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Vom Meibe. 


il zu bilden. Man bat bisber das künſtliche Durchjchnittsproduft der Tächter- 
[3 natürlichen Normaltypus, alle böber gearteten rauen aber ala Ausnahmen, 
maßen als geiftige Mifgeburten, bingeftellt und ift fo zu einem ganz faljfchen 
es Weibes gelommen. Gerade wie wenn man aus dem Mittel der durch Schub: 
rkrüppelten Europäerfüße die Norm des menjchlichen Fußes ableiten wollte. 
as Die Frau im Durchichnitt als Geſellſchaftsweſen wert it, darüber kann 
t reden, wenn ſie ſich einmal ungehindert mehrere Generationen hindurch nad) 
ineren Gejegen entwidelt bat, — wenn fie endlich als ein Geſtirn erjcheint, 
» um feine eigene Achje dreht und fein Licht von der gemeinfamen Sonne 
t. * 
| * 
leichklang gibt feine Harmonie. Es kann in der großen Symphonie der Zukunft 
ufgabe des Weibes fein, dieſelbe Stimme zu fingen wie der Mann. Nur dann 
| die Kultur fördern belfen, wenn fie es wagt, einmal beil und Elingend ihre 
Stimme bören zu laſſen, von der man erjt vereinzelte Töne vernommen bat. 
iren nicht die großen Dichter, die immer ein doppeltes Gefchlecht baben, Tu 
num je ein Yaut Die Dichte Atmoſphäre, in der die Seele des Weibes lebt, 
ingen. Denn wie die rau vom öffentlichen Leben ausgejchloffen war, jo 
te auch am bäuslichen Herde nicht ſie jelber fein: fte mußte ſich vor dem 
icheuen, der ibre Seele ein für allemale in bejtimmte, von ibm gejchaffene 
| gegofien jeben wollte, und noch zehnmal mehr vor ihrem eigenen Gejchlecht, 
y in jeiner Maſſe jo gern zum Bolizeidiener der Konvention bergibt. Jene 
| haben es der Welt verraten wie der Seher Tireſias, was in den Stunden, ba 
waren, mit ibnen vorgegangen ijt. Aber auch jie fonnten nur unfer Fühlen 


verdolmetichen, unser aeiltines Ich, wer bat es je vertreten? Und wir felber, 
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rauen, denen fie gänzlich feblt, aber cben an ihnen fann man die Probe auf den 
Sag nahen, denn es pflegen gerade Diejenigen Frauen zu fein, die überhaupt in ihrer 
Handlungs, ihrer Denkt: und Sprechweiſe etwas Abjtraftes, Prinzipielles baben und 
dadurch jich dem Weſen des Mannes annäbern Den Sinn für die beimlichiten Ur— 
jprünge des menfchlichen Handelns wird man jedenfalls als ein topifches Merkmal der 
weiblichen Natur gelten laſſen müſſen. 


* * 
* 


Tann wird die Frau frei und geachtet fein, wenn man von der bedeutenden 
Leiftung eines Weibes nicht mehr jagen wird, daß es eine männliche Leiftung fei. 
Wie, zum Lohn dafür, daß fie euch entzüdt und gehoben oder gefördert bat, wollt ihr 
fie ihres Geſchlechts berauben und erklärt fie für ein Nerfeben der Natur? Es kann 
nichts Gedankenloſeres geben. Die wahrbaft originale Leiftung eine? Weibes wird aud) 
allemal eine weibliche Leiltung fein. 

Wenn das taktloje Kompliment aus Männermunde kommt, fo ift es nur als 
twohlgemeinte Unſchicklichkeit anzuſehen. Taß aber der Chor der Frauen es nachbetet, 
ftatt die Perjönlichkeit, an Die es gerichtet ift, nach ihren innerften Merkmalen fir jich 
zu reklamieren, iſt eine Eelbitentwürdigung, es beißt mit andern Worten: Was kann 
aus unferm Armenviertel Gutes kommen! 


* * 
* 


Wenn die ungeheuren Anforderungen der modernen Ziviliſation den Mann 
immer mehr zum Fachmenſchen platt drücken und ihm die Zeit zur humaniſtiſchen Aus— 
rundung beſchränken, ſo muß es Sache der Frau werden, der Menſchheit ihre höchſten 
Erbgüter zu bewahren. Nach dieſem Ziele bat die unaufhaltſam gewordene Frauen: 
bewegung, Die zumächit nur praftiiche Zwecke verfolgen konnte, allmäblich umzulenken. 
Denn wenn cd jih bei all dem Straftaufiwand immer nur um die Förderung und 
ökonomische Sicherung alleinjtebender weiblicher Weſen, alfo um den Ausnahmefall, 
bandeln follte, jo wäre der Preis zu Fein für jo viel Mübe. Ein viel böberes Ziel 
muß gefegt, ein allgemeinerer und viel zwingenderer Notjitand muß gehoben werden: 
wir brauchen eine ftärfere, adligere, eine fultiviertere Mutter für die künftigen Gefchlechter 
als die Durchſchnittsfrau von beute. 

Bis vor kurzem biehen die höchſten Tugenden der deutſchen Frau Unterwerfung 
und Entſagung. Die deutſche Nation in ihrer langen wirtſchaftlichen Mijere brauchte 
jenen Typus des weiblichen Yafttierd (der nun jchon der Vergangenheit anzugebören 
beginnt) und Deshalb züchtete fie ibn, indem jie ibn mit unbewußter Abjicht zum Ideal 
erbob. Kein andres modernes Kulturvolk bat ein jo niedriges, nur auf Unterdrüdung 
der Perfönlichkeit berubendes Frauenideal gefebaffen wie das deutjche. Man denke nur 
an Shakeſpeares Frauencharaktere oder an die weiblichen Lieblingsgeftalten der 
italienischen Renaiſſance. Aber auch der Deutſche kannte diefes Ideal der negativen 
Frauentugenden erit, ſeitdem er es brauchte. Die deutſche Edeldane des Mittelalters 
war Jogar gebildeter als der Edelmann, und man fand dies nicht unweiblich, fondern 
aanz natürlich: fie Gatte ja mebr Zeit zum Leſen und zum Verkehr mit den wandernden 
Sängern als ibr bejtändig in Raufbändel verwidelter Ebeberr. Erſt die tiefe, dauernde 
Verarmung Der Nation mit dem Niedergang alles deſſen, was dag Leben ſchmückt, 
erzeugte jenen Frauentypus, deſſen böchites Streben auf Zelbitentäußerung gerichtet 

1* 


Nom Pribe. 


Zonft pflegen in Zeiten vaterlaändiſcher Not die Frauen ibr Geſchmeide darzu— 
Die beutiche rau bat wiel, wiel mehr geopfert: die Grazie, die Eleganz, 


in, Die aelellichaftlichen Heise und Talente, und nob andres mebr, das jonit 
nis ber Frauen Erbteil it. So wurde fie die unaraziöje, pedantifche, Eleinliche, 
Ibliche deutſche Hausfrau, deren Mangel an Form ſich beim Sohn aufs Geiftige 
a, jo bafı Formlofigfeit vom deutſchen Geifte unzertrennlich geworden jdien. 
ebr, fie opferte jogar ihr Geſchlecht: in den Familien, wo die Mittel nur zur 
hung ber Söhne reichten, da wurde fie, obne zu rebellieren, die einſame, 
bh gemachte, von aller Welt berumgeltoßene „alte Aunafer”, Man fönnte 
mit dem gemeinjamen Eparpfennia ber „quten Hausfrau“ und der „alten 
“it der große beutiche Gelehrtentypus erzogen worden. Freilich bat dieſes 
der Frauen Deutichland im jeiner ſchlimmſten Zeit über Waller aebalten und 
ven boben geiltigen Hang unter den Nationen bewabrt. Die Tränen aber und 
mweihtropfen, die Darum vergojjen wurden, bat niemand gezählt. Niemand 
ieviel blübende, geſunde Geſtalten verfümmert und zur Unfruchtbarkeit verdammt, 
Winkel aetworfen wurden, um Stubenbhoder groß zu zieben, aus denen dann in 
Fällen einmal eine Leuchte der Wiſſenſchaft bervorgina. 
eute ftebt e& anders. Die negativen Frauentugenden find auch in Deutjchland 
ſig geworben, feitdem die Nation fich regen kann. Die deutjche Frau möge 
t abgelegten Schmuck wieder bervorfuchen, um würdig unter ihren Schweitern 
einen. Aber fie bat noch mebr zu tun als das, Wenn der männliche Geilt, 
er Epeslalifierung aller Wiffenfchaft einmal der Doppelaufgabe nicht mebr ge 
fein wird, Die meuen willenjchaftlichen Ernten einzubeimjen und die vollen 
rn des Altertumse zu bewabren, dann muß die gebildete Frau an feine | 
ind die LUucke Füllen, rüber ſchuf er die geiitige Atmojpbäre, und Die 
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man immerbin dem Süngling die Zeit für die klaſſiſchen Studien bejchränfen, die 
Mutter bat ibm den Weg nach Nom und Hellas abgekürzt, und follte ibm je im 
ftrengen Dienste exakter Miffenfcbaften ein Teil der ererbten Schäße verloren geben, 
jo muß er fie ſpäter an jeinem eigenen Herde wiederfinden. 

Vielleicht wird Männerftolz und-Voreingenommenheit ungern eine jo große Macht 
in Die Hände der Frauen übergeben feben. Die einen werden fürchten, daß die Frau 
Herrſchaftsgelüſte bekomme, die andern, daß die häusliche Bequemlichkeit darunter 
leide. Unbejorgt, ihr Nleingläubigen. Der Geift iſt überall ein gar brauchbares Ding, 
und ſelbſt für die Feinjte bäusliche Verrichtung aut. Und was das andre betrifft: 
fo lange es Männer gibt, war es ibr Yos, von rauen unterjocht zu fein. Schon 
die Sprache plaudert dieſes Sebeimmis aus. Die niedriafte Maitreſſe iſt eine „Ge: 
bieterin”. Iſt es nicht beſſer, eine Eluge Freundin als eine jtumpffinnige Gebieterin 
baben? 

Freilich es hat noch qute Wege, bevor die Frau diefe Döbe erjteigt. Was ſich 
beute unter dem Titel des „Modernen Weiber” jpreist, jene ſeltſame Miſchung von 
Prätenſion und Unzulänglichkeit, die auf wirkliches Können noch nicht eingerichtet 
ijt und das Tpferbringen verlernt bat, das ift eine unreif gefaulte Frucht am Baum 
der Zivilijation. 


* * 
* 


Hiepfebe ruft Webe über das Weib, das fich vor dem Wanne nicht mebr fürchtet. 
Aber wo find denn die Männer, vor denen das Weib ich beutzutage fürchten kann? 
Das männliche Ideal iſt dem Weibe zeritört, ſeitdem das Zeitalter nur Spezialiſten 
auf jedem Gebiete beramziebt und Neurajtbenifer Die großen Wortfübrer find Sein 
Tämonifches it vom Manne gewichen, und damit bat alles „Fürchten“ ein Ende. 
Keine Unabbängigfeit des Weibes kann dem Manne den Zauber nebmen, den er auf 
fie ausübt, wenn er ficb nicht ſelber fein begibt. Yapt nur einmal ein neues jtarfes 
(Sejchlecht von männlichen Männern kommen, und alle Ausartungen der Frauenbewegung 
werden in ſich zujammenjinfen wie ein Luftkiſſen, dem jein Inhalt entitrömt. 

Das Fürchten aber wird ein gegenfeitiges jein, wenn die beiden ſich in Zukunft 
finden und jedes vor dem ibm unbekannten Dämon des andern erjebridt. Denn was 
kann dem Weibe überrajchenderes und größeres begegnen, als ein Mann, der diefen 
Namen verdient, was kann dem Manne fremdartiger und bezaubernder kommen als 
das ſtarke, jeiner eigenen Natur bewußte Weib? Wo die zwei fich Degegnen, da werden 
fie ſich ſo übermächtig anzieben und doch auch durch ihre innere Verſchiedenheit weit 
genug abſtoßen, daß fie gezwungen jind, in Gwigfeit als ein Doppelgeſtirn eins ums 
andre zu ſchwingen. Oder jie werden mit ſolchem Prall zuſammenſtoßen, daß beide 
Teile unter einem Feuerregen in Stüde geben. 

Aber am meiten Dabei gewinnen wird Die Poeſie, Die wieder einmal große 
Leidenſchaften zu beiingen baben wird wie in jenen Tagen der Vergangenbeit, wo 
Mann und Weib einander die Wage bielten. 


* * 
* 


Die italienifche Renaiſſance, die mit ihrer gewaltigen Bejabung der Perſönlichkeit 
auch dem Weibe Die pojitiven Eigenjchaften abforderte, jtellte neben ibre grandiojen 
Männergeſtalten fort und fort ebenbürtige berrliche Frauen, die teils jichtbar, teils 
unfichtbar in Das Ningen der Zeit eingriffen. Niemand nannte diefe grauen umveiblich, 
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war ja gerade die Entfaltung ihrer weiblichen Natur, die fie berechtigte, neben 
nner zu treten, wie fieqverleibende Göttinnen neben ihre Heroen. Alle Leiden: 
wurden aufs höchite gejpannt und entluden fich in großen Werfen, in großen 
ind eben jolchen Berbredyen. Aus der Annäherung der beiden Gejchlechter in 
jeipannten Atmofpbäre erwucs eine Menjchenjaat, in der die großen Genien 
Ime auffchoffen. Kein Wunder, daß ihre Zahl unendlich wurde, als follte ein 
itanengelchlecht jich über die Erde verbreiten, bis die anflutende Barbarei dem 
und Sprojjen ein Ende machte. Sobald nun das jtiller werdende Leben das 
uf feine negativen Eigenjchaften zurüd verwies und darum auch fie aufbörte, 
anne fein Außerftes im Guten und Böfen abzuloden, wurde neben dem 
nen Nüdgang der Nation auch der Genius wieder ein jeltener Gaft auf Erden. 
m nun an ſank mit dem finkenden Rulturniveau des Landes auch das italienifche 
deal und ſank immer tiefer bis auf ein fat orientalifches Niveau berab, das 
in unjern Tagen, jebt aber mit reißender Schnelligkeit, wieder zu heben beginnt. 


* 


jede begabte Frau ſollte ihrem Geſchlecht eine Wohltat hinterlaſſen wie Fürſten 
en Orten, wo ſie verweilt haben. 
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wendigkeit, alle Klaſſen des Volkes in eine Page zu feßen, Die es ermöglicht, über die 
zunächſt liegende dringende Zorge für die Bedürfniſſe des engiten täglichen Yebens 
den Blid hinaus zu richten, um ſo auch die Neife für die Obliegenheiten als Staats: 
bürger zu erbalten. 

Wenn febon aus diefen Erwägungen beraus die Berechtigung jtaatlicher Eingriffe 
bei überlanger Arbeitzzeit der Männer abzuleiten iſt und ſolche auch ftattgefunden 
baben, wo die Zelbitbilfe zu ſchwach war, — 3. B. im Müller: und Bädergewerbe, bei 
den Angeftellten der offenen Berfaufsftellen, — jo kommen noch ganz andere ragen 
in Betracht, wo es efih am Die Arbeiterinnen bandelt. Von den Frauen, Den 
Müttern und Erzieherinnen des kommenden Gejchlechtes, hängt in erſter Yinie Die 
geiſtige und förperlide Geſundheit des ganzen Volkes ab. Das Intereſſe der Gefell: 
ſchaft fordert alfe in ganz beſonderem Maße, Daß ibre Yebensbedingungen nötigenfalls 
durch den Staat geregelt werden. And zwar wird die Notwendigkeit eines ftarfen 
ftantlicben Schutzes um jo einleuchtender, je mebr es ſich berausitellt, Daß die Maſſe 
der rauen vorerjt unfäbig ijt, jich felbjt zu belfen. Die Organifationen der Arbeiter 
bedeuten beute eine Macht; — die Mehrzahl der Arbeiterinnen wird wobl auf 
abjebbare Zeit durch die Doppellaſt ibrer Pflichten im Beruf und in der Familie in 
jenen „fünften Stand” binabgedrüdt, der aus ſich heraus den Weg zu Dejjeren 
Zuſtänden nicht finden kann. 

Ep baben denn ſchon feit längerer Zeit die ftantlicben Vorſchriften Tpeziell zum 
Schuß der weiblichen Arbeiterfchaft eingeſetzt, zuerit bekanntlich in England, wo ſchon 
1847 der Zehmjtundentag in der Tertilinduftrie eingefübrt wurde. In Deutfchland 
war man noch 1869 bei der Beratung der Gewerbeordnung für den norddeutjchen 
Bund völlig Defangen in den Toftrinen eines ertremen Liberalismus. Man bätte 08 
für gefährlich gehalten, die privatrechtliche Natur des Arbeitsvertrages irgendwie 
anzutaſten; jelbit ein Antrag auf Wöchnerinnenſchutz mußte damit entjchuldigt werden, 
daß er ja nur dem bilflofen Kinde zu gute kommen folle. 

Seitdem baben fich freilich die Anſchauungen wejentlich geändert: der Arbeits: 
vertrag rüdt immer mebr in die Spbäre des öffentlichen Rechtes; d. h. die prinzipiell 
freie Mbereinfunft zwiſchen Arbeitnebmer und Arbeitgeber iſt durd zwingende aefeh: 
liche Bejtimmungen jo eingejchränft, Daß die dem einen Nontrabenten vertragsmäßig 
ujtebende Verfügung über die Arbeitskraft des andern durchaus nicht mehr unbegrenzt 
it und daß Ülbertretungen diefer Vorfehriften ohne Privatklage auf Debördlichen Wege 
dem Gericht zur Kenntnis gebracht werden. Belonders der jugendlichen und weib— 
lichen Arbeiter bat ſich das Gefeß angenommen und für fie einen Marimalarbeitstag 
eingeführt. Zeit 1891 dürfen Arbeiterinnen täglich nicht über 11, an Sonnabenden 
und Vorfeiertagen nicht über 10 Stunden befebäftigt werden. Es muß ibnen ferner 
eine einftündige und den verbeirateten auf Wunſch eine andertbalbitündige Mittags: 
pauſe gewährt werden. Allerdings werden dieſe Beſtimmungen durchbrochen durch die 
Möglichkeit, in beſtimmten Fällen Überarbeit zu machen und zwar bis zu 2 Stunden 
an 40 Tagen int Jahr. Stellt ſich bei Saiſoninduſtrien das Bedürfnis nach mehr 
Überarbeit beraus, jo muß Die Arbeitszeit im ganzen Jahr fo geregelt werden, daß 
der Durchſchnitt pro Arbeitstag 11 Stunden nicht überfteigt. Im Intereſſe unferer 
Induſtrie it eine gewiſſe Elaftizität der gefeßlichen Vorfehriften nötig; eine 13 jtündige 
Arbeitszeit iſt — auch wenn fie Dur eine 8.—Hftündige zu andern Zeiten „aus— 
jeglichen“ wird — anerfanntermaßen zu viel. Aber auch den regulären Elfitundentag 
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infichtige Sozialpolitifer, wie der frübere badiſche Fabrikinſpektor Woerishoffer, 
ei feiner Einführung nur als Stufe zu weiteren Einſchränkungen betrachtet. 
er I1ftündige Arbeitstag jcheint, verglichen mit der Inanſpruchnahme ver 
sten, Bäuerinnen und ungezäblter Hausfrauen bis im den gebildeten Mittelitand 
an und für fich nicht einmal übermäßig lang. Dabei ift aber zu bedenken, 
nal troß der wachjenden Zabl von „Mujterfabrifen“, troß aller hygieniſchen 
niſchen Fortſchritte, troß der ftrengen Überwachung durch die ftaatliche Gewerbe: 
die Arbeiterin fait in jeder größeren Induſtrie gewiſſen gejumdbeitlichen Gefahren 
zt ist; Staub, ungünftige Yüftungs und Temperaturverbälniffe, Erjebütterungen 
jchinenlärm find oft genug durch den Arbeitsprogeh unvermeidlich bedingt und 
um jo leichter, als fie Tag für Tag unmerklich ihre Wirkung fortjeßen; und 
nicht der Fall it, bleibt doch als zweites die größte Schattenjeite der Fabrik— 
eſtehen: die Einfeitigfeit, die fortgeſetzte Anſpannung nach derjelben Nicbtung, die 
ang unveränderte Körperbaltung. Dadurd) werden natürlich örtliche Neaftionen 
initrenaten oder in ihren Funktionen gebemmten Organe bervorgerufen — 3. B. 
reichen, durch; das bejtändige Sitzen bervorgerufenen Beſchwerden — oder es 
IIgemeine nervöjfe Störungen auf. 
tit dieſen förperlichen Schädigungen geben die geiltigen Hand in Hand: Neder 
wrtung und Selbjtändigfeit entboben, zur Maſchine berabagefunfen — wie 
die Arbeiterin noch viel vom fittlichen Wert der Arbeit füblen? Plan Stelle 


einmal ihr Dafein vor: Tag für Tag an derfelben Stelle fißend, dasſelbe 


tüd Wand vor ſich, wiederbolt ſie mechaniſch und doc zur angeſpannten Auf: 
feit genötiat, unermüdlich viele taujfend Mal Ddenjelben Handariff! Das ift 
jeiverf! Sie bedarf wahrlich, mebr als alle andern arbeitenden Frauen, einiger 
tr, in denen fie fich ibres Menfchentums bewußt werden kann. 
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liegen bauptfächlich auf wirtfchaftlihem und fittlibem Gebiet. 2. Die Fabrikarbeit der 
verbeirateten Frauen iſt meiſtens verurſacht durch die Notwendigkeit, die Einnahmen 
der Familie zu vergrößern, fei es, weil der Dann für die Erbaltung einer normalen 
Familie nicht genug verdient, ſei c3, weil der Ernährer überbaupt feblt. Daraus folgt 
weiter, daß „an einen allgemeinen Ausjchluß der verbeirateteten Frauen von der Fabrik— 
tätigfeit nicht gedacht werden kann. Wo eine ſolche Beſchäftigung wirtfchaftlich nicht 
nötig ift, wird fie jetzt ſchon gemieden. Wo fie aber durch die wirtjchaftliche Yage der 
Arbeiterfamilie geboten ift, könnte fie nicht obne tiefgebende Erfehütterung diefer Lage 
unterfagt werden”). Auch eine Beſchränkung der Arbeitszeit nur für verbeirntete 
Frauen war nicht zu empfehlen, wäre fie einem völligen Arbeitsverbot in ihrer 
Wirkung Doch faft gleichgefommen. Dagegen wiefen damals ſchon viele Berichteritatter 
darauf bin, daß eine ſolche Beſchränkung für alle, alfo auch die ledigen Arbeiterinnen 
zweddienlich fei. Ein großer Teil der leßteren jtebe ja noch im Entwidelungsalter, 
— die Gewerbeordnung betrachtet allerdingd 16 jährige Mädchen als „Erwachſene“ — 
für das eine 11ſtündige tägliche Arbeitszeit ohne weiteres zu viel ſei; auch werde 
allein eine Herabfegung der Arbeitszeit den Mädchen ermöglichen, fich mehr als bisher 
im Haufe zu bejchäftigen. 

Eo bat ſich das Thema geändert, und jept ift die Verfürzung des Normal: 
arbeitstages für alle Mrbeiterinnen in den Borderarund des Intereſſes gerüdt. In 
der legtjährigen Generalverfanmlung der Geſellſchaft für ſoziale Reform zu Cöln 
bildete die Frage den Hauptpunkt der Tagesordnung. Freilich, das Ideal Des 
Achtitundentages jtand und jteht noch nicht zur Diskuſſion —, zwangsweiſe Herab— 
jegungen der Arbeitszeit fünnen ohne ſchwere Schädigung der Induftrie immer nur 
vorfichtig, ſchrittweiſe gefcheben und auch dann nur, wenn die freie Entwidelung ſchon 
der Geſetzgebung teilweife vorausgeeilt it. Zunächſt war demnach der 10 jtündige 
Arbeitstag in? Auge zu faſſen; feine Einführung wurde in Cöln von Thevretikern 
und Praktikern lebbaft befürwortet. 

Nachdem Die Regierung durch die Erbebungen von 1899 ihrerſeits die Not: 
wendigleit einer anderweitigen Regelung der Frauenarbeit zugegeben und deren Nefultat 
dieſe Notwendigkeit beftätigt batte, mußte auch ſie einen weiteren Vorſtoß unternehmen, 
Fine erneute Enquete wurde im Jahre 1902 angeordnet. Es mag dabingeftellt 
bleiben, ob fie nady dem reichen, bereits vorliegenden Material in dem Umfang nötig 
war. Feſtgeſtellt Tollte durch Diejelbe werden: 1. die tatfächliche tägliche Arbeitszeit 
mit befonderer Berüdfichtigung der Sonnabende und der Vorfeiertage, außerdem die 
Yänge der Mittagspaufen; 2. follte die Zweckmäßigkeit und Durchführbarkeit einer 
Verkürzung der Arbeitszeit durch Herabſetzung auf 10 Stunden täglich, durd Ein- 
führung einer obligatorifhen andertbalbjtündigen Mittagspaufe und durch die ‚rüber: 
legung des Schluffes an den Samstagen erörtert werden. Die Antivort auf Diele 
Fragen liegt nun vor; die Heineren Bundesitaaten haben fie den Jahresberichten der 
Sewerbenuffichtsbeamten als Anbang beigefügt, für Preußen find fie im einem ge: 
Jonderten Band erjebienen.?) 


* * 
* 


) Siehe Jahresbericht der badifchen Fabrikinſpektion für 1899, Karlsruhe. Seite 93. 

2) Arbeitszeit der Arbeiterinnen über 16 Jahre in Fabriken und dieſen gleichgeftellten Anlagen 
nach den Erhebungen ber Königlich preußifchen Gewerbeauffichtöbeantten und Bergbehörden im Jahre 1902. 
Berlin 1903. 


Die Arbeitszeit der Fabrifarbeiterinnen über 16 Jahre. 

son bejonderer Wichtigkeit jind in Dielen Veröffentlichungen die Angaben über 
ächliche Dauer der Arbeitszeit, aus dem oben genannten Grunde Seit Jabren 
hlreiche Betriebe unter die gejetlich geftattete Stundenzabl berabgegangen, weil 
viefen bat, daß bei verfürzter Arbeitszeit durch vergrößerte Arbeitsintenfität 
iger Ausfall an Leiſtungen eingebolt, außerdem an Betriebsfoften (Kraft, 
Heizung) gejpart wird. In Preußen baben ſchon jett von zirka 395 000 
‚innen 250 000 eine Arbeitszeit von 10 Stunden und weniger. Nur 38 Prozent 
en länger al$ 10 Stunden, in BerlinCharlottenburg nur zirka 5 Prozent der 
b Beichäftigten; die durchſchnittliche Arbeitszeit beträgt dort 91, Stunden. 
diſche Bericht gibt an, dah für mindeftens 55 Brozent aller Arbeiterinnen 
jeitszeit 10 Stunden nicht überfchreite, ähnliches gilt für Württemberg. Da: 
vird an Sonnabenden im allgemeinen, der Vorſchrift entiprechend, um 1/6 
en, Die andertbalbftündige Mittagspaufe, Die das Geſetz den verbeirateten 
ſchon jet gewährt wiffen will — ſie wird freilich oft nicht gefordert, weil 
liebjame Folgen haben fünnte — ift in Preußen auch für über 50 Prozent 
eiterinnen eingeführt; in ſehr vielen Fabriken ift dies aber mur eine Ausnahme— 
ing für diejenigen, die ein Hauswefen zu führen baben, obne daß der Betrieb 
bon berührt wirde. 

ber die Zwedmäßigfeit der geſetzlichen Einführung des jeßt ſchon zum 
Teil beſtehenden Zebnjtundentages find die Berichterjtatter — wie nidyt anders 
ten — ziemlich einer Meinung. Oft ift die Übereinftimmung, mit der auf 
undheitlichen, wirtiehaftlichen und fittlichen Wirkungen einer ſolchen Mapregel 
ejen wird, fat wörtlich. Der Gölner Bericht ſpricht won einer „Notwendigteit“ 
287 a. a. O.), der Württemberger (II. Bezirk) „bejabt die Frage unbedingt”. 
amte fir Erfurt jagt (Seite 150 und 1 
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ſoweit ſich Das alles überbaupt in Geld ausprüden läßt, fo lernt man es verſtehen, 
wenn man fichb Die yamilienverbältniffe der Arbeiterinnen im einzelnen vor Augen 
hält” — Die nämlich unter dem Trud der Umſtände ſich To geftaltet baben, daß der 
Sinn für ein geordnetes Hauswelen und Familienleben faft zu grunde geben muß. 
Auch im badischen Bericht (Seite 74) wird ein Fall erwähnt, wo eine Mutter von 
6 unerwachſenen Kindern zu Haufe nicht genug zu tun zu baben glaubte, und daraus 
mit Recht die Notwendigkeit gefolgert, dafür Sorge zu tragen, daß die Frauen ihren 
nabeliegenditen und beiligjten Pflichten nicht ganz entfremdet werden. — 

Ebenfowenig kann ein anderes Argument, das von den Unternehmern häufig 
vorgebradt wird, gegen Die Zweckmäßigkeit der Verkürzung der Arbeitszeit 
ſprechen: daß nämlich die jüngeren Arbeiterinnen jelbjt lieber eine Stunde Länger 
arbeiteten als etwa den Eltern noch in Feld und Haus zu belfen. Es ift nur zu 
begreiflich, Daß, wenn erjt eine gewiſſe Abjtumpfung eingetreten ift, Die relativ bequeme 
gabrifarbeit angenehm empfunden wird. Dieſe Arbeiterinnen, denen das Bedürfnis 
nach einer Unterbrechung des öden Einerlei ibrer Tage feblt, gleichen meines Erachtens 
den vielen Frauen des Mittelftandes, denen auch beute noch die „Handarbeit“ zur 
Ausfüllung ungezäblter Stunden genügt. Es darf eben bei der Behandlung folcher 
Fragen nie vergejien werden, daß erſtrebenswerte Stulturfortjchritte nicht gleichbedeutend 
zu fein brauchen mit zunehmenden jubjeftiven Annebmlichkeitsgefüblen der Einzelnen. 

Neben der Zwedmäßigkeit baben wir nun als zweites noch die Frage der 
Durchführbarkeit zu erörtern. Bier treten naturgemäß die Unternebmerinterejjen 
in den Vordergrund, aber auch, foweit es fich um etwa eintretende Yobnausfälle handelt, 
die der einzelnen Arbeiterfamilie. Dabei it zu bedenken, daß im allgemeinen Arbeiter 
und Arbeiterinnen desjelben Betriebes auch diefelbe Arbeitszeit baben, daß alfo die 
Einführung des Zehnftundentages auch für zahlreiche Männer bedeutungswoll fein wird. 
Vor allem handelt es ſich darum, imwieweit die wirtfchaftliche Entwickelung der Geſetz— 
gebung den Weg gebabnt bat: wie wir wijjen, arbeiten beute über die Hälfte aller 
deutfchen Arbeiterinnen ſchon nicht mebr als 10 Stunden. Alſo, möchte man 
argumentieren, wenn dies der Fall ift, jo wird wohl der Augenblid zur aejeglichen, 
zwangsweiſen Einführung einer ſchon jo weit verbreiteten Sitte unbedingt gekommen 
fein! Liegt nicht eine Ungerechtigkeit darin, wenn rüdjtändigen Arbeitgebern noch 
immer erlaubt wird, auf Noften der Yebenskraft ihrer Arbeiter ficb Vorteile im 
Konkurrenzkampf zu verfchaffen? Allerdingd — die Situation wird aber durch eine? 
erſchwert: Die längere Arbeitszeit findet ſich bauptjächlich in der Tertilinduftrie, Die 
ſchon fo wie jo mit Schwierigkeiten zu kämpfen bat. Die Außerungen der Fabrikauten, 
vor allem die mitgeteilten Gutachten der Interejfenverbände, Sundelsfammern u. |. w. — 
fingen denn auch ſehr peſſimiſtiſch. Manche Fabrifinfpektoren weifen aber darauf bin, 
daß dieſe Befürchtungen nicht nur fachlich begründet ſind — natürlich! Bedeutet 
doch jede weitere ſtaatliche Verkürzung der Arbeitszeit eine Beſchränkung der Macht— 
befuanis des Unternebmers, die immer unangenehm empfunden wird, aud wo der 
Spielraum, den das Geſetz läßt, an und für ſich den vorbandenen Bedürfniffen 
genügt. — Auch die Erfahrungen einzelner und gerade Der bedeutendjten Induſtriellen 
jteben im Widerfpruch mit dem Gutachten Der Korporationen. Zahlreich ſind Die 
Fälle, in denen während der Kriſen der legten Jahre ſpeziell in Webereien die Arbeits: 
zeit eingejchränft wurde, ohne daß der erwünſchte Erfolg, eine Produftionsverminderung, 
eintrat. So dürfen wir wohl annehmen, daß ebenjowenig wie feinerzeit beim Über: 
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um Elfftundentag auch diesmal die Tertilinduftrie nennenswert gejcbädigt wird, 
a8: und Ausnabmebeftimmungen, bejonders für Spinnereien, wo aus technifchen 
n eine Erböbung der Arbeitsintenjität am wenigſten erwartet werden Darf, 
immerbin am late jein, Damit Jollten aber auch Die lebten Bedenken 
en, 
Vie zweite in Frage Eommende Anderung ift der frübere Schluß an den 
senden (in England ift der ganze Sonnabend Nachmittag frei); er ift baupt- 
als weitere Verkürzung der Arbeitäzeit zu betrachten, wir baben aljo dem 
ausgeführten nur noch weniges binzuzufügen. Der status quo ijt jedenfalls 
gführung eines balben freien Nachmittags vor den Feſttagen nicht ſehr günſtig, 
' jchon erwähnt, bis jebt im allgemeinen die gejeplich gewährte Friſt voll aus: 
wurde, Außerdem wäre e3 für den Unternebmer unrationell, nach der Mittags: 
ir nur etwa 3 Stunden den ganzen Betrieb noch einmal in Gang zu jeßen; doc) 
dieſer Schwierigkeit durch Einführung der fogenannten englifchen Arbeitszeit 
ıbgebolfen werden, jo nämlich, daß an Sonnabenden mit Einführung einer 
Mittagspaufe bis zum Schluß, etwa um 3, durdigearbeitet würde. Ein weiteres 
n, das jehr häufig ins Feld geführt wird, iſt der Umſtand, daß die Männer 


f 


igen Arbeiterinnen von der ibnen zufallenden freien Zeit feinen rechten Gebrauch 
ven wüßten, daß Liederlichkeit und Wirtsbausbefuch zunehmen würden. Daß 
it jolchen Vorkommniſſen gerechnet werden muß, dürfen wir leider nicht bezweifeln. 
t aber mur ein Grund mebr, nichts unverfucht zu laſſen, was zur fittlichen 
unferes Arbeiterjtandes beitragen kann. Wir find uns darüber einig, daß auf 


:biet der Vollserziebung noch unendlich viel zu gejcheben bat — tie aber joll 
vr fich geben, wenn der Arbeiter von morgens bis abends in der Fabrik feit- 


ı it? — Im Intereſſe aller Arbeiterinnen, die ein Hausweſen zu verjorgen 
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. In was ift aus den beiden Berge: 
borff3 geworden?“ 

In einem bebaglichen dämmerigen Raum 
wurde dieſe Frage geftellt; ein euer fnifterte, 
und der durchs Fenſter einfallende Laternen: 
ſchein bufchte über Goldrahmen von Familien⸗ 
bilden und alte Mahagonimöbel mit einer 
Vergangenheit. 

Dir gegenüber faß eine Greifin mit Locken⸗ 
icheiteln, gütigen Augen, und feinen Händen 
vol alter Ringe. Wir batten eins jener 
Plauderftündchen, wie e3 nur mit alten Damen 
möglich ift, die noch ein liebevolles Intereſſe 
für die Schidfale derer haben, die das Leben 
auf kürzer oder länger mit ihnen zufammen= 
geführt. 

Ich war lange im Auslande geweſen, und 
es interefjierte mid) zu erfahren, was aus 
diefem und jenem geivorden. 

Manche maren geftorben, einige hatten 
Karriere gemacht, die meilten vegetierten jo 
zwiſchen beidem bin. 

— „Die beiden Bergedorffs, — warten 
Sie mal, die Hübſche und die Häßliche?“ 

„Ganz recht. Das heißt, ſo häßlich war 


— — 


die Häßliche garnicht, aber ſie hießen allgemein 


ſo, zum Unterſchied.“ 

„Ich bitte, raten Sie mal! Mir hat es 
immer Spaß gemacht, den jungen Mädchen, 
die ich in die Welt eintreten ſah, ein Prognoſtikon 
zu ſtellen. Den meiſten kann man ihre Zukunft 
ſo ziemlich vom Geſicht ableſen. Manchmal 
kam es freilich doch anders. Erinnern Sie 
ſich noch der ſchönen Lüth? Wer hätte nicht 
gedacht, daß ſie eine große Partie machen 


würde? Da mußte der Vater, dicht vorm 


Oberſten, den Abſchied nehmen; ſie zogen in Jahren 
eine Heine Stadt, und das Mädchen ift fo | wird?“ 


N en 


allgemach verblühbt. Cie würden Sie nidjt 
wiedererfennen. Eine bäßlidhe, fpite, alte 
Jungfer, die feinem jüngern Mädchen etwas 
gönnt. Verfehlte Karriere, wie der Bater. 
Aber die Bergeborffd haben beide SKarriere 
gemacht, jede in ihrer Art. Nun raten Eie 
doch mal!“ 

Einen Augenblid tauchte meine Seele in 
die Vergangenheit. Sch ſah den Ballfaal des 
Kaſinos von B., — ein fchönes, blühendes 
Mädchen im rofa Kleide, unter einem Roſen⸗ 
franz fehr mwohlirifierte Xöckchen, einen immer 
gleihmäßig lächelnden Mund. Und ich hörte 
fie, bebauernd, aber doch ein Klein wenig 
triumpbierend fagen: „Es tut mir leid, aber 
meine Tanzfarte ift ganz voll, nicht mehr 
frei!” — 

Und ich fah ein andres Mädchen, hager, 
hoch aufgefchofien, ebenfalls in rofa. Aber 
der Nojenfranz faß windſchief auf dem etwas 
zerzauften Haar, die Augen blidten halb jcheu, 
halb drohend, und die Bemerkungen, die von 
den etwas zu ftarfen Lippen fielen, waren 
meiltend geradezu. 

Und dann fah ich wieder beive Mädchen 
in einer literarifhen Matine. Es wurde 
moderne Lyrik vorgelefen. 

Die Schöne Bergedorff gähnte verftohlen, 
und ihre Blicke ſchweiften gelangweilt umber. 

Die häpliche Bergevorff ſaß, die Hände 
um bie Sinie geichlungen, in fehr inforrelter 
Poſe. Ihre Augen brannten, und ihre halb 
geöffneten Lippen bebten, die ganze Geftalt 
war glühende, zudende Empfindung. 

Auf einer Landpartie frug jemand 
träumerifch=fentimental: „Was wohl in zivanzig 
aus uns allen geworben fein 


mn bin ich längft tot” rief jemand mit 
theit. „Eine dicke alte Dame werde 
| war bie häßliche Bergedorff. 
— „Nun?” frug bie alte Dame. 
‚Die ſchöne Bergedorff hat eine gute 
gemacht.“ 
htig, das war ja vorauszuſehen.“ 

die Häßliche — — die hat gewiß 
etwas beſondres angefangen. Iſt fie 
| zur Bühne gegangen?” 
: nehmen aber aud glei das Aller: 
n. Ganz fo ſchlimm ift es nicht.“ 
ann — Ichreibt fie am Ende!” 
tig. Sch fage es ja, manche Mädchen 
ihr Schickſal ganz deutlih in ihrer 
chfeit vorgebildet. Die Theſſa Berge: 
Jar ja immer etwas bejonbers; was 
Rädchen intereffierte, war ihr längit 
ch genug. Sch felbjt habe ihr manches 
hagt: Xiebes Kind, Sie ſchreiben gewiß 
mal. Ich bin überzeugt, das läge in 
Neulich erinnerte ich fie noch daran, 
uns bei 8.8 trafen, und von alten 
prachen.“ 
je iſt ſie denn ſonſt geworden?“ 
wirklich ſehr nett, Viel umgänglicher 


INT Be = 11; In H_ Yin 


Die Schriftitellerin. 


ganz lebensvoll vor mir in ibrer fantigen 
Eigenart, den fpärlichen, raſch herausfahrenden 
Bemerkungen, mit denen fie jo oft Anſtoß 
erregte. Sch ſah ihre hajtigen Bewegungen, 
die wie Auflebnung gegen ein unſichtbares 
Joch ausſahen, das momentane Aufleuchten 
der Augen, das von ſehr intenſivem Innen— 
leben ſprach. Ich erinnere mich an ihre ſich 
etwas übertrieben äußernde Verachtung der 
materiellen Seite des Lebens, ich hörte noch 
den ihr von vielen ſo verübelten Ausſpruch: 
Wer an einem Diner von acht Gängen Gefallen 
finden könne, ſei ärger, als ein Tier, denn 
das äße ſich doch nur ſatt. Ich erinnerte 
mich ihrer Ungeduld den zeitraubenden Forde— 
rungen der Geſellſchaft des Alltags gegenüber, 
die von den meiſten von uns nicht einmal als 
ein Raub empfunden werden, bei vielen ſogar 
ben Inhalt des Lebens ausmachen. 

Sie ftand jchliehlich mit lebensvoller Deut: 
[ichfeit vor mir, und ih nahm ihr Buch mit 
großer Epannung zur Hand. 

Ich war gefabt auf etwas Erzentrijches, 
nicht künſtleriſch Abgellärtes, etwas, dem ich 
vielleiht nicht würde zuſtimmen fönnen, aber 
ich eriwartete auf jeden Fall etwas Driginelles, 
Bedeutendes. 

Meine (Erinar 
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Menſchen fi) nicht wirklid ändern. Tas 
Leben mag mildern oder fchärfen, aber die 
Natur ändert fih nicht. 

Ich ging bin, und blieb erft einen Augen: 
blid allein im Zimmer. Dort ſah es aus, 
wie überall bei gebilveten Leuten. An ben 
Mänden Radierungen nah Bödlin, aud cin 
paar gute Aquarelle von Landſchaften. Das 
Portrait eines reigenden jungen Mädchens von 
einem befannten Modemaler. Reprobuftionen 
von Skulpturen, offenbar Erinnerungen an 
eine Stalienreife; ein paar Bücher lagen umber, 
bon denen grade geiprodhen wurde. Aber 
auch eine ftark zerlefene Fauftausgabe. ch 
ihlug unwillfürlih auf und traf: 

„Sek dir Perrüden auf von Millionen Loden, 
Du bleibft doch immer mas bu bijt.” 
da trat die Herrin des’ Haufes ein. 

Märe ich ihr anderswo begegnet, hätte ich 
fie nicht erlannt. | 

Theſſa Bergeborff war did geworben. Das 
bagere Gefchöpf mit den brüsfen Bewegungen, 
bei der immer etwas fchief oder abgeriflen tvar, 
war jebt eine behäbige Tame, gut gekleidet, 
verbindlich lächelnd, mit angenehmen Umgangs: 
formen. 

Cie war wirklich, wie die alte Dame es 
gejagt hatte, „nett“ geworben. 

Mir ſprachen, was man fo jpridt. Eie 
hatte im Gefpräch die fichere Leichtigkeit derer, 
die viel mit manderlei Menfchen in Berührung 
fommen, viel ſehen und lefen. Natürlich war 
auch von der Vergangenheit die Rede, in ber 
ja eigentlih unfre Berübrungspunfte lagen. 

„Sie waren immer jehr gut zu mir,” fagte 
fie. „Und das rechne ih Ihnen hoch an, 
denn ih mar damals ein unausftehliches 
Geſchöpf, das niemand leiden mochte.” 

„Sie waren in Ihren Gärungsjahren. Es 
ift natürlid), daß ein junges Geſchöpf, in dem 
Kräfte ringen, die es felber noch nicht recht 
veritebt, fein barmonifcher Menfch fein fann. 
Die Menschen, die wenig in ſich haben, find 
viel früher fertig. Sch babe immer etwas von 
Ihnen erivartet, und ich habe Necht behalten.” 
Sch fagte ibr etwas über ihr Buch, das war 
doch unvermeidlich. 

Es war mir eine Erleichterung, daß fie, 
wie Leute von gutem Geſchmack tun, raſch 


über ihr eigenes Echaffen fortging. Dafür ! 


erzählte fie mir um fo ausführlicher und lieber 
von ihrer Nichte Evchen, dem Urbilbe des 
liebliben Mäbchenporträts, die fchon feit zwei 
Jahren ihre Hausgenoffin war. Es war die Waiſe 
ihred Bruders und wenn aud) nicht geſetzlich, 
jo doch in allem andren ihre Adoptivtochter. 

„Iſt es auch fo ein intelleftuelles, hoch: 
fliegendes, junges Wefen, wie Sie waren?“ 
frug id. 

„Bott fei Dank, nein, fie ift gar nicht 
intelleftuell und unausſtehlich, fondern hold 
und lieb und reizen. Ich habe ihr innerlich 
viel zu banfen, da fie mein Heim mit Schön: 
beit, Jugend und Frobfinn ſchmückt. Natürlich 
werde ich fie bald hergeben müjlen, und bas 
wird nicht leicht fein. Sie müſſen fie jeden: 
falls fennen lernen. Seien Sie doch, bitte, 
Sonntag unfer lieber Tifhgaft.” 

Sch ging ganz benommen nad) Haufe. Es 
ift immer ein wenig verftimmend, wenn man 
eine Liebtingstheorie fahren lafjen muß. Wie 
fonnte ich meine Anficht, daß die Menschen 
ih nicht ändern, aufrecht halten angeſichts 
der heutigen Erfahrung? 

Die Thefja Bergedorf, die ich heute gefehen, 
war eine recht umgängliche, angenehme Dame, 
wie es viele gibt. So wie ihr Buch. Wirklich, 
Buch und Autorin paßten durchaus zu—⸗ 
fammen. 

Und das war mir lächerlicherweife faft das 
Vertvunderlichfte, daß fie dick geworben. 

Sch folgte der Einladung, fand zwei Gäfte, 
angenehme Durchſchnittsmenſchen, vor denen 
die alte Theſſa davon gelaufen fein würbe, und 
die Nichte, ein allerliebftes, blondes Gefchöpf, 
das mir aber oberflädhlich, dumm und egoiftifch 
erihien, und ver vergötternden Liebe ber 
Adoptivmutter wenig würdig. Es war ein 
Schauſpiel, wie man es oft findet, daß eine 
Frau blind aufgeht in der Anbetung eines 
andren Gefchöpfes, fei es ein Mann, ein Kind, 
eine Freundin — oder auch ein Hund oder 
ein Kanarienvogel —, ein Schaufpiel, das im 
ganzen rührend, manchmal etwas fomifch, auf 
die Dauer langweilig wirft — auf den Dritten. 

Bis zur legten Phaſe kam es bei mir nicht. 
Sch erinnerte mich nur mit ftillem Lächeln, 
daß damals Theſſas Familie oft über deren 
Mangel an wärmeren, zärtlihen Empfindungen 
geklagt hatte. Eie fei „wie ein Etüd Holz”. 
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Mas ich wollte, war mir noch nicht ganz 
far. Sur Bühne zu geben, erlaubten die 
Eltern nit. Vielleicht hätte ich es dort zu 
etwas gebracht, vieleiht auch nicht. Man 
überfchägt fich fo rafend in der Jugend. 

Hätten wir in einer großen Stabt gelebt, 
würbe id mich wohl modernen fozialen Be: 
ftrebungen angefchlofien haben. Bei uns 
fannte man fo etwas nidt. Nur Sonntags: 
ſchulen und Suppenanftalten. Das war nichts 
für mid. Im mir war ein Chaos, das gärte, 
rang, ſich zur Welt geftalten wollte, und das 
Mittel nicht fand. 

Dann tat ih, mas alle tun: ich fchrieb. 
Es war das einzige Ventil, was ich finden 
Ionnte. 

Mit Elopfendem Herzen fchidte ich ein paar 
Heine Sachen an nah freien Grundfäßen 
geleitete Blätter. 

Man drudte fie ab. 

Sch hatte das dunkle Gefühl, daß fie 
nit den Beifall meiner Familie finden 
würden. 

Aber fo arg hatte ich es nicht ertvartet. 

Meine Mutter hatte verweinte Augen und 
ſah mich halb vorwurfsvoll, halb mitleidig 
von der Eeite an. Und mein Vater war 
außer ih. Wir hatten eine große Aus- 
einanverfegung. Er fagte, ich fompromittierte 
nit nur mich felbft, fondern auch meine 
Familie mit ‚ſolchen Sachen‘. Er gebraudte 
die ſtärkſten Ausdrücke. Gegen Schriftſtellern 
an und für ſich habe er nichts einzuwenden, 
das täten viele Damen aus den beſten 
Familien. Aber ſo etwas! Das ſei ja ebenſo 
kompromittierend, als wenn ein Sohn zur 
Sozialdemokratie ‚binabitieg‘. So lange ich 
bei ihm im Haufe lebe, dulde er fo etwas 


nicht; wenn er tot fei, könne ih ja madıen; 


was ich wollte! 

Die von Eltern fo beliebte melodramatifche 
Mendung verfing nicht viel bei mir. Ich 
beugte mich, innerlid knirſchend, dem Recht 
des Etärfern, das ja faſt immer ein Unredt 
if. Mir kam auch der abenteuerliche Gedante, 
nad) Berlin oder München zu gehen, in einer 
Dachkammer zu wohnen und zu fchreiben, was 
mir beliebte. 

Aber von den zwanzig Mark oder nod) 
weniger, bie die Zeitungen zablten, fonnte id) 


nicht leben, auch nicht bei meinen damaligen 
Bedürfniſſen. 

Wäre ich ein Junge geweſen, ja dann! 
Aber noch mehr als die materielle ſchreckte 
mid) die andre Seite einer ſolchen Eriftenz. 
Ein junges Mädchen aus gutem Haufe mag 
in ihrer Familie für noch fo exzentriſch 
gelten, — ftellt fie dem wirklichen Leben, 
der Boheme gegenüber, und die zaghafte 
böbere Tochter fommt heraus. 

Ich mar eine höhere Tochter — troß 
alledem! 

Das Argſte war, — id) war felbft ängft: 
li geworden. Sch las meine Sachen — heute 
finde ih fie Barmlo8 genug — wieder und 
wieder, und mußte fehließlich felbft nicht recht, 
ob fie nicht mirflih etwas ganz Entſetz⸗ 
liches feien. 

Eine Zeitlang fchrieb ich gar nidt. Dann 
fing ich wieder an, aber unter dem Drud des 
väterlichen Urteils ftehend. 

Sch ſchickte wieder an liberale Zeitungen 
ein, — die Sachen waren ihnen zu familien: 
blatthaft. Sch ſchickte an Familienblätter, die 
Sachen waren „für die Familie nicht recht ge- 
eignet.” 

Meine ſchöne Schweiter heiratete einen 
boben Beamten. Die Verpflichtung, meine 
Familie nicht zu fompromittieren, wuchs. 

Wir waren arm wie Sie willen, und als 
der Bater fich penfionieren ließ, ſah es Targ 
bei und aus. Die Brüder forderten und er: 
hielten ftandesgemäße Zulagen. 

Da erwachte in mir der Wunſch, Geld zu 
verdienen. Verwandte gaben mir auch zu ver: 
ftehen, daß fie eigentlich etwa von mir er- 
wartet hätten. Warum ich nicht fchriebe! 
Sch hätte ficherlih Talent dazu. Und das 
würde fo gut bezahlt. Die und die habe für 
eine Novelle bare adhthundert Mark bekommen, 
und es fei gar nicht viel dran gewefen. Das 
fünnte ih gewiß auch! — 

Das reiste mih. Ja ich mußte, daß ich 
dag auch ungefähr fonnte, wenn ich wollte. 
Es war eine große Verſuchung, und ich unterlag. 

Ich fing einen Roman an, zuerft mehr aus 


Spielerei. Einen Roman nad befanntem 
Mufter. Bisweilen fam der Pferbefuß zum 


Borjchein, und ich mußte diefe Etellen nadı= 
ber übertünchen. 
2 
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„Die nimmt fih gewiß einen Wagen,” Das Leben nimmt uns viel Großed. Aber 
tröftete ich. e3 gibt uns einiges Kleine dafür. 

„Ad, das Kind ift fo forglos. Geftern Sch fand den Moment zum Gehen gelommen. 
Naht Huftete fie mehrmald. Entfchuldigen | Und ich wurde nicht zurüdgehalten. 


Sie mid einen Augenblid.” Ändern ſich die Menfchen nun, oder ändern 
Eie lief aufgeregt hinaus und ſchickte | fie ſich nicht? fragte ich mich verwirrt, als 
jemanden mit den Gummifchuhen fort. ih dur den raufchenden Regen heimwärts 
Ich lächelte ftil für mich Bin. ging. — — — — 
BIS 


6eopge Eliots und George Sands Prauenleben unter dem 
Gesichtspunkt moderner Probleme.) 


Bon 


Udele Gerhard. 


Rahdrud verboten. 

IT eben den ökonomiſchen Urjachen, Die die Frau beute in das Erwerbsleben 
( und fo auch zu geiftigen Berufen führen, cheinen mir für die Beurteilung 
der geiftigen Arbeit der rau zwei Gelichtspunfte maßgebend. Der eine 
ift Sozialer Natur: er faßt den Kulturwert der weiblichen Leijtung ing Auge und 
vergleicht hiermit, was die Geſamtheit möglicherweife durch diefe Leiſtung einbüßen kann. 
Der andere Geſichtspunkt ift der individuelle, für den die Erhöhung des perjönlichen 

Glüdsgefühls, dag Wohlbefinden des Einzelnen im Vordergrund jteht. 

Mag nun auch, was ich bier voneinander zu fondern ſuche, oft ineinander 
übergreifen und aufeinander rückwirken, fo it doch unleugbar, daß eine Toziale 
Betrachtungsweife ſchlechthin vor allem die Frage nad) dem Kulturwert der geijtigen 
Arbeit der Frau aufwerfen wird. Dieſe Frage kann wohl heute als im zuftimmenden 
Einne entſchieden betrachtet werden. Es iſt zwar wahr, daß auf bejtimmten Gebieten 
— vor allem wo die Fähigkeit gefchlojjener Kompofition erforderlih ift — Die 
Leiltungen der Frauen noch Elaffende Lüden aufweifen. Im ganzen aber darf es als 
anerkannt betrachtet werden, daß die Mitarbeit der rauen neue und |pezifiiche Werte 
gefcbaften bat und bei genügender Vorbereitung und Eröffnung der Berufszweige in 
noch höherem Maße in der Zukunft fchaffen wird. In dem von Fräulein Helene 
Simon und mir verfaßten Buch „Mutterſchaft und geijtige Arbeit” iſt nachgewieſen, 
wie im 16. Jahrhundert die Komponijten ſich hüteten, in den Vokalwerken den Sopran 
zu feiner vollen Höhe zu führen, weil die Frau als Sängerin vom firdlichen Kunſt⸗ 
gefang auzgefchloffen war — mie alfo die Hinausdrängung der Frau eine 
Beeinträchtigung der fchöpferifchen Freiheit und Vollkommenheit mit fich brachte. 


1) Vortrag, gehalten in Berlin im Februar 1903 im Berliner Frauenverein, Berein Frauenwohl, 
Berein ftubierender Frauen. | 
2* 
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ı die Unterbrüdung der Frauenſtimme (wenn bier auch nur als reproduftiver 
) fih als Feilel und Beengung für die ſchöpferiſche Yeiltung überhaupt 
t bat, jo kann Dies gewiſſermaßen jombolifh aufgefaht werden. Die Ber- 
ung und Unterdrüdung der Frauenſtimme im weiteren Sinn würde 
den verſchiedenſten Gebieten die Mannigfaltigfeit, den Nuancen- 
tum weſentlich beeinträchtigen und bat ibn in der Vergangenheit bereits 
ch beeinträchtigt. Es iſt bei Allen, die ſich überbaupt mit Diefem Thema 
yend beichäftigen, faſt allgemein anerkannt, daß die Mitwirkung der Frau -auf 
t Gebieten — auf dem einen mebr, auf dem anderen minder — ein Neues zu 
vermag. Diejes Neue iſt eben ein ſpezifiſch Weibliches und bängt mit Der 
erorganijation des Weibes aufs engſte zuſammen. ch möchte neben den 
buftiven Berufen, wo die Frau freilich bereits vor Jahrhunderten auf dem Plan 
n, nur auf das Gebiet der ſozialen Wiſſenſchaften binweifen, ferner auf das 
t ber Dichtung, Tpeziell des Nomans, wo neben vieler Spreu doch auch beim 
m ſolche Frucht zu finden ilt, die den Stempel des Ipezifiich MWeiblichen trägt. 
Frage nach einem Kulturwert der geiftigen Arbeit der Frau darf aljo, wie ich 
erwähnte, im ganzen als im zuftimmenden Sinne entichieden betrachtet werden, 
auch Die Frage nach der geiſtigen Leiftungsfäbigfeit der Frau auf den verſchiedenen 
ten ſehr verſchieden beurteilt werden. 
Für den jozialen Gefichtspunft fommt dann weiter in Betracht, was Die 
ıtheit etwa durch die geiftige Arbeit der Frau einbüßen kann — jenes ganze 


Gebiet, das die Frage zum Gegenſtand bat, ob die rau als Erzjeugerin und 
:berin des fommenden Gejchlechts unter der geiftigen Arbeit leidet. 

Es find ganz andere Ideengänge, denen wir uns zuwenden müjjen, wenn wir 
rböbung des perjönlichen Glüdsgefühls, das Moblbefinden des einzelnen oder 
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wie ja allgemein bekannt ift, in einem illegitimen Verbältnis mit Edward Aveling 
gelebt, und offenbar war es feine Untreue, die fie zum Tode trieb. Es ift für unfere 
Zwecke gleichgiltia, ob es dieſe Untreue Tchlechthin war oder — wie nad ihrem Tode 
vielfach behauptet wurde — feine ſpätere Iegitime Verbindung mit einer anderen Frau. 
In jeden Fall: Eleanor Marr it an diefem Manne zu grunde gegangen, der durch: 
aus feine bedeutende Berjönlichkeit war — bedeutend höchſtens in feiner Verruchtbeit 
und feinen erotifchen Qualitäten. „Du baft deinen Jungen, ich babe nichts und ich 
ſehe nichts, wofür e3 fich lohnt zu leben,“ fchrieb fie wenige Wochen vor ihrem Tode 
an einen ihrer nächiten Freunde. Hört man diefe Worte und bedenkt, was diefe Frau 
als geiltige Perfünlichkeit war und für die foziale Bewegung bedeutete, jo überfommt 
uns zunächit eine tiefe Mutlofigkeit. Cine Art Banferotterflärung ſcheint fie uns, wenn 
wir nicht die verzerrende Verzweiflung des Moment? als mildernden Umjtand binzu: 
ziehen wollen. Geben wir aber den Dingen auf den Grund, fo find fie doch nur ein 
flammendes Mene Telel, der „Grenzen der Menfchbeit” zu gedenken. Sie zeigen an 
einem Einzelfall, daß beftimmte Konſtellationen kommen können, in denen feine geijtige 
Macht mit Engelsflügeln über eine gewifie Verlaffenbeit, fiber Qualen des Gemüts 
hinweghilft. Ausdrücklich möchte ich betonen, daß es fich meines Grachtens bei 
Eleanor Marr durchaus nicht lediglich um eine Enttäufcung auf rein erotifchem 
Gebiet handelt, wie ſehr dieſe auch mitbeitinnmend war. Vielmehr hat diefe ftarfe und 
ganze Natur gewiß nicht verwinden fünnen, daß fie eine lange, lange Reibe von 
Jahren mit einem Mann in engfter feelifcher Verbindung gelebt batte, deffen Ver: 
worfenbeit und Untreue ihr nun unleugbar Har wurde Man Löjcht nicht ein 
Dezennium feines Lebens als reifer Menſch wieder aus, als fei es nicht geweſen, weil 
die Perfünlichkeit, mit der man während diefer Zeit in engiter feelifcher Gemeinfchaft 
lebte, ſich als furchtbare Enttäufchung erweilt. „Der Wunden lacht, wer feine 
Narben fühlt“ .... 

Auch kann ich nicht zugeben, daß, wie es bei dem Tode von Eleanor Marx oft 
bieß, es fich bier um ein fpezifiich weibliches Schickſal bandelte. Die Geſchichte von 
Yallalles Tod fpricht gegen dieſe Auffaffung in beredter Sprache. Laſſalle iſt zweifellos 
an Helene von Dönniges gefcheitert: „Gehe ich jetzt zu grunde, fo iſt es an dem 
grenzenlofen Verrat, an dem unerbörten Wankelmut und Leichtſinn des Weibes, das 
ich weit über alles Maß des Erlaubten binaus liebe.” Und an einer anderen Stelle der 
Briefe aus feiner letzten Zeit heißt es: „Ich babe mir mein Ehrenwort gegeben, an 
dem Tage, two ich Helene verloren geben muß, mir eine Kugel durch den Kopf zu 
jagen.” Auf der Bruft des Verwundeten fand man die Zeilen: „Ich erkläre biermit, 
daß ich felbit c3 bin, welcher meinem Leben ein Ende gemacht bat.” Mag alſo auch 
zufällig ibn die Kugel des Gegners getroffen baben, jo wäre, fall3 er dieſen nieder: 
geſchoſſen, fraglos Yafjalles zweite Kugel gegen die eigene Bruft gerichtet geweſen. 
Er „wollte jterben“, und feine ganze politifche Bedeutung, die Größe der vor ihm 
liegenden Aufgaben bat nicht verhindert, daß er, um mich des technifchen Ausdruds 
zu bedienen, um eines „Yiebesbandels” willen fein ganzes ftolzeg Leben vernichtet hat —. 
mag auch verlegte Eitelkeit als erflärendes Motiv binzutreten. 

Kann ich nicht zugeben, daß Eleanor Marx' Schickſal als ein ſpezifiſch 
weibliches ausgenüst wird, jo iſt es für mich andererfeits Doch gewiß, daß im ganzen 
das Verhältnis des geiftigen Lebens zu dem perjönlichen bei der grau Zonderzüge 
zeigt, was ſchon aus der größeren Erdgebundenbeit des Weibes auf dem gejchlecht: 
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Gebiet folgt. Es erjcheint mir deshalb von Wert, Dies eminent moderne 
em gerade an dem Frauenleben der Bedeutenditen des weiblichen Gejchlechts zu 
1. Betreffs der Gegenwart ift unfer Blid naturgemäß getrübt. Uns mangelt 
iſtanz, und wenn unfere große und gütige Dichterin Marie v. Ebner-Ejchenbach 
ich ſagt: „Ich babe nichts erlebt“, jo ift dies mit dem gleichen VBorbebalt zu 
n, wie die Räuber- und Mördergefchichten, die über einige unferer modernen 
rinnen graffieren, deren Leben fich der Klatjch, die Verleumdungsſucht bemächtigt 
m beiten Fall jene Freunde, von denen man mit Recht jagt, daß Gott uns vor 
bebüten möge, „Es zeigt ſich in der Kerne alle$ reiner, was in der Gegenwart 
mr verwirrt.“ Und jo find George Eliot und George Sand, jene beiden großen 
rinnen, die an der Pforte unferer Zeit jteben und die nicht nur als Dichterinnen 
n ebenfo jebr als Denferinnen und Berfönlichkeiten unjeren Blick fejleln, geeig- 
3 Material für eine pſychologiſche Betrachtungsweile als unſere zeitgenöſſiſchen 
rinnen. Beider Frauenleben wirft aber nicht allein interejlante Schlaglichter 
ie Beziebung des perfönlichen zu dem künſtleriſchen Leben, jondern bietet auch 
tungsvolle Beiträge zur Prüfung anderer moderner Probleme. So vor allem 
m Berbältnis der genialen Frau zu Ehe und Mutterjchaft. 

George Eliot und George Sand haben beide in illegitimen Verbindungen geitanden, 
iblendfte perſönliche Kämpfe baben beide erjchüttert. Überfchaut man ibr Leben 
Yanzes, jo will es zumächit erjcheinen, als jei das Leben George Eliots ein 
yes, unbewegtes im Vergleich zu den dramatischen Konflikten, den areifbaren 


tionen, die uns bei George Sand vor Augen treten. Bliden wir aber tiefer in 
infachere, unbewegtere Dafein George Eliots, Jo erſchauen wir auch bier tiefe Konflikte 
1 die lebten Fragen und Probleme wird gerübrt, und ein Menjchenleben von tiefer 
tigkeit eritebt uns in George Eliots jtillem Bilde. 
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„Der Lorbeerkranz ift, wo er dir erfcheinet, ein Zeichen mehr des Leidens als 
des Glücks“ ... „Ruhm verſpricht Gold und zahlt Silber” bat George Eliot ſchmerzlich 
in jpäteren Jahren geäußert. Als jich der Traum ihrer Jugend, Unfterbliches zu 
ſchaffen, verwirklicht hatte, vermochte es fie nicht mebr mit wirklicher Helle, mit rechter 
Heiterkeit der Scele zu erfüllen. Zu viel Bitternis war durch ihre Seele gegangen, 
zu viel Schmerzliches hatte fie erfahren, um nun noch mit vollfräftigen Armen das Glüd 
umfangen zu können. Es iſt ja ein befonderes Stapitel in unferer aller Scelengefchichte, 
wie viel Kraft das vergebliche Schnen, Warten und Hoffen ung wegzehrt, jo daß, 
wenn wir wirflid) erreichen, wonach wir einit fo ſehnſüchtig unfere zitternden, verlangenden 
Kinderhbände augftredten, e8 für uns gar fein rechtes Glück mehr if. Wir möchten 
ung wohl noch freuen, aber wir fünnen nicht mehr. Wir find zu müde. Uns fehlt 
die Kraft. Wir haben zu lange gewartet. Auch Mary Ann Evans, wie G. Eliots 
bürgerlicher Name lautete, batte zu lange auf die Sonne gewartet, batte zu ſchwer 
ringen müfjen, um jich endlich des hoben Preiſes noch mit ganzer, beiler Ecele freuen 
zu können. Und zwar nicht etwa nur deshalb, weil fich ihr ihr wunderbares Talent 
erſt, als fie bereit3 37 Jahre zäblte, offenbarte, jondern weil die Schickſale ihres 
Ssrauenlebens eine fo ſchwere, ernjte Natur wie die ihre binabdrüden mußten. 

Um dies zu veriteben, muß man ſich die Sejtalt von Mary Ann Evans ver: 
gegenwärtigen, wie fie uns aus den Berichten der Zeitgenoſſen übereinftimmend entgegen: 
tritt. Außerlich unfcbön, oder vielmehr mebr und fchlimmer als diefes: offenbar jedes 
ſpezifiſch weiblichen Neizes bar, feit frübefter Jugend mit einem brennenden Liebes- 
bedürfnis, einer Neigung, „jemanden alles zu fein”, ausgeftattet. Man rübmt zwar 
den feelenvollen Ausdrud ihrer Augen, aber Berichte und Porträt® von ihr zeigen 
fie und übereinjtimmend als eine rau, der der fpezififch weibliche Zauber feblte. 
Wenn man Mary Ann auch eine „edle Erfcheinung” nannte, jo follen ihre Züge doc) 
mit zunehmenden Alter immer mehr an Savonarola erinnert baben, was auch nicht 
für Schönbeit der Linien fpricht. Anton Springer, der fie zu einer Zeit kennen lernte, 
da ſie noch unberühmt war, bebt ausdrüdlich bervor, daß ihr „jede anmutige weibliche 
Weichheit“ in der Erfcheinung aefeblt babe. Und doc war ibre Empfindungsweife 
eine durchaus weibliche, und aus allen Berichten von ibr felbjt und anderen Elingt 
übereinſtimmend, daß fie „needed some one especially to love‘. Troß cenalter 
Freundſchaftsbande ift ihr legtes Wärmebedürfnis ſehr fpät, wie ich urteile, völlig 
niemals befriedigt worden. Mary Ann Evans war 35 Jahre alt geworden und hatte 
fih bisher nur in Artikeln und Überfeßungen betätigt, als fie in George Henry Lewes, 
der und in Deutſchland als Biograph Goethes vertraut ift, den Mann kennen lernte, 
mit dem fie 25 Jahre engfter Gemeinfchaft vwerleben follte. Lewes Ichte won feiner 
Frau, die fich feiner durchaus unwürdig erwiefen hatte und ibm wiederholt untreu getvorden 
war, getrennt. Nach englifcbem Geſetz aber fonnte er nicht von ibr gefchieden werden, 
da er ibr einmal vergeben batte. Unter dem Zwange diejer Umstände entjchloß ich 
George Elivt, auch ohne die gefeßliche Sanktion ihr Yeben mit dem de3 geliebten 
Mannes zu verknüpfen. Es kann fein Zweifel darüber obwalten, daß das Berbältnis 
von beiden Teilen vom erften Moment an ala ein unlösliches aufgefaßt wurde, wie 
denn auch erft Lewes' Tod nach 25 Jabren ihren Zufanmenleben ein Ende machte. 
„Ihre Verbindung“, ſchreibt eine beiden naheſtehende Perjönlichkeit, „wurde von 
ihnen als eine wirkliche Heirat aufgefaßt, als ein Bündnis beiligiter Art, das einen 
bindenden und dauernden Charakter batte.“ Als die Tatſache ihrer Qerbindung 
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intimen Freunden mitgeteilt war, wurde fie jogleih von einer Erflärung 
et, daß die Unldsbarfeit ihrer Verbindung eine unwiderruflich feititebende fer. 
oc hat Diefer Schritt einen tiefen Schatten auf George Eliots Frauenleben 
en, da ſie dauernd unter der Verurteilung, die er fand, aufs ſchwerſte gelitten 
Jahrelang mußte fie, wie Lady Blennerbaffet uns berichtet, die Welt ausfchließen, 
yt von ibr ausgejchloffen zu werden; und noch in den Tagen ibres böchjten 
3 wagte jie nicht, in London allein über die Straße zu geben. Mit über: 
wer Dankbarkeit, ja mit demütiger Freude ſoll George Eliot die erjten Frauen 
t baben, die fich ihr näberten. 
Bernimmt man Diefe Dinge, jo fragt man fich zumächit, ob man richtig lieſt 
ſört — dann erinnert man fich, als eines miterflärenden Umſtandes, daß 
: Eliot in England lebte, aber ein Gefübl der Empörung, der grenzenlojen 
rung bleibt in ung. Denn was iſt Ebe, wenn nicht Dieje feite, innige 
ndung, die Die Flucht der Sabre nur noch fejter, nur noch inniger gejtaltet? 
ies ort genügt nicht zur Charafterijierung des Verhältniſſes zwiſchen Lewes 
eorge Eliot, genügt nicht zur Würdigung deſſen, was die Verbindung mit ibm 
ir ibr künſtleriſches Schaffen bedeutete. Man muß jich erinnern, daß George 
isher ihre Dichterifche Fähigkeit überhaupt noch nicht entdedt batte, ſondern 
irch Eſſays und Mberjeßungen — vor allem von Strauß und Feuerbach — 
geworden war. Sie bejaß eine ungewöhnliche und tiefe Bildung, — ſo 
shnlich und tief, daß ich fürchte, wenn fie in unferer Zeit gelebt bätte, To 
t einige unjerer moderniten Kritiker fürchterliche Bedenken an der „Uriprünglich- 
res Talentes gehegt haben. Doch, um ohne Spott zu reden: Mary Ann Evans 
me Zweifel eine tief pbilofopbiihe Natur — Harrifon nennt fie den philo— 
iten Künſtler und den am meijten fünftlerisch beanlagten Bbilofopben der neuen 


* 


ur — und ſie ſelbſt batte bis zu dieſer Zeit an ihre Fähigkeit zu dichteriſcher 
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beſaß Feine Hornhaut, keine Ellenbogen fürs Xeben. Sie war eine fcheue, 


ſchwere, leicht verleglihe Natur, — die Elemente waren nicht fo glüdlich in ihr 
gemifcht, Daß ibr die Erde leicht werden fonnte. Und wenn denn die illegitime 
Verbindung — oder vielmehr die Verurteilung, die diefe fand — einen dauernden 


Schatten auf ibr Yeben warf, jo iſt auf der anderen Seite nicht genug anzuerkennen, 
Daß Lewes während eines Vierteljabrbunderts einen ſchützenden Schild über George 
Eliot bielt, deifen gerade ihre Natur fo jebr bedurfte. 

Die Gegner diefer illegitimen Verbindung baben diefen Schritt in Verbindung 
mit George Eliots Weltanſchauung gebracht, ibn diefer zur Laſt gelegt. Sie meinen, 
wenn George Elivt fich nicht von dem „Glauben an den böchjten Nichter aller Dinge” 
losgelöſt bätte, fo würde fie ficb auch nicht von der Verpflichtung, die Idee der 
Unldgbarkeit der Ehe zu reipektieren, frei gemacht baben. Ich geitche, daß ich cs, 
wenn die Gegner recht bätten, als ein jeltenes Glück begrüßen müßte, daß George 
Eliot jich zur Zeit ihrer Begegnung mit Lewes von dem Glauben an Gott bereits 
entfernt batte. Denn wie boch immer man über die Heiligkeit der Ehe denken mag, 
in einem Falle, wie dem bier vorliegenden, kann nur dogmatiſche Enge den Maßſtab 
individualifierender Gerechtigkeit verweigern. Und der ganze Segen, den George Eliots 
tief fittliber Einfluß für die Menfchbeit bedeutete, wäre nach meiner Anſicht nie 
geworden ohne jene angefochtene Grundlage ihres Frauenlebens, auf der ſich erſt ihre 
Merfönlichkeit zur vollen fruchtbaren Straftentfaltung bob. 

Auf der anderen Eeite muß obme weiteres zugegeben werden, daß Die Welt 
anſchauung, welche bei George Eliot an die Stelle der Religion getreten ijt, nicht 
Stand bielt oder ihr vielmehr keinen Troſt zu geben vermochte, als für fie die dunkelen 
Stunden des Lebens gelommen waren. Als Lewes ibr nach 25 jährigem Zuſammen— 
Icben entriffen ward, bricht die damals 59jäbrige Frau völlig zuſammen. rüber 
hatte fie das Aufgeben in dem aropen Gedanken der Natur, in den ewigen Geſetzen des 
Seins und Werdens im Gegenfas zu dem Anklanmern an die eigene begrenzte Exiſtenz 
mit ihren wechjelnden Schidjalen als böchjtes Ziel bingeftellt. Jetzt in ibrem eigenen 
perfönlichen Web ſcheinen dies nur tönende Worte für fie zu fein. Sie bricht zufammen, 
und am Sylveſterabend, an dem fie ſonſt jtets irgend eine böbere Betrachtung in ibr 
Tagebuch jchreibt, finden wir in dieſem Jabr bier nichts als die Worte: „Here I and 
sorrow sit“. Nicht eine pbilofopbifche Weltanſchauung, nicht eine künftlerifche Arbeit, 
nicht Das Bewußtſein der unverlierbaren Werte, die das Zuſammenſein mit dem gelichten 
und beweinten Gefährten in ibr gereift bat, nein, ein ganz Perfönliches ift c&, was 
George Eliot aus der großen Nacht wieder rettet und fie noch einmal das jonnige 
Licht des Daſeins fühlen läßt: Am 6. Mai 1880 — ein balbes Jahr nach Lewes' 
Tode — erfährt das ſtaunende London, Daß die berühmte 60 jährige Dichterin Herm 
Groß, einem um viele Jahre jüngeren, ibr jeit langer Zeit nabe befreundeten Mann, 
die Hand zum ebelichen Bunde gereicht bat. George Eliot ftarb dann Schon im Winter 
desfelben Jahres; aber die Berichte, Die fie über dieſe kurze Zeit ihrer Ebe gibt, find 
von Glück und Dankbarkeit durchitrömt. Der Frühling ſcheint in ihr — ich zitiere 
George Elivt wörtlib — wieder bervorzubrecen. .. 

un, ich geitebe: es iſt ſchwer, George Eliot in diefer lebten Lebensſpanne ver: 
ftebend zu folgen. Es gibt ein Wort Varnbagens, das auf deſſen eigene Ebe mit der 
vierzebn Sabre älteren Nabel angewendet worden it: „Was an diefer Verbindung 
uneben amd wunderlich erjcheinen mag, gebört nicht uns an, jondern den törichten 
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chtungen der Welt, Es ift nicht unfere Schuld, daß es für das Verfchiedenartigjte 
jer Armenanftalt nur diefe Eine Form gibt.” Wie ſehr man ſich aber auch müht, 
ye Eliot ein leßtes Berfteben widerfabren zu laſſen, ein Reft von dunklem Unbehagen 
trog allem. Und doch zeigen fich bei diefem legten Schritt mır Charafterzüge 
ge Elivt3, denen wir in ihrem Leben — jchauen wir genauer bin — ſtets begegneten. 
t getviffen Mangel an Selbjtändigkfeit — To felbitändig fie auch als rein intellektuelle 
war — einem Anlebnungsbebürfnis, einer Iinfäbigfeit den Raubeiten des Lebens gegen- 
begeqneten wir ſtets in ihr — vor allem aber einem brennenden Liebesbedürfnis, 
Sehnjucht nad Wärme und Hingebung. 
Und bier fomme ich zu dem, was mir zu vielem in George Eliot den Schlüſſel 
ben jebeint: ein blindes Schickſal batte ihr verfagt, was gerade diefer Natur, Die 
em Atemzuge Mütterlichkeit ausjtrömte, tiefites Bedürfnis geiwejen wäre. George 
it nie Mutter geivorden. Die Menjchbeit wurde des ungeborenen Yieblings 
aber was fie ſelbſt bierbei an perjönlichem Glüdsempfinden einbüßte, ſcheint 
mermeßlich groß. War fie auch den beranmwachjenden Söhnen von Lewes eine 
che Beraterin, jo bat fie doch das intimſte Wunder des Frauenlebens nicht erlebt. 
Nugenblide, da ſich ein Heiner Arm jo warm und zutraulih im Bewußtjein 
Geborgenbeit in den unferen ftieblt, da ein junges Geficht mit dem glüdlichen 
hl engiter Zufammennebörigfeit uns zunidt — jene Mugenblide, da in unjer 
3 Arbeitsleben plößlich Diele jo ganz andere bolde Melodie tönt — George Eliot 
> ſie nicht erleben. Und wenn wir von dem bleiernen Ernſt bören, der über 
ganzen Leben lag, in dem alles auf das „Gelingen der einen großen Aufgabe” 
war, jo liegt die tiefite Erklärung wobl darin, daß eben jener Sonnenfcein 
‚ jener erwärmende Strabl, den allein das Yächeln des Kindes im Herzen des 
es und ſei es das größte — entzündet. Kein weiblicher Genius hat dieſen 
jenſchein voller und dankbarer empfunden als George Eliots große Schweſter, 
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nur aus dogmatifchen Anfchauungen verftändlih — er Hält nicht jtand vor einer rein 
menſchlichen und ethiſchen Auffaffung der Ehe im Sinne einer idealen Monogamie. 
Ellen Key, die bekannte nordifche Denferin, ſagte mir einmal, fie käme bei George 
Eliot nicht darüber hinweg, daß diefe in ihren Schriften das große Problem eines 
Freien Zufammenlebens zwiſchen Mann und Weib um feine Linie gefördert babe. 
Nun, meines Erachtens hat George Elivt dieſes auch nicht Fördern wollen. Nicht 
etwa nur, weil es ibr widerftrebte, den Schein auf fich zu Iaden, als ob fie in eigener 
Sache fpräce, bat fie nie im Sinne der freien Liebe in ihren Schriften gewirkt und 
die Heiligkeit der Ehe bochgehalten, fondern weil dies ihrer wahren Anficht entſprach 
und fie — meines Erachtens mit vollem Recht — ihren eigenen Fall als einen 
Ausnahmefall betrachtete, der gegen das derzeitige englifche Gefeß, nicht aber gegen 
die Heiligkeit der Che als ſolche veritieh. 
* % 
* 

Ein ganz anderes Bild bietet ſich uns, wenn wir uns George Sand zuwenden. 
Die Fabel ihres Lebens darf ich wohl als ſo bekannt vorausſetzen, daß ich ſie hier 
nur zu ſtizzieren brauche. Achtzehnjährig wird das früh entwickelte Mädchen, in dem 
das Blut Morik von Sachſen's mit dem der Delabordes eine feltfame Miſchung ein- 
ging und das in dem Zwielpalt zwifchen Mutter und Großmutter berangewachlen iſt, 
an den rohen, ihr geiltig durchaus inferioren Baron Dudevant verheiratet. Zwei 
Kinder, die diefer unglüdlichen Verbindung ent|prießen und denen George Sand fidh 
mit leidenjchaftlicher Liebe und bewundernswürdigem Pflichtgefühl widmet, vermögen 
das Band zwiſchen den durchaus unadäquaten Eltern nicht zu halten. Es muß zu 
ſchrecklichen Szenen gekommen fein, deren Niederjchlag wir in den Romanen George 
Sands finden. Ein Beſuch Jules Sandeaus regt dann das feltfame Nbereinfommen 
zwifchen den Ehegatten an, daß George Sand mit Bewilligung von 250 Franks 
monatlich von nun an die Hälfte des Jahres mit ihrem Töchterchen Solange in Paris 
verbringt. Der Verfuch, die Mittel zur Beftreitung ihres Yebensunterbalts zu vers 
größern, führte George Sand, nachdem fie es mit Malen vergeblich verjucht hatte, zur 
Entdedung ibres großen Talentes. And erit 1836, als fie bereits eine literarifche 
Berühmtheit geworden war, erfolgte die gerichtlihe Scheidung von ibrem Manne, die 
der Außeren Unrube ihres Lebens, dem ewigen Gehen und Kommen zwilchen Nobant 
und Paris ein Ende machte Obwohl George Sand vor Gericht furchtbare ſchmach— 
volle Anklagen von dem Rechtsbeiftand ihres Mannes batte anbören müſſen — „Ne 
fei eingeweiht in die Geheimniſſe der nicderträchtigften Ausfchweifungen”“ — ſo entjchied 
doch der Gerichtshof von Bourges, wo ihr Freund Michel de Bourges ihre Sache 
führte, zu ihren Gunften. Die Kinder kamen in den alleinigen Beſitz der Mutter, umd 
eg mag ſchon bier gejagt fein, daß das Verbältnis zwifchen ihnen und George Sand 
dauernd ein wahrhaft ideales, von tieffter Innigkeit durchtränktes war. Andererjeits 
ift ja genugfam befannt, daß fie vor und nad ihrer Scheidung eine Reibe teils ſchnell 
gelöfter, teils ſich lange binziebender Xichesverbältnijfe baite. Am  eingreifenditen 
waren ihre Beziehungen zu Muffet und Chopin, aber auch Jules Sandeau, Michel 
de Bourges und der bübfche, unbedeutende italienische Arzt Pagello, dem fie Muſſet 
opferte, werden unter ibren Geliebten genannt. 

In drei Eigenfchaften nun muß George Sand näher in Auge gefaßt werden, 
wenn man Das, worin ſich ihr Weſen Eonzentrierte, zeichnen will: als Mutter, ala 
Künftlerin und als Geliebte. 
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Keine Frau bat vielleicht in beiferen Lauten die Seligkeit der Mutterfchaft zum 
ud gebracht. ch erwähnte fchon, daß George Sand fie die zweite Taufe für 
Inge Frau nennt. In der „Histoire de ma vie‘ erzählt fie eingehend, wie in 
bit, da fie ihre Kinder erwartete, das geiftige Leben in ihr ganz zurückgetreten ſei 
br Innenleben ſich einzig auf das kleine Geſchöpfchen gerichtet babe, dem ſie ſich 
jhend entgegenſehnte. Sie ſchildert uns in warmen Farben den Augenblick, da 
te Kind nach der Geburt, als fie aus einem langen Schlummer der Ermattung 
t, zum erftenmal jeben darf und nennt dies den fchönften Augenblid ihres 
Wir baben es bier nicht mit wohllautenden Redensarten zu tun. George 

| bat ihre beiden Kinder ſelbſt genährt und dabei ihre förperlichen Aräfte jebr 
ft, und alle Berichte ihrer Zeitgenofjen betonen einftimmia, daß fie auch den 
voachjenden und berangewachjenen Kindern gegenüber die zärtlichite und auf— 
djte Mutter war, mag auch ibre Künftlernatur ibr oft die planvolle Geduld Des 
Pädagogen unmöglich gemacht baben. Ergreifend fchildert fie uns die Beziehung 
m fich und ihrem Sohne Mori in reiferen Jahren. „Er und ich haben über 
Dinge nicht die gleichen Anfichten, aber wir baben eine große Abnlichkeit in 
Organiſation, in vielem den aleichen Geſchmack und die gleichen Bedürfniſſe, 
jem ein fo enges Band natürlicher Liebe, daß ein Mißklang zwiſchen ums, welcher 
auch jei, nicht einen Tag dauern fann und vor einer Ausſprache zwiſchen uns 
and hält. Und wo wir nicht den qleichen Naum in unferen Jdeen und Gefühlen 
wen, iſt zwiſchen uns wenigſtens eine große, immer geöffnete Tür: Die einer 
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ichen Liebe und eines unbegrenzten Vertrauens. 


Es iſt für George Sand ein Axiom, daß, mag die Geſellſchaft auch die Rechte 
dutter nicht anerkennen, die Kinder der Mutter ungleich näher ſtehen, als dem 

Und hier kommen wir zu dem Punkt, den ich für einen der bedeutungsvollſten 
jeines Erachtens den irrigſten in George Sands ganzer Auffaſſung halte: Der 
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Man bat fih gewöhnt, George Sand als den männermordenden Vampyr zu 
betrachten, aber ich geitebe, daß ich eine tiefinnere Ungerechtigkeit in diefen Bes und 
Verurteilungen jebe. Fraglos bat George Sand Muffet geliebt — die Briefe nach 
dem Bruch mit ibm Lingen wie das Stöhnen eines verwundeten Tieres, und Ein: 
geweibte nennen diefen Bruch den „araufamiten Schmerz ihrer Exiſtenz“ — fraglos 
bat fie aud Chopin, dem fie in einer achtjährigen Beziebung nicht nur Gelichte, 
fondern auch Freundin und Stranfenpflegerin war, leidenfchaftlich geliebt und unter 
dem endlichen Zerwürfnis ſchwer gelitten. Und wenn fie troßdem dem erſten die 
Treue nicht wahrte und dem anderen gegenüber fchlieplich als 42 jährige Frau nach 
langer aufopfernder Krankenpflege Die Rechte ihrer eigenen Perfönlichkeit wieder vor: 
treten ließ, jo muß man fib vor Augen halten, daß fie in erfter Linie als 
Künftlerin empfand und bandelte. ALS der Genius, der fie war, durfte fie auch 
beanfpruchen, mit dem Maßſtab eines folchen gemeſſen zu werden und feine Rechte 
zugebilligt zu erbalten. 

‚ Ein Bild George Sands, das fie in der Mitte der dreißiger Jabre daritellt 
— alſo zu einer Zeit, als ihr Verbältnis mit dem viele Jabre jüngeren Chopin 
begann — zeigt ung ein feltjames, tiefbrünettes Geſicht von orientaliſchem Top. Ein 
gebeimnisvoller Zauber liegt in den unter ſchweren Lidern bervorblidenden Augen, 
aber troß des weichen, ſinnlichen Mundes birgt jich etwas Rüdfichtlofes, faſt Grauſames 
in diefen Zügen. Cine jener Frauen ſteht vor ung, die ftärker find als ihr Partner, 
weil im legten Grunde die erotifche Beziehung nicht Yebensinbalt für fie ift, ſondern 
das vornehmſte Geſetz ihres Lebens doch der Eünftlerifche Trieb und deſſen Betätigung 
bleibt. Wie zart, fein und gebrechlich muten uns Muſſet und Chopin neben diefer 
Frau an, Die mit fouveräner Kraft, wie einem Naturgejege folgend, über fie weg— 
Ichreitet und jich über alle Schmerzen bin die Einheit ihrer Perjönlichkeit, die Freiheit 
ihrer Künſtlerexiſtenz wahrt! Cine Geſchichte, die fie felbit in der „Histoire de ma 
vie“ erzählt und die ung Xiszt in anderer Beleuchtung in feiner Biograpbie Chopins 
vorführt, ſcheint mir bezeichnender als vieles andere für die Natur diefer rau, für 
die Bedeutung, Die das Liebesleben und andererjeit3 die Anforderungen des künſt— 
leriichen Triebes für fie befaßen. Chopin war mit George Sand auf der Inſel 
Majorka. Er konnte aus Gejundbeitsrüdjichten fein Zimmer nicht verlaffen, während 
George Sand viel in der Gegend umberftreifte. So verläßt fie ibn auch eines Tages, 
um in einem unbewohnten Teil der Inſel auf Entdedungen auszugeben. Ein fürchter: 
liches Unwetter bricht (08, und Chopin verzehrt jich in Angſt um das Leben feiner 
Freundin. In diefer Stunde der Dual ift das wundervolle Präludium in Fis-moll 
entitanden. Xiszt fährt fort: „Bei der Rückkehr der geliebten Frau verfiel Chopin 
in eine Chnmact. Sie war mehr gereizt al3 gerührt durch dieſen Beweis einer 
Anbänglichkeit, welde die Freiheit ihres Handelns, ihr zügelloſes Verlangen nad 
neuen, gleichwiel wo oder wie gefundenen Eindrüden einſchränken, ibr Leben 
binden, ibre Bewegungen durch die Rechte der Liebe feſſeln zu wollen ſchien.“ 
Mit Recht jagt Yisst, Daß ibre Berichte über dieſe Reife die Ungeduld verraten, 
die ihr bereit eine allzu ausſchließliche Zuneigung erregte, welche es wagte, ſich 
joweit mit ibr zu identifizieren, daß fie bei dem Gedanken, fie zu verlieren, außer fich 
geriet, während fie felbit ſich doch Das ungefchmälerte Cigentumsrecht über ihre 
Perſon vorbebielt und ihr Leben durch die Yuft an Abenteuern rückſichtslos in 
Gefahr brachte. 
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Und doch war George Sand nicht der kaltgierige Vampyr, als dem man ſie 
len will. Eine unendliche Güte wird ihr ſelbſt von ibren Feinden zugeitanden, 
roreifende Wärme lag in ihrem Weſen. Es gibt eben Berfünlichleiten, Deren 
al es ift, daß ihr Weg mit Blut gezeichnet jein muß, wenn fie der Menjchbeit 
efte, das fie ihr geben fönnen, offenbaren follen, mögen fie ſelbſt auch noch fo 
nter den Opfern, die ihre Natur einfordert, Leiden. | 
Es ift etwas Fataliftiiches in George Sands Erfcbeinung. Sie, die ibre Romane 
achtwandelnd jchrieb und eine Stunde vorber noch nicht wußte, welches Schidfal 
der nächiten ibre Geftalten nehmen ließ, bat auch im einer Art Paſſivität alle 
ungen ihres äußeren Xebens, jo auch ibre Ebeichliefung, vor fich aeben laſſen. 
3 it etwas in George Sand, das fie in einem anderen Sinne als die Maſſe 
tenjchen mit der Natur verwandt erfcheinen läßt. ch entjfinne mich eines Tages 
ſchſommer, da ich in Viznau am Ufer des Vierwaldftätter Sees war — Dort, 
an von der reinen, kühlen Höbenluft nichts abnt und unter niedrigen, Früchte: 
en Objtbäumen die rubige, reifende Macht des Sommers fühlt. Es war an 
Tag nach langem Negen. Eine wunderbare Feuchtigkeit lag noch in der Luft. 
tand am Feniter und blidte binaus, jab, wie von den Blättern der Bäume 
m runde, ſchwere Tropfen binabjanfen ... Die ganze Natur atmete Frucht- 
In diefer Umgebung trat mir mit einemmal George Sands Bild vor Die 
Natur wie dieſes! Teil des Großen, Notwendig Wirfenden, Ver— 
derijch- Reichen, Mütterlich- Sruchtbaren! Und, möchte ich hinzufügen: Des 
ut: Graujamten. 
Von Frau von Staäl ſtammt das Wort: „In der Yiebe gibt es nur Anfänge.” 
eorge Sands Frauenleben aeprüft, bat dies Wort feine Berechtigung. George 
3 Liebe hatte im Grunde nur „Anfänge“ — einer dauernden Hingabe an einen 
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Verlangen des Künstlers nach der Fülle und Buntheit des Lebens, der Eindrudsfähig- 
feit für Neues, neues Wertvolle, in immer friſche qualvolle Gefahren für diefes deal 
zu geraten. 

Diefen Schmerz fonnte George Sand, wie gefagt, nicht fühlen. Ihre Stärke, 
wie ihre Schwäche tritt ung bier Klar vor Augen. AU ihre Irrtümer wurzeln bier — 
die fede Ignorierung des Gatten, des Baters, die in unjerer Generation fo üppig ing 
Kraut geichofen it. Denn wenn ich fagte, daß fich für George Eliot fehwer eine 
Formel finden ließ, jo ift fie für George Sand gegeben. Mehr als das: bei aller 
wunderbaren Eigenart diefer großen Frau ift etwas in ihr, das fie fait als geniale 
Vertreterin eines beitimmten Frauentypus unferer Jetztzeit erjcheinen läßt. Sch 
meine den Typ der Frau, für die ihre Arbeit und ihre Kinder die GCentren des Dafeins 
find und für die der Mann — oder vielmehr die Männer — nur eine ephemere Rolle 
ala Beliebter fpielt. Was aber bei Geurge Sand durch die Größe ihrer Fünftlerijchen 
Kraft verftändlich und geadelt wird, iſt als BVerallgemeinerung und zum Prinzip er: 
hoben der Weg zur Entartung. Es löſt das beiligfte und ſeelenvollſte Verhältnis, 
das überhaupt zwilchen Menfchen denkbar it, und ſpottet der geheimen Weiſung der 
Natur. Blut ift nun einmal „ein ganz bejonderer Saft”. „. . . Nie fein Kind fein? 
Aber e3 war ja doc fein Kind! Woher dieter barte, berrifche Ton, der fie an jenen 
anderen erinnerte, gegen den fich alles in ihr aufbäumte? „Ich ſchieß Di dod! 
Sie ſah das wollige bellbraune Haar — den ſchöngeſchwungenen Mund — fie ftöhnte 
auf. Mochte ihr Knabe den Vater nie gefehben haben — er lebte in ibm! Er war 
nicht aus ihm berauszureißen! nicht aus ihm berauzzuzerren. Und wenn er jahrelang 
ſchlief — irgend einmal an irgend einer Stelle Tonnte er hervorbrechen — unterdrüdt 
— niedergezwungen — aber elementar — übermäcdtig. Das Kind war einmal fein 
Blut — war fein Kind — mochte fie es leugnen, mochte fie e8 wehren... .... 
Menſchen, die Kinder haben, find nie ganz tot. Irgend etwas von ihnen lebt noch in 
irgend einer Ede — untilgbar, ungerjtörbar. Und die Gemeinfchaft lebt — in jedem 
Blid, in jeder Bervegung des Kindes! — — —“ 

Ich babe diefe Stelle aus meinem vor furzer Zeit erfchienenen Roman 
„Pilgerfabrt” angeführt, weil fie veranjchaulicht, worauf ich hinweifen möchte. Auch 
die Heldin des Buches glaubt, nachdem fie fich in dem Dann enttäufcht jieht, dem fie 
fichb bingegeben batte, fich und das Kind von diefem Manne loslöfen zu können und 
erfennt erit zu ſpät ihren Irrtum. Mit allen Theorien der Welt ijt und bleibt 
ein Kind das Kind feines Vaters — und Die „geprägte Form, die lebend 
fih entwidelt”, ſteht da als furchtbar lebendige Mahnung, daß die 
beiden, die dies Gemeinſame jchufen, eine Einheit wurden. 

Sp führt ung George Sands Frauenleben zu den modernften Problemen unjerer 
Zeit. Und wenn wir bei George Sand in ihren Liebesbeziehungen die Fünftlerifche 
Kraft über das weiblide Empfinden triumphieren eben, jo darf andererjeit3 nicht 
vergeijen werden, daß gerade das Verhältnis, in dem bei ihr geiſtiges und perjünliches 
Leben zueinander ftebt, auf dem fruchtbaren Boden der Mutterfchaft erwachfen iſt 
und daher jene Zonderzüge weilt, die ung fein Mannesſchickſal offenbaren kann. 
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wenigften der Sicherheit und Eleganz feines Auftretens verdankt. Sein runder, rofiges 
Geſicht mit dem bebaglichen Doppelfinn, feine heitere, ein menig leichtfertige Spottluft, 
die Art, wie er mit einem „n’en parlons plus“ furzer Hand über den ungeratenen 
Eohn zur Tagedordnung übergeht, das alles zeigt ihn als eine unkomplizierte Natur, 
ber das Bewußtſein gefunder Kraft eine beitere Überlegenheit gibt, und die, ohne jemals 
durch Zweifel an ſich felbft beirrt zu werden, ihren Willen durchführt. 

Aber fein Eohn, der Konful, ift ſchon ein anderer. In wenigen, faum merllichen 
Zügen verrät fi in feinem Weſen ein Erlahmen der Lebenskraft, die fein Gefchlecht 
bi8 dahin aufblühen ließ. Er iſt weicher, nervöjer, differenzierte. In einer etwas 
gewaltiamen Neligiofität jucht fein minder felbitficherer Charakter Halt und Troft; bei 
ihm beginnt die Liebe zur Vergangenheit feines Geſchlechts, die jorgjame Pflege alter 
Traditionen — es ift wie ein unbewußtes Zurüdtreten von der Aufgabe, feinem Haufe 
eine Zukunft zu fchaffen. In der Wahl feiner Gattin Außert ſich eine Neigung zum 
Befonderen, Difinguierten. Er kann nicht jo entichieden und ſeelenruhig wie fein 
Vater die Nüdjichten der Firma gegen den pflichtvergeflenen Bruder geltend madıen. 
Es ijt ihm unerträglih, daß er dann der Gewinnende fein wird. And fo wird der 
Chatten, der an jenem Jamilien- Donnerstag über das zuverfichtliche, ftolze Wohlbehagen 
der Buddenbrooks Binhufcht, von ihm allein wahrgenommen. Die Rede kommt auf die 
früheren Beliger des alten Haufed; fie find verarmt, beruntergelumnten, fortgezogen. 
Der Konful weiß, woran es lag. Die Familie war eben passee, fie Hatte ab: 
gemwirtichaftet, ibre Zeit war vorüber. Der legte, der die Stataftrophe berbeiführte, 
war nicht mehr Herr feined Schickſals. Er handelte unter dem Zwang einer unerbitt: 
lihen Naturnotwendigfeit. — Konjul Buddenbroof bringt fein Leben nicht auf fiebenzig 
Sabre wie fein Vater. Er altert jchon als Bierziger. Er wird ald Geſchäftsmann 
ängftlich, übervorjichtig; der Zufchnitt der Firma bleibt ftabil. Und er ftirbt in einem 
Alter, das für feinen Vater noch voller Pläne und Unternehmungen war. 

Eine glänzende piuchologiihe Kunft entfaltet Thoma® Mann nun in der 
Charakteriftit der Söhne des Konſuls — jeder von ihnen Erbe einer über ibr Maß 
geiteigerten ariftofratifchen Kultur. In dem einen, Chriftian, verjagt die Kraft, feine 
Terjönlichkeit zu einheitlichen Wollen und Tun zulammenzufaflen, ganz und gar. Eie 
iceitert an einer unbeimlichen und maßlojen Empfindlichkeit, die ihn jedem körperlichen 
und ſeeliſchen Eindrud ganz unterwirft, ein feinbeiaitetes Inftrument, auf dem ſich das 
Leben in grotesfen, zerfabrenen Melodien reproduziert. Jedes Körpergefühl, jede 
Erregung verzerrt ſich ihm krankhaft durch eine unausgeictte nervöſe Selbfibeobadhtung. 
Sp iſt er unfähig, zu irgend einer Konſequenz der Anjchauungen, zu irgend einer 
Feſtigkeit und Klarheit der Lebensformen zu kommen. Nur in immer neuen Senlationen 
findet er vorübergehende Genugtuung. Sein Äußeres Leben ilt verwirrt und zerjtüdt. 
Er ifi überall nichts als der Bajazzo, der jedermann mit feinen fabelbaften Beobadytungs: 
und Nahahmungstalent unterhält — im übrigen aber den Namen der Buddenbroofs 
durch unaufbörliche, immer offenkundigere Taftloiigkeiten fompromittiert. Thomas Mann 
ift unerichöpflich in der konkreten fünitlerifchen Durchführung dieſes mit wunderbarer, 
man kann jagen, wiſſenſchaftlicher Schärfe erfaßten Typus. 

Der Träger des Geichides der Familie Buddenbrook ift aber Thomas. Intelligent 
und ehrgeizig, Dabei ein durch und durch moderner Menſch, fcheint er durch eine Fühnere 
und genialere Gejchäftsleitung der Firma den alten Glanz auch unter den veränderten 
äußeren Bedingungen wieder erobern zu wollen. Seine Bildung, fein weiter Blid, 
jeine gelellichaftliche Eicherheit verichaffen ihm an äußerem Anfehen, an Ehren und 
Würden mehr, ald einer feiner Vorfuhren beſeſſen. Das Geſchäft blüht unter feiner 
Hand fichtlihb auf. Und im Gegenjag zu Chriſtian iſt in ibm jene andere Scite alter 
Fannlienkultur ſtark ausgeprägt, nämlich das empfindliche Pflichtbewußtſein, das eine 
Charakterform wird, wo Generationen zu Trägern ſchwerer Berantwortungen erzogen 
werden mußten. Aber diefe Strenge in den Anſprüchen an ſich jelbit bat bei Thomas 
Buddenbrook doch noch eine andere pivchifche Grundlage, das überempfindliche Gefühl 
für eine gewiſſe äjfthetifche Abrundung und Vollkommenheit jeder Yeiltung, das ſich 
dauernd Eritiich gegen die eigne Perſon richtet. Nur aus der Befriedigung dieſer 
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uf den ſtrebenden Menſchen übt eine Biographie einen ſtarken Reiz aus. 
Be Dieler Reiz entſpringt nicht nur aus dem wiſſenſchaftlichen Werte der Arbeit, 
A erwäcit auch nicht aus der Bereicherung der pſychologiſchen Erkenntnis, 
fondern berubt auf der Befriedigung eines perjönlichen Bedürfniſſes. Die großen 
Lebensfragen brennen in jeder ringenden Seele, ein jeder ſieht fich vor der Aufgabe, 
die Menschlichkeit in einer ibm gemäßen Weife darzuftellen. Tas Gefühl der Ver: 
antwortlichleit aber treibt dazu, dag Leben anderer zu ftudieren. Eind fie ihres 
Schickſals Meifter geworden? Haben fie ibres Weſens Stern berausgebämmert, daß er 
Mar bervortrat und lebendig zu wirken vermochte? Sind fie durchgedrungen zur 
Harmonie oder ift in ihrem Weſen eine Difjonanz, in ihrem Charakter ein Bruch 
geblieben? 

Unferem modernen Frauengeſchlecht aber eignet das Ringende, Tajtende, aus dem 
Tunfel zum Lichte Strebende. Wir fuchen die Menfchlichfeit in einer und gemäßen 
Weiſe zum Ausdrud zu bringen; darum ift uns jede Biograpbie bervortretender rauen 
bedeutjam, gleichgiltig, ob jie zur Vollentfaltung ihrer Kräfte durchdrangen oder in 
ihrer Entwidlung und Wirkſamkeit jih gebemmt und gedrüdt faben. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus erjcheint die reihe Materialienfammlunga, welche 
Eleonore von Bojanowsfi in ibrem Buche: Luiſe, Gropberzogin von Sachjfen-Weimar !) 
gibt, außerordentlich dankenswert. 

Das Lebensbild dieſer Fürſtin ftellt uns vor ein Problem. Aus eigener Wahl 
reicht Luiſe von Heſſen ala Achtzehnjährige dem jugendlichen Karl Augujt von Weimar 
die Hand und tritt Dadurch in eine Umgebung ein, in der ſich Das geiftige Yeben diefer 
reichen Zeit in einzigartiger Weile ſammelt. In diefer Umgebung, in der Anna 
Amalie fich fo wohl fühlt, in der fie ihre Perfönlichfeit mit voller Kraft geltend machen 
kann, ftebt Yuife im Dunkel. Sie wird die Gemablin eines Fürſten, der, eine geniale 
Natur, nach ſchwerem Entwidlungsgang ſich zur Tüchtigfeit ausreift und eine Nette 
tiefiter Wirkungen zurüdläßt. Und an der Seite diejes Gemahls ſcheint der Yebenz- 
ſtrom in ihrer Bruft zu verfiegen, wie Proſerpina nad dem ſymboliſchen Apfelgenuß 
jinkt jie immer tiefer in das Neich der Schatten —. des Mißtrauens, der ſcheuen Ver: 
Ichlojjenbeit, des einfamen Grams. Die Züge der achtunddreißigjährigen Fürſtin zeigen 
eine eingefchloffene, zurüdgefcheuchte Seele. 

Und doch alaubte jeder, mit diefer Ebe ein tiefes Glüd für beide Teile begründet 
zu feben. Die geitgenoffen jubeln der Verbindung der jüngiten Tochter der „großen“ 
Yandaräfin Natbarina von Heilen, die ihrer Mutter „an Herz und Geijt gleiche”, 
mit dem jungen, jo viel verfprechenden Marl Auguſt zu. Die Prinzeſſin war in 
Darmſtadt aufaewachlen, zu einer geit, da ſich im Tarmitädter Leben eine geiſtige 
Färbung bemerkbar machte, Da der junge Goethe „als Wanderer” mit Urania und 
Yila ſchwärmeriſche Mondicheinpartien machte und mit Merk in fruchtbarer Verbindung 


1) J. G. Cotta Nadıf., &. m. b. H. Berlin und Stuttgart 1903. 
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1, da Herder ſich mit Karoline Flachsland, der „Pſyche“ Goethes, „der leichten, 
högten Unſchuldsgöttin, der Blume der Menfchheit” verlobte. Die LYandaräfın 
arina batte durch die von ibr veranlaßte erfte Sammlung Klopftodicher Open 
Anteil an der erwachenden deutſchen Literatur gezeigt, und fo erfebeint ibre 
ter, die Schlanke, anmutige Prinzeffin, den Zeitgenofjen wie eine Verförperung der 
nen Scele*, der mahvollen Anmut, des deals der Weiblichkeit, wie es ſich Diele 
| geformt batte. „Prinzeß Luifel Wahrlich, eine große Seele — ih hätte fie 
ı mögen!” ruft Yavater, „der Seelenkenner“, mit dem die jugendliche Prinzeſſin 
inen brieflichen Gefüblsaustaufch tritt. Und, doch ift diefer ganze Anflug von 
ſindſamkeit ibrem Weſen fremd, e3 ift ein Zug, der in fie von den Zeitgenojien 
Inaetragen wird — Blütenftaub, der von außen auf die noch weiche, unentiwidelte 
pe fällt, eine Weile baften bleibt, um von der ſich entfaltenden Blume abzufallen, 
| den leiteiten Fruchtanſatz zu bringen. Aber Diejer Blütenjtaub war geeignet, Das 
fe der jugendlichen Knoſpe Liebevoll zu umbüllen, die Selbjtändigfeit ihrer Natur 
erbergen 

Schon die Mutter, eid früb veritorbene, vermißt in ihrer ECbarafteranlage Die 
föbeit. In ibren jugendlichen Briefen tritt die Verfünlichkeit jo wenig bervor, daß 
ins falt und Eonventionell erfcheinen. Diefe gebundene Zurüdbaltung bevabrt Suiſe 
e Zeit jelbit in dem vertrauteften brieflichen Verfebr. Sogar in den Briefen an 
aeliebten Bruder, den Prinzen Chriſtian, in denen jich jonit einige feinere Färbungen 
h Temperaments offenbaren, fpricht fie nicht von den Menſchen des Hofes und 
 Umgangskreifes in Weimar. Erſt als reife Frau beginnt fie Goetbe zu erwähnen. 
e eigentümlicdhe Abgeſchloſſenheit und Keufchbeit, Diejes geringe Bedürfnis, ſich aus- 
kecben, die Unfäbigfeit, ihr Weſen nach außen bervortreten zu laſſen, ſcheint Der 

unentiwidelten Perſönlichkeit jcbon zu eignen, obne daß die Wurzel dieſer Er: 
mung aleich erfennbar wäre. Der junge Karl Auquft fehreibt in einem Briefe an 
and nad jeiner Verlobung eine Charakterijtif feiner jungen Braut: „Sie bejist 


nige große Eigenichaft,“ jagt er deutſch in einem jonit franzöftich geichriebenen 
f, „welche Leſſing in Delbeim jo jebr veredelt, nämlidy nie von einer Tugend zu 
1, die ſie beißt, es jei denn die böchite Not.” Diefe Scyeu, mit der ſie ihr 
enleben verbüllt, bält jie zeitlebens dann im Schatten, bis der Augenblid ſchwerer 
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migung ihrer Vermählung zu d dringen. Da ſie gar keine Beziehungen zu ihrem 
r hatte, der, ein Sonderling, feiner eigenen Familie ſehr fern ſland, war ſie nach 
Tode ihrer Mutter an den Hof von Karlsruhe, u ihrer Schweiter, der Erbprinzeifin 
Baden, gezogen. Dort aber fühlte fie fidy nicht an ibrem Plab, ihre Stellung 
rach nicht ihren Anfprüchen; fie hoffte in Weimar einem ibrer fürftlichen Würde 
hen W Birfungsfreis zu finden Sie ziebt Karl Auguſt dem Erbprinzen von 
lenburg vor. Ihre Mutter hatte ſchon an eine Verbindung diefer ibrer — 
ter mit Anna Amaliens Sohn gedacht, und bei der Begegnung in Erfurt 17 

| der 16jäbrige Knaben: Jüngling Eindrud auf das balberwachjene Mädchen —— 
erdem glaubt ſie ſich geliebt. Karl Auguſt war zur Zeit ihrer Verbindung noch 
in feine große Entwicklungsphaſe getreten, welche Goethe in „Dichtung und 
rheit“ und in „Ilmenau“ charakteriſiert. Noch ſtand er in der Tradition, eben 
er aus der Hand des Erziehers entlaſſen, am 3. September 1775 batte er zivar 
Megierung übernommen, fie während der Vermäblungsfeierlichfeiten aber in der 
ter Hand zurüdgelegt. Er war noch aanz jung, ganz unreif, jeine Mutter wünſchte 
erbindung mit Yuile von Heſſen. Seine Stellung zu jeiner Bermäblung charakteriſiert 
durch die Worte, die er an Dalberg fehreibt: „Jedermann rühmt ihren Charakter; 
bird mir belfen, meine Untertanen alüdlidy zu machen; den angenehmen @indrud, 
fie in Erfurt auf mich gemacht bat, babe ich nie vergeffen. Wie fönnte ich Anjtand 
ſen . ..“ Ebenjo Elingen die Worte aus einem Briefe, den er von Frankfurt aus 
der Brautfabrt an die Mutter ſchreibt: „Iedermann fpricht unendlich viel Gutes 
Luiſe, und Seine Hoheit (der Erbprinz von Medlenburg), mein Nebenbubler, war 
flich verliebt; ich würde ſehr glüdlich fein, vorgezogen zu werden.“ 


So treten diefe beiden Kinder in die Ehe. Die „dämonifche” Natur des Herzogs, 
dem Eräftigen Triebleben, dem ungeftümen Begehren, läßt ſich dur die Ebe: 
m nicht zurüchalten, ſich voll aussuleben, um ſich — nad ſchweren Jahren 
Häffigen Ringens zur Entfaltung zu bringen. Der jungen Frau wird natürlich 
gleiches Recht des Sichentwickelns nicht zugeitanden. Sie jtebt in der engen 
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im enggebundenen Geſchick Glück finden kann, die Gabe, rein durch die Perfönlichkeit 
zu wirken. 

Tie Wurzel, aus der all ibre Zurüdbaltung, ibre Scheu, fih aus; zuſprechen, ihre 
Herbigkeit entipringt, fie zeiat Sich im Ebeleben: Luiſe iſt eine vollig unfinnliche Frau, 
ibr rinnt der Lebensſtrom nicht beiß Durch die Bruſt, ihr feblt jedes kräftige Trieb- 
leben. Damit aber feblt ihr die natürlide Wärme, der mütterliche Inſtinkt und Die 
Fähigkeit, jidh in eine andere Natur einzulaufchen, einzufüblen: jene Rbantafie, Die dem 
Menſchen ermöglicht, Die eigene Pſyche der Pſyche des anderen anzufchmiegen, unbewußt 
oder auch bewußt die Färbung feines Weſens anzunebmen, und durch die rauen, wie 
Nabel Varnhagen, Charlotte von Stein, jo außerordentlich wirkten. Sie ſteht immer 
verſchloſſen, in der eigenen Perfönlichfeit gefangen. „Sie bat” h der Ausſage 
| \ „fein Talent, welches ihr Weſen einölt und biegſam erhält.” Aus 
ibrer kantigen Selbſtändigkeit kann fie nicht beraus. Sie wundert jich einmal, daß 
fie überhaupt in den Fall fommıt, anderer Anficht zu ſein. Es erjebeint ihr unbegreiflich, 
ein Nätfel. So überbrüdt feine Liebe die Kluft zwiſchen ibrer Jndividualitit und der 
ibres Gatten. Wenn ibr feines Schidlichkeitsgefühl ich durch das fraftgeniale Treiben 
Karl Auguſts verlegt fühlt, jo tritt ibr Unmut ſcharf und bitter hervor. Stahl jtöpt 
auf Stein. „Ich ſah in ihre Seele,“ Schreibt Goethe Januar 1776, „und begreife 
nur nicht, was ihr Herz jo zufammenziebt, und doch, wenn ich nicht jo warm für fie 
wäre, fie bätte mich erfältet.“ 

So kann fie wie Yıla „nicht behalten, was ihr das Schickſal gab, Yiebe und 
Güte fließt ibr wie klares Wafler Durch die Hände.” Sie verliert ibren Gemabl, tie 
muß jeben, wie er, der Ebe nicht achtend, Nebenverbindungen eingebt. Das Gefübl, 
nicht wirken zu können, nimmt ibr auch Das Bewußtſein ihrer Yieblichkeit, fie wird 
jteif und unliebenswürdig. „Ach nebme an mir wahr,“ jchreibt fie an Herder nadı 
den fehweren Erlebniffen ihrer Ebe, „daß ich immer zurücbaltender und mißtrauiſcher 
werde. Ich tadle mich deswegen, aber ich kann nicht Herr über dieſe ſchlimme Seite 
werden.“ Sie glaubt ſich nicht fähig, Beziehungen zwiſchen ſich und andern herzu— 
ſtellen. Sie ſehnt ſich in die Einſamkeit, das Leben in einem Kloſter erſcheint ihr 
lockend. 

Noch erbofft ſie viel von der Geburt ihrer Kinder. Sie freut ſich über ihr 
erſtes Töchterchen, die Geburt des Erbprinzen erfüllt ſie mit dem glücklichen Gefühl, 
daß ihr Leben jetzt einen Inhalt habe — daß ſie den künftigen Herrſcher zu erziehen habe. 
Aber bald ſchreibt ſie wieder an Herder: „Ich und die Hoffnung, wir kennen uns 
lange nicht mehr.“ Vergebens ſucht Goethe ſeine Harmonie in ihre „getrennte Gegen— 
wart“ zu tragen. Bei der Geburt des zweiten toten Prinzen ſagt ſie: „Es wäre 
beſſer, ich wäre am Blutſturz geblieben, damit der Herzog eine andere rau heiraten 
fünnte” und jchreibt an Herder: „Die ganze unglüdliche Begebenbeit bat einen Ein: 
drud auf mich gemacht, für welden ich feine Worte babe, und der ſich nie ganz ver: 
lieren wird. Ich fol und kann nicht mehr boffen, aber wie ſebn' ich mich nach Ruhe!“ 
Bon jieben Kindern blieben der Förperlich zarten Frau nur drei; doch auch an Der 
Entwidlung Diefer Ninder zeiat ſie nicht die ‚Freude, die ſonſt eine Mutter befeelt. 
„as Organ für Nindesliebe iſt bei mir nicht ſehr ausgebildet,” ſagt fie einmal. In 
ibr Mutterempfinden miſcht jich früb das fürſtliche Verantwortlichkeitsgefühl für die 
ſpätere Entwicklung der Kinder. Zudem bindert fie im Verkehr mit ihren Angebörigen 
überhaupt, befonders mit ihren Kindern, ihr unbejtechlicher Wahrbeitsſinn, ihr ſcharfes, 
klares Urteil. Sie ſieht alle Schwächen und Fehler, alle Einfeitigkeiten obne jede 
Illuſion und tritt den Ihren mit Kritik und Anforderungen ftatt mit Liebe entgegen. 
Zu ibrer Tochter Karoline entwidelt fich überbaupt fein Verbältnis. Nübl urteilend 
itebt Die r zugeſchloſſene und zuſchließende“ Natur der Mutter dieſem „holden Prinzeßchen“ 
gegenüber, dem ſich alle Herzen öffnen, und unter deren Zauber ſich die großen Geiſter 
Weimars verjüngen. Dieſes Mißverhältnis, „das — nach Goethe — als Naturerſcheinung 
der Weiblichkeit anzuſehen und ein unwillkürliches geweſen ſei“ — führt Eleonore 
von Bojanowoki auf Die tiefe Bitterkeit zurück, „mit der Luiſe als Frau, als Fürſtin 
die Unvolltommenbeit des weiblichen, mebr noch des fürjtlich weiblichen Loſes, die fie 
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ich ſelbſt jo bart erfabren batte, empfand.“ „Bielleicht, * urteilt die Biographin, 
fie unter dem Gedanken litt, in ihrer Tochter Tantalus Gefchlecht aufwachjen zu 
8 ift nicht ausgefchloffen, dak das Bewußtſein, die Tochter einem „eng: 
mdenen” Geſchick entgegenzufübren, auf die ſchwerleidende Mutter einen empfindlichen 
ruck machte; an ae Entwidlung ibrer Enteltöchter nimmt fie freilich ſpäter 
hfteiten Anteil. Wielleicht, daß ibr, Die überbaupt wenig mütterliche Inſtinkte 
h, Die Kinder aus der ſie unbefriedigenden Ehe im ganzen wenig lieb waren, und 
den Söhnen das Mißverbältnis nur weniger bervortritt, weil ihr ftarfes Prlicht: 
yl ſie Anteil an der Erziebung Fünftiger präjumptiver Thronfolger nehmen läßt. 
ihrem Sohne Bernhard verband fie überdies die gleiche heroiſche Anlage. 


* 
4 


| Es ijt diefer Heroismus in ihrer Anlage, der fie nicht untergeben läßt. Sie 
t nicht fteden im Dunkel, im verbitterten Gram. Ein doppeltes Hilfsmittel biete 
Ihre Natur, Einfeitig ift fie, aber nicht arm; ſchon an der jugendlichen Luiſe 
tt Katharina von Rußland den klugen Kopf. Dieje Anlage befähigt fie, einerjeits 

ı Leben einen reicheren Inhalt zu verleiben, andererjeits aber, ſich auf Die Söhe 
enschtung emporzuringen, in der das Glüdsbegebren verſchwindet, in der der 
| rein und frei wird, Die Schwächen der eigenen Natur erfennt und milde auf 
Fehler anderer blidt. Das Heil kommt ibr von der geiftigen Arbeit. Ihre 
ſligenz bilft ibr, ibre Starken jittlichen Anftinkte ins Bewußtſein zu beben, und ıbr 
e ringt nach Verwirklichung der gewonnenen Marimen. Herder ift es, welcher 
:infamen Frau beim Aufwärtsiteigen die Hand bietet. Er lieft mit ibr Shafejpeare. 
| eigentümlich berber Geiſt wird vor allem von Julins Caeſar und Coriolan 
fen. Der ſtolze Heroismus des Römertums ziebt fie am. So ftudiert fie Die 
hilche Sprache und lieft die römischen Schriftiteller. Die Arbeit bereitet ibr Genuß. 
on erzählt, die regierende Herzogin verbringe fat den ganzen Tag mit Velen 
Studieren. Sie lernt, aus der Enge ihrer Perſönlichkeit berauszutreten, ber 
hart anderer völlig gerecht zu werden. a Frau von Staäl, deren Natur Der 

10 vö öllig entgegengejeßt iſt, befreundet ſie ſich eng und läßt nicht nur die geiſt⸗ 
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Stellung einzunehmen, die fie als Frau von Heygendorf mit dem Herzog verband. 
Jedenfalls billigte fie Die Verbindung und empfahl ſpäter auch einen der außerebelichen 
Söhne des Herzog ihrem Bruder. Bei diefem Entſchluß kam freilich Luiſe ibre 
Yeidenichaftslofigfeit zu Hilfe, — ihre felbjtändige Natur lebte nicht im Gatten. Nichts: 
deitoweniger liegt in ihrer Haltung eine fittliche Größe, welche der nach der Schlacht 
bei Jena bewiefenen gleichkommt und ibr die von da an ſtets fteigende Würdigung 
ibres Gatten erwarb. Bald verbinden jie die qemeinfamen politifchen Interejjen, Yuife 
begleitet den Herzog in das Feldlager von Frankfurt, und ungern entbebrt Karl Auguft 
ihren Rat. 

Die Freude am politischen Leben entipricht dem Klaren, biftorifch geſchulten Sinn der 
Fürſtin. Die Wirkung der unit tritt in ihrer Entwidlung mehr zurüd, Erſt als gereifte 
rau fpricht fie von dem literarischen Leben Weimars und urteilt über die Werke, die 
Goethe als goldene Früchte von feinem Yebensbaume bricht. Als der Dichter aus 
Italien zurüdgefehrt ijt, findet der Vereinfannte.bei der Herzogin das reinjte Verſtändnis. 
Er lieit ihr Taſſo unter blühenden Bäumen im Park von Belvedere vor, und unendlichen 
Genuß bereitet es der feinfinnigen Yürftin, unter dem Schleier Ferraras Weimar 
Bild, in der Geftalt der tiefempfindenden, verfchloffen duldenden Prinzeſſin manchen 
Zug der eignen Seele zu finden. Der „Kauft“ entzüdt fie, und fie erwartet von dem 
geliebten Bruder, daß er zugebe, „daß es ein Meiſterwerk feiner Art feit. — Ja — 
Goethe findet bei der milde urteilenden, gereiften Herzogin Verftändnis für feine 
Beziebungen zu Ehriftiane. Die Freundin Frau von Steins, die Verebrerin des Grund: 
ſatzes „Erlaubt oft, was fich ziemt“ bat jtet3 regen Anteil an Chriſtianens Geſchick 
genommen. Und mit der geiftigen Weite und Vertiefung wächſt die Bejcheidenbeit, 
die der ſtolzen, wahrhaften Frau jtet3 eigen war. Die Ehrfurcht vor fremder Größe 
lebt in ibr, fie wagt es nicht, Goethe zu charafterijieren, „ein jo außerordentliches 
Weſen in feiner Größe darzujtellen.”“ 


* * 
* 


So regelt ſich ibr Verhältnis mit den Menfchen der Außenwelt. Freilich ihre 
Zurüdbaltung bleibt, ibre Scheu, ſich aussufprechen, ihr Hang zur Einſamfkeit iſt nicht 
zu überwinden, jo jebr ſie kämpft. So fchreibt fie: „Je sens un poids sur mes Epaules, 
qui provient de ma betise, de ma maladresse de ne pouvoir ais&ment et lentement 
me faire à tout, aux hommes, aux femmes, aux filles et aux garcons. Mais 
avec l’aide de Dieu j’espere devenir victorieuse de tous mes sentiments, de 
toutes mes sensations et c’est au fond ce que je pense faire de mieux et de 
plus sage.* Dieſe nicht überwindbare Zurüdbaltung, dieſe Scheu, mit der ſie ihr 
Innenleben verbüllte, ließ nur wenigen die jittliche Größe ibrer Natur offenbar werden. 
Sie wäre zeitlebens unerfannt im Schatten geblieben, wenn nicht ein Ereignis ein: 
getreten wäre, das ihren beroifchen Mut, ihr bobes Pflichtgefübl offenbar gemacht hätte. 
„Par ce jour ses vertus privees sont devenues publiques“ äußert ‚rau von Staäl. 
Die Schlacht bei Jena war gejchlagen. Der Herzog war bei der Armee, auch der 
jüngfte Sohn Luiſens, der vierzebnjäbrige Prinz Bernbard, war als Kreiwilliger dem 
Stabe des Fürſten von Hobenlobe zugeteilt worden. Tie Herzogin Anna Amalia, der 
Erbpriny amd die Erbprinzeffin — alle waren abgereilt. Die Herzogin Luiſe aber bleibt 
ohne irgendwelche militärische Bededung im Schloß zu Weimar zurüd. Sie verbarrt 
auf Dem ausgejegten Bolten, auf den fie fib von ihrer Pflicht als Yandesmutter 
verwiejen jiebt. „Unter ibrem Schuße verfammeln ſich im Schloſſe Hunderte von 


rauen und Kindern . . . und in dem Gewirr bewegt fich die Herzogin wie cin 
ſchirmender Genius.“ Sie bleibt ſich gleich, keinerlei Unterſchied gegen ſonſt iſt zu 
beobachten. So ſteht ſie und harrt aus — ihr tapfrer Knabe, der im Feuer eine 


hervorragende Haltung gezeigt bat, kommt auf einen Augenblick. Sie bat für ibn 
gefürchtet, bat ibn verwundet geglaubt. Tief ergriffen ſchließt fie den Eleinen Helden 
in Die Arme — — einmal tritt jo dag Muttergefübl, der Miutterftolz in ibr hervor, 
— geweckt durch das Heldenbafte. — 
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1. 

E. war auf einem Atelierfeſte in dieſem 
Winter, ald ih der Malerin Aja Borgftröm, 
die ich feit unferm Beifammenfein in Paris 
vor fünf, ſechs Jahren nicht geſehen hatte, 
wieder begegnete. Eine ihrer Kameradinnen 
aus der Alademie hatte ihr zu Ehren das 
Heine Feſt veranftaltet, auf dem man alte 
Belannte treffen, gemeinfame Erinnerungen 
durchleben und ſich wieder jung und forglos 
fühlen jollte wie in vergangenen Tagen. 

Aa — der Kobold, wie einer der Pro⸗ 
fefloren fie genannt hatte — war feit jenem 
Frühling in Paris geblieben — ja es war 
wirklih fchon ſechs Jahre ber. Nun war 
fie heimgekommen, um zu ſehen, ob ſich's auch 
bier in Stodholm für fie leben ließe und ob fie 
Arbeit fände. Wenn nit — fo blieb ja Paris 
auf dem alten Flecke ſtehen, und ihr dortiges 
Atelier war für das ganze Jahr gemietet. 

Sie war noch ganz diefelbe wie ehedem — 
lebhaft und guter Dinge, vielleicht noch mehr 
ala früher — geſprächig und unbefangen, 
mitunter ein wenig gebanlenlos in ihren 
Außerungen und fo ganz und gar nicht be— 
wandert in der Kunſt, fich zu verftellen. 

Wie früher wurde fie überd ganze Geficht 
rot, wenn fie etwas Übereiltes oder Gewagtes 
gefagt hatte — lachte darauf, um ihre Ber: 
legenbeit zu verbergen, und lachte fchließlich fo 
berzlih über ihre eigene Unbeholfenheit, daß 
fie und alle unfehlbar anjtedte. 

Mas fie denn über Stodholm denke, fragte 
unfere Wirtin fie im Laufe des Abende — 
während Aja Borgftröms Aufenthalt in Paris 
war jene daheim eine Dame der feinen Ges 
jellichaft geworben, die als orträtmalerin 
eine Bofition einnahm. Sie mar elegant 
und forreft und fagte nie etwas, worüber fie 
hätte erröten oder andere hätten lachen müflen. 


„O, Stodholm ift eine fchöne Stadt, um 
furze Zeit bier zu verbringen. Aber fich’3 
lange bier wohl fein laſſen, das gebt wohl 
faum. Die Leute bier haben feine Intereſſen. 
Sie ſehen fo langweilig und jo gepflegt und 
gebürftet aus. Und alles ift fo reinlih und 
jteif. Und jeder gudt den anderen an. In 
Paris Fümmert ſich jeder um fich ſelbſt. ch 
räumte höchſt eigenhändig mein Atelier auf — 
bier wäre das unpaflend. Ich wohne nun 
feit drei Yahren in einer Künftlerlafene am 
Boulevard Arago mit achtzehn Ateliers, eins 
neben dem andern. Medaillengefrönte wohnen 
dort Wand an Wand mit Anfängern, und 
des Morgens kommen fie von allen Eeiten 
zur Waflerleitung im Garten angezogen, jeber 
mit feinem Waſſereimer. Das find freilich 
feine Etodholmer Sitten. Hier würde man 
dadurd alles Anfehen verlieren. Sch babe 
felbjt mein Frühftüd am Kamin gekocht und 
Beefſteak und Krammetsvögel braten gelernt.” 

„Das war recht, daß du wenigftend etwas 
dort gelernt haft,” fiel ein Witzbold ein. 

„Ja wahrhaftig,” lachte Aja Borgftröm, 
„Krammetsvögel find meine Spezialität.” 

Unfere forrefte MWirtin meinte, man fünne 
e3 wohl auch hier in Stodholm angenehm 
und gemütlich zu Haufe haben. 

„a, das glaube ih; wenn man fo viele 
liebe Freunde bat wie du!” rief Aja, ſprang 
von ihrem Plate auf, nahm die elegante 
Wirtin um die Taille und fchmwentte fie herum. 

„Übrigens“ — fie ftrih das Haar aus 
der Stirn, das unbändige Haar, das ihr immer 
in die Augen hing — „übrigens ift es ja fo 
luftig bier, wohin ich komme. Eeitdem id) 
daheim bin, ftürze ich von einer Geſellſchaft in 
die andere. Überall Heine Mittagstafeln und 
Unterbaltungen! Und dann muß ich natürlich 
die neuen Cafés anjehen, und das nimmt Seit, 


yeint bier fein Mangel an Kleingeld zu 
Aber fo ausfchweifend wird doc fein 
holmer, daß er Bilder kauft.“ 

ie lachte über ibren Einfall und wir 
en über ihr Luftiges Lachen. Und nun 
ſie fih in eine Sofaede verfrochen, 
as Punſch in Greifiveite — man mußte 
patriotifch fein und Punſch trinken — 
auchte eine Zigarette nach der anderen, 
fh möglichit lange friſch zu balten,” 
je meinte, 


tir jcbien fie aber doch nicht jo ganz ber | 


tobold, und auch die Stimmung bier 
nicht jene ungefucht fröhliche, wie früher 
I bei ähnlichen Anläfilen. Se weiter der 
d borfchritt, defto mehr fam etwas Ge- 
henes in die Stimmung, etwas Forciertes 
Heiterleit. 
es fo — als paßten dieſe Menſchen 
mehr recht zueinander und als fühlten 
| und verfuditen, es einander zu verbergen. 


igentlich war es, feit Sven Richert wie | 


hen Wolken berunter in die Gefellichaft 
en war, dab ih eine gewifle Unrube 
r Luft zu bemerken glaubte. Er war 
rag zubor von feiner Hochzeitäreife nad) 
kn und Marokko zurüdgelommen, und 
Ib große Überrafhung, als er und feine 


Es war — mindeſtens mir | 


Hi. 


| zimmertür bebedfte, fich raſchelnd geteilt balte 


und Even Richerts ftattlihe Geſtalt ſichtbar 
geworben war. Ob es Einbilbung von mir 


war, wage ich nicht zu entjcheiden, aber mit 


ſchien es, als tauſchten Aſp und ſie einen 
Blick, der nicht nur Verwunderung über Dies 
unerwartete Wiederſehen ausbrüdte. 

„Sieb da, Aja!” rief Richert. „Biſt Du bier?” 

Er jtellte- vor „meine Heine Frau — 
Fräulein Borgjtröm”, und mit einem Blid 
auf Aja fagte er feiner Frau: 

„Wir beide haben ſehr Iuftige Tage mit: 
einander verbracht, mußt bu wijlen.“ 

Als ih die drei, Aja zwiſchen Ebvarb 
Aſp und Richert, jo vor mir ſah, Stan 
der Konflikt, in den ich fie verividelt geſehen — 
ein Heiner Konflikt, der fih zu einem ganzen 
Roman hätte entwideln fönnen — jo flar 
vor meinem Gebädtnis, als hätte Die Geſchichte 
gejtern gefpielt und nicht vor mehreren Jahren 
Und als ih jpät bei Nacht — eine jchöne, 
jternflare, laue Winternacht —  beimmärts 
wanderte, orbneten fi die mit dieſen brei 
Berjonen verfnüpften Erinnerungen in meinem 
Kopfe, und ich durchlebte nochmals jene Ge— 
ſchichte, aus der ein Noman bätte werben fünnen. 

Was ich „burchlebte”, war folgendes: 
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weilung fortzufegen und die guten NRatfchläge | oder im Boot zu liegen und ſich treiben zu laffen. 
fließen zu laffen. Im übrigen liebte er es Mehr ala einmal hielten wir damals Nacht⸗ 
fehr, in Fräulein Borgftröms Hängematte zu | made. Es war ja Mittfommerzeit, die fchönfte 
liegen, Wermut zu trinfen und feine Sommers | Zeit des Jahres! — Da bleibt es Abend bis 
muße zu genießen. In diefer Kunſt bewies | zum Morgen, und der Himmel ift fo Mar, daß 
er eine derartige Fertigkeit, daß ich mich öfters | es gar nicht not tut, das Licht im Monde 
fragte, ob er fih diefe Sommermuße nicht | anzuzünden und der mit feinem bleichen Pierrot⸗ 
etwa auch im Winter vergönne. | gefiht ganz überflüffigerweife vabeifist. Da 

Fräulein Borgftröm dagegen war fleißig | ftehen die Wälder voll Anemonen und die Obft: 
für zwei. Unermüdlich geradezu! Und fo ! bäume voll weißen Schnees, und es wird nicht 
flinf, fo munter, fo gerade heraus! Man Nacht, und die Natur hat feine Zeit zu fchlafen. 
brauchte fie nur anzufeben, und man befam Oft Tamen wir erft nad) Mitternacht von 
Zuft zu laden und guter Dinge zu fein. unſeren Bootfahrfeen nad) Haufe und blieben 

Chön mar fie allerdings nicht. Klein | dann draußen fiten, bis die Sonne und recht 
und voll, mit gerundeten Wangen, Heinen | in die Augen lachte. Dann geſchah es mohl, 
munteren, braunen Augen, feder Naje, hoch: | daß Aja Borgftröm ihren Badeanzug über die 
roten Lippen, fräftig geformtem Kinn und Achſel nabm, fih vor den Herren verneigte 

| 


binderte ihn nicht im geringften, die Unter= | lichfte aber mar freilich, auf Die Berge zu Klettern 


einem vollen Halfe mit weichen Linien. Und | und auf dem Steg, der zum See binabführte, 
die Haarfträhnen fielen ihr in Stirn und Augen, | verſchwand. Nie mar es frifcher im Maffer 
unmöglich zu bändigen. Eehr ſchöne Hände | als gleih nad Sonnenaufgang. 
von jenem Typus, den man auf italienifchen Oder fie blieb auch allein draußen in ber 
Gemälden aus der Nenaiffance fieht, Heine | Hängematte, wenn mir anderen und nieber: 
bübfche Füße, aber ziemlich ftarfe Taille und | legten. Sie braudte fih wahrlich nicht zu 
durchaus Fein elfenbafter Wuchs! langweilen in ihrer eigenen Geſellſchaft. Wenn 
Lachte fie nicht, fo trällerte fie beftändig | ich dann meine Garbine herabließ, fah ich die 
vor ſich hin, hatte in der Tafche immer einen | glimmende Epite ihrer Zigarette mie ein 
Vorrat an Zigarrenpapier, benüßte den Stod | Leuchtwürmchen berauffchimmern, während fie 
ihres Malerihirms als Epazierftod — er war ! unten in der Hängematte lag und ſich ihres 
befonder® dazu geeignet, fi) bei den Tieren | forglofen Dafeins freute. 
in Reſpekt zu ſetzen — trug ein weißes Barett Eines Tages mußte Nifje eine Neuigfeit 
auf dem Krauskopf und eine bochrote Blufe, die | zu erzählen. Der Landſchaftsmaler Alp mar 
fröhlich und keck in die Landſchaft hinausleuchtete. | mit dem Dampfboot angelommen und im 
Immer war fie mit Leib und Seele bei | Gajthof abgejtiegen. 
ihrer Beichäftigung, ob fie nun arbeitete oder „Iſt ficher ein langmeiliger Patron, mas?” 
fih in der Hängematte ftredte, nachdem fie „So bezaubernd wie du, ift er natürlich 
diefelbe umgelippt und Niffe herausgeworfen nicht, Brüderlein,” meinte Aja. „Uber viel: 
oder ihn auf andere Art herausgelodt hatte, | leicht läßt fih doch etwas mit ihm anfangen.” 
indem fie etwas Eß- oder Trinfbares auf den „Wenn er Aufbeiterung braucht, werden 
Kaffeetifch ſtellte, welcher einige Schritte davon | wir ihn Ihnen refommandieren,” fagte id). 
entfernt mit dem Fuße in die Erbe feftgefeilt ; „Ein gefchidter Maler ift er ficherlich.” 
war, jodaß er nicht näber gerüdt werden fonnte. | „Jawohl, ‚geichidt‘ ijt hier juft der richtige 
Nie batte man den Eindrud, daß fie | Ausdrud,” antwortete ja. 
beichäftigungslos fei, felbjt wenn fie ausrubte. | „Bah, er malt philiſtrös, er ift ein Düſſel— 
Und alles machte ihr Vergnügen: eine Studie | dorfer,“ wandte Nifje ein. 
malen, ein Bulett binden — eines ihrer ganz | „Du wirft ihn lehren, befier zu malen,” 
eigentümlihen Buketts —, Strümpfe ausbeflern riet ihm Aja. | 
oder was ſonſt immer. | „Und dann ift er Samilienpapa, und das 
Alles fand fieamüfant, felbft die Debatten mit | fol ein Maler nicht fein. Heirate nie, Bruder!” 
Niſſe über Kunſt und anderes mehr. Das Herr- „Bruder,“ das galt ja. 
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„Kannſt berubigt fein, Brüberlein!” ſagte 
Aja und ſah ihn mit ihren Heinen braunen 
Augen an, die immer lachten und immer 
glänzten. „Wenn ich mid nicht in Did) ver: 
liebt babe, jo verliebe ich mich nie mehr, 
verlaß dich drauf!” 

Eie fprady zu ihm wie zu einem Schul— 
fnaben, und „Brüberlein” fand fich ohne Ein- 
ipendung in feine Rolle. — 

Ich ‚hatte Edvard Aſp letzten Minter in 
Stockholm kennen gelernt. Er gefiel mir vom 
erſtenmal an. Es war etwas Feines, Vor— 
nehmes ſowohl in ſeinem Ausſehen als in 
ſeinem ziemlich ſchweigſamen, zurückhhaltenden 
Weſen, das ihn doch nie hochmütig oder ſteif 
erſcheinen ließ. 


Er hatte Erfolg gehabt, war als talent- 
voller Künftler in ben Beitungen befprochen | 
fuorden und verlaufte Bilder an Kunftvereine | 
| Neues für ihn. Als Niffe aber zu Ende var, 
Der Gefelligkeit wegen ſchien er nicht bier= | 


und Privatperjonen. 


ber gelommen zu fein, e8 dauerte mehrere Tage, 
bevor wir ihn trafen. Da aber zeigte ex ſich 
durchaus nicht als „langmeiliger Patron”, wie 
es Nifje beliebt hatte ſich auszubrüden, und 
fchien auch feineswegs einer Aufheiterung zu 
bebürfen, ſodaß Ajas Fürforge überflüffig 
geiwejen wäre. | 

Mir begegneten ibm im Freien, und er 
zog uns jogleih auf einem mebrjtündigen 
Streifzug durch die Gegend mit ſich. Mit 
fnabenbafter Lebhaftigkeit Eletterte er bergauf 
und bergab, fprang den Eichhörnchen nad), 


rief das Echo, pfiff Melodien aus „Fauft” 


und war frob wie ein Zugvogel, der fein 
Heimatland wiederfiebt. 

An etwas, das Kunſt genannt wird und 
männiglih ala ſehr heille Sache befannt ift, 
badıte während jenes Tages feiner von uns. 
Wir empfanden nur, wie herrlich es oben auf 
ben Bergen oder drin im Schatten der Wälder 
ſei — am ſolch einem Tage zur Mittfonmnerzeit. 

Am Heimwege fragte Aja, ob Herr Alp 
nicht mit uns zu Mittag eſſen wolle, 

Dante, nein, das fünne er nicht. Er müſſe 
an feine Frau fchreiben. 

„sh muß nämlich gejtehen, daß ich won 
Haus und Hof ausgerifien bin. Niemand 
fennt meinen Aufentbalt — es iſt geradezu 
eine Schande, daß ich nicht gejchrieben babe.“ 


e8 mir ba gefiel. 


Seine Iuftige Miene Tief jedoch auf fein 
ſchlechtes Gewiſſen ſchließen. 

„Jawohl, ich bin durchgebrannt. Niemand 
außer Emma, meiner Frau, weiß von meiner 
Abreiſe, und auch ſie weiß nicht, wohin ich 
mich gewendet habe. Ich fuhr eben ganz und 
gar ins Blaue hinein und ſtieg hier ab, weil 
Heute aber muß ich 
Ichreiben. — Schönen Dank, daß Sie mir Die 
Gegend gezeigt haben!” 

Im Grunde genommen war er es, ber 
ung mit ſich gezogen und geführt hatte. 

Tags darauf fam die Rede auf die Kunft. 
Der große Theoretifer Niffe war dabei, und 
es dauerte nicht lange, fo hatte er Die neuefte 
aus Paris mitgebrachte Gelehrſamkeit ausgepadt. 

Aja jekundierte ihm mitunter, aber mit meit 
geringerer Sicherheit. Aſp börte fie mit 
Intereſſe an; es war augenfcheinlih etwas 


meinte er, es folle überhaupt feine „Art“ zu 
malen geben. Ohne alle Vorausſetzungen jolleman 
die Natur ſehen und einen wahren und ehrlichen 
Ausdrud des Gefehenen zu geben verjuchen. 
Died die einzige Negel, die zu befolgen jet. 

Nein, die Sadye fei durchaus nicht jo ein— 
fach, wandte Niſſe ein. Er fprad bon 
Smpreffioniften und Luminiften und Pointilliſten. 
Schließlich wurden feine Ausführungen jo 
verwidelt und nebelbaft, daß Aja fie mit einem 
ſcherzhaften Worte abſchneiden mußte. Auch 
Aſp ſchien von der Belchrfamfeit genug zu 
baben; er fragte, ob Niſſe einige feiner Studien 
zeigen wolle, aber Niſſe hatte das Prinzip, nie 
zu zeigen, woran er arbeite — dieſes Prinzip 
jet nämlich das einzig richtige, wenn man 
feine Urfprünglichfeit bewahren wolle. 

Dagegen bat uns Nja, einzutreten, dann 
fünne Herr Aſp das wenige feben, das fie fertig 
babe. Eie fürdte nicht für ihre Originalität. 

Mir gingen in ihr Simmer, das fie mit 
Draperien, Bapierlaternen, Fächern und anderem 
wohlfeilen Kram fo modern „pariferifh” als 
möglich ausgeitattet hatte. 

Fünf, ſechs neue Studien waren an ben 
Mänden aufgeftellt. Afp blieb vor der erften 
jteben; «3 war eine Abendlandichaft mit ftarler 
blauer Farbe über Wald und See und bie 
und da zwijchen ben Bäumen angejegt. Die 
zweite zeigte ein Feines flahshaariges Mädchen 
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auf einer Wieſe im Sonnenschein. 
‚sarben, das Ganze roh und robujt, aber voll 
Eaft und Kraft. Die dritte war eine Strand: 


partie mit einem weißen Boot im Schatten | 
der Weiden und im Boot eine junge Dame 


in rofa Kleid und großem Strohbute. 

„Das hier ift Schund,” fagte Aja bei 
diefem Gemälde. „Nun brauden Sie es 
nicht mehr zu jagen, da ich ſelbſt es gejagt. 
Aber ich denke, gerabe dieſe kleine, niedliche 
Idylle paßt für das Publikum; es ift fo recht 


ein Bild für eine Großhändler » Herrichaft, | 


wenn fie im Herbft vom Lande zurüdtommt. 
Ich muß zu verlaufen tradhten, nicht nur 
malen, denn ohne Efien läßt fich nicht leben.” 

„Es gebt jedem von uns ein wenig fo,” 
meinte Afp. 

„Für mich gab es eben immer nur Arbeit 
um das liebe Brot,” fuhr Aja fort. „Als 
ich fein war, war es mein Mütterlein, das 
fih plagen mußte, dann war die Reihe an 
mir. Dan muß fidy forthelfen, fo gut man kann. 

Wir haben nie ein Ore gehabt, das mir 
uns nicht felbft erarbeitet hätten — es mar 
oft ſchwer genug für die alte Frau. Und 


bob war fie vol Munterfeit und Poſſen, 


wenn es ibr nicht gerade gar zu fehr in die 


Quere ging. Noch als ih auf die Akademie | 


ging — damals war fie ſechszig Jahre — 
lieben wir ung zuweilen einen Edhlitten und 
fubren hinaus, wenn's bunfel wurde, und 
dann irgend einen Hügel hinunter, daß der 
Schlitten krachte. 

Wenn ih an mein Mütterhen denke — 
fie ift nun feit mehreren Sahren tot — dann 
fällt mir immer dies und jenes Quftige ein, 
über das ich laden muß. Was traurig var, 
hab’ ih vergeſſen. Eie verjtand die Kunft, 
den Kopf oben zu halten und fi alles fo 
angenehm zu maden, als es in menfcdlicher 
Macht Steht. Eine befondere Erziehung babe 
ich nicht befommen — aber ich bin wenigſtens 
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Grelle | kennen lerne, wiſſe, woher fie gefommen und 


warum fie jo geworden, wie fie war. 

Er faß die ganze Zeit vor ihr, den 
ruhigen, ſuchenden Blid auf fie gewandt. 
Vielleicht bemerkte fie diefen beobachtenden 
Ausdrud feiner Augen. denn plößlih ging 
fie auf ihre Arbeiten über. 

„Sie ſehen aber, daß ih nit nur Bilder 
für das Publikum male, nicht nur folche, die 
Ausfiht baben, zu ‚gehen. Sehen Cie 
bier ber! Das find Verſuche, Experimente. 
Es ift ja nur Schund. Aber das madıt 
nit? ... Sch fühle mitunter felbit, daß 
es etwas Unmögliches if. Aber eben weil 
es unmöglich iſt, ift es amüfant.” 

„Es wird eben nie fo, wie man es will,“ 
meinte Aſp. 

„Nein, fonft würde man e8 audh bald 
fatt haben. Das Intereffante ift ja eben das 
Verfuchen und immer wieder Verfuhen. Wird 
es aud nicht jo gut, hat man doch immer 
etwas vor fib. Sch will jetzt ein ‚Ruhjtall- 
Snterieur malen mit Maja in der Tür im 
Sonnenſchein. Sie ift fo reigend und hübſch, 
ganz das Gegenteil von mir.” 

So lachte und ſcherzte fie. 

„Und dann habe ich ja auch Auftrag für 
ein Porträt — ein gnädiges Fräulein hier 
aus der Gegend — ſteif und dürr, eine ſo 
miſerable Figur, daß ſie ſich ſchämen ſollte. 
Aber zweihundert Kronen als Belohnung.“ 

Aſp ſtand auf, um zu gehen. 

„Sehen Sie wieder einmal her, wenn 
Sie Luſt haben,“ bat Aja. „Es iſt nicht 
gut für den Mann, daß er allein ſei.“ 

„Ich werde nicht mehr lange allein ſein,“ 
ſagte Aſp. „Ich habe den Meinen geſchrieben 
und beim Müller Wohnung für ſie gemietet. 
Aber ich werde wohl bald von mir hören laſſen.“ 

Ich ging ein Stück Weges mit ihm. Er 


begann ſogleich von Fräulein Borgſtröm zu 


praktiſch geworden und mache mir keine Sorgen 


um mich. Und etwas iſt ja doch aus mir 
geworden, nicht wahr?“ 

Ich hatte fie nie vorher über ihre perfön- 
lichen Berbältniffe, ihre Mutter und ihr Daheim 
reden hören. 
erzählte alles fo frifch und unbefangen — es 





iprechen. „Sie iſt angenehm im Geſpräch und 
fiebt drollig aus mit ihrem Schelmengeſicht 
und den munteren Augen — und rund und 


voll ift fie — fie braudt ſich nicht ihrer 


‚miferablen‘ Figur zu ſchämen. In ihren 
Studien aber ift etwas Grobes und Rohes — 


Aber es ftand ihr gut; fie | 3. B. diefe große blaue, das ift ja nichts als 


aufgeftrichene blaue Farbe Statt Luft. Es iſt 


war, als wolle fie, daß bejonders Aſp fie ! fo zugehauen, nichts Durchgearbeitetes, nichts 


4 


fönliches darin, Für mih hat es etwas 
oßendes, die Natur fo obne Gefühl und 
e aufgefakt zu jeben. Und jo in ganz 
ven Geiſt zu malen, wenn es ſich um 
ber banbelt, die leicht verfäuflich fein follen, 
iſt chniſch und unfünftleriih. — Aber 
J und lieb ift jie.“ 


3. 
Vielleicht waren eben die Gegenjäbe im 
n Naturen — bie jeinige zurüdhaltend, 
ichtsvoll, friedlich, die ibre gebanfenlos, 
willig und laut — die Urſache, daß jich eines 
ter Sejellihaft des anderen fo wohl füblte, 
‚Eine befondere Erziehung babe ich nicht 
mmen,” batte fie gejagt. Und fo mar ſie 
| unternehmend, furdhtlos, jelbjtändig ge: 
en, obne jonderlih feine Anlagen zu 
n. Vielleicht fonnte fie noch nachholen, 


| die Erziehung ihr zu geben verjäumt 
p — die Fähigkeit hierzu mangelte ihr nicht, 
Daß Edvard ihr gefiel, fonnte man im 
kkfinitern fehen. Wir trafen uns öfters, fie 
| faben ſich, alaube ich, jeven Tag und 


men nie um Geſprächsſtoff verlegen. 

Auch von ibm ſprach fie gerne. Es fei 

3 jo Sicheres, Verläßliches, Bertrauen: 
Mas iır Ks Tee =. 0; 


Aja. 


an 


Jahr in Düſſeldorf hatte er wie 
gelebt und nur gearbeitet. Er 
zu können und ſchien ſich darum 
nicht würdig, mit den anderen Künſtlern zu 
verkehren. Auch ein Grund! Nach und nach 
aber wurde er bekannt; man ſprach von ihm 
als von einem begabten Maler, und Profeſſor 
Dücher fagte ihm einmal, er pafje nicht nad 


Das erfte 
ein Einſiedler 
glaubte nichts 


| Düffeldorf, er folle nach Paris reifen. Dummer- 


weife befolgte er diefen Rat nicht, ſondern ging 
jtatt deſſen nad Stodbolm. 

Einftweilen hatte er guten Abſatz für feine 
Arbeiten gefunden und ſich verheiratet. — 

Einige Tage nach jeiner Ankunft zog die 
Familie ibm nad, Aja fand dies burchaus 
unvernünftig. Es fei nur zu Deutlich, daß 
er fi in der großen Familie feiner rau: in 
Stodbolm nit im Element fühle. 

„Er hat zwar verfihert, daß er feinen 
Verwandten recht gut jei, und doch fommt ein 
getoiffer unmillfürlicher Groll in feinen Ton, 
wenn er von ihnen fpridt. Er fühlt — ob 
er's auch nicht eingefteben will — Daß das 
Leben, das er führt, ibm jchabet, daß er nichts 
unter diefen Menjchen zu tun bat und jeine 
Arbeit eine andere Yuft forbert. Er bat jeit 
ben lebten beiden Jahren nichts als Kleine 
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fie nicht oft zu Geſichte — meiſtens faß fie 
in der Nähe ihres Mühlbofes an einem 
Waldabhang und nähte, den Kinderwagen 
neben fich. 

Edvard dagegen fuchte ung oft auf, ober 
wir trafen ung im Freien. So heiter wie das 
erftemal, als wir in den Bergen ftreiften und 
er „Fauſt“ pfiff und Eichhörnchen jagte, war er 
wohl nie mehr. Im Gegenteil, je weiter der 
Eommer vorfcdritt, defto verfchloffener und 
unzugänglicher wurde er, und befto ftärfer 
“trat der nervöſe Zug über feinen Augen 
hervor. 

Die Urſache davon mar nicht ſchwer zu 
finden. Sch fing an, ihn zu kennen. 

Alp mar ein Künftler von jenem Schlag, 
der, nie von der eigenen Arbeit zufriedengeftellt, 
im ftetigen Kampf mit feinen Aufgaben, 
unaufbörlihd von den Anforderungen an fich 
felbft gebegt wird. Er hatte fich eine folide 
Technik angeeignet, er malte gut und elegant, 
aber die Schulgelehrfamteit Taftete auf ihm 
bei allem, was er untemahm. Wenn er ein: 
ſam, nur die Natur vor Augen, eme Stimmung 
auf die Leinwand legte, dann war es ihm eine 
Luft und Freude, mit den Schwierigkeiten zu 
ringen. Sobald aber dag Gemälde in feinen 
Detail® ausgearbeitet werben follte, da kam 
der gelehrte Ballaft und drängte ſich zwiſchen 
ihn und den frifchen, großen, ganzen Einbrud, 
und das Bild wurde entiveder eine folide 
Düffeldorfer Landichaft mitharmonifcher Farben: 
ala und effeftuollen Gegenfägen oder eine 
Freiluftftimmung, daß man, davorftehend, die 
friſchen Himmelswinde einzuatmen meinte. 

Cein frübzeitiger Erfolg in Stodholm, 
weit entfernt, ibm zu Kopf zu fteigen — er fah 
recht gut ein, wie viel berfelbe wert ſei —, 
batte nur feine arbeiterfchwerende Selbftkritif 
gefteigert. Als Vertreter des gefunden, ehrlichen 
Realismus, ala den ihn die Kritif bervorbob, 
war es feine Echuldigfeit, durch feine Bilder 
den allgemeinen Glauben an feine Künftlerjchaft 
zu rechtfertigen. Er war nun vor die Wahl 
geftellt: den Ruhm, den er unverdient erworben, 
aufrecht zu erhalten, indem er in demfelben 
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Geifte wie bisher weiter malte — das wäre 
ihm ja ein Leichte® geiwefen — oder ohne den 
Gedanten am meitere Anerfennung mit Liebe, 
Energie und Geduld Schritt für Schritt den 
Meg zu geben, den fein Gewiſſen ihm mies. 

Edvard Alp mar vielleiht fein großes 
Talent, aber er war Künftler in feinem Denfen 
und Empfinden, und er war ehrlich, zu ehrlich, 
um zu denen zu gehören, denen der Erfolg 
leicht wird. Ye mehr er arbeitete, deſto höher 
wuchſen ihm die Schwierigfeiten — früher 
war es ihm doch foleicht, jo mühelos gegangen — 
und alles, was er zu ftande brachte, ſchien ihm 
nur Stückwerk. 

Nervös und unficher, wie er fich fühlte, 
war er jo empfänglich für äußere Eindrüde, 
daß er Ajas und Nifjes Reden über die gegen- 
wärtig in Paris durchbrechenden Ideen meit 
mehr Gewicht beilegte, ala er fonft wohl getan 
bätte. Aja begnügte fih mohl damit, ihm 
vorzubalten, der Maler babe nur Licht und 
Luft zu fuchen und ſich um nichts zu Fümmern, 
als um den Totaleffeft des Motivs — ganz 
entgegen Edvards Anſchauung, der haupt: 
fählih den Charakter der Landfchaft und 
der Einzelheiten darzuftellen ſtrebte. Niſſe 
dagegen, gejchmeichelt von dem Ernſt, mit 
welhem Edvard feine Darlegungen entgegen- 
nahm, pfropfte die Ohren „des Düffeldorfers” 
mit Theorien voll und malte in der Luft groß: 
artige Zanbfchaften vor ihn hin mit deforativen 
Linien, welche das Gefühl des Malenden in 
die Seele des Beichauers fuggerieren follten, 
mit vereinfachten Tönen, die er „gemalte 
Melodien” nannte, und zerlegten arben, 
fonftruiert aus einem verwidelten wiſſenſchaft⸗ 
lihen Syſtem, das in der Kunft Revolution 
zu machen beftimmt tar. 

Zu guter Legt reifte Niffe mit feinen halb- 
verdauten Ideen und feinen nie fertigen und 
für niemanden fihtbaren Studien ab. Bon 
den Künjtlern war nun außer Aip nur noch 
Aja da — in vierzehn Tagen jollte auch fie 
fortfahren. 

Der Sommer begann fi) feinem Ende zu- 
zuneigen. (Fortſetzung folgt.) 
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Zur Frauenbewegung. 53 


* Mädchengyumnafiallurfe von 3 Jahreskurſen 
find in Bamberg errichtet worben. 


* Bon ben 631 mediziniſchen Doktoranden 
reichöbeutfcher Univerfitäten im Winterfemeiter 
1902/03 waren 3 rauen. 


Sieben Abitnrientinnen entließen bie 
Münchener Gymnaſialkurſe, fünf die Leipziger 
Realgymnaſialkurſe kürzlich nach gut beftanbenen 
Prüfungen. 


*“ Zür die Jmmatrilnlation orbnungsmäßig 
vorgebildeter Studentinnen erflärte fi auf eine 
Anfrage des bayeriſchen Minifteriumd der Senat 
ber Univerfität Erlangen. 


* An der Univerlität Halle promovierte 
Frl. Adele Jentſch, eine Genferin, mit einer 


Differtation: „De la litterature didactique du 
moyen Age, s’adressant specialement aux 
femmes*. 


* Aber die Frauen⸗Nachtarbeit verhanbelte bie 
ungarifhe Sektion ber Internationalen Ber: 
einigung für gefeglichen Arbeiterfhug, und kam 
dabei zu folgenden einſtimmig angenommenen Thejen: 


1. Die Rachtarbeit der Frauen in Groß: und 
Kleinbetrieben ift zu verbieten. 2. Der Arbeitgeber, 
welcher der Arbeiterin in der Nacht zu verfertigende 
Arbeiten mitgibt, oder die Arbeiterin, bie fie über: 
ninmt, find zu beftrafen. 3. Die zu Haufe für 
fremde Rechnung geleiftete gewerbliche Arbeit — 
Heimarbeit — ift gewerblich zu regeln. 4. AL 
Crfag der durch das Verbot der Nachtarbeit ver: 
lorenen Arbeitdgelegenbeiten foll die gemwerbliche 
Ausbildung in jenen Induſtriezweigen vertieft und 
audgeftaltet werden, in benen fich größere Nachfrage 
nad) gründlich vorgebildeten Frauenkräften zeigt. 
Bei der Anduftrieförderung mögen jene Induſtrie— 
zweige befonder8 berüdfichtigt werden, bei denen 
man rauen vornehmlich verwendet. 5. Da das 
Berbot der Nachtarbeit der ;yrauen unbedingt eine 
gewiſſe Rückwirkung auf die allgemeinen Arbeite- 
verbältnifje hervorrufen wird, das wirkſamſte Mittel 
zur Regelung ber Arbeitsverbältniffe aber das 
freie Verfammlungd: und Bereindrecht ift, fo ift 
dieſes gefeglich zu ſchützen. 


* England. Franen in ber Schulverwaltung. 
Sm Zufanımenhbang mit bem neuen englifchen 
Unterrichtögefeg, das die Grafichaftsräte (Provinzial: 
verwaltungen) al® lokale Unterrichtöbebörden ein: 
fegte, ijt in Yondon neben dem Grafichaftsrat, zu 
dem Frauen bis jet noch nicht wählbar find, ein 
('entral-Education-Committee eingefekt, 
Mitglieder zum Teil dem Grafſchaftsrat angehören, 
zum Teil von dieſem fooptiert werden. Bon ben 
fooptierten Mitgliedern müſſen eine beftimmte 
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Anzahl Frauen fein. Außerdem müflen ein 
Drittel der Schulverwaltung®beamten (managers) 
für die öffentlichen Volksſchulen Frauen fein. 


* Die Tätigkeit der Sauitätsinfpeltoriunen 
in England, die im Jahre 1897 zu dem Zwecke 
geichaffen wurden, die Überwachung für die Inne: 
baltung beftimmter gefeglicher Borfchriften zum 
Schuße der Arbeiterinnen zu übernehmen, bat fich 
als eine fo fruchtbare erwiejen, daß die Regierung 
ihre Anzahl nunmehr bis auf 45 erhöht bat. Es 
amtierten Sanität8infpeltorinnen in Biriningbam 12, 
in Liverpool 9, in Sheffield 7, in Leeds 6, in 
Mancheſter und Stodport je 2, in Bradford, 
Oldham, Bootle, St. Helens, Middlesborough, 
Norwich und Rochdale je 1. In ſechs anderen 
Städten jteht ihre Ernennung in ficherer Ausficht. 
Die Beamtinnen treten in unregelmäßigen Zwifchen: 
räumen zu einer Konferenz zufammen, um durch 
Ideenaustauſch ihre Amtstätigleit zu fördern und 
zu vertiefen. Die erjte folche Konferenz fand im 
April 1901 in Leeds, die zweite im November bes 
nämlichen Sahres in Sheffield, die dritte 1902 in 
Liverpool ftatt. (Soziale Pragis.) 


* Die Fronde, die befannte ganz von Frauen 
geleitete Parifer Tageszeitung ftellt nach ſechsjährigem 
Beitehen ihr Erfcheinen ein. Daß das über kurz 
oder lang notwendig werben würde, war bei ber 
Art der Fundierung diefer Zeitung vorauszufchen. 
Es ift im Interejle ded Anſehens der franzöfifchen 
Frauenbewegung zu bedauern, daß ein mit fo viel 
Glanz und Prätenfionen begonnenes Unternehmen 
in diefer Weiſe Fiasko gemacht hat. 


* Weibliche Stationsvorftcher. Der ruſſiſche 
Eiſenbahnminiſter hat in jüngſter Zeit die Ver— 
fügung erlaſſen, daß auch Frauen in Rußland zum 
Dienfte als Bahnhofschefs zuzulaſſen ſind. Es 
wurden alsbald nach Erlaß der Verfügung ſofort, 
natürlich nur auf kleinen Stationen von Neben— 
bahnen, praktiſche Verſuche angeſtellt, die ſehr be: 
friedigende Reſultate ergaben. Der Miniſter hat 
deshalb jetzt feine Beſtimmung erneut veröffentlicht 
und weitgehendſte Anwendung derſelben empfohlen. 


* Totenſchau. Cine in der däniſchen Frauen—⸗ 
bewegung bekannte Mitarbeiterin, Kirſtine 
Frederikſen, die Herausgeberin der Zeitung 
„Krinden og Samfundet“, ſtarb kürzlich auf einer 
Reife in Amerifa. Sie bat an der Sonjtituierung 
des Internationalen yrauenbundes 1888 in 
Wajhington teilgenommen und den Tänifchen 
Frauenbund mit begründet und geleitet, 


he 











Berfammlungen und Vereine. 


geſchloſſenen reſp. noch nicht organifierten Ländern: 
Chile, Beru, Mexiko, Iapan, Türkei und Bulgarien 
— um auch dort im Sinne bed J. C. W. auf 
weitere Frauenkreiſe zu wirken. 


Allgemeines Intereſſe erregten die Jahres: 


berichte der ftändigen Kommiffionen: für Friedens: ' 


beftrebungen (erftattet von Mr. Sewall), für 
vergleichende Unterſuchung ber rechtlichen Stellung 
der Frau und Mutter (vVorſitzende Freiin 
von Beſchwitz) und der Prefſekommiſſion (Borfigende 
Mrd. Cummings-Canada) — ganz beionders die 
beiden letzteren. Freiin von Beichwig gab eine 
überfichtliche Darftellung aller die Frauen be: 
treffenden Geſetzes-Anderungen und -Fortſchritte in 
den Aulturländern während des Jahres 1902, die 
mit großem Beifall aufgenommen wurde. Cbenio 
murbe der Vorfchlag von Mrs. Cummings auf 
Herausgabe und möglichft weite Berbreitung eines 
vierteljährlich erfcheinenden Bulletins mit autben- 
tifhen Mitteilungen über die Frauenbewegung aller 
Xänder begrüßt und der Blan eingehend be: 
fprochen. 

Manches Bemerkenswerte boten auch die Berichte 
der Nationalverbände, unter denen ber anichauliche, 
überfichtlihe Beriht aus Holland beſonders 
bervorgehoben fei, aus dent hervorging, daß die jo 
bäufige falſche Auffafjung der Ziele und Aufgaben 
der Rationalverbände immer noch als eine typiſche 
Erſcheinung zu betrachten ift und alle Bunbes: 
leitungen damit zu lämpfen haben. An den Bericht 
aus Tasmanien Tnüpften fich höchſt intereilante 
prinzipielle Audeinanderfegungen über die Zulälfig: 
keit der Mitgliedſchaft der vier auftralifchen National: 
verbände auf ber bidherigen Bafid, nachdem die 
betreffenden Staaten nunmehr zu einem einzigen 
großen Gemeinwejen vereinigt find. Die Frage 
wird jedenfall® auf der Berliner Üeneralver: 
fammlung ihre endgiltige Löfung finden. 


Ten Schluß der Tagung bildeten die or: 
fchläge (Nominations) für Die nächftjährigen Wablen 
zu den Vorſtandsämtern. Es wurden für jedes 
Amt zwei oder mehrere Kandidatinnen aufgeitellt, 
um der Gencralverfammlung möglichft freie Sand 
au laſſen. Für den VBorfig im nächlten Quin— 
quennium wurden Lady Aberdeen und Fräulein 
Helene Zange vorgelchlagen. Weitere Vorfchläge 
für alle Ämter werden bi8 4 Monate vor der 
(Seneralverfammlung auch noch von den einzelnen 
Nationalverbänden erwartet. 


Das dentihe und das franzöfiiche Lehrerinnen: 
heim in London. 


Nah) dem uns vorliegenden 26. Nahreöbericht 
des Vereins bdeutfcher Lehrerinnen in England 
fchreitet die Rereindarbeit in allen Zweigen rüftig 
weiter. Es find im verflojfenen Jahr 220 Stellen 
mit deutfchen Ychrerinnen bejegt worden. Im Sa: 
natorium und Rekonvaleszentenheim fanden 31 Ge: 


* 
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nefende oder Erbolungsbebürftige gegen Penfion®: 
zahlung und 10 Mitglieder ganz freien Aufenthalt. 
Im Londoner Heim wohnten durchſchnittlich vier: 
undzwanzig Lehrerinnen per Woche, entweder als 
Stelfenfuchende, Tageslehrerinnen, oder um fi an 
den vortrefflichen Kurſen, welche der Verein zur 
Erlernung der engliſchen Spracde für Lehrerinnen 
eingerichtet hat, zu beteiligen. Leider find durch 
den Krieg und feine Folgen aber alle Xebend: 
bedürfniſſe fehr gefteigert und die Abgaben enorm 
erhöht worden. Es find auch viele Jahresbeiträge 
für dad Sanatorium und das Refonvaleszentenheim 
von englifchen und auch bdeutichen Gönnern bed 
Vereins feit den Kriegsjahren weggefallen. 


Der Verein bat, wie wir aus anderen Berichten 
erfeben, ſtark gegen die vermehrte Konkurrenz anderer 
Nationen zu arbeiten. Auch die franzöfiiche Re: 
gierung macht energifche Anftrengungen für ver: 
mehrte Anftellung franzöfifcher Lehrer und Lehre— 
rinnen und für Verbreitung der franzöfifchen Sprache 
in England. 

Wie hoch die Republik die Bedeutung franzd- 
fifcher Lehrerinnen in dieſer Hinficht wertet, dad 
zeigt nicht nur das neu errichtete franzöſiſche 
Xchrerinnenheim, dad, mie ed als Kigentum 
fehuldenfrei dafteht, ein großartiges Geſchenk von 
200 000 Dart an den Verein repräfentiert, jondern 
das beweifen noch mehr die Worte, die der Präfident 
der Republit Loubet kürzlich bei einen: Befuch im 
dortigen Heim geiprochen hat: 

„Der franzöfiihen Regierung ſowohl wie dem 
franzöfifchen Volk fei wohl befannt, wie fehr ber 
biefigen franzöſiſchen Kolonie die Verbreitung und 
Kenntnis der franzöfiihen Sprade in England am 
Herzen liege. Es fei dies ein edles Werk, denn je 
mehr man Frankreich und feine Sprache bekannt mache, 


deſto mehr würden bie beiden Yänder fich gegen: 


feitig fchägen lernen, defto inniger würden fie mit 
einander verbunden fein.” 

Ndrigens waren fowohl bei der Einweihung des 
franzöfifhen Heime, ald auch bei dem Beſuch des 
Bräfidenten Youbet die Rorfigenden des deutſchen 
Heim, srl. Helene Adelmann und Frl. Gaudian 
anmefend, um der fkollegialen (Sefinnung, die ſie 
mit den franzöfifchen Yehrerinnen verbindet, berz- 
lihen Ausdruck zu geben. 

Möchte das franzöfiiche Beiſpiel auch bei ung 
das Intereſſe für die wichtigen nationalen Aufgaben 
des englifchen Yehrerinnenvereind noch immer mebr 
weden; gerade jet bedürfen deutiche Intereſſen 
auf englifhen Boden jeder nur möglichen Hilfe 
vom Vaterland. 

Deutfche Lehrerinnen weifen wir noch beſonders 
auf die im bdeutfchen Lehrerinnenheim errichteten 
Kurſe bin, die für das erjte Studium der engliſchen 
Sprache das denkbar Beite find. Die alle 13 Wochen 
abaehaltenen Schlußprüfungen mit Abgangszeugniſſen 
find jegt chen zweimal über alle Erwartungen gut 
ausgefallen. Im erften Kurjud waren es 8, im 
ziweiten 12 Kurſiſtinnen, bie beftanden haben. 








Bücherfchau. 
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des „Klaffiichen” von jeber an der Stirn trug. 
Aber wenn Marie Ebner in dielem jüngften Werk 
bei der italienifchen Nenaifjance eintehrt, fo ſpürt 
man doch das tiefe Genießen, die innige ‚Freude, 
mit der fie fich in dieſe Welt verfentt bat. Und 
auch bier bleibt ihre Kunft echt und wahr, fie 
wächſt bervor aus einem felten reinen inneren 
Schauen der Geftalten und ihres Weſens. Jede 
von ihnen trägt die Haren Konturen und die warmen 
farben, die Marie Ebner all ihren Syiguren zu 
geben gewußt bat, und jcde fchreitet ficher und 
eindrudsvoll, fich felbft bis ins einzelne getreu, 
an uns vorüber. Und dieſe Kraft und Klarheit iſt 


in der Entfaltung eined Problems feitgchalten, in 


dem die „Modernen” obne Neurafthenifches und 


eines Künſtlers, defien Können durch leidenichaftlichite - 


Liebesglut über fich felbft zu einem einzigen großen 
Wert binaufgehoben wird — um dann hilflos in 
die alte Gebundenheit zurüdzufinten. 


„sohn Ruskin: Braeterita”. Bd. 1. Aug 
den Engliſchen von Anna Henſchke Berlegt 
bei Eugen TDieberichd. Leipzig 1903. Als fechäten 
Band der ausgezeichnet angelegten und vornehm 
ausgeftatteten deutſchen Nuslin: Ausgabe des be: 
fannten Berlages erfcheint ber erfte Band ber 
Selbitbiograpbie Ruskins von der Ülberfegerin, bie 
fhon den „Kranz von Dlivenzweigen” bearbeitet 
hatte. Es iſt ganz befonder® wertvoll, daß in 
diefer Biographie, die gleichfam das allerperiönlichite 
und intinifte Zeugnis über Ruskins Weſen und 
Wollen ift, keine Kürzungen vorgenommen find, 
die man in besug auf dad Formaliftiiche und 
Dogmatiſche in den „Modernen Malern” nur als 
einen Borzug empfand. in Schriftiteller wie 
Auslin, der auf jo unendlich vielen Yebensgebieten 
zu Hauſe ift, ber ſich auf allen eigene Wege fucht, 
ber den modernen Geiſt nicht nur in feinen feinsten 
Nuancen aufnimmt, ſondern felbftändig weiter bildet, 
ftellt die größten Anforderungen an Zorgfalt, In: 
tuition und Kenntnis des Ülberfegerd. Anna Henſchke 
zeigt ſich dieſen Anfprüchen in jeder Beziehung ge: 
wacjen, jo daß felbft folche, denen die englifche 
Ausgabe zugänglich ift, fih mit Genuß in bie 
deutſche vertiefen werden. 


„Wahrheit“. Roman von Emile Zola. 
2 Bünde (Preid geb. 6 Marl, geb. 8 Mart. 
Stuttgart. Deutſche Verlagsanftalt) Tas, mas 
an Zolad legten Roman zunächſt am meiften 
intereifieren wird, ift das Stofflihe. „Wabrbeit” 
entbält eine bis ind einzelne durchgeführte Parallele 
zu dein Dreyius:yall. Zum Verſtändnis nicht des 
Romand felbjt — er ift ein in ſich geichlofienes 
Ganze auch ohne feine Tatfachengrundlage — aber 
der Intentionen Zolas wird deshalb Die Lektüre 
einer in demielben Verlag erfcbienenen Zanunlung 


von Zolas Äußerungen zur Treyfus-Affäre „Der 


Ziegeszugder Wahrheit“ zu empfehlen fein. — 
Aber das Buch ift natürlich viel mehr als ein 
Dokument dieſes fenlationellen fin de siecle:Er: 
eigniſſes. 
Kulturbild des modernen Frankreich, des Kampfes 
einer nach Humanität und Gedankenfreiheit in 
modernem Sinne ringenden Bevölkerung gegen den 
Zwang einer geiſtigen Macht, die zugleich eine 
politiſche im eminenten Sinne iſt. Hinter dieſen 
Gedankenkämpfen tritt notwendig die pſychologiſche 


Es iſt aunleich ein bochinterejlantes : 


Bathologiiches kaum fertigiwürden; ediftdie Geſchichte Felbſt ſyſtematiſch- wiſſenſchaftlich aufzubauen. 
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Vertiefung zurüd, wie immer bei Sola, wenn auch 
die Schilderung des Zuſtändlichen lebbafter 
individueller Züge nicht entbehrt. Gerade diefer 
Roman Zolad wird für das deutfche Volk, das 
Volt der Gedantkenkämpfe, feine bejondere An: 
ziehungskraft haben. 


„Gefammelte Anffäse zur Philofophie und 
Lebensanfhannng‘ von Rudolf@uden. Leipzig. 
erlag der Dürrſchen Buchhandlung. 1908. Tie 
Aufjäge des bekannten Jenenfer Philoſophen wenden 
fih an den Yaien. Sie ſuchen dem Gebildeten bie 
verwirrten, drängenden ragen ber Yeit in das 
tärende Licht einer in fich gefchloffenen Welt: 
anfhbauung zu rüden, ohne dieſe Weltanſchauung 
So 
greifen jie mitten hinein in die geiitigen, fozialen, 
politiichen Bewegungen unferer Beit, dies und jenes 
Broblem bervorhebend, ſei ed die Stellung des 
modernen Menſchen zur Religion oder zur Arbeit, 
zur Weltpolitit oder zur Etbil. Und über allen 
liegt ſowohl die Friſche einer menſchlich tiefen und 
lebendigen Teilnahme an allem, was die Zeit be: 
mweat, ald die vornehme Ruhe und die reife Klar: 
beit der wijlenichaftlichen Perſönlichkeit. — Wo fich 
die Aufſätze an Perjönlichkeiten befien, an Goethe, 
‚yichte, Friedrich Fröbel, Runeberg u. a., fehlt bei 
ber Kraft abftratter, ſyſtematiſcher Zuſammenfaſſung 
ber geiftigen Leiftung doch nicht das feine künſt— 
lerifche Gefühl für individuelle jrärbungen. Euden 
iftt wie wenige unferer Fachphiloſophen berufen, 
feine Wiftenfchaft zu einer lebendigen Macht auch 
für die Menge der Nicht:Gelehrten zu machen, und 
jeder, der fein Buch lieſt, wird ihm dieſes Hinaus— 
treten aus der arijtolratifchen Abgefchlojjenbeit der 
ftrengen Wiffenfcbaft aus marmem Herzen danken. 


„Aus Wald und Flur“. Märchen für finnige 
Leute. BonElifabetb Gnaud: Kühne. (München. 
Allgemeine Verlags: Gefelichaft m. b. ©.) Für 
allegerifche Märchen ift das fünftleriiche Empfinden 
der Gegenwart nicht gerade ſehr empfänglich. Tas 
Beritandesmäßige, das in der Beziehung des Bildes 
zu feinem tieferen Sinn liegt, berührt ung als 
ein fremdes und ſtörendes Clement, es fei denn, 
daß es dem Tichter gelingt, das Lebrhafte Durch 
die ‚yeinheit der Geftaltung zu verdeden. Tas ift 
in diejen Märchen „Aus Wald und Flur“ gelungen. 
An einer jchlichten und künftleriich reinen Form 
gibt die Verfaſſerin kleine, traufide Alltags: 
beobachtungen,; und fie ſieht in ihnen bie inneren 
Erfahrungen ſich verförpern, die den Meg jedes 
Menſchen bezeichnen, der jeine Lebenswerte im 
Seiftigen und Ewigen ſucht. 


„as Land der Zukunft‘. („Was können 
Amerika und Teutfchland voneinander lernen”) Von 
Wilbelm dv. PBolenz. (Berlin, F. Fontane x Co. 
Preid 6 Mark, geb. 7,50 Marl) Wilhelm 
v. Polenz iſt und bisher nur als Romanjchrift: 
fteller entaegengetreten und bat als Verfaſſer des 
„YBüttnerbauer” und des „Pfarrer von Breitenfeld" 
verdiente Erfolge erzielt. Auch das vorliegende 
Bud, das ihn von einer ganz neuen Seite zeigt, 
wird ein Erfolg ſein. Polenz ift ein ausgezeichneter 
Beobachter; er hat überdies feine eigenen Cindrüde 
an der Hand gründlich orientierter Fachleute 
tontrolliert — mir nennen nur Mar Sering: „Die 
landwirtſchaftliche Konkurrenz Norbamerifas”, der 
für den entiprechenden Teil des vorliegenden Buches 
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ſlegend geweſen zu ſein ſcheint. Als ein nicht 
erer Vorzug des Buches muß die nie er— 
hbe, ſtets zu intereſſanten Vergleichen anregende 
ellung hervorgehoben werden. Es würde 
08 ſein, über ben Anbalt zu orientieren, ba 
pt weniger als ein Geſamtbild der amerifaniichen 
ktniffe bietet; das Buch muß aeleien werben. 
Amerifa und Deutfchland nach des Verfaſſers 
)t voneinander lernen können, fann erft nad 
Kenntnisnahme eimer ficherfih nicht un: 
Nanten Nachprüfung durch ben Leſer unter: 
werben. 


Beate und Mareiſe“. Von E. v. Keyſerling, 
chmuck von Chriſtophe. (S. Fiſcher Verlag, 
1. Sch. 3,50 Mark, geb. 450 Mark. 
ling behandelt in ber fein ſtiliſierten, zurück 
den Weife, Die ibm eigen tft, ein in unferer 
tur nicht feltenes Motiv; den Konflikt des 
ed, ben bie unfinnliche, überfeinerte arifto 
be Gattin nicht allfeitia genug zu feſſeln 
14, um ihn gegen ben elementaren Zauber 
benglübenden Inſpektorstochter unempfindlich 
achen. Der Berfalfer entfaltet beſonders in 
eichnung bes Helden, bed verwöhnten, immer, 
in ber Leidenſchaft, balb unbewußt pofierenden 
n Öüntber, eine Aunft ber Charalteriftik, bie 
innig ift und eigene Wege geht, fo daß bie 
oßgeſchichte“ bis zuletzt den Reiz einer feinen 
logiſchen Stubie bewahrt. 

Hedichte in Proſa“ von Turgenjeff. Inſel 
g. Leipzig 1903. (Preis 1 Marf), Die 


hrtia gedankenvollen Barabeln find bei und 


nig befannt, daß es 
ejer Ausgabe geboten zu baben. Die Uber— 
g von Th. Eomichau it ſehr aut. Am reis 
n ericheinen die Gedichte in Proſa, wo fie 


ein Berbienit tt, fie 


zeigt, und Julius Beramanns Seerofen. Dir 
machen ferner auf ein Blatt ber Heineren Ausgabe 
aufmerfiam, Hermann Bepet: Am Stabitor, bas 
befonders in der Farbenfompofition bon munder: 
ſchöner Wirkung iſt. Die Breife ber größeren 
Ausgabe find 5—6 Marf pro Blatt, Das Kleine 
Blatt koſtet 2,50 Max. 


„Panl Heyſe, Nomane und Novellen‘. Wohl 
feile Ausgabe, Erfte Serie: Nomane. 48 Liefe 
rungen zu je 40 Bf, Alle 14 Tage eine Zieferumg. 
(Verlag der 3. ©. Eottafchen Buchhandlung Ran 
folger &. m b, 9. in Stuttgart unb Berlin.) Die 
neue wohlfeile Gefamt-Ausgabe von Paul Heyſes 
Nomanen geht ihrem Abſchluß entgegen. Auf bie 
beiden arofen Romane „Rinder der Welt” umb 
„Im Paradieſe“ folgt, mit Kieferung 33 enbigenb, 
„Der Noman der Stiftödame”, gleichzeitig enthalt 
bieje Lieferung den Anfang von „Merlin”. Gelb 
wo bie von ben „NReuften” nach anberer Wichtung 
gebrängten Iiterariichen Webürfniffe des Bublıkums 
von heute in Heyſe nicht mehr volle Befriedigung 
finden, wird die bewußte Aunft feiner Technik und 
die Feinheit feiner bichteriihen Ausdrucksmittel 
ihre Wirkung auf ben wirklich gebildeten Zeiler nit 
berfeblen. Eine Gejamtausgabe jeiner Werfe bilde 
ein unentbebrlihes Stüd jeder Bibliothek, Die Das 
literarische Yeben unſeres Volls wirklich umfaflen jolL 


„Friedrich Spielhagen Romane“ Menue 
Folge. — Woblfeile Lieferungsausgabe in 50 Heften 
435 Pf. Alle vierzehn Tage eine Lieferung (Berlag 
von %. Staadmann in Leipzig). Die Lieferungen 15 
bis 22, welde und vorliegen, bringen bie Fort: 
ſetzung und ben Schluß ber Novelle „Sufi”, Tomie 
ben größeren Teil ded Romans „Dipfer". 

Die Romane zeigen, daß Spielbagen, ber Dar: 
jteller bes Aulturlebens ber jechziger und fiebziner 
tahre, auch bie Fübluna mit ben lehti ıbrachnt 
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ben AZujchnitt, der dem Mafjengedanfen notwendig anbaftet, und Nietzſche bat das 
fichtliche Wort von den „viel zu vielen“ in die Welt gerufen, Aber jo mandes 
hdervoll Neue und Bahnbrechende wir Nietzſche auch verdanken — mit dieſem 
rte bat er der heutigen Menjchbeit feinen Dienft erwiejen. Denn unfere Zeit ii 
t einmal eine Zeit der Maſſen; fein Machtfpruch eines einzelnen kann dem Zu⸗ 
anderhinſtreben der in ihrem Denken oder in ihren Intereſſen Verwandten Einhal 
ieten. Anſtatt darüber zu ſchelten, ſollte man lieber verſtehen, daß in dieſer 
mmierung alles Gemeinfamen, in diefen Feitbämmern der Prinzipien durch taufend- 
je Wiederholung etwas Titanifches liegt, eine Steigerung ins ganz Große, Schidfals- 
htige, daß unfere Zeit fich eben auf diefe Weife die ungeheuren, weltbewegenden 
ste jchafft, die fie zur Vollbrinaung ihrer Aufgaben braucht. 

Auch das, was jeither recht eigentlich und ausjchließlich die Domäne der Kunit 
I der Dichtung war, und was fich ſeinem innerjten Weſen nadı gegen jede 
hllgemeinernde und gleichmachende Bebandlung fträubt, auch Das  perjönlice 
übläleben, das Verbältnis von Menſch zu Menfchen, des einzelnen zur Kantilie, 
| auch das drängt fich heute zum öffentlichen Worte, auch die Herzensfonflifte der 
mjchbeit werden vor Hunderten von Hörern oder Leſern beiprochen, und bas 
jerſte und Intimſte it in gewiſſem Sinne ebenfalla Mafjenangelegenbeit geworden. 


eng find in unjeren übervölferten Staaten, in unjeren Millionenjtädten Die Menſchen 


immengedrängt, einander durch gleiche Erziehung, gleiche Tätigkeit nahe gerückt, in 
bewegten Fluidum unſeres geiſtigen Lebens jo intenſiv auf einander aufmerkſam 


orden, daß jeder viel viel mehr als früher auch mit ſeinem eigenſten Tun und 
iken der Geſamtheit angehört und ihr verpflichtet iſt. Die gleichartigen Berufs— und 
perbsverhältniſſe, in welche dieſe Maſſen ſich ordnen, bedeuten auch eine gewiſſe 
ichartigkeit des Lebensganges, dieſelben Schwierigkeiten, dieſelben Gefabren und 
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verwandelten Wirtſchaftsweiſe neu aufzubauen, und die qanze ;rülle Außerer Kultur, 
die das letzte Jahrhundert und gebracht bat, nun auch zu wahrer, innerer, individueller 
Kultur zu verarbeiten — Diele Notwendigkeit bat die rauen in die Offentlichkeit 
gerufen. Aucd die Frauenbewegung iſt ein Verſuch, Bedürfniffe, die von ganzen 
Maſſen geteilt werden, auf einen verhältnismäßig einfachen, gemeinfchaftlichen Ausdruck 
zu bringen und den Willen vieler Taufende zuſammen zu ſchweißen zu einer einzigen 
großen, belfenden und umgeftaltenden Macht. Die rauen find an allen ragen des 
Einzel: und Familienlebens am unmittelbarjten intereſſiert, die Pflege alles Rein: 
menschlichen, der perfönlichen Sittlichkeit innerhalb der großen Menfchbeitsfamilie war 
von jeber ibre Pilicht, und fie genügen nur diefer Pflicht, wenn fie fich jebt aufmachen, 
um an der Pflege eines fittlichen Geſamtbewußtſeins mitzuwirken, welches im Begriff 
ijt, jüch zu bilden, und eine Kraft von höchſter Yeiltungsfähigkeit zu werden. 

Das Aufwerfen der eigentlichen Sittlichfeitsfrage ift denn auch zumeift ibr Werk. 
Dank dem faſt übermenfchlichen Mute einiger Vorfämpferinnen, die es wagten, Die 
tiefiten Abgründe unferes Geſellſchaftslebens aufzudeden, haben wir gelernt, uns unferes 
jittlichen Yebens im engeren Sinne, aljo der perfönlichen Beziehung der Gefchlechter 
zu einander, als einer Gejamtangelegenheit bewußt zu werden, die, mehr als irgend 
eine andere, grade unter den beutigen Zeitverbältniffen ein ernftliches Durchdenken 
erfordert. Je gründlicher wir dieſe Zeitverbältniffe darauf anfchen, um jo mehr 
enthüllen jih ung Liebe und Ebe als ein Mafjenproblem von riefigem Umfang und 
von tiefiter Bedeutung. Die beiden Mächte, die nad Schiller die Melt umtreiben, 
Hunger und Liebe, balten fih auch innerbalb des ganzen Gewoges fozialer Kragen, 
die unfere Zeit in Spannung verfegen, durchaus das Gleichgewicht. 

Die rauen aber baben zu jenem Wajlenproblem zunäcdft noch ein gan 
befonderes Verhältnis. Sind fie doch in der Lage, fi überbaupt eine ganz neue 
Ethik aufbauen zu müſſen, fich Gejege zu Tchaffen für die ganz neuen Wege, Die fie 
beute zu geben haben, für Unficherbeiten und Konflikte, die es früher im Frauenleben 
einfach gar nicht gab. Mit der ſchlichten Weisheit aus unferer Großmütter Zeiten 
finden wir uns in den fomplizierten Verbältniffen der Gegenwart längſt nicht mebr 
zurecht; im Gegenteil, ein ftarres Feſthalten an dem, was vor hundert oder noch wor 
fünfzig Jahren recht und gut war, ift in unzähligen Fällen geradezu ein Unrecht, denn 
e3 macht uns unfähig, den Anforderungen der Zeit wahrhaft zu genügen, in der wir 
doch Leben, deren Kinder wir jind, und deren Segnungen wir doch auch in vollen 
Zügen genießen. Die Frau fteht dem ganzen Leben beute anders gegenüber als früher, 
weil die wirtjchaftliden Verbältniffe jich total geändert baben, — und dieſer Wandel, 
deſſen Einfluß jchon in der Stinderjtube einfeßt, unfere ganze Erziehung umzugeftalten 
beginnt, Millionen von Frauen aller Stände zu eigenem Erwerb nötigt — diefer Wandel 
kann gar nicht anders als auch für da3 Verhältnis zum Manne von Bedeutung fein. 
Aus vertiefter Bildung, aus beruflider Tätigkeit, aus wirtſchaftlicher Selbftäindigfeit 
wird auch eine größere Selbitändigkeit .des Charakters bervorgeben. Je mebr die 
Frau vom Leben verſteht, je mehr fie durch ſich ſelbſt, Durch eigenes Denken und eigene 
Arbeit erkannt but, um jo mebr wird fie fordern, ernjt genommen und als aufrechter, 
jelbitwerantwortlicher Denfch geachtet zu werden. Eine Frau, die denkt, wird auch über 
ihr eigenes Gefühl nachdenken, fie wird fich al das Tiefe und Starke, was in ihr 
lebt, bewußt zu eigen machen und wird die böchite perjönliche Zittlichkeit darin 
erkennen, auch in der Yiebe ganz und ebrlich fie jelbit jein zu dürfen. Daß das eine 
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ere Art von Hingebung bedeutet, als die man der Frau im allgemeinen jeitber 
Pflicht gemacht bat, und die eigentlich ein Aufgeben und Auslöfchen der eigenen 
ſönlichkeit vorfchrieb — bedarf feiner näheren Ausführung. Mit diefem Selbftändigkeits: 
ben, mit diefem Berfönlichkeit-fein- Wollen der Frau wird ein tiefe und meitreichender 
yruch in Ebe und Familie bineingetragen; wir fünnen uns darüber nicht täuſchen, 
Anspruch, der der Menichbeit im allgemeinen leider fo neu und befremdend üt, 
| er zu feiner befriedigenden Erfüllung ein hohes Maf von gutem Willen bei 
nı und Frau vorausjeßt, und der den Frauen namentlich die Pflicht auferlegt, die 
t darüber zu berubigen, daß man vor diefer Befreiung nicht zu erzittern braucht, 
vor der des Sklaven, der die Kette bricht, jondern daß fie inzwifchen auch melernt 
| fih zu dem Grundſatze fozialer Gefittung zu befennen, den eine der bedeutendſten 
wen unferer Zeit in dem Worte ausgejfprocen bat: Freibeit ift Verantwortlichkeit, 

Doch diefe rein etbifche Seite unferer Frage, To weientlich fie if, und jo jebr 
ler Menjchbeitsfultur an die Wurzeln gebt, fie tritt als eine interne Angelegenbeit 
pillkitrlich jurüd vor den viel derberen, aufdringlicheren äußeren Formen, in 
pn das Liebes- und Ebeproblem vor uns ftebt. Biel lauter als die ftillen Seelen: 
pfe der verheirateten Frau ſpricht die Not derjenigen Maſſen bes weiblichen Ge: 
schtes, Die gegen ihren Willen beute nicht mehr zur Ebe gelangen, Auf die Urſachen 
ex Ericheinung, die, wie wir alle willen, zum weitaus größten Teile die gebildeten 
jen trifft, fönnen wir bier nicht näber eingeben; genug: faſt die Hälfte aller Frauen 
Mitteljtände muß auf Ehe und Mutterglüd verzichten. Und alle dieſe Hundert- 


ende bat man noch gelehrt, daß der Beruf der Hausfrau und Mutter Der einzige 
der ihnen ein Recht aufs Dafein gewähre! Nun überläßt man e8 ihnen, je nad 
tperament und Erziebung, ſich mit rubiger Gelaffenbeit anderen Lebenszielen zu: 
enden, oder In ungeberdigem Sammer geijtig und Zörperlich zu grunde zu geben. 
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mehr an die erfte Stelle zu rüden, als es im wahren Intereſſe der Menſchheit zu 
wünfcen iſt. Das innerfte und beiligfte Gejeß der Natur will ja, daß die Meenfchen 
ich nach wahrer Zuneigung verbinden, damit aus ſolcher echten Ehe ein lebensfäbiges 
Geſchlecht hervorgehe, in dem dag Weſen der Eltern fich zu feitgefügter Traftvoller 
Einbeit innig durchdringt. Und wenn diefes Jdeal auch niemals volljtändig und für 
alle erreichbar fein wird? — fo wenig wie irgend ein anderes auch, wie 5. B. das 
Ideal der ganz uneigennüßigen Nächitenliebe —, jo zeigt es doch die Nichtung an, in 
der alles Streben nadı Pervolllommmung ſich bewegen follte, und gibt uns einen 
Mapftab dafür, in wie hohem Grade der berrichende Geiſt unferer Zeit der tiefiten 
Abjicht der Natur entgegemwirkt. — Aber freilich, die Ehe, die aus Liebe gejchloffen, 
aber dann in Armut und drüdende Abbängigfeit gefunfen und darüber verwildert ift, 
wo der Mann in feinem VBoranlommen gebindert, die Frau überanjtrengt iſt und feine 
Mittel vorbanden find, den Kindern eine genügende Erziebung zu geben — jie bietet 
ein faum weniger trojtlofes Bild als jener andere Typus, dem wir bauptjächlid in 
den mondainen Kreiſen unferer Großitädte begegnen, wo die aus fogenammten Vernunft: 
gründen eingegangene Ehe mit der Zeit eine bloße Form geworden iſt, mit der manches: 
mal ein frivoled Spiel getrieben wird. Selbſt da, wo feinerlei Not und Unfreibeit 
der Menfchbeit wehrt, nad) dem Ideal zu greifen — ſelbſt da feben wir die Liebe 
keineswegs als allmächtige Siegerin über alle anderen Interefien — ja es gibt be: 
kanntlich Leute genug, Die bebaupten, es werde im Bereich der Entbebrungen ver: 
bältnismäßig viel mehr nach Liebe geheiratet als im Bereiche des Ülberflujjes. 

So jehen wir alfo ganze Echichten der Bevölkerung durch die Macht der Ver: 
bältniffe zum Stärkften und CElementarften, zur Natur in ibnen — in ein durchaus 
unnatürliches, verfchrobenes Verhältnis gebracht. Die Natur gönnt jedem fein Herzens- 
glück; unfere Kultur verwehrt es dem einen und verleitet Die anderen, es um äußerer 
Annehmlichkeiten willen mit Füßen zu treten. Aber die Natur läßt fich nicht unter: 
drüden, und je hochmütiger und verjtändnislofer man fich ibr gegenüber verbält, um 
jo tüdifcher nimmt fie ihre Race. Wenn wir genauer zufcbauen, bemerken wir mit 
Schreden, weldy breit entfalteten und zum Teil grauenbaft gearteten Erſatz ſich die 
erziwungene Entbehrung diefer einen und der frivole Verzicht dieſer anderen geſchaffen bat. 

Damit fommen wir zur furdtbarften Seite unferes Problems. 

Von jeher, feitdem es eine bürgerliche Ordnung gibt, bat auch immer ein Nberfchuf 
von Robeit und Unbändigkeit beftanden, der fich in diefe Ordnung nicht einfügen wollte; 
Diebe und Verbrecher weiſt die menfchliche Gejellfebaft immer und auf allen Gebieten 
auf, auch auf dem der Eittlichfeit; fie ſelbſt erzeugt fie ja in immer neuer Geitalt. 
Die Natur wird und kann niemals volljtändig und ohne Reit in der Kultur aufgeben; 
das weiß jeder, der Gejchichte zu lefen veritebt. Was wir aber beute ſehen, was in 
unjeren Großftädten außerbalb der bürgerlichen Trönung und Sitte beute fein Wefen 
treibt, das gebt über das erträglide Maß hinaus; das bedeutet nicht mehr einen 
notwendigen Abflug gefabrdrobender Säfte, durch den der Gefellichaftsförper gereinigt 
wird, Das iſt ſelbſt eine fürchterlihe Nranfkbeit, die das Volkstum zu entnerven und im 
Kern zu zerjtören droht; das ijt Fein notwendiges und bei der Mangelbaftigkeit alles 
menschlichen Weſens entjchuldbares Übel, Tondern wildelte Entartung; nicht mebr 
unvollfommene, ungeläuterte Natur, fondern ſelbſt üppiafte, raffiniertefte Kultur, deren 
gefährlicher Neiz, deren qlänzender Schimmer weltmänmifcher Ungebundenbeit Unzäblige 
zur Vergeudung der Mittel verlodt, mit denen fie bei gutem Willen einen eigenen 


Moberne Sittlichleitäprobleme. 


halt febr wohl hätten gründen fünnen. So febr aber bat fi die Gefellichart 
diefer Freiheit vor und neben der Ehe ausgeföhnt, daß alle Verfuche, ihr mit rein 
hen Waffen entgegenzutreten, von den meilten aufgeklärten und lebenskundigen 
m immer nur "belächelt worden find. Neuerdings kommt diefen verlachten 
lichkeitsbeftrebungen allerdings ein mächtiger Bundesgenofje zu Hülfer die A nait, 
irchtbare Angit vor den Folgen! Ein verbeerendes Gift fchleicht Durch alle Klaſſen, 
Familien und Generationen, jchont nicht Rang und Stand, und trifft Die 
huldigften mit jäbem VBerderben. Bald müfjen fich alle Eltern, wenn fie den Sohn 
eben binauszieben laffen, ebrlich jagen, daß es fait ein alüdlicher Zufall ijt, wenn 
nen an Leib und Seele gejund bleibt, und wenn fie ihre ſorgſam gehütete Tochter zum 
geleiten, jo müfjen fie fich in banger Sorge die Frage vorlegen, ob fie jie nicht 
henig Jahren als gebrochene, mit lebenslangem, qualvollem Siechtum geſchlagene 
fe wiederjeben werden. 
| Denn, während die natürlichen Wege zur Erlangung der „Krone des Lebens“, 
Soetbe jagt, immer ſchwieriger und labvrintbifcher werden, wäbrend fich dafür 
rt breitere und gangbarere Seitenwege zu einen bequemen „Sich-Ausleben“ auftun, 
13 allgemeine Verlangen der Menjchbeit nach Yebensglüd und Lebensgenuß immer 
r, drängender und jErupellofer geworden, im Berbältnis, wie auch unjer ganzes 
in fich immer genußreicher, farbiger, interejlanter um uns ausbreitet. MWerm wir 
gen wollen, jo baben wir vor allem unfere aufregende Zeit anzuflagen; Die enorme 
olltommmung der äußeren Zuftände, die fich in ſolchen Riefenjchritten vollzogen 


daß das phyſiologiſche Vermögen der Menjchbeit, über diefe Fülle des Erlebens, 
dieſen Neichtum an Eindrüden Herr zu werden, daß unfere Nervenfraft dabinter 
geblieben it. Das Leben der zweiten Generation vor ung fommt uns beutigen 
8 bereit3 wie ein bejcheidenes Idyll vor. 
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Tiefſte und Innerſte in der Menſchheit zum Steigen gebracht; das perſönliche Glücks— 
verlangen hebt ſich in jedem einzelnen, es verſtärkt ſich durch das Sicheinsfühlen mit 
Gleichgeſinnten ringgsum zu einem Gefühl des Rechtes, des unbeſtreitbaren Menſchen— 
rechtes auf Glück und Freude. Das Entſagenmüſſen wird für Tauſende zum 
unerträglichen Martyrium — und fo, aus diefem Aufeinanderprallen von leidenfchaft- 
libem Begehren und taufendfacher Hemmung ergibt fich ein chaotifcher Zuftand, dem 
als dunkles Sphinrrätjel die Frage entfteigt: Was foll denn nun werden?? 


* * 
* 


Wenn wir die Vielgeftaltigfeit unſeres Maſſenproblems ins Auge fajjen, fo 
werden wir nicht erwarten, daß einer von den zablreichen denfenden Köpfen, die fich 
an feiner Löjung mühen, ein Mittel gefunden babe, welches aller Not mit einem 
Schlage abzuhelfen vermöchte. Es iſt Har, daß nur durch viele verfchiedene Einflüffe, 
von vielen verfchiedenen Stellen aus, eine allmäbliche und teilweife Beſſerung der 
Zuftände erreicht werden .tann. Die Notwendigkeit, uns auf unfer eigentliches Thema 
zu beichränfen, zwingt ung, bier abzufeben von den Theorien, die alle Hoffnung auf 
die Umgeftaltung unferer ganzen Gefellihaftsordnung fegen, die der Mberzeugung 
entipringen, daß mit dem wirtfchaftlihen auch das fittliche Elend verfchwinden oder 
doch jich bedeutend vermindern müſſe — jo wichtig fie auch für unfere Frage wären 
und jo viel unbejtreitbar Wabres fie auch enthalten. Wenn ein moderner Großſtaat 
möglich wäre, der jo vollitändig, wie es wielleicht für einen antiken Kleinſtaat aus: 
führbar oder doch denkbar war, die Sorge für Unterhalt und Erziebung der Finder 
auf jich nähme, fo wäre allerdings die Familie in bohem Grade entlaftet und der 
traurigen Verwahrloſung geſteuert, unter welder die Jugend der arbeitenden 
Bevölkerung beute jo ſchwer leidet. Es wäre eine größere Freiheit der Eheſchließung 
gewährt — nur ließe ſich darüber jtreiten, ob e3 nicht einen prinzipiellen Widerſpruch 
bedeutet, daß fie erfauft wird durch eine Maſſenerziehung der Kinder, die nicht anders 
als Ichablonenbaft fein kann, und ob jene individuelle SFreibeit noch ihren vollen Wert 
bätte für diejenigen, die von vornberein durch dieſe Erziebung zu Maffenmenfchen 
gejtempelt worden find. Auf diefe Theorien, die zum Teil ins Politifche übergreifen, 
um Teil nur einen befchränkten Kommunismus anjtreben und etwa in der Form von 
Huusbaltungsgemeinichaften den arbeitenden Familien die Wirtichaft zu erleichtern 
ſuchen — darauf dürfen wir bier nur bindeuten, ebenſo wie auf das Wiederaufleben 
der Maltbus’fchen Bevölferungslebre, deren Vertreter den unheilvollen Querſtand 
befämpfen möchten, daß gerade die armen und ärmſten Klaſſen durch Kinderreichtum 
immer wieder erbarmungslos proletarifiert werden, während mit dem wachjenden 
Wohlſtand notoriſch die Zahl der Kinder abnimmt, obgleich dort Hunger und frübe 
Arbeit, bier forafame Pflege und freie menjchliche Entfaltung ihrer wartet. 

Alle dieſe Theorien bedeuten ja auch größtenteil® nur erit ein unficheres Bor: 
wärtstaiten, bei dem Das Gefühl, daß eine vwielfuche Verbejlerung unferer fozialen Zu: 
jtände zu wünschen it, ftärker und deutlicher wirft als die Norftellung von dem, was 
denn nun eigentlich zu geicheben bat, und wie die Verbeſſerung beichaffen fein fol. 

Aber dar ſoziale Zuftände ſich überbaupt nicht nach Vorſchriften regeln, Tondern 
organiſch entivideln, jo genügt jenes Gefühl ſchon, um überall friſche Säfte zum Streifen 
zu bringen. Kräftig dringt der ſoziale Geilt in Staat und Gemeinden ein und bringt 
ihnen die Pflicht der Fürforge für die großen Maſſen zum Bewußtjein, die Pflicht 
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(t ſehr wohl bätten gründen fünnen. So ſehr aber bat fich die Gefellichaft 
er Freibeit vor und neben der Ehe ausgeſöhnt, daß alle Verſuche, ihr mit rein 
Waffen entgegenzufreten, von den meilten aufgeklärten und lebensfundigen 
immer nur belächelt worden find. Neuerdings kommt dieſen verlachten 
feitäbeftrebungen allerdings ein mächtiger Bundesgenoffe zu Hülfe: die Angſt, 
ytbare Angft vor den Folgen! Ein verbeerendes Gift ſchleicht durch alle Klaſſen, 
amilien und Generationen, jebont nicht Rang und Stand, und trifft Die 
igiten mit jäbem VBerderben. Bald müfjen fich alle Eltern, wenn fie den Sobn 
n binauszieben laffen, ehrlich jagen, daß es faſt ein qlüdlicher Zufall ift, wenn 
an Leib und Seele gejund bleibt, und wenn fie ibre ſorgſam aebütete Tochter zum 
leiten, jo müjjen fie fich in banger Sorge die Frage vorlegen, ob Ste fie nicht 
g Jahren als gebrochene, mit lebenslangen, qualvollem Siechtum geichlagene 
wiederjeben werden. 
em, wäbrend Die natürlichen Wege zur Erlanaung der „Krone des Lebens“, 
etbe jagt, immer fchwieriger und labprintbilcher werden, während ſich dafür 
sreitere und gangbarere Seitenwege zu einem bequemen „Sich-Ausleben“ auftun, 
allgemeine Berlangen der Menfchbeit nach Yebensglüdf und Lebensgenuß immer 
drängender und ffrupellojer geworden, im Verbältnis, wie auch unfer ganzes 
jich immer genußreicher, farbiger, intereffanter um uns ausbreitet. Wenn wir 
ı tollen, jo haben wir vor allem unjere aufregende Zeit anzuflagen; die enorme 


ommnung der Äußeren Zuftände, die ſich in ſolchen Riefenichritten vollzogen 


B das phyſiologiſche Vermögen der Mentchbeit, über diefe Fülle des Erlebens, 
eſen Neichtum an Eindrüden Herr zu werden, daß unjere Nervenkraft Dabinter 
blieben if. Das Leben der zweiten Generation vor uns kommt uns beutigen 
bereit3 wie ein bejcheidenes dbll_vor. 
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Tiefite und Innerſte in der Menjchbeit zum Steigen gebracdt; das perfönliche Glücks— 
verlangen bebt fich in jedem einzelnen, es verftärft fi) durch dag Sicheinsfühlen mit 
Gleichgefinnten ringsum zu einem Gefühl des Nechtes, des unbeftreitbaren Menfchen: 
rechtes auf Glüd und Freude. Das Entjagenmüffen wird für Taufende zum 
unerträglichen Martyrium — und fo, aus diefem Aufeinanderprallen von Leidenschaft: 
lichem Begebren und taufendfacher Hemmung ergibt ſich ein chaotifcher Zuftand, dem 
als dunkles Epbinrrätjel die Frage entfteigt: Was fol denn nun werden?? 


* * 
* 


Wenn wir die Vielgeſtaltigkeit unſeres Maſſenproblems ing Auge faſſen, fo 
werden wir nicht erwarten, daß einer von den zahlreichen denkenden Köpfen, die ſich 
an feiner Löfung mühen, ein Mittel gefunden babe, welches aller Not mit einem 
Schlage abzubelfen vermöchte Es ift Har, daß nur durch viele verfchiedene Einflüſſe, 
von vielen verjchiedenen Stellen aus, eine allmähliche und teilweife Beſſerung der 
Yuftände erreicht werden .tann. Die Notwendigkeit, und auf unfer eigentliches Thema 
zu beſchränken, zwingt uns, hier abzufeben von den Theorien, die alle Hoffnung auf 
die Umgeftaltung unferer ganzen Gejellfchaftsordnung ſetzen, die der Überzeugung 
entipringen, daß mit dem wirtfchaftlichen auch dag fittlihe Elend verjchiwinden oder 
doch jich bedeutend vermindern müjje — jo wichtig ſie auch für unfere Frage wären 
und fo viel unbejtreitbar Wahres fie auch enthalten. Wenn ein moderner Großſtaat 
möglih wäre, der jo vollitäindig, wie es vielleicht für einen antifen Kleinitant aus: 
führbar oder doch denkbar war, die Eorge für Unterhalt und Erziehung der Kinder 
auf fich nähme, fo wäre allerdings die Familie in hohem Grade entlajtet und der 
traurigen Verwahrloſung gejteuert, unter welder Die Jugend Der arbeitenden 
Devölkerung heute fo ſchwer leidet. Es wäre eine größere Freibeit der Eheſchließung 
gewährt — nur ließe fich darüber ftreiten, vb es nicht einen prinzipiellen Widerfpruch 
bedeutet, daß fie erfauft wird durch eine Maffenerziehbung der Kinder, die nicht anders 
ala ſchablonenhaft fein kann, und ob jene individuelle Freiheit noch ihren vollen Wert 
bitte für diejenigen, die von vornherein durch dieſe Erziebung zu Maffenmenjchen 
gejtempelt worden find. Auf diefe Theorien, die zum Teil ing Politifche übergreifen, 
sum Teil nur einen befchränften Kommunismus antreben und etwa in der Form von 
Hansbaltungsgemeinfchaften den arbeitenden Familien die Wirtfchaft zu erleichtern 
fuchen — darauf dürfen wir hier nur bindeuten, ebenjo wie auf das Wicderaufleben 
der Malthus'ſchen Bevölkerungslehre, deren Vertreter den unbeilvollen Querſtand 
bekämpfen möchten, daß gerade die armen und ärmſten Klaſſen durch Sinderreichtum 
inmer wieder erbarmungslos prolctarifiert werden, während mit dem wachjenden 
Moblftand notorisch die Zabl der Kinder abnimmt, obgleich dort Hunger und frübe 
Arbeit, bier jorgfame Pflege und freie menſchliche Entfaltung ihrer wartet. 

Alle diefe Theorien bedeuten ja auch größtenteils nur erſt ein unficheres Vor: 
wärtstaiten, bei dem das Gefühl, daß eine vielfache Verbejferung unferer ſozialen Zu: 
jtände zu wünſchen ift, ftärfer und deutlicher wirkt als die Vorftellung von dem, was 
denn nun eigentlich zu gefcheben bat, und wie die Verbejferung beſchaffen fein fol. 

Aber da foziale Zuftände fi überbaupt nicht nach Vorſchriften regeln, ſondern 
organiſch entwideln, fo genügt jenes Gefühl ſchon, um überall friſche Säfte zum Kreiſen 
zu bringen. Kräftig dringt der Joziale Geiſt in Staat und Gemeinden ein und bringt 
ihnen die Pflicht der Fürforge für die großen Mafjen zum Bewußtſein, die Pflicht 
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| 
irklichen Kulturftaates, jedem einzelnen ein menjchenmwiürdiges Dafein durch Die 
hfeit ausreichenden Erwerbs zu jichern und die Jugend des Volkes vor ver 
en und entiittlichbenden Einflüfen zu ſchützen. 

Mir müſſen alfo verſuchen, einen flüchtigen Blid in Die Gedanken derjenigen 
r und Frauen zu werfen, die die Menjchbeit zur Erlöfung aus allem Wirrjal 
ke eigenen, perfönlichen geiftigen und moralifchen Kräfte verweifen; Die uns 
t: werdet ihr nur erit jelbit in eurem Denken und Füblen gefund und aerecht, 
werden auch die Verbältniffe gefunden! Und da verdient an eriter Stelle Die 
literatur der legten Jahrzehnte genannt zu werden, die jene bejondere Stellung 
lau zur Liebes- und Ebefrage ala Hauptgegenftand erfaßt, und die namentlich 
enſo viel dichterijcher Kunſt als jittlichem Ernte geichildert bat, wie Die moderne, 
elbitbewußtjein erwachende rau den Übergang aus der vollftändigen Unwiſſen— 
n der Erziebung und gejellichaftlide Zitte fie gefangen bielten, zur wirklichen 
tnis des Lebens und jeiner Erſcheinungen erfäbrt und wahrlich! — erleidet. 
Nusnabme baben dieſe Schilderungen den Charakter einer furdtbaren Anklage 
Familie und Geſellſchaft. Man bat das junge Mädchen erzogen, als ob ein 
| Ebeglüd ihrer warte, — man bat damit dem ganzen Krauenleben jenen un: 
| Fatalismus als Grundzug eingeprägt, der immer glaubt, irgendwo da Draußen 
bas Glück für ibn bereit liegen, iwäbrend jedem Anaben als beiter Halt die 
mis eingeprägt wird, daß der Menſch alle Yebenswerte in jich jelber trägt. 
hitreiches Frauenbuch der allerlegten Zeit entbält den Satzt Frauen ſitzen eigentlid) 
da und warten, ob die Türe aufgebt und jemand Fommt, 

tanıı man die tiefe Bitterfeit, Die beute durch Die ganze Frauenwelt gebt, die 
icht nach Erlöfung aus der Qual dieſes tatenlofen Harrens und der bilflojen 
denbeit erfchütternder ausfprechen? Und lieat nicht eine Welt von Troft und 
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erjcheinen laffen — unfere Literatur läßt uns ebenſo furchtbare Ehetragödien erleben 
in denen wir die Frau, obne Verſtändnis für das wahre Wefen der Liebe, vertrauens— 
ſelig und befangen in romanbaften Vorftellungen, von den Erlebniffen der Ehe in finnlofe 
Beftürzung verjegt feben. Niemand bat fie auf die großen Nätjel des Menfchenlebeng 
vorbereitet, niemand bat ihr von den Werbeerungen der Leidenfchaft erzählt — fie 
war des naiven Glaubenz, daß mit der Ehe alles gevrdnet jei, ihr ganzer Fünftiger 
Lebensgang Har und ohne jegliche Abgründe vor ihr daliege — und aus dieſem 
tindlichen Wahn berausgeriffen, vernichtet durch Erfahrungen, die fie nicht zu deuten 
weiß, ift fie ſelbſt diejenige, die ibr und ihres Gatten Leben zerjtört. Konftanze Ring 
in dem bekannten Roman von Amalie Skram kann die Erkenntnis nicht überwinden, 
daß das Gefüblsleben des Mannes anderen Geſetzen gehorcht, als das der Frau; 
aber ſie |pricht in ihrer Todesftunde doch das berbe Zugeftändnis aus: „hätte ich nur 
beſſer Belcheid gewußt über das, was eine fo große Rolle im Leben ſpielt — dann 
wäre es mir beifer ergangen!” 

„Hätte ich gewußt” — aus wie vielen Herzen maq fich diefer Notjchrei ſchon 
emporgerungen baben! „Geht und Wahrheit“ — lautet ein anderes Schlagwort, 
welches durch eine kürzlich erſchienene Flugfchrift ausgegeben worden ift. Die rau 
fordert Ehrlichkeit — Ehrlichkeit von der Erziehung, Ehrlichkeit vom Manne; fie bat 
das Gefühl: wenn nur erſt einmal al das Falſche, Verftedte, dies unheimliche 
Ginverftandenfein der Wilfenden, mir, der Unmifjenden gegenüber, aus der Welt iſt, 
dann wird alles taufendinal befjer fein! Was Natur ift, was fein muß, das muß 
ich auch wiſſen, das muß ich ertragen fünnen. Natur kann nicht abjcheulich fein — 
abſcheulich ift die Heuchelei, der gewiſſenloſe Betrug, der die Frau mit einem Schein 
von Achtung umgibt, aber in Wirklichkeit ihrer jpottet. Es gibt. nichts, was jo 
unfittlich wäre als Unmwahrbeit. — 

Nod einen Schritt weiter geben diejenigen, welche die ftrengen fittlichen 
Anforderungen, die der Mann von jeher, bei wilden und bei zivilifierten Völkern, an 
die Frau geftellt bat, nun auch auf ihn anwenden, und jagen: nur durch gleiche Moral, 
nur durch gleiche fittliche Neinheit bei beiden Gefchlechtern kann die Menfchheit aus 
der tiefen Ermiedrigung erhoben werden, in die fie verfunfen ift. Und es find nicht 
etiva nur rauen, Die diefe Forderung aussprechen; ein großer nordilcher Dichter hat 
feine Kunft mehr als einmal in ibren Dienft geitellt und der Frau das Necht 
zuerkannt, ein reine Leben vom Manne zu fordern; und unter den mancherlei 
Abftinenzbeitrebungen unferer Zeit, die eine Geſundung unferes Volkslebens von innen 
beraus anzubahnen juchen durch Entbaltung von allen entnervenden Genüffen, durd) 
Rückkehr zu Einfachheit und durch Härte gegen fich felbft — darunter verdienen wahrlich 
die — meiſt ftudentifhen — Verbindungen junger Männer, die fich ein entbaltjames 
Leben zum Geſetz machen, mit bejonderer Achtung genannt zu werden. Unſere heutige 
Menfchbeit wäre auch in der Tat ein ſchwaches Geſchlecht — „unwert der Ahnen“, 
unwert der alten germanifchen Vorfahren, die an fittlicher Reinbeit vor anderen Ur: 
völfern bervorragten, unmert unferer großen Etbifer, die uns das deal der unerbittlichen 
Eategorifchen Pflicht vorgezeichnet baben, wenn in ihrer gefamten fittlichen Selbft: 
erziebung jener höchite, ftärfite und feierlichite Imperativ der gleich ftrengen Moral für 
Mann und Frau und mit ihm der tiefe Ernſt fehlte, der von ihm ausgeht. 

Wer freilich die allgemeine WVerfchiedenbeit der Gejchlechter, die unendliche 
Mannigfaltigkeit der Jndividualitäten bedenkt, wer bedenkt, daß Liebe fo verichieden 
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ie Menfchenberzen und, Charaktere und Temperamente verfchieden find, der wird 
von diefem Ideal nicht erwarten, daß ſich ihm die Millionen fügen. Es gereicht 
er dberfeinerten, verweichlichten Zeit zur Ehre, daß fie die Kraft gebabt bat, es 
rzubringen und vor die Maſſen binzuftellen, und die Scharfe Luft, Die von Ihm 
yon einem bochragenden, eisgefrönten Bergriefen ausgebt, kann wohl Elärend und 
end in die Dumpfbeit und Schiwüle unferer Großitadtatmojpbären bineindringen. 
t fchbon viel geivonnen, wenn man die Apoftel diefer Lehre ala Helden und nicht 
als bloße Narren anfiebt; wenn etwas von der furctbaren Ungerechtigkeit, 
mit der ſogenannten doppelten Moral zufammenbängt, vor jenem ſchneidenden 
be zergebt; wenn man nicht mehr den einen alles, den anderen nichts verzeibt; 

man nicht mebr die dreifte Frivolität nachfichtig belächelt, und den unbedachten 
finn, der — wie oft — nur Leichtgläubigfeit ift, und der über feinerlei 
nement verfügt, um ſich nach außen bin zu Icbüßen, um jo unbarmberziger von 
tößt. Es iſt ſchon viel geivonnen, wenn der Cynismus der Weltleute ein wenig 
cbüchtert und das Bharifäiertum der Wohlgeborgenen, Unverfucbten, ein wenig an 
elbjt irre aemacht wird, denn Diele beiden jteben in unſerem Geſellſchaftsleben 
wei jtarre Klippen, an deren Kälte und Unzugänglichkeit Taufende von Schwachen, 
chenden, Halbjchuldigen, denen emporzubelfen wäre, in Verzweiflung Tcheitern 
vollends untergeben. Wenn auf irgend einem Gebiete, jo Tollte auf dem Gebiete 
erjönlichen Sittlichkeit gleichſam als Kommentar zu den allgemeinen Normen aud) 
Grundſatz Geltung haben: es jei jeder möglichft ferenge gegen ſich ſelbſt und 
ichſt milde gegen Die anderen. 


| 
Es gibt eine alte Sage, die in verſchiedenen Geftalten bei verſchiedenen Völkern 
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Ichlimmeren Gefahren drobt. Jener Fünjtliche Zwielpalt im einzelnen bat fich zu einem 
unbeilvollen Zwieipalt im großen ausgewachjen; wir feben cine Sphäre reiner 
Hefittung in Haus und Yamilie und eine Sphäre zügellofen Genießens draußen, 
zwiſchen denen, troß anscheinend abjoluter Getrenntbeit, die verderblichiten Zuſammen— 
hänge Spielen — find es doch bäufig Diefelben Menfchen, die in beiden leben. Wir 
ſehen das weibliche Geſchlecht eingeteilt in Frauen, die man ehrt und bochbält, und in 
ſolche, die man verachtet und verleugnet, obgleich man fie nicht entbehren will; ſchon 
der heranwachſende Jüngling erfährt, daß es Frauen von ganz anderer Art gibt als 
feine Mutter und feine Schweitern find, und er gewöhnt fih an eine Schätung des 
ganzen weiblichen Gefchlechtes, die eine Art von beſcheidenem Mittelzuftand zwifchen 
den beiden verfchiedenen Klaſſen beritellt. 

An diefem allen feid ihr felber ſchuld! jagt man uns. Erziehet die Jugend zu 
gefunden, ungeteiltenm Empfinden — das ift die wahre Unfchuld! Ihr ſollt euch des 
Natürlichen, Dunkeln in euch nicht ſchämen, Jondern es verfteben und mit den belleren 
. Beiftesfräften durchdringen, es it der Veredelung fähig; ja, e3 wird das Verftändnis, 
das ihr ibm widmet, überreich vergelten, indem es euer ganzes Sein mit Wärme und 
‚sreudigkeit erfüllt. Wenn jeder einzelne ein folder ganzer Menſch von vollen, 
unvertrüppeltem Empfinden wäre, dann wäre fein Geſchmack mehr da für das Gemeine, 
für das Untermenjchlicde — das Yicbesleben der Menfchbeit wäre mit einemmale auf 
eine böbere Stufe gehoben. In diefer Apologie eines freien, fehönen, natürlichen 
Menjchentums, deſſen begeiftertiter Verkündiger Carpenter geworden ift mit feiner 
Schrift: „wenn die Menſchen reif zur Yiebe werden“ — lebt.ein Hauch antiken Geiftes, 
von griechijcher Heiterkeit und Lebensfreude, und fie it namentlich bei künſtleriſch 
gearteten Naturen einer binreigenden Wirkung gewiß; während ibr die ernitbafte, 
jchwerblütige Gefühlsweiſe nordifcher Völker in mander Hinficht entgegenſteht, 
und entgegenftehben muß, weil ibr beiligftea deal Doch immer die Treue ift, Die 
lebenslange Treue gegen das einmal erwäblte Glück, die einmal übernommene Pflicht, 
und weil jie im allgemeinen bereit ift, Diefer Treue mebr Freiheit, mebr Recht der 
eigenen Perjönlichfeit zum Opfer zu bringen, als ſich mit dem Grundſatz der vollen 
eigenen Entfaltung verträgt; eine Gefühlsweiſe, bei welder die Sinnlichkeit deshalb 
zurüdtreten muß, weil den Mächten des Gemüts die erſte Stelle gebören fol. Jene 
Yebre der freien individuellen Entfaltung jet notwendigerweile neben die Forderung 
der ungebrochenen leidenfchaftlichen Neigung als Grundbedingung einer wabrbaft fittlichen 
Ehe — die andere Forderung, dag eine Ehe nicht länger aufrecht erbalten werden 
dürfe, als dieſe Neigung dauere. Jeder Zwang in der Yiebe ſei im tiefſten Grunde 
unfittlich. 

Den jtärkiten Ausdruck für diefe Auffaſſung finden wir in der modernen Kunſt; 
Sieglinde in Richard Wagners Walfüre will vor Scham vergeben — nicht weil fie 
die Ehe gebrochen bat, ſondern weil ibr jebt, nachdem fie die wahre Yiebe kennen 
gelernt bat, die Ehe mit dem ungeliebten Manne als bitterfte Schmach erſcheint. Im 
Ihroffen Segenfag bierzu bat ein befannter Philoſoph der Neuzeit gegen die Eraltation 
proteftiert, deren ſich Diejenigen febuldig machen, die die umgebinderte Freiheit der 
Yeidenschaft — dieſes vergänglichiten aller Gefühle — zum leitenden Gejeg des menſch— 
licben Ebelebens machen möchten. Wirfliche, große Yeidenfchaft jei vor allen Dingen 
nur wenigen gegeben, und mit jenen ertremen Korderungen, mit jenem Brandınarken der 
Pflichtehe als einer Unfittlichkeit maße ich ein Leichtfertiger Radikalismus ein durchaus 
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echtes Urteil an über Taufende von Männern und Frauen, denen fein leidenſchäft— 
Glück bejchieden war, die einen Zebensbund aus rubiger Erwägung geichloften, 
(bung und Vertrauen gegründet, und ebrlih und redlich gehalten haben. Uno 


| 


ertreter Ddiefes Opportunismus können ſich mit Fug und Recht darauf berufen, 
der größte Deutiche, Goetbe, einer Ehe entiproffen ift, die viel mehr den Topus 
Vernunftehe als eines leidenſchaftlichen Liebesbundes trägt. 


| * * 
Zu denjenigen Sittlichkeitsprogrammen, die zur Erlöfung aus der quälenden 
nung der jozialen Verbältniffe das natürliche Gefühl anrufen, und die der Über: 
ng Sind, die Menjchbeit brauche nur den Panzer von Engberzigfeit und Bor: 
en ab; julegen, in den jie fich eingejehmürt bat, wm jofort freier und leichter zu 
, zu dieſen Programmen gehört endlich auch eine Forderung, die in Frauenkreiſen 
und ſtark geworden iſt, und die das Recht der Mutterſchaft für jede Frau in 
uch nimmt. Ausgehend von den unverjchuldeten Leiden derer, für die es feine 
ibt, denen ein graufames Schidjal das böchite Frauenglüd verweigert bat, eigne 
t zu bejißen, unter Berufung ferner "darauf, daß man mit allen Mitteln der 
bung alle anderen Intereſſen aus dem Gefüblsleben der Frau fern gebalten bat, 
aß ſich ihre Entbehbrung nun ins Tragifche fteigern muß — ſo rufen die An 
rinnen diefer Forderung der Gejamtbeit der verheirateten Frauen zu: mit melden 
veriveigert ihr, die ibr obne euer Verdienft glüdlich feid, uns, den TIber- 
men, Bergejjenen, die Hand nach dem Rechte auszuftreden, das mit uns, wie mit 
geboren ward? Wir verlangen ja nicht MWobljtand und Fürjorge, wir wollen 
für unfer Kind arbeiten, mit taujend Freuden ein Leben hindurch; nur nicht 
| jein müſſen, mur nicht Diele grauenbafte Leere des Herzens, dieſe öod Zived- 
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Mütterlichkeit treffen, die fich in Liebe aufopfert; daß wir To oft im ftande find, der 
notorifchen Leichtfertigkeit und fittlicben frupellofigfeit unfer Haus zu öffnen und die 
Kot wirklicher Liebe mit barten Worten von unferer Schwelle zu weiſen. 

Aber unferer Bewegung bat fie dennoch Unrecht getan, und gar aus diefer 
Forderung: ein Kind und Arbeit für die Frau allein — ein ſoziales Programm 
machen wollen, wie man's getan Bat, das beißt doch wohl, die Stunft miß- 
veriteben; die Frauenbewegung wenigitens müßte dieſes Programm aufs entichiedenfte 
ablehnen, wenn fie ihren boben Zielen treu bleiben will. Die Frauenbewegung bat 
ein deal für Taufende, ein Menſchheitsideal aufzuitellen, und dies kann fein 
anderes ald die Ehe fein, die volle Lebensgemeinfchaft zwiſchen Mann 
und Frau, zwilchen Vater und Mutter. Nicht nur das leibliche, auch das geiltige 
Leben muß das Kind von beiden Eltern empfangen, wenn es ein ganzer voller Menfch 
werden fol. 

Tie Frauenbewegung kann ſchon deshalb nicht daran denken, Die Sorge für die 
Kinder der Frau allein aufzubürden, weil damit ja die Mutterliebe gezwungen würde, 
ih in wirtfchaftlicher Fronarbeit aufzureiben und in Wahrheit auf alle böheren 
Leiltungen zu verzichten. Wir wollen ja gerade dazu belfen, daß in den Armeren 
Klaſſen, die über Feine bäuslichen Hilfskräfte verfügen, die Mutter von der Erwerbs: 
arbeit entlaftet werde, die fie dem Haufe und den Ihrigen allzu febr fern hält, damit 
fie wieder mehr in die Lage kommt, ihre Kinder zu gefunden und tüchtigen Menfchen 
zu erzieben! Wir jind der Anficht, dag Feine Staatsfürforge jemals der Menſchheit 
die häusliche erfegen wird, auch im idealjten Zukunftsſtaate nicht, und daß gerade das 
Familienleben und die Samilienerziebung der unentbehrliche Faktor find, um das Map 
von Zndividualismus, von perjönlicher Eigenart in die Welt zu bringen, deſſen wir 
als Gegenkraft gegen die uniformierende, gleichmachende Tendenz des Maſſenweſens be— 
dürfen. Gerade weil die Frauenbewegung die rauen zur Mitarbeit an den all 
gemeinen Kulturaufgaben beranziehen will, gerade weil fie neue? aufbauen, böber 
enporfommen möchte, darum muß jie forgfältig darauf bedacht fein, daß fein Stein 
verloren gebe von dem, was bisher an echter ſozialer Sejittung erreicht worden it. 
Jedes Nütteln an dem Grundfage aber, dag Mann und Frau fürs Leben zufammen- 
gebören und daß die Sorge für die Kinder ihre gemeinfame Pflicht ift, würde eine 
ſolche Gefährdung tiefjter und wertvolliter Menfchheitskultur bedeuten. — Die Frauen: 
bewegung bat die Abjicht, zu jozialifieren, nicht zu atomijieren. 

Ein anderes gutes Frauenbuch aus amerikanifcher Feder, „Mann und rau“, 
bat ja aus der Ktulturgejchichte den Nachweis geführt, daß die Hingebung und Unter: 
ordnung, zu der der Mann die Frau urfprünglich und in Urzeiten auf roheſte Weiſe 
gezwungen bat, unverſehens das Mittel geworden it, ibm felbit ans Haus zu fejleln, 
ibn dabin zu bringen, daß er fich mit der Sorge für diefe umjelbjtändige Yrau und 
ihre Kinder belud und auch jeine Freibeit der Familie zum Opfer bradte. So ijt in 
Jabrtaufenden zunebmender Kultur die Einehbe erwachjen, und wenn wir beute daran 
geben, jenen Typus aus der Urzeit, der durch die Verfeinerung der Eitten Längft 
überbolt ift, endgiltig zu erjegen durch den Typus der Ehe, die zugleich die rechte 
Freundſchaft der Gatten in ich febliept, in der alſo Mann und rau als gleiche, 
einander ebenbürtige Weggenoſſen durchs Yeben wandern und in welder die Autorität 
der Mutter von den Kindern, auch von den Söhnen, der des Vaters völlig gleich 
geachtet wird — wenn wir diefen Typus heute al3 den normalen anerkannt feben 
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en, jo fol damit von der gewonnenen und der Menfchbeit in Fleiſch und Blut 
egangenen Annigkeit und Feitigfeit des Bundes nicht das Geringjte preisgegeben 
en. 

Auch die Forderung, die die Frauenbewegung an die Gefebgebung richtet, daß 
legitimen Kinder aus ibrer Nechtlofigfeit erboben und daß es den Vätern Diejer 
n einen Wildlinge der Gefellichaft immer mehr erfchwert werden möge, ſich ihrer 
bragepflicht zu entzieben — auc diefe Forderung entfpricht ja jenem Streben, 
belichen Bunde Dauer und Würde zu fichern und ‚dem leichtfinnigen Eingeben 
r ofen, von vornberein nicht ernftgemeinten Beziehungen zu ſteuern. 

Die Frauenbewegung ift jich ferner bewußt, einen in bobem Grade verfittlichenden 
uß auf das Liebesleben der Menjchbeit dadurd auszuüben, daß fie der Frau 
größere Freiheit der Wahl zu ermöglichen ſucht. Indem fie das weibliche 
Hecht zu beruflicher Tätigkeit erziebt, unterftüßt fie einerjeits die Eheſchließung, 
die arbeitende und erwerbende Frau kann zum Haushalt beitragen, andererjeits 
yärft und verfeinert fie den perfönlichen Anspruch; das junge Mädchen, welches 
daß es fich zur Not auch allein durchs Leben fchlagen könnte, wird vielleicht 
fo jehr geneigt fein, den Erften als den Belten zu juchen, und daß ſolche Eben 
vornberein auf einen böberen und edleren Ton geitimmt find, bedarf feiner 
cherung. 

Ja, wir find des frohen Glaubens, daß der ganze Verkehr der Gejchlechter 
haupt fich unmillfürlich auf einen ſolchen reineren Ton ftimmen wird, je mehr ſich 
| eine Gemeinfamtkeit geiftiger Intereffen, eine Gemeinjamfeit des Strebens und 
itens zwiſchen ihnen entwickelt. Die hübſchen kameradſchaftlichen Beziehungen, 
e jich beute ſchon an manchen Univerfitäten zwilchen Studenten und Studentinnen 
isgebildet baben und welche von allen Beteiligten gerübmt werden ala eine ibnen 
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und eine Fülle neuer Glüdsmöglichkeiten. Und darum glaubt die Frauenbewegung 
mit der durchgängigen Hebung, mit der geiltigen und moralifchen Kräftigung des weiblichen 
Geſchlechts das beite zu tun, was von ihr zur Yöfung der Sittlichkeitzfrage getan 
werden kann. 

Wie diefe Frage der perjünlichen Sittlichfeit von feiten des Mannes zu Löfen 
ift, das muß jie natürlich in der Hauptjache ibm überlajfen. Aber eine Macht ift der 
‚rau gegeben, die bei rechtem Gebrauche von bejtimmendem Einfluß auch für fein Denken 
und Fühlen werden könnte — die Macht der Mutter über ihren Sohn. Sie bat feine 
Ceele in der Hand gerade dann, wenn fie weich und eindrudsfäbig ift — möge fie 
diefe Foftbare Zeit zu nüßen willen; vielleicht entziffert Mutterliebe und Mutterwitz 
noch am meilten won jenem Spbinrrätjel, an dem ſchon jo viel Weisheit zu fchanden 
gewprden ift. — 


ER 
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dB ibt feinen anderen Reichtum al? Leben.” Dieſe Erkenntnis prangte von 
"er Alters ber in Goldichrift über den Eingangstoren zum Pantheon der dramatifchen 
Literatur, und in den verfchiedenen Epochen ſchwankten nur die Meinungen darüber, 
wohin das Leben führt, was es lehrt und welches fein Sinn und böchiter Inhalt fei. 

Im Gegenſatz zur VBergangenbeit, wo jeweils diefe oder jene Anficht vom Leben 
die berrfchende war, ift in unferer Zeit aus dem Stampfe der Yebensauffafjungen noch 
feine recht als Sieger bervorgegangen. Tie intelleftuelle Nervofität, das ſpezifiſche 
Kennzeichen modernen Geifteslebeng, läßt den Menfchen felten zu glaubensftarfer Ent: 
jbeidung in Sachen der Lebensanſchauung kommen. Das Leben ift jo bunt, jeder 
Tag zeigt und eine andere Seite desfelben und verändert unferen Standpunft. Tlber: 
dies bat der reiche Zufluß an Ideen ein Bedürfnis nach ſchnellem geijtigen Stoffwechiel 
zur Folge, und die fieberhaft rafche Verarbeitung, der kurze Verbrennungsprozeß nimmt 
den ein und ausgehenden Gedanken und Anfchauungen viel von ihrer näbrenden Kraft. 
Die Geiſter bleiben ewig hungrig, lechzen unaufbörlich nach Abwechjelung und goutieren 
Schließlich alles. Vor den bunten Mandelbildern des Lebens verjtummt die font fo 
vorlante Stimme der Kritif; man findet jeden „coin de la nature“, jeden Lebens— 
ausfchnitt intereffant, fichtet und wertet nicht mehr und verlernt e3 zulegt, den Edeljtein 
vom Glasjcherben zu unterjcheiden. 

Solche Kritiflofigkeit gegenüber den Yebenzerfcheinungen konnte auf die Dramatif 
nicht ohne Einwirkung bleiben. Vorurteile (al® welche auch die Werturteile angefeben 
wurden!) gegenüber diejer oder jener Lebenstatſache wurden als unkünjtleriich verworfen; 
nach Zolas Vorgang Jollte die Vorausfegungslofigkeit des Forſchers auch auf die leben: 
ſchildernde dramatische Dichtlunft angewendet werden; neben dem „roman experimentel* 
entitanden die erperimentellen Dramen — Bilderbücder der Willenfchuft! Balzacs 
Kunſtgeſetz: die Ablöfung der Welt vom Menſchen und Flauberts Verdikt: dag weder 
des Dichter? Naturell noch irgend eine Auffaffungsvoreingenommenbeit fich zwilchen ibn 
und die Dinge ftellen dürfe, machten jo lange Schule, bi! die künftlerifche Wirkung des 
Dramas derart verflaht und das Stoffgebiet jo ſtark trivialifiert wurde, daß man 
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in anderen Spbären nach „documents humains“ und „tranches de vie” ums 
ı begann. Niepfches Sturmwort: „Wirf den Helden im deiner Geele micht iveg! 
je heilig Deine böchiten Hoffnungen!” umd Roftands fehalkbafte Mahnung: 


„Ayez de läme!.... 
Car n’avoir pas d’äme — 
| ÜO’est horriblement eunuveux!* 
en nur Ausdrucdsformen für den Umſchwung der Stimmung: aus dem Naturalismus 
Verismus ftrebte man binauf zur Neuromantit und zum Sombolismus. Die 
e Technik des dramatischen Aufbaues wurde nun verändert, durchgeiſtigt, wenn auch 
erbin Eompliziert und die Frage: was iſt dramatifch, was tragijch? trat im ein 
5 Stadium., Überall werden es nun verinnerlichte dramatiſche Faktoren, die 
dlung bewirken; verfeinerte Gewifiensbedenfen und Zartgefühlskonflikte find am Der 
esordnung, wie eben nur ein Gejchlecht mit jenfitiven Nerven fie ausbilden Fonnte; 
wendet den „doppelten Dialog“ an, wobei durch alltägliche Worte gebeime Bivie 
räche der Gedanken und Empfindungen bindurchklingen müfjen und gewöhnt ſich 
er an das Doppeltieben: binter begrenzten äußeren Formen joll die Unendlichkeit 
inneren Gebalts, binter der Alltagsbegebenbeit das Seelenjchidjal, binter dem 
ißten Gebabren jollen tiefinnerfte unbewuhte Fähigkeiten, böbere Grundfräfte, 
Imende Inſtinkte und das leife Leben gebeimnisvoller Erinnerungen aufgezeigt 
en. 

Das Stoffgebiet diefer Dramengattung umfaßt Nuseinanderfegungen zwiſchen 
[| und Wirklichkeit, Ich und Welt, Individuum und Gefellicbaft, Sitte und 
lichkeit, Wilfen und Glauben, Kunſt und Leben; es wird gebandelt vom Walten 
ler Gefühle, von der Sehnſucht nach einer innigeren Seelengemeinidaft von Dann 
Meib und von den Menjchenrechten der Frau. Der echte Symboliſt führt uns 
ich meiſt hinein in Regionen, wo das reale Yeben ſich verflüchtigt, alle feſte Formen 
immern, wo der Wille erlifcht und ein blumenbaftes Getriebeniwerden, ein nacbt- 
dleriſches Dabingleiten an jeine Stelle tritt, wobei denn alle Kraft und dramaätiſche 
pität verloren geht. 
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Björnfon zeigt, auf welcher Schwelle dem modernen Menſchen feine Geſpenſter 
begegnen müſſen: „Ich glaube, daß das Glück viele Schwächen großzieht. Und Die 
werden dann ſchuld an unjerem Unglück.“ Beweisobjekt iſt ibm die verweichlichte, 
verwöbnte, arbeitslofe Frau — Maria in „Auf Storbove”, die Borläuferin der 
Yodia in „Yaboremus”, Angebörige der Nafte der Zerſtörer, bufterifche, reizbare 
Menfcben, die wie übelgeartete Kinder und Betrunfene, Neidifche und Aberluſtige ihre 
Freude am VBernichten baben, weil jie nichts ſchaffen mögen, und deren ſenſations— 
bungrige Nerven wollüftig erzittern, wenn fie jich jagen fünnen: „Es war fo Spannend.” 
Kteine Abnung von jener geijtigen Welt, deren edelfte Kraft in der Sittlichkeit ſich 
auslebt; wenn ſie die Mittel Schlau erkundet baben, womit fie anderen fcbaden und 
ibren dämoniſchen Egoismus befriedigen können, ſäen ſie Zwietracht, zerjtören ſie 
wertvolle Dokumente, legen fie euer an wie Maria oder richten, wie Yudia, Die 
dämoniſche Seite ihrer Kunſt auf ein webhrlojes Yeben. Tas alles nur aus Spott, 
zum Zeitvertreib, aus Herrichfucht. Sie bleiben immer unfruchtbar, und der alte 
Wioeby, deſſen Willen die treulofe Lydia feifelte, Ipricht ed aus: „Wir ernten fo, weil 
wir nicht geſäet baben. Wir ernten Unkraut. Ich babe in meinen eben nicht 
gearbeitet. Das gibt ungefunde Inſtinkte.“ Der gefunde Menfch eben „wählt 
Arbeit und rau aus demfelben Inſtinkte beraus.“ 

Der Dann trägt Schuld an ſolchen ‚rauen aber auch dort, wo er nur für 
ſich ein Arbeitsleben wollte, „ein Arbeitsleben mit einem Märchen darin”. Das 
Märchen narrt ibn. Er will „die große Naturjebnjucht, die im Märchen lebt, erlöſen“, 
aber er reißt nur die Dämme der Xeidenjchaft ein. In „Laboremus“ iſt es Lydia— 
Undine, die „die Hände zum Himmel redt nach mehr“, und weil fie den Himmel 
nicht erreicht, wieder binabtaudht, umſchlingend und fliebend, begehrend und weichend, 
eine blinde, jeelenlofe Naturfraft, begabt mit dem Necht des Raubtieres, menschliche 
Schranken nicht anerfennend und ohne Berjtändnis dafür, daß der Menſch nadı höheren 
Geſetzen lebt. Lydia gewinnt erſt Wisbys und dann Langfreds Zeele, um durch beide 
Anteil an höheren Lebensformen zu erlangen, aber ſie macht den Männern das Herz 
kalt, ſie hat die Wärme nicht, die nach und nach in das Leben der Menſchen hinein— 
gekommen iſt; Jahrtauſende der Entwicklung liegen zwiſchen ihr und jenen. Ihr 
genußfrohes, herriſches Lebensevangelium muß ohne Echo verklingen vor dem alt: 
ehrwürdigen Liebesgeſetz in unſerem Gemüt: denn das Leben, mag es noch ſo 
ſieghaft locken und triumphieren, behält nicht recht, wenn es das Feinſte, Heiligſte 
verletzt — die Treue, die Barmherzigkeit, die Ehrfurcht. Sein begehrlich wildes 
Anſtürmen muß wie die Welle zu Schaum zerſchellen am Demantfelfen unſerer ſitt— 
lichen Gefühle. 

Moderne Tichter behandeln mit Vorliebe die Nechte der elementaren Natur. 
Aber wenige erkennen fo fehbarfblidend wie Björnfon ihre Rechtsgrenzen, jenjeits deren 
Kultur und Yeben rettungslojem Untergange verfallen td. 

Zuperlative der Lydia und Maria finden fib in der „Salome” Oskar 
Wildes, des unglüdlicben und exzentriichen engliihen Dichters, in Strindbergs 
„Fräulein Julie“ (womit im Hamburger Tbeater ein Verſuch gemacht wurde) 
und „Rauſch“ (Berliner Nleines Theater), vor allem in Frank Wedefinds 
„Erdgeiit”, der dasſelbe artiſtiſche Grundgepräge trägt wie Wildes Dichtung: 
parador, wild, grauſam, ſinnlich. Das jind Herentänze eines Diabolifchen Zunismus, 
wo alle Yeidenfchaften verwegen Durcheinanderquirlen. Die Ddichterifchen Geftalten 
jteben außerhalb der Gelelliebaft, der Tradition, des Geſetzes; es find Abnormitäten, 
deren Weſen und Schidjal jenſeits der Menschlichkeit liegt und die darum unfähig 
ind, menfchlicb zu ergreifen. Es ſpielen ſich da Yebensgefchichten von männer— 
mordenden Meflalinen ab, die finnlos und gefühllos alles binopfern, was ibnen in 
den Weg läuft, und deren games Tun ein Hohn auf die erbärmliche Schwäche ihrer 
Opfer iſt. Immerhin iſt der Wedekindſche Peſſimismus der Ausfluß einer einbeitlichen, 
wenngleich pechſchwarzen Weltanſchauung, und ſeine wüſten Fratzen haben Stil, obwohl 
ſie in ein pathologiſches Muſeum gehören. Dagegen tragen Strindbergs Geſtalten 
noch Menſchenantlitz. Die Henriette in „Rauſch“ bat wenigſtens den Ehrgeiz, ibre 
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inbeit an Männergröße wachſen zu laffen, und die Szenen, wo die Liebe Der beiden 
huldiggewordenen in Haß umfchlägt, weil das Mißtrauen wie eine giftige Saat 
ben ihnen emporwuchert, erhalten einen großen Zug durd die Erfenntnis, daß 
Schuld, mag fie äußerlich ftraflos bleiben, ficb im Innern rädt Durch Zebens- 
jiebung — Xiebe, Nube, Freibeit welfen dabin. „Soviel Bosbeit und Züge er 
ich trägt, ſoviel jtirbt auch in ibm ab,” jagt Emerfon vom Miffetäter. Strindbergs 
räulein Julie“, mit pfuchologifchen Naffinement angeſchaut und dialogiſiert, 
bt dennoch unverdaulich: die verwabrlofte Seele, in Moderluft aufgewachlen, Die 
tt und feige das Niedrige will und auch nicht will und nach begehrlich gejuchtem 
| widerwillig erduldeten Fall ſich bange aus dem Xeben jchleicht, läßt uns ım 
m Fatalismus bineinjchauen, dem Die dee der ſittlichen Freiheit noch nicht von 
e dämmerte. 

Diefe noch in den 80er Jahren berrjchenden Anfchauungen mußten jene Kunit: 
m zeitigen, deren Zweck es ſchien, ſaubere pſychologiſche Präparate zu liefern, durch 
hue Analyſen die Kenntnis pſychophyſiſcher Zuſammenhänge zu erweitern, zu jedem 
lensmotiv den zugehörigen phyſiſchen Anſtoß aufzufinden und überbaupt das 
inatwerden des Menſchen von außen und innen feitzuitellen, um die angeblid 
aphyſiſche Natur des Schidjals in Kaufalbeziebungen aufzulbſen. Dieſer einfeitige 
radikale Determinismus, der in ſo ſcharfem Gegenfag jtebt zu Hamlets edler 
hbeitslebre: — 
| \ „Die Übung fann 

Faſt das Gepräge ber Natur beränbern, 

| Sie zähmt den Teufel oder ſtößt ihm aus 
Dirt wunderbarer Macht —“ 


erließ dem Menſchen freilich nichts als Ironie, Bitterkeit, Stumpfbeit — entweder 
rettet ſich hinein in eine tiefe Nirwanaſehnſucht, oder er gebt im Taumel des 
hufles unter. 

| Um die determinierenden Mächte weniger 


3 Sicobnmäctigfüblen aegenüber den Xeidenfchaften, dem Unalüd, dem Laſter 


brutal und materiell erſcheinen zu 
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‚sernliegende Analvgien werden dazu gebraucht, Stimmung zu erzeugen, und die Sand: 
lungen ſpinnen fich bin wie narfotifierende Muſik: träumerifch, einförmig, das Gemüt 
in qualvolle Spannung verjeßend, als follten wir ſchwere Laſten aus einem tiefen 
Rätſelgrund emporbeben und reichten doch nicht binab. 


Überdunkle Myſtik bat manchmal das Ausfchen einer — Myſtifikation. Jedenfalls 
ijt dem Dichter fein Progranım “über den Kopf gewachlen: er kann ibm nicht folgen, 
und jein Verſuch, dad Epiel der Yeidenfchaften aus dem Drama zu entfernen, ift ibm 
nur etwa im „Eindringling” oder den „Blinden“ (wenn auch nicht bübnengerecht) 
gelungen; jeither it er in praxi mehr umd mehr von ſich abgefallen. Dan bat jüngit 
wieder Verſuche mit „Peleas und Meliſande“ gemacht, einem durch und durch 
\umboliftifchen Drama, das eine Perlenreihe poetiſcher Bilder aufweiſt, an deutſche 
Märchen (3. B. Rapunzel) anklingt und ſich ſehr feſt an eins der feinfühligſten Gedichte 
Goethes anlehnt: 

„Warum gabſt du uns die tiefen Blicke 
Unſre Zukunft ahnungsvoll zu ſchauen, 
Unſrer Liebe, unſerm Erdenglücke, 
Wähnend ſelig, nimmer hinzutrau'n? 
Warum gabſt uns, Schickſal, die Gefühle, 
Uns einander in das Herz zu ſehn 

Und durch all die ſeltenen Gewühle 
Unſer wahr’ Verhältnis auszuſpäh'n?“i) 


Der Dichter erzählt zwar wieder eine Leidenſchaftsgeſchichte — Die alte Geſchichte von 
zwei jungen Seelen, ibrer ſchuldvollen Yiebe, der Dual des getäufchten Gatten, dem 
Brudermord aus Eiferfucht; aber wie er Die materielle Oberfläche von Yeidenjchaft, 
Blut, Tränen, Tod von innen jtüßt und unter der beftigen Wellenbewegung menschlichen 
‚süblens und Handelns ewige Tiefen ahnen läßt, Das fennzeichnet ibn als einen Neuerer. 
Der äußere und innere Dialog, deſſen Eunftvolle Handbabung und Mifchung Maeterlind 
an Ibſen bewundert, iſt bier mit fait raffinierter Sefchidlichfeit angewandt: die Yippen 
jpielen mit gleichgiltigen Heinen Worten, Die Augen bemerken dies und Das, was der 
Handlung fernzuliegen Icheint, und doch gewinnt alles Bedeutung für Die entfcheidenden 
Ereigniffe in den Tiefen der Seele. Maeterlincks verdienitlibes Streben, jicb „dem 
Mittelpunkt der Scele zu näbern,” fübrte ibn zu einer tieferen Weibauffaflung, und er 
zeichnet vor allem Meliſande ala das Weib, dem „feine Seele immer zur Hand ift,“ 
das der Wahrheit näherſteht als der Mann und deſſen Murzeln viel unmittelbarer 
binumntertauchen in alles, was nie Grenzen batte. 

Tas Verwachtenfein von Inſtinktivität und Wille veranjchaulicht Maeterlinck 
aub an Monna Bannaz aber auf diefer Gejtalt bat mebr Zonne gelegen, und im 
geſunden Yicht potenzierten fih ihre Bewußtſeins- und Willenzfräfte, ſodaß Vannas 
perjünliche Rechts: und Pflichtgefüble fihb jedem Trud und Stoß von Vorurteilen, 
Sittenzwang und brutaler Verkennung gewachjen zeigen. So wie Naturgejeße wirken 
geräufchlos, affeftfrei, felbjtwerftändlih — jo wirkt ibr Gefühl auf ihren Willen, 
und fie gehorcht mit ebenfo rubiger Energie dem Mitleid, das fie antreibt, ſich dent 
bungernden Volfe zum Opfer zu bringen, als fie ſpäter das Verbängnis einer 
Lüge auf ſich nimmt, um den zu retten, der ibr größer, freier, edler ſcheint als 
die anderen. 

Der erite Entwurf ſchloß damit, daß Vanna verzweifelt über den Unglauben des 
Gatten an die bewahrte NReinbeit ich den Tod aibt. Tas war eine Yölung, jo wie 
te Hebbel in dem (jüngit wieder aufgeführten) Drama „Gyges und fein Ring“ gibt. 
Auch bier bandelt es fichb um die Schamhaftigkeit des Weibes. Rhodope, dem auf— 
kläreriſchen Wahn ihres über ſeine Zeit hinausbegehrenden Gatten ein Opfer, vernichtet 
ſich und den Vernichter ihrer heiligen Schamhaftigkeit. Hebbel, getreu feiner Definition 
des Tragiſchen als des „durchaus Unauflösbaren,“ zeigt bier, wie die heiliggehaltene 
dee über das Leben und über den „vorwigigen Störer“ ſiegt. Maeterlinck, mebr 
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vidualiſt, erlebt in dem Mugenblid, wo Pus den Antagonismus der Naturen 
nas und Guidos die dee der Gattentrene an Wert verliert, das alte Gebot durch 
1 perjönlichen Entichluß jeineg Heldin, die der Natur mebr geborchen muß als 
Sitte. Der legte Akt endet mit der Erpofition zu einem zweiten Teil der Tragödie 
enn der „Triumph des Vebens“, den Maeterlind jchildern wollte, kann wicht voll: 
nen jein, wenn er jich auf eine Lüge gründet. 

Ein vollentwideltes fittliches Kraftbewußtfein befigt Björnjons Tora Barsberg 
Würde gründet jih auf Wahrbaftigfeit. In der großen Welt mit jebenden Augen 
twachfen, bat fie ibre Erfahrungen in einem bewußten Geiftesprogeh durchlaufen 
führt ihr Selbitbejtimmungsrecbt wie ein Szepter, Sie findet den Augendgeliebten 
er und bietet ibm mit ſelbſtſicherer Grazie ibre Hand anz im Beariff, ſich ibm zu ber- 
n, wird er ibr durch niedere Intriguen geraubt: feiner boben Stellung verluftig, 
rmögend, jeine bi sberige Politik zu verbejlern und mit feinen Taten ibrem boben 
| genuazutun, aus Furcht, ihr unebenbürtig zu bleiben, nimmt er in jeiner Selbſt— 
jich das Leben. Und Tora, die Lebensfennerin, wußte doc, daß über Selbitqual 
Weg zur Größe führt: 


„Du weißt nicht, wovor ich nie, Vor dem, was ſchwach in bir ift und bich jest jo unglücklich 
Im innerften Innern ift das das Befte, was du haft. Nur daß es die Gefellichaft, in die es 
geraten ift, nicht mehr verträgt. So empfindlich, jo feinfühlig müſſen die fein, Die enibeden 
1, daß andere leiden und daß Gefahr vorhanden if. So ängitlih, fo ſchwach in fich müſſen ſie 
te ſchwachen Gefäße werben auserwäblt, nicht die eilernen Keſſel, um Heilmittel zu tragen. ©o 
felbftifch ſchwer müſſen fie fein und da find fie oft ſchwach .... Ein Mann ijt nicht ber 
e, weil er fiegt. Die ftärfiten find bie, Die im Bündnis mit ber. Zuiunft ſind und in die Gewiſſen 
Mir entfinnen und deſſen, wir Frauen, bier triffſt du mit uns zuſammen. Nicht mit 
von uns, die effen, fchlafen und aus fich felber Ausftellungsgegenftände machen, fondern die, in 
ber Inſtinkt der Raſſe am ftärkiten if. Die Julunft barıt in ibrer Sehnſucht wie bie 
e in Marmor. Bisher zumeift im Stillen und oft in Tränen. Zuweilen aber — zumeilen tritt 
yrau berbor aud ber Neibe. Nimm mich mit, ſagt fie, beine Ideale find unjere ewigen 
[e! Mit dir für fie!“ 


Für jede Periode, wo fich fittengejchichtliche Ummwälzungen volljieben, gilt das 
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„Narben find 
Roftbarer als der Purpur. Ya, ich griff 
die Wahrheit taujfendfach, und was ich. padte 
ſchnitt Nunen mir ins Fleiſch. Was unten gärt 
an Angiten, giftigen Krämpfen, blutigem Schaum 
ich kenn's. — Ich ſah!! — Ich mälzte felber mich 
verzweifelt in ben Bulgen der Verdammten 
bis daß die Liebe, die und alle fucht, 
mich fand.” 


Der Grundgedanke lautet hier: wir kommen alle aus den Tiefen des Wahns, der 
Xeidenfchaft, des Peſſimismus, wir find alle Kranke, aber wer jich überwindet und, 
durch Siebe belehrt, die Selbſtſucht entjcheidend niederziwingt, deſſen Krankheit fchwindet. 
Dann kommt das Leben wohl einmal zu ibm wie ein Maientraum unter dem 
Hollerbufch. 

Neudichtungen alter Stoffe werfen meift ein intereffantes Schlaglicht auf den 
veränderten Zeitgeiltt. Tas Epos Hartmanns ging ganz auf Verberrlichung der Opfer— 
treue, die dem Mittelalter als vornehmſte Tugend galt. Der moderne Dichter da— 
gegen achtet immer mehr auf das Yeben al3 auf die dee; er jchildert das, was 
werden kann und muß, wenn dieſe und jene eigenartigen Naturen zuſammentreffen 
und ihren Willen, ihre Triebe zu einem Scidjal verflebten. Was ihm am tiefiten 
interejliert, ijt nicht die Löfung, jondern die Entwidlung, und fo bolt er ſich aus 
dem Bereich feiner Menfchenkenntnis Perfönlichkeiten von jo ftarfer Eigenfarbe, daß 
der Topus der alten Gefchichte durch jie ein ganz neues, junges Gepräge erbält. Es 
wäre darum unzeitgemäß, wollte man an Hauptmann tadeln, daß er aus des alten 
Hartmann ſchlichtem Mägdlein und Ritter einen dur alle Hüllen des Zweifels und 
der Verzweiflung Gejagten und ein Kind gemacht bat, das zugleich Weib und Heilige, 
von den Schauern nahender Jungfräulichkeit und den Sieber religiöfer Efitafe auf die 
Höbe ihres Entjchluffes geführt wird. 

Spezialartilt im kecken Schnellmalen Eleiner, rajcher, ſchickſalsvoller Entwicdlungen 
aus dem Leben der „Freieiten” und Sfrupellofen ift Artbur Schnitzler, deſſen 
vielgefpielte, wienerifch lebendige Komödien der Moral vft luſtige Heine Fragen 
fehneiden. Seine Landemännin Marie Eugenie delle Brazie, mit dem gleichen 
Bühnentenperament begabt, die ſich ebenjo Icharffichtig wie er in Einaktern über das 
Wiener Bürger: und Halbweltsleben ausfpricht, bat jedoch des Dafeins bittere Hefe 
geichmedt und ift durch ihr perjünliches Miterleben und ibre pbilvjopbifche Klarheit 
immer auch auf den etbifchen Kern ihrer Probleme aufmerkfam geworden. Sie weicht 
der Tragik nicht aus. 

Ihr Dramolett „Mutter”!) jchärft der modernen Gejelljchaft, die gegen den 
Opfergedanken revoltiert, wirfungsvoller als Hauptmann, der Nur-Poet, die Notwendigkeit 
des Opfers ein. Daß es obne Opfer fein Slüd, keinen menschlichen Zuſammenhalt, 
feine Liebe geben kann und daß, wer Treue und Caritas beijeite jegt und immer nur 
tut, was ibm am bequemften it, feine reichiten Vebensquellen verftopft, zeigt fie mit 
künftlerifcher Feinbeit. Eine Schaufpielerin bat einer vorteilbaften Verbindung wegen 
ibre natürliche Tochter im Stich gelaſſen und nun, Frank und verraten, verzebrt fie 
ib in Sehnſucht und Gewiſſensqual nach derjenigen, die als ibr Geſellſchaftsfräulein 
unerkannt, freudlos, verbittert neben ibr binlebt. 

„Mutter“ erinnert im Grundgedanken an „Wenn wir Toten erwarben“; 
Ibſen vervollftändigt denſelben durch den Zufag: wer in der Frau das Weib tötet, 
mordet in ibr zugleich die Mutter — und ijt fie dort falt umd ftarr geworden, wo 
ibre böchjte Lebensglut Flammen fol, dann breitet fih der Eifesbauch über ihr ganzes 
Weſen, und fie wird irr und entmenſcht wie die arme, einjt jo opferfelige Jrene oder 
leichtfinmmig und bobl wie Maja. Und der Dann, der blmd an den Idealen und 
Moiterien der Weibesjeele vorbeigebt, kann fein eigened Höbenmaß als Menſch und 
Künftler auch nicht erreichen —: der Bildbauer Rubek ſchafft nach der Trennung von 
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te nur nocb „Menfchen nit beimlichen Tiergeitchtern!” — Ibſens mie Björntons 
3a it immer derfelbe Seufzer: der edlere Teil der Menjchbeit, der in Die Höhe 
t, wird tragijch vernichtet; Die anderen jteigen bevab in die Niederungen und leben 
| das Leben der Halbmenfchen unbebelligt weiter — warum aelingt Die Empor: 
Ing des Menſchengeſchlechts nicht in arader Yinie? warum die tauſendfaächen 
bege? warum verjchleudern die Nobujten ibre Kraft an Wertlofigkfeiten, und warum 
en die Willenden und Könnenden durch ſoviel Yeiden geſchwächt? 

Dennoch aber wird das Ercelfior! immer wieder mit Feuerworten gepredigt. 
Gorki ſcheint's nur eine ftunme Mahnung zu fein — und doc eine Predigt! 
t düfteres Nofturno „Nachtaſyl“ bat erfchütternd gewirkt. Es iſt Feim ftilgerechtes 
na ſeine Romane find oft viel dramatiſcher. „Szenen aus der Tiefe des 
ns” nennt er fein Stüd, aus dem jo viel Selbiterariffenbeit zu uns jpricht. Es 
| Zuitandsfchilderungen, Bilder aus dem Xeben der von Gott und Menſchen 
aflenen, zu denen die Güte in Gejtalt des alten Pilger Yuca binabiteigt und e— 
ibringt, ſchlummernde Gottesfunfen in den ausgebrannten Seelen zu wecken 
doch ein Guter für feine Brüder vermag! Gorki erfennt freilidh: das Elend felbit 
licht aus der Welt zu verbannen, es aebiert fich immer neu, jelbit wenn Tauſende 
drücken und eritiden wollten, weil es da jein muß, weil es jeine unentbebrlichen 
tionen im großen Lebensprozeß bat. Aber zu feinen Fumktionen aebört, daß ce 
Kampfkräfte aufreist, daß es ſich Feinde macht — möglichſt viele. Denn Die 
ſpfer werden doc jo viel erreichen, daß das Elend jihb wandelt, daß es ſich 
inert, daß Die Yeiden mehr nad innen fjchlagen. Xeichter werden fie dadurch 
j, aber ſie verroben den Menſchen nicht mebr, ſie veredeln ibn, 
| Die religiöfe Dichtung gewinnt auch Vordergrund Seit man pſychologiſch beil 
ger wurde, iſt die Yebensfillle der erbabenen Gejtalten der Bibel gleichjam neu 


dt worden. Es wirft einigermaßen humoriſtiſch, daß die Zenjurbebörde Des 


lichen Staates gerade dieſe Dramengattung verfolgt. Baul Heyſes „Maria 
| Magdala” wurde verboten und ebenfo auch Elife Schmidts Drama „Audas 
ariot“!), eine Dichtung, die, ſchon 1876 erichienen und jeitdem fait vergeſſen, 
| großartige Gedankenlyrik und weit kühnere Charafterzeichnungen entbält als das 
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4. 

I Sie eine Taſſe Kaffee mit mir 
trinten!” fagte Aja eine Nachmittags, ala 
wir von einem Spaziergang zurüdfehrten. 

Als wir in ihr Zimmer traten, faß Edvard da. 

Sie war fo froh überrafht! „Wie hübjch 
von Ihnen, daß Sie auf ung gewartet haben,” 
brad fie aus und fchüttelte ihm die Hand. 

Edvard hatte mehrere ihrer Studien von 
der Wand genommen. Er faß vom beim 
Fenſter und befah fie: 

Die Urfache feines Kommens war offenbar. 
Die Arbeit war ihm nicht von ftatten gegangen, 
er hatte die Pinjel weggewworfen, und da es 
ibm felbftverftändlih nicht angenehm fein 
fonnte, feiner Frau zu fagen, er könne nidht 
arbeiten, war er bierhergelommen, um mit ihr 
zu fprechen, die es veritand, was es für einen 
Künftler heißt, zu wollen und nicht zu können. 

Sie fragte nichts der Art — ein inftinktiveg 
Gefühl fagte ihr, wie er behandelt werben 
müfle —, fondern begann von ganz anderen 
Dingen zu reden, aber die freude über fein 
Konmen vermochte fie nicht zu verbergen — 
fie leuchtete ihr aus den Augen, fie ſprach 
aus ihrer Stimme, welde eine Wärme an: 
genommen, bie fie fonft nicht befaß. 

Mir war's, ala hätte fie zu ihm hingehen 
und ihm mit weicher, kühler, jchügender Hand 
über die Etim ftreihen mögen, wie eine 
Mutter ihrem Knaben tut, um ihn zu tröften, 
wenn die Welt bart und böſe gegen ihn 
geweſen. 

Und ihm ſchien es eine Erholung, ſo bei 
uns zu ſitzen. Er wurde bald geſprächig und 
heiter, wie er es ſein konnte, wenn er nicht 
an ſeine Arbeit dachte. 


Er ſagte fein Wort | die ihm fo gänzlich fehlte. 


(Hortfegung von Seite 51) 


darüber, noch über Ajad Studien, bie er doch 
eben betrachtet hatte. Und doch Freifte das 
Geſpräch um das, was die Urfache feines 
Bejuches war und von dem die beiden fich, 
troß ihrer Scheu, es zu berühren, doch nicht 
ganz losreißen konnten. 

Wir hatten ſchon ziemlich lange geplaudert, 
als es an die Tür klopfte. Es war Edvards 
Frau, die nachzuſehen kam, ob er hier ſei. 

„Nehmen Sie Platz, Frau Aſp!“ 

Sofort erhielt das Geſpräch einen anderen 
Ton — es glitt auf die lokalen Verhältniſſe 
über, man ſprach von Nachbarn und Eommer- 
gäften, von Dingen, die feinen unter und 
intereſſierten. 

Frau Aſp ſah ſich mit großen Augen im 
Zimmer um; es war augenſcheinlich, daß ſie 
deſſen Ausſchmückung mit wohlfeilem Pariſer 
Kram ziemlich ſonderbar und geſchmacklos 
fand, und Aja, welcher dieſe ſtille Muſterung 


nicht entging, nahm ihre Zuflucht zu forciertem 
Geplauder über alles und nichts, bis nach 


einer Weile Edvard aufſtand und gute Nacht 
wünſchte. 

Ich ſah die beiden ſtumm nebeneinander 
ihres Weges gehen. Er natürlich wieder in 
ſeine Gedanken verſenkt, die mit ihr zu teilen 
er feine Veranlaſſung hatte, fie, wie mir 
fcheinen wollte, ohne vielleicht felbft zu wiſſen 
warum, ebenfalld ein wenig gebrüdt und 
niedergefchlagen, was noch verftimmender auf 
ihn wirkte, da er fie betrübt jah und ſich 
außer Stande fühlte, fie aufzuheitern. 

Ich bin überzeugt, daß er, als er fo dahin: 
Ichritt, eine gewifle Abneigung gegen Aja zu 
fühlen glaubte, weil fie jene Kedheit bejaß, 
Mußte es ihn 


A ja. 


eizen, fie als die Sichere zu ſehen, bie 
igterweiſe mitleidig auf jein ungewiſſes 
tappen berabblidte ? 

me das Dberflächlicdhe ibrer Kunſt zu 
ıen, bemeidete er fie wohl um bie un: 
ene Leichtigfeit, mit der fie alles behandelte, 
br jo endlofe Schwierigfeiten bereitete. 
war es das Meib in ihr, bei dem er 
nterung fuchte? 

wanderte er num beim zu feinem Idyll. — 
aben Sie Herm Aſp beute gejeben?” 
mich Aja um die Mittagsitunde des 
en Tages. 

in, ich batte ibn nicht geſehen. 

er ſie war ibm begegnet. 

ber nun raten Sie, wieviel Uhr es war? 
Uhr morgend. Ein Rendezvous zu 
ber Stunde!” 

e hatte in der Hängematte ein Echläfchen 


t, war bei Morgenfühle aufgewacht und | 


artenfür gegangen. 

hatte ſie Aſp kommen geſehen. Er 
nicht ſchlafen, ſagte er, und wolle ſich 
hier ein wenig umſehen. Aber Geſellſchaft 


er feine — das ſagte er gerade heraus | 


icht einmal meine angenehme Gejellichaft 
ſich gefallen“, 


wa ’ Pit 


2* 


gelegt, er beneidete Aja Borgſtröm und ihre 
Malerei. Er grämte fi, nichts zu Fönnen. 

Ich mußte verfprechen, ihr nicht ein Wort 
von dem Bilde zu jagen. Indeſſen war ſie 
e3, die mit mir davon anfıng, obwohl fie es 
noch nicht geſehen. Welch großen Platz er 
ihon in ihren Gedanken einnahm, zeigte ſich 
in ihren Neben, die fidh in jenen Wochen gar 
biel um feine Berfon drehten und folgende 
Tonart batten: 

„Run regnet es, und er hat das Bild in 
fein Zimmer genommen. Wahrſcheinlich kann 
er ed nicht über fich bringen, das Malen jest 
zu laſſen. Er muß ja feben, daß es ſich 
drinnen gan; anders auönimmt als im Freien; 
va feine Emma nit den Verftand bat, ibm 
Pinſel und Farben wegzufperren und ibn, fo 
lange es regnet, ein wenig zum Gefelligkeitstier 
zu machen, Statt für fie Mufter zu zeichnen 
oder das Kind zu malen ober wie ein ber 
nünftiger Menſch mit ung Vira zu fpielen, 
wird er nun anfangen, mit bem Bild zu 
erperimentieren, ivirb bie, Farben nad bem 
Stubenlidt ändern, wird: wirfungspolle Gegen: 
läge bineinfomponieren, um eine recht ſchön 
abgetönte Farbenſtala herauszubefommen — 
und wird eines jchönen Tages wieder babinter 
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Er ſah aus, als wolle er 
mich ſchlagen — und ich wußte einen Augen⸗ 
blick nicht, was tun. 
Aber nun hören Sie! 
Einfall, ihn zu reizen, um ſein Selbſtgefühl, 


zu jagen‘, rief er. 


Es lam mir der 


feinen Künjtlerftolz zu mweden. Sch fagte im 
fälteften Ton, den ich herausbringen fonnte, 
daß dies durchaus nicht das fei, was ich von 
ihm erwartet hätte, und daß ich wüßte, mas 
ih ihn tun ließe, wenn er mein Schüler 
wäre. Es war kolofjal unverfhämt, aber 
jedes Leder braudt feine Schmiere. Das 
Ende war: Nehmen Eie ein Mefler, fragen 
Sie alles das ab und machen Sie es dann 
in einem Zug fertig. Ich war fo frech, daß 
ich mich vor mir felbjt fchämte, aber ich war 
böfe — wie kann das alles zu einem Refultat 
führen!” 

Sie war fo erregt, daß ihr ganzes Geficht 
glübend rot war und die Tränen ihr in ben 
Augen ftanden. — 

. Aja reifte ab und die Regenzeit hörte auf. 
Edvard blieb unfichtbar. 

Eines Tages machte ich auf dem Mühlhof 
einen Befuch und traf feine Frau allein. Edvard 
jei ausgegangen, er fei feit letter Zeit fo 
rubelo8 und fortwährend außer Haus. Das 
Bild habe er wieder begonnen, aber niemand 
dürfe es ſehen. Und er babe jett Feinen 
anderen Gedanken als daran. Nachts günne 
er ſich feine Ruhe zum Schlafen und ftehe 
einmal ums anderemal auf, um zu fehen, ob 
der Himmel ſich bemölte. 

Aus ihrem Ton fprady die äußerft korrekte 
Ergebenbeit einer vernadläfligten Frau, Die 
dennoch anzudeuten verftebt, daß fie ihr 
Schidfal mit Demut und Würde trage. 

Am Heimmeg begegnete ich Edvard. Er 
war zeritreut und nervös. 

„Das Bild? Sch habe alles verwiſcht und 
e3 neu angelegt. Alles hängt jetzt davon ab, 
ob wir ſchöne Morgen haben — der Barometer 
ftebt glüdlicherweife hoch — andernfalls ift 
der ganze Sommer verloren . . .” 

Bon da an intereffierte ich mich eine Beit- 
lang beinahe ebenjo für die Witterung wie 
er. Jeder Tag mußte benußt werden, wenn 
das Bild fertig werden ſollte. Denn fchon 
war die Zeit da, wo die Birken bie und da 
gelbe Zweige befonmen und die Morgen: 


und Abendfarben Anfäte zu Härte und Schärfe 
zeigen. Der Hochſommer beyann in den Spät: 
fommer überzugehen. 

Als ich Edvard das nächftemal begegnete, 
war er in fo rubigem Gleichgewicht, wie ich 
ihn nur während der erften Woche hier draußen 
gefeben. Er hatte fich entichloffen, das Bild 
io zu laſſen wie ed war und feinen einzigen 
Pinſelzug hinzuzufügen. 

Aja hatte mir bei ihrer Abreife eine halb⸗ 
geleerte Chartreufeflafche vermadt, und ein 
Glas des goldenen Trunfes leerten mir auf 
das Refultat diefes Commerd. Daß das Hoch 
auch ihr galt, nahm ich ald ausgemacht an. — 

Nach meiner Überfieblung in die Stadt 
fah ich meine Sommerbelannten felten. Eines 
Mittags aber begegnete ich Aja auf der Etraße. 

Ich konnte ihr eine Neuigfeit mitteilen: 
daß ich einen Aufenthalt in Paris über den 
Winter vorhätte. 

„O wie angenehm! Und wenn id gut 
verkaufe, fomme ich vielleicht auch im Frühling 
bin, da wollen wir aber Iuftig fein!“ 

Auch fie hatte etwas Neues zu berichten. 
Sie begann mit der Frage, ob ih Alps 
„Morgenftimmung” gejeben. 

Ich kannte es noch nicht. 

„Denken Sie ſich alſo, es iſt gut, es iſt 
wirklich gut. Ich war ſchon lange über 
nichts ſo erſtaunt. Erſtens, daß es fertig iſt, 
und zweitens über dieſen Nachdruck und Schwung 
darin. Ach, ich war ſo froh, ich hätte den 
Menſchen umarmen können.“ 

Auch von anderer Seite hörte ich die 
Beſtätigung dieſer Neuigkeit. Edvard Aſp 
hatte eine tüchtige Arbeit geliefert. 

Das Bild überraſchte nicht durch etwas 
Neues, aber es war ſolid und ehrlich, wahr 
und fein wie feine eigene Perjönlichkeit. Sogar 
diejenigen, welche die Eleganz feiner Technik 
berausfordernd fanden, neideten ihm den Erfolg. 

Es wurde zum Herbft für das National: 
mufeum angefauft, und wenige Tage ſpäter 
meldeten die Zeitungen, der hervorragende 
Zandfchaftsmaler Edvard Alp, mwelder in fo 
reihem Maße die Erwartungen, die er erregt, 
befriedigt hätte, fei nach Paris abgereift, „um 
dort feine Kunſt zu vervollkommnen.“ 

Eo war alfo fein Sommer fein verlorener 


| geweſen. 
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u), 

in Baris angekommen, nabm id 
e des Boulevard Clihy Wohnung. 
Finige Sfandinavier, bie in Diefer Gegend 
hten, hatten ein Heines Neftaurant nabe 
| Place Blande zum Sammelort gewählt, 
pflegten wir uns um bie jiebente Stunde 
| Diner zu treffen. 
Mußer Edvard Aſp und feiner Frau — 
Kind hatten fie in der Obhut der Schwieger— 
er und der Verwandten gelaffen — famen 
| einige andere junge ſchwediſche Maler und 
ſche Malerinnen hin. Gelegentliche Gäſte 
en Even Richert, der ſich gewöhnlich zu 
: Koterie junger Franzoſen bielt, und ein 
weger, der lich in Sfandinavien unmöglich ge: 
ht hatte und nun bierden Märtyrer fpielte. Er 
eb unter dem Titel „Decadence” eine Serie 
ellen aus dem Brafferie:eben im Quartier 
gejchrieben, welche konfisziert wurden und 
eife baburd eine gewiſſe Berühmtheit er: 
t hatten. Gegenwärtig beichäftigte ſich 
Verfaſſer ausſchließlich damit, das 
jter zu treten, die Menſchen zu verachten 
jedem zu berlünden, daß mit dem 
in fertig ſei. 


in der 


er 


Er hatte ein rundes, bartlojes, Inabenhaftes 


P ariſe r 


| 
| 
| 
| 


in feiner Jungenhaftigkeit. 


lafien, und als einmal ein ſolches Neft um: 
ftellt und die Gefellihaft eingezogen Wurde, 
waren fie nur mit fnapper Not — ihre Flucht 
ging über Däder und Gartenmauern — ber 
Polizei entgangen. Alles in dieſem Stil 
war nad Richerts Geſchmack, der, im Ber: 
trauen auf feine Fäufte und auf ſein gules 
(Slüd, Feine Furcht kannte. 

Während feiner erften Sabre im Pari 
war ed unmöglid) gewejen, mit ihm aus: 
zufommen. Seine überquellende Grünjumgen- 
laune pflegte fihb in der Meile zu äußern, 
daß er bei einem Feſte die gefüllte Waller: 
flafche an die Wand warf, ober, im Wagen 
figend, die Sceiben mit den Ellenbogen 
duchichlug, um fich Luft zu Schaffen — bie 
Scheiben ganz einfach herabzulaſſen, wäre zu 
wenig genial gewejen —, ober daß er einmal 
von feinem Ntelierfenfter im fiebenten Stod 
auf einen Balfon des fünften Gtodiwerfes 
Eletterte, um ein paar dort in Penſion lebende 
englische Miſſes zu erichreden. 

Mit der Zeit hatte nun dieſes Stabium 
von PBerrüdtbeit nachgelaſſen, er trat nun 
nicht mebr jo prableriih und übermütig auf, 
und es war etivas Friihes und Gemütliches 
Er war jest eine 








Aja. 


einige von deſſen Bildern zu verkaufen. Seit 
nun Richert unter die jungen Pariſer Umſtürzler 
gegangen, verachtete er naturgemäß Bourgeois⸗ 
funft, die Afp repräfentierte, und hatte einen 
Ton gegen ihn angenommen, der den Älteren, 
Vernünftigeren verdricßen mußte. 

Edvard Ffonnte bier in Paris nicht recht 
ind Gleichgewicht fommen. Er fühlte fi fo 
außerhalb ftehend, fo zurüdgeblieben angefichts 
diefes ficberhaften Kampfes um Erfolg und 
Fortſchritt, in welchem ihm weniger die große 
Bewegung, die ehrliche raftlofe Arbeit, dag um 
Moderihtungen unbelümmerte Streben ver 
felbftändigen Künftler vor Augen trat, ala vor 
allem die Begierve, überall dabei und obenan 
zu jein und in erfter Reihe zu ftehen unter 
den Männern des Kortfchritts. Mit dem 
Etrome zu ſchwimmen, jedem Miupftoß zu 
folgen, jeder Modelaune ſich zu unterwerfen, 
das, fchien ihm, hatte fih die Jugend zu 
ihrer Hauptaufgabe gemadt. Und er, bem 
alles, was Humbug und Prablerei heißt, ein 
Greuel war, er ereiferte fi, wenn von der 
Kunft des Tages die Nede war, und nahm 
die alten Maler in Schuß, ob er gleich inftinft- 
mäßig basfelbe anftrebte, wie die Beſten unter 
der Jugend: den Ausdrud für das eigene 
Gefühl, für die eigenen Natureindrüde. 

Und er erfannte innerlich und geſtand auch 
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zu können, mit dem Boulevardlärm, den 
Trompetenſignalen der Pferdebahn, dem heiſeren 
„u — up“ der Kutſcher, dem Rufen der Zeitungs: 
jungen, dem Geſchwätz und Gelächter der 
Vorbeigehenden vor den Fenſtern. — — 

Die ganze Geſellſchaft ward von ihrer 
munteren Laune angejtedt — Frau Emma 
natürlich ausgenommen. Sie machte zwar bei 
Ajas etwas lauter Heiterkeit keine oſtentativ 
mißbilligende Miene und lachte mit uns über das 
mit Hurrah begrüßte Präſent der Neuange— 
kommenen — eine hermetiſch verſchloſſene 
Blechbüchſe mit Eierkuchen — echten ſchwediſchen 
Eierkuchen — aber ihr ganzes Weſen zeigte, 
daß ſie ſich in ihrer Umgebung nicht wohl 
befand und das Bewußtſein mit ſich trug, 
nicht hierher zu gehören und die Intereſſen 
der anderen nicht zu teilen. Ihre Abweſenheit 
hätte nicht die geringfte Lüde hinterlaſſen. 
Aber obwohl fie dies fühlte, gab fie fich feine 
Mühe, fih beliebt zu machen. So ging denn 
aud die allgemeine Anficht dahin, daß fie ein 
langweiliges Geſchöpf und Edvard zu be- 
dauern fet. 

Mir befchlofien den Tag im Divan 
Japonais. Es ivar ein Vergnügen wie eigen 
für Aja beftellt. Das dort verfammelte Rubli: 
fun ſchien nur gefommen, um Speltafel zu 
machen, und die Auftretenden ſahen aus, als 


mir, daß feine mißglüdten Verfuche ihn gegen ! feien fie nur dazu angeftellt, um die Späße 


jene aufgebradht hätten, denen die Gabe des 
Fanatismus und der Gedanfenlofigkeit das 
Gelingen foviel leichter macht. Diefen Minter 
batte er wenig arbeiten können; er batte jich 
in Experimente, die feiner Natur zumiberliefen, 
verirrt, ſich in Augenblidsftimmungen, in Luft: 
ftudien verſucht, und nichts war ihm geglüdt. 
Aber er beflagte ſich nicht, und ein Wort ber 
Zeilnahbme wäre gerabe das geweſen, was er 
am wenigſten ertragen hätte. Ich fannte nun 
diefe allzu empfindliche und ſcheue Natur, die 
es nicht über fih gewann, fidy zu enthüllen 
und die Hand audzuftreden nad den Mit: 
gefühl, nad) dem fie dürſtete; eine jener Naturen, 
die verurteilt find, allein zu wandeln; eine 
jener ftummen Naturen, die ſich Danach fehnen, 


zu fprechen. 


Eines Tages zu Anfang März fan Aja | 


Borgftröm an, voll Entzüden, wieder in Paris 
zu fein und in einem Neſt in Clichy jpeifen 


| 
| 
| 
| 
| 


des Publikums berauszufordern. Dieſer bleiche, 
ehemalige Tenor mit den bungrigen Augen, 
diefer koloſſale, bligende Neger ınit dem eleganten 
Auftreten und dem entzüdt lächelnden Munde 
von einem Uhr bis zum anderen, dieje faferige 
Straßendirne, die Yvette Guilbert zu fopieren 
fuchte! — Das Publikum überfchrie die Sänger, 
applaudierte wild, jchrie aber „non — assez!" 
wenn man mit Tacapo:Nummern drobte. 

E3 war ein wilde® Konzert. Sogar 
Ervard wurde von der allgemeinen Aus: 
gelafjjenheit mitgerifjen. Für Aja, die direkt 
aus Stockholm fam, war al das neu und 
merkwürdig — dieſe ganze Gefellichaft junger 
Zeute beiderlei Geſchlechts, die da aus voller 
Kehle fangen, pfiffen, frähten und gaderten, 
ohne doch den ganzen Abend mehr als eine 
Tajle Kaffee oder ein Glas Bier zu trinken. 

„Ja bier gibt’3 Anregung, um zu arbeiten, 
was das Zeug hält,” brach Aja aus, ald wir 


auf Blace Blanche ftanden. Bon 
lin rouge ſchallte Mufit berüber, und 
wir mußten wie es fam, tanzten wir auf 
Platz Walzer — Ya und Edvard an 
Spitze. Und ald Hintergrund für das 
ovilierte Ballet ragte die rote Müble in 
ter Beleuchtung gegen den Abendhimmel, 


Aja 


ihre mit kleinen, bligend roten eleftrijchen 


ern befegten Flügel fchnurrten ihr ‚Will 
nen im fröblichen Baris‘. 


* #* 


* 


Aja hatte ein paar Landſchaften für ben 
lon“ mitgebradt. Edvard batte zwar 
8 fertig, aber die Erlaubnis, ſein Muſeum— 
bom borigen Jahr in Paris auszuitellen. 
ert dagegen beradhtete den „Salon“ und 
te fich feinem Refus ausfegen — ſelbſt— 
id mären feine Bilder der berrichenden 


itermajorität in der Jury nur ein Greuel | 


ſen. 
Mia hatte begonnen „zu arbeiten, was 
Zeug hält“. Wormittag malte fie Modell, 
um ihre Nachmittage auszufüllen, hatte 
in großes Porträt von Emma Afp an- 
t. 
Sie Emma 


malte in Edvards Atelier 


legen ironiſches Lächeln und meinte, er ſei 
von Germaine in Anſpruch genommen. 

Ich hatte fie einmal gefeben, dieſe Germaine: 
ein Heines Modell, erft fünfzehn Jahre alt, 
aufgewachſen und erzogen in Wteliers und 
unter Künftlern, ein echte Zigeunerfind, eine 
Mignon im modernen Parifer Stil — aber eine 
Mignon, deren Sehnſucht nicht nach einem 
Märchenſchloß unter Lorbeer und Brangen 
aing, ſondern nad einem Heinen, eleganten 
Haus beim Parc Monceau mit Equipagen und 
Groom und einer diskreten Kammerjungfer. 

Anfangs gefiel Aja dem Norweger. Er 
verleitete fie, Abfinth zu trinfen — Abjınth 
war bas einzige, was ihm das Leben erträglich 
machte — und fie ſchnitt dem grünen Gepantide 
eine Grimafje und meinte, man müffe es wohl 
in die unrechte Kehle bekommen, um recht zu 
erfennen, wie gut es jei. Als er aber einmal 
eine Stunde bei ihr gefeflen und ihr auf feine 
Meife von verichiedenen Seiten des Pariſer 
Lebens erzählt hatte, die fie nicht fannte und 
die ihre Neugierde reisten, ba wurbe fie mit 
einemmal böfe unb gebot ibm zu ſchweigen. 
Und als er darauf beleidigt ihr etwas jagte, 
was er „eine MWabrbeit” nannte und bamıit 


feines Weges ging, da entlub ſie ihre Ent- 
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die von einem Omnibusdach herab uns zu⸗ 
winkte. Sie hatte Edvard bei ſich oben. 

Sie ſprang herab, ſonnverbrannt, warm 
von der Frühlingsluft. Eine ganze Beute 
eben aufgeblühten Flieders führte ſie mit ſich. 

„Es lebe der Frühling!“ riefen wir. Und 
ſie nahm das Kompliment mit ſtrahlender 
Miene und einer großartigen Verneigung gegen 
das Publilum entgegen. 

Bis hierher in die Boulevards brachten fie 
die Frühlingsluft. — Aja hatte Edvard zu 
früher Morgenftunde in einem Omnibus erblidt, 
und augenblidlid erratend, daß er im Begriffe 
fei, durchzubrennen, war fie ebenfo augenblidlic) 
zu ihm in den Omnibus gefprungen, und „jo 
war der arme Kerl gezwungen, den ganzen 
Tag mit ihr berumzuziehen”. Übrigens war 
e3 ganz „ertra luftig” geweſen. 

„Ja, es war berrlih auf dem Lande!“ 
ftimmte Edvard ein. Und er befchrieb bie 
Landichaft, wie fie noch vor feinen Augen 
ſtand, Heine zarte Motive vom Seine-Ufer. 
Die ganze Au ringsum ein einziges Bukett 
von Frühlingsblumen, ein ganzes Beet er: 


blühenden Flieders unter der Veranda, auf | 


der fie gefrübftüdt hatten. Und mie dann bie 
Dämmerung fih fo ganz leicht in zitternder 
Durdfichtigleit über die Landſchaft zu legen 
begann und bie und da die Lichter angezündet 
wurden, während der Himmel noch ganz heil 
in Rofafarbe über Hügel und Fluß lag — 
geradezu bezaubernd! 

„So habe ich die franzöfifche Natur nie 
vorher gefehen! Und aud Paris nie fo, wie 
es heute da lag, ala wir im Dampfboot in 
das blaue Dämmerliht bineinfuhren mit der 
Botſchaft, daß der Frühling gelommen ſei.“ 

„Wo ift Emma?” unterbrach er ſich plötzlich. 

Diefe Frage kam fo unbewußt komiſch 
beraus, daß eine allgemeine Lachfalve ihm ant- 
wortete. Edvard lachte mit — er hatte Emma 
wirflih ganz und gar vergefien gebabt. 

„Ich will hinaufgehen, fehen, ob fie zu 
Haufe ift.” 

Er fam nicht wieber. 

Nächten Mittag ging ich in fein Atelier. 

Ob Frau Alp geftern vielleicht auf eigene 
Tauft ausgegangen fei, das Pariſer Leben zu 
ſtudieren? 

D nein, fie ſei zu Haufe geblieben, ant⸗ 
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wortete fie, fie hätte gar feine Luft zum Aus- 
geben gehabt. 

Edvard kam wieder auf die denkwürdigen 
Ereigniffe des geftrigen Tages zurüd. Er 
zeigte und auf einer Karte, wohin fie gefahren 
und melde Wege fie gegangen waren. Ein 
tüchtiger Marſch! Emma hätte nicht fo weit 
gehen fünnen. 

Da klopfte es. Es war Aja, die einen 
impofanten Einzug bielt. 

„Haben die Herrfchaften je etwas fo 
Elegantes gefehen? Haben Sie gefälligft die 
Güte, verblüfft zu fein!” 

Ja wahrhaftig, fie war neu vom Scheitel 
bis zu den Zehen, in einem ultramodernen 
Parifer Frühlingstoftüm, von dem mit 
Frühlingsblumen umwundenen Hute bis herab 
zu den kleinen, lichten Schuhen. Chik, extra 
chik! Und fie ſelbſt ſtrahlend von Zufrieden: 
beit! Die fofette neue Schale ftand ihr merf: 
würdig gut, fie ſah fih nicht ähnlich, fie war 
beinahe ſchön! 

Ihr zu Ehren wurde dad am menigften 
unwürdige Fauteuil des Hauſes herbeigerollt, 
in welchem ſie ſich mit viel Würde niederließ. 

Sa ja, da hatte fie eben einmal den Ehe: 
mann unter ihre Flügel genommen. SHoffent: 
lih ſei Frau Emma nicht böfe über die 
Entführung, durdhgebrannt aber mwäre er ja 
auf alle Fälle. So fei fie ihm noch als 
rettender Engel in den Weg gelommen und 
habe den ganzen Tag nad) ihm gefehen: Er 
babe auch gar feine Dummbeiten gemacht, 
fie könne es bezeugen. 

„Sp Iuftig hab’ ih ihn doch noch nie 
gefeben. Wie ein freigelafienes Kalb im Früh: 
jahr! Die Frau und die Garcond in dem 
Reftaurant, wo wir frühftüdten, haben ung 
nadhgegudt und gelacht. Was fte jagten, hörte 
ih nicht; daß fie ſich aber über uns unter- 
hielten, fonnte ein Blinder fehen. Aber das 
war dein Fehler, denn meine Wenigfeit war 
äußerjt chi.” 

Sie begegnete einem verwunderten Blide 
Emmas, der dem unbefangen hingeworfenen 
„Du” galt. Da ift doch nicht? zu wundern! 
Und doch wurde Aja verlegen und errötete — 
wie immer unfähig, ihre Gefühle zu verbergen. 
Es war offenbar, daß fie fih von Emmas 
Art, fie anzufehen, unangenehm berührt fühlte. 


| Aja. 
| 
| Sofort ging fie zu einem anderen Ge= | fab und hörte, Intereſſe nahm, daß er, ohne 
rächsſtoff über. nad Morten zu juchen, feine Anfichten mit 
| „Ich bin heraufgefommen, um zu fagen, | Nadhorud und Beftimmtbeit zum Ausdruck 
| 5 ich beute nicht an dem Porträt malen | brachte. 
Inn. Begreiflicherweife Bin ich zu aufgeregt | Der Drud, der faft immer auf ihm lag, 
ber dieſe unerbörte Eleganz und baber nicht | war ganz und gar verichwunden. Sein 
| der Gemütsgube, Die man zur‘ Wrbeit Lächeln war jo umrefleftiert, jo obne jeden 
kaucht.“ Verſuch, jeine Empfindungen zu veritellen, daß 
| Sie bat ung, die Staffelei mit ihrem Bilde | man nicht anders fonnte, als es ibm ebenfo 
8 bellere Licht zu rüden. | frob, ebenjo unrefleftiert zurüdgeben, Wie 
„Übrigens ift e8 Stümperei, wie Eie felbft | Sonnenschein lag es auf ihm. 
ben. Schlecht angelegt vom erjten Anfang Seine plötzlich erwachte Lebensluſt machte 
h. Ein paar finder, die im Sonnenjtrabl | jih in dem doppelten Verlangen nad Arbeit 
'ielen, wären beſſer geweſen. Barifer Kinder, | und nad Unterhaltung Luft. Mitunter war 
isgelaſſen — wie ich.“ er auf ein ober zwei Tage verſchwunden und 
So plauderte und lachte fie unaufhörlih, | fam dann vom Sande zurüd mit Eleinen 
hhm dann Abichied und verſchwand in all | Studien, die einen Schwung, eine Friſche, 
wen Glanz. einen jugendlichen Troß zeigten, welche ihm 
| Beim Diner Fam ſie nicht zum Vorſchein, fonjt durchaus nicht eigen waren, 
mb auch einige ber Herren fehlten. „Vielleicht An dem Barifer Leben fonnte er fich nicht 
ht Fräulein Borgftröm fte aufs Land entführt,” | fatt ſehen. Alles fand er zu jener Seit 
| ate eine der Malerinnen. intereflant, das Volksgewühl, Die Tupen und 
| Am näditen Tag jedoch tauchte Aja wieder | Stimmungen in den belebten Parks und in 
hf, wieder elegant und hübſch und jo jtrablend | den ſchwülen Gaſſen, die Eleganz der großen 
nd läcelnd und luftig und aejpräcia, daß | Boulevards und die elenden Baraden der 
ms ihre muntere Stimmung ſofort anjtedte, | Vorſtädte, den Ausblid vom Montmartre über 
ie und Ebvarb, der ein Stüd von ihr entfernt | das Steinmeer bei verſchiedenartiger Beleuchtung, 
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„Bas fehlt Ihnen? Zind Sie ran, rau | 
Alp?” Trug ich eines Abende, als fie in das 
Reftaurant kam. 

„O nein, ficberlich nicht; c3 wird mir nur 
ſchwer, nachts zu fchlafen. Es ift jo geräufc- 
vol auf der Straße,“ antwortete fie mit ihrem 
gewohnten ruhigen, ergebenen Ausdrud. 

Aa ſaß und gegenüber. Ach bemerkte, 
wie fie bei meiner frage auflab und Emma 
mit einem verwunderten Blick betrachtete. Sie 
ſchien bisher gar nicht bemerkt zu haben, wie 
abgezehrt und blaß Emma ausſah. Eie errötete, 
war dann über Tisch zerjtreut, aß wenig, ließ 
ben Wein fo gut wie unberührt ftehen, und | 
als Edvard eine Promenade vorjchlug, wollte ' 
fte nicht mitlommen. | 

Sie ging dann doch, und wie gewöhnlich 
batten er und fie einen Vorfprung vor uns 
anderen. Das langiame Geben fiel ihr fo 
ſchwer — bei jeder Straßenede mußten ſie 
fteben bleiben und auf uns warten, und hatten ' 
twir ſie erreicht, fo waren fie gleich mwieder 
boran, 

„Wohin wollen Zie geben?” fragte ich Frau 
Aſp, als wir alle beratichlagen? an einer 
Ztraßenede ſtanden. 

„O ih will gar nichts, — ih babe feine 
Ztimme bier unter dieſen Menschen, wie Zie 
wohl bemerkt baben werden,” erwiderte fie 
leite, jo daß nur ich fie bören fonnte. 

Cie und ich waren hinter Den anderen 
zwurüdgeblieben. Und ohne iraentwelde Ein: 
leitung, ohne mich anzuſehen, tuhr fie fort: 

„Ich bin eine Null unter ihnen, ich habe 
bier nichts zu tun. Es iſt cin Unglüd, daß 
Edvard mid au befommen bat. Ach | 
| # fein, was er von jeiner | 
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anderen gute Nacht. 
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Was ſollte ich erwidern? Was ich dachte, 
konnte ich ihr nicht ſagen. Auch begehrte ſie 
ja weder Troſt noch Rat, nur ausſprechen 
mußte ſie's einmal, was ihr beſtändiger Ge— 
danke war. 

Nieder hatten Die Vorangehenden uns 
erivartet, jo daß ſie mir nur noch zuflüftern 
fonnte: 

„sb kann — ih will fie nicht ſehen.“ 

„sh will nad Haufe,” ſagte fie zu 
Ervard. 

Nein, krank fei fie gar nicht, habe nur 
feine Yuft mehr, draußen zu fein. Und das 
jagte fie ganz offen, fie, die ſonſt jo Nach— 
niebige und Rüchſichtsvolle. 

Zie nab mir Die Sand und fante Den 
Ajas Anweſenheit aber 
ſchien ſie nicht zu bemerken, ſah ſie nicht an, 
wandte ihr den Rücken und ging. 

Edvard iolgte ihr. Aber auch Aja hatte 
nun die Luſt verloren, ſich zu unterhalten, und 
ſo traten wir beide den Rückweg an. 

Sie war erregt und nervös. Ihre tröhliche 
Laune war wie abgeſtreiit. In ihre Gedanken 
vertieit, hörte fie gar nicht, was ich ſprach, 
bis ich endlich iragte: 

„Was denken Sie von Edvard?“ 

Da antwortete ſie ohne einen Augen— 
blick des Schwankens und obne mid anzu: 
ichen: 

„as fell ih von ihm denken, als dag 
er nie dahin gelangen wird, ſich frei zu fühlen 
und fih ganz hinzugeben, niemals das Beſte 
und Tieiſte aus ſich herausholen wird, das, 
was feine Anitrenaung, feine Arbeit zutage 
fördert, mas ganz von ſelbſt von da drinnen 
fommt, aus den allerinnerften Herzen. Er 
wird bingehen und ſich grämen und fidh zer 
iplittern und ſinken — er gebört au denen, 
bie leicht finten, weil fie mehr von ſich ver 
langen ala fie geben können. Und ander 
werben gute Arbeiten maden, und er wird 
bleiben — und ich kann es nicht andern, 
Erf ce ja nicht ändern.” 

legten Worte hatte fie laum bervor— 
teln vermodt. Die Stimme ſrodien:u 
Seble, und fie brad in Tranen aus, 
ibiiche, unaufhaltfame Tranen 
Das war eine andere Summunga. ale Die 
Emmas Klage Ausdrud zchunden. 








ia. 


balten mich wohl für närriſch, daß 
uf offener Straße binftelle und heule?“ 
ort, in dem Beftreben, zu verwiſchen, 
veben gefaat. „Die Pariſer Yuft bat 
ervös gemacht. Und ich plappere ja 


ß e8 feine Bedeutung bat, mas id) 


uchte ihren gewöhnliden Ton anzus 
aber ihre Stimme zitterte. 
e3 einen nicht irritieren, zu ſehen, 


Menſch Talent hat und nichts daraus 


en verftehbt? Man Tann fid einer 
igeren Urfache wegen aufregen. Ich 
icht, daß Edvard je Glüd haben wird, 
ſich die Arbeit gar jo ſchwer.“ 

ie fuhr fort, darüber zu jprechen, wie 
urch feine fortmährenden Kämpfe, 
bitquälerei martere. Aber ibre Ge: 
ingen nicht denjelben Weg mie ihre 


fahre aufs Land,“ war ber ziemlich) 
ende Schluß, nachdem fie bisher aus— 
von Ebvarb und faſt ausſchließlich 
r Künftlerfichaft geiprochen. 

er? Mie, alauben Sie, ſoll ſich jein 
ſtalten?“ 


das alles einzig und allein darum, weil es ſo 
ſein ſoll. 
Was kümmern mid ſeine Bilder! O ja, 
ſie kümmern mid wohl auch, ſelbſtverſtändlich .. . 
Er hat eben nicht bie Kraft, hart zu fein, 


‚ er gehört zu denen, die ohne Licht leben können, 


die aber darum nur balb leben. Wann lebt 
er denn? Nur, wenn er für einen Mugenblid 
bergißt, wie es mit ibm ſteht — es ift fo 
jammerboll, jo unſäglich jammervoll, wenn 
man jein ganzes Leben darauf aufbauen muß, 


ſich zu betäuben, fich ſelbſt zu entfliehen. Das 


beißt von Morpbium leben, das beißt tot fein.“ 

Sie ſprach fo verjchieben von dem, was ich 
borber von ihr gehört, jo verſchieden in Ton 
wie in Worten, Sch erfannte die frobfinnige 
Aja nicht wieder. « Aber nun hatte fie ſich in 
eme gewiſſe Ruhe gejproden; es mar nicht 
mehr der entſagende Kummer in ihrem Tonfall, 
ſondern etwas Hartes und Rauhes, als ſie 


fortfuhr: 


„Ich will Emma gewiß nichts Böſes zu— 
fügen. Das iſt eben das Unglück, daß ich 
nicht das Herz habe, irgend einem Menſchen 
etwas Böſes zu tun. 

„Legen Sie keinen Wert auf meine Worte,“ 
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ehr vielleicht als alle anderen Frauenverbände bat der Allgemeine 
5 Deutſche Franenverein in feinen Beltrebungen ftet3 die enge Verbindung 
3% zwilchen Bildung und fozialer Stellung der Frau betont. Wenn man 
früher diefen Zufammenhang vor allem in bezug auf die Berufstätigkeit der Frau 
hervorhob, wo er ja auf der Hand liegt, gilt es jetzt — und das leuchtet den meiften 
Frauen viel weniger ein — die Bildungsgrundlagen zu Ichaffen für den Eintritt der 
rau in das Öffentliche Leben, für ihre Aufgaben als Bürgerin in Gemeinde und 
Staat. Die Betonung dieſes Zufammenbangd trat in den VBerbandlungen der 
22. Oeneralverfammlung des Nllgemeinen Deutfchen ;yrauenvereing® und des damit 
verbundenen öffentlichen Frauentages in Cöln (27.—30. September) immer wieder 
hervor. 

Die Generalverfammlung bot zunächit die notwendigen Berichte über die laufenden 
Gefchäfte und die ftändigen Arbeitsgebiete des Vereins: Realgymnaſium, Nechtsfchug, 
Stipendientommifjion, Kaffe. Im übrigen aber lagen auch ihre Verbandlungen durchaus 
in der angegebenen Richtung. 

Bon der geſamten deutichen Frauenbewegung wird es als eine der nächiten 
Aufgaben betrachtet, das kommunale Arbeitsfeld der Frau durch eine möglichit breite 
und rege Agitation zu erweitern. Scon die Eifenacher Generalverfammlung vor zwei 
Jahren hatte beichloffen, durch ein Flugblatt für den Eintritt der Frau in Armen— 
und Waifenpflege in breiteften Streifen zu wirken. Das Flugblatt, das zugleich 
Propaganda: und erſtes Drientierungsmittel für die Frauen jelbft fein follte, ijt in 
40 000 Eremplaren verbreitet worden und bat, wie verfichert wird, überall qute Dienjte 
getan. In ähnlicher Weile foll jekt die Zulaſſung der Frauen zur kommunalen 
Schulverwaltung in Angriff genonmen werden. Schon vor zwei Jabren batte der 
Allgemeine Deutſche Lebrerinnenverein diefe in einzelnen Frauen: und Lebrerinnen- 
vereinen ſchon vielfach erörterte Frage als Berbandstbema feinen Zweigvereinen zur 
Bearbeitung geſtellt. Es kam auf der lebten Generalverfammlung der deutjchen 
Lebrerinnen in Dresden zur Verhandlung. Innerhalb des Bundes Deuticher Yrauen- 
vereine bat der Berein Yyrauenbildung: Frauenftudiun die Frage durch einen Antrag 
an die Wiesbadener Generalverfanmlung auf die Tagesordnung gebradit. Der 
Allgemeine Deutfche Frauenverein wird in Erfüllung diefer Aufgabe nun jeinerjeitz 
verfuchen, durch ein Flugblatt die Frauen ſelbſt — für die Lehrerinnen ift es bereits 
geſchehen (val. Februarbeft des vorigen Jahrgangs der Frau) — über die Notivendigfeit 
umd die Art ihrer Mitarbeit in der Tommunalen Schulverwaltung aufzuklären und ihnen 
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| 
der Organifation der fommunalen Körperichaften begründeten Wege für ihren 
in diefe Arbeit nach Möglichkeit zu zeigen. 
uf dem Gebiet der jozialen Erziebung Tiegt auch eine andere Aufgabe, die der 
ine Deutjche Frauenverein durch Jeine Tagung in Göln in fein Arbeitsprogramm 
Immen bat: die Bekämpfung des Alkoholismus durch die Schule. Nach dem 
8 von Mıs. Mary Hunt, der Vorkämpferin diefer Bewegung in den 
ten Staaten: „I do not want preaching, I want teaching“, find wir der 
gung, daß die Veränderung der Trinkjitten am wirkſamſten durch die Erziehung 
führt werden kann. Eine Kommiſſion joll mit Hilfe gleichjtrebender Lehrerinnen 
hrer unterſuchen, was in deutſchen Schulen bereits nach dieſer Richtung hin 
t und eventuell weitere Schritte anbahnen helfen. 
uch auf einem Gebiet weiblicher Berufstätigkeit, auf dem der Dilettantismus 
bildung zu einer jchweren Gefahr zu werden drobt, ift jehon jeit längerer Zeit 
den Allgemeinen Deutichen Frauenverein gearbeitet worden: In Eijenad war 
en, den Reformverjuchen in der weltlichen Krankenpflege die Unterjtügung des 
|, Toweit das möglich ift, zu gewähren. Frau Elsbeth Krufenberg, die 
mit diefer Aufgabe betraut wurde, hat jeitdem an den Organijationsverjuchen 
ten Plegerinnen eifrig mitgearbeitet. Aus ihrem Bericht über die Fortjchritte 
jem Gebiet und der ſich daran ſchließenden Diskuſſion ging bervor, daß Die 
digkeit einer ſtaatlich garantierten Befähigung einerſeits, einer freieren und 
jeren Lebensſtellung der Pflegerinnen andererfeit3 zu einem Programmpunkt der 


hen Meinung zu werden beginnt. 
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der Eittlichfeitöfrage in dem Bortrag von Ika Frendenberg über „Moderne' 
Sittlichfeitöprobleme”') ging einmal nicht von der hygieniſchen oder wirtichaftlichen 
Seite der Trage aus, ſondern beleuchtete die feinen inneren Zufammenbänge zwifchen 
Weltanfchauung und Eittlichkeit, die unter den groben Zügen des fozialen Ausdrudz 
diejer Probleme jich oft verbergen. Die Aufgaben der Frauenbewegung in bezug auf 
diefe piuchologifchen Grundlagen der Sittlichfeitsfrage fuchte auch fie in der Erböhung 
aller geiltigen ntereffen und Fähigkeiten der Frau durch eine tiefere und geiltig 
fräftigere Erziebung. Und der Vortrag „Die Frau ala Bürgerin,“ der die Forderung 
der vollen politifchen Rechte für die Frau vertrat, wies zugleich nad, daß nach der 
bisherigen Entwidlung der Dinge in Deutjchland die Betonung des ftaatörechtlichen 
Standpuntt3 ihre Wirkung verfehlen müßte, wenn nicht von Seiten der Frauen ſozial— 
politifch wertvolle, auf gründlicher politifcher Bildung berubende Leiftungen Hinzu: 
Tämen. " 

Selbſtverſtändlich bedeutet dieſe allen Vorträgen gemeinfame Grundanjchauung 
über die Verknüpfung unſeres Fortichrittes mit geiftigen Vorbedingungen keineswegs 
eine Berfennung der anderen, für den Nealpolitifer mehr in die Augen fpringenden 
äußeren Faktoren. Aber andererjeits wird es doch, je mehr die Frauenbewegung fich 
in die Breite entwidelt, eine ernite Gefahr für fie, daß man über dem Fordern das 
Arbeiten vergißt, daß man neue Intitutionen Tchaffen will, ebe die Menfchen dafür 
von innen heraus reif geworden find. Schon bat man damit manchen Erfolg illuforifch 
gemacht, manche Errungenfchaft wieder in Frage geſtellt. Solchem gefährlichen „real- 
politifchen” Dilettieren gegenüber kann die Notwendigfeit fozialpolitifcher Schulung 
gar nicht ftark genug betont werden. 

Vielleicht liegt der Grund für diefe Verdedung der wirklichen praktiſchen Schwierig: 
keiten des KortichrittS unter bequemen und feicht zu bandbabenden Schlagworten darin, 
daß Die Frauenbewegung zu viel mit Propagandaverfammlungen arbeitet, die in 
Refolutionen vder Petitionen ein greifbares Refultat aufweifen wollen, um auf die 
oft in fo naiver Weife geitellte Frage: „Was bat der Verein getan?“ eine — ebenfo 
naive — Antwort bereit zu baben. Eine Ausſprache über die Zittlichkeitsfrage, Die 
der Verein in Cöln in geſchloſſener Sitzung veranjtaltete, bewies, wie viel fruchtbarer 
unter Umftänden eine Beratung unter denen ift, die auf beſtimmten Gebieten gearbeitet 
baben. Das Nejultat dieſer Sitzung war die Aufnabme einer Anregung der Tiljiter 
Zweigvereine des Allg. Deutjchen Frauenvereins, die Frauen möchten eine gemeinfane 
Aktion gegen $ 3616 des Reichsitrafgefepbuches unternebmen. Aus einem Referat 
von Frau Dr. slemming=: Hamburg über eine Reform der Reglementierung wurden 
einzelne Punkte als allen Richtungen der Zittlichfeitäbewegung gemeinfame angenommen. 
Im Anſchluß an den öffentlichen Vortrag über die Eittlichfeitsfrage zeigte fich Die 
Stellung des Vereind auch nad außen bin in der entfchiedenen Zurüdweilung des 
Rates, den einer der Diskuffionsredner den Frauen erteilte: fie möchten von der ganzen 
frage der Neglementierung „die Singer lajlen“. Man bekannte fih unter lebhafteiter 
Zujtimmung zu der Anſchauung, daß gerade bier eine unabweisbare Pflicht für die 


a. ° n 
‚rauen Liege. h , 


* 


) Wir haben die Freude, den in Cöln mit fo großem Beifall aufgenommenen Bortrag ſchon in 
diefer Nummer unferem Xeferkreis bieten zu tönnen. Da auch verfchiedene andere Vorträge der Tagung 
an diefer Stelle veröffentlicht werden follen, fo verzichten wir bier auf die Wiedergabe des Inhalts. 
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nn eine öffentliche Verfammlung ihrer Beltimmung entfprechen joll, jo muß 
ebendige Füblung zwiſchen Nednern und Hörern bergeitellt haben, die alleın 
icbaft für das Weiterwirfen der Ideen gewährt. Bon dieſem Geſichtspunkt 
die Eölner Tagung ein voller Erfolg und wird zu den jchönjten Erinnerungen 
ins zählen. Wenn dieſe Füblung fich jo jehnell beritellte, jo lag das vor 
| dem Vertrauen, das uns in Cöln entgegengebracht wurde. Und Dies 
1, das ficb an die bisherige Entwidlung unſeres Vereins knüpfte, an den 
in bem feine Arbeit geleitet worden ift, war uns immer wieder wie ein 
his unferer jo tief betrauerten Führerin, Auguſte Schmidt, deren Bülte, 
1 umgeben, fich neben dem Vorſtandstiſch erbob, deren Name immer wieder 
Verbandlungen Hang. Dies Vertrauen bat dem Derein die Stätte bereitet. 
1 ganz in der bei Männerfongreifen üblichen Weile Regierung und jtädtifche 
| den Verein begrüßten, wenn die Stadt Cöln ibm durch glänzende Gaft- 
ft ehrte, jo brachte der Verlauf der ganzen Tagung die Überzeugung, daß 
den Frauen ala einem für das öffentliche Leben bedeutjamen Faktor zu 
eginnt, daß man fie ernitlich willkommen beißt, wo ſie ernitlich ihren Anteil 
prinlen Pflichten auf jich nebmen wollen. Das Gefühl eines warmen Danfes 
| Stadtoberhaupt, Herrn Oberbürgermeilter Beder, und jeine rau, die als 
e des Ortsausfchuffes fich bei den vorbereitenden Arbeiten an die Spibe 
te, gegen Frl, Mathilde von Meviſſen und Frl. Elifabetb von Mumm 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wird ſich mit der ſchönen Erinnerung an 
Tagung dauernd verknüpfen. 
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t in diefen Denkwürdigkeiten. Das fozialiftifche Bewußtſein, das fich aber 
id unabfichtlich ausdrüdt, liegt eben darin, daß auf den einzelnen Menjchen 
ine Obacht gegeben wird, Kaum dreis oder viermal im ganzen Verlaufe 
letariichben Memoiren wird ein Einzeliebidjal erzäblt. Und überdenkt man, 
aupt diefem Manne erzäblenswert erfchienen ift, als er am Lebensabend jein 
fapitulierte, jo findet man: er bat nur Topijches einer Mufzeichnung wert 
mur das, was einem jeden jeines Standes in diefen Jahren paſſiert iſt, bat 
ıüffen. Und weil er vielleicht ein Dichter geiworden wäre, wenn er in einen 
btand hineingewachſen wäre oder ein halbes Jahrhundert fpäter fein Leben 
itte, jo ließ es ibn nicht ruben, und er mußte das Bild der Welt, wie es 
h geformt batte, malen, Aber das Bild der Welt war ibm nicht das Bild 
Anen, jondern das Bild der vielen, der großen, bart um kargen Lohn 
| Schar, 
Jugend wird erzäblt; das Wenige, was er von den Eltern und Großeltern 
bt er ganz nüchtern auf. Die Familie ift den Weg nach abwärts gegangen, 
hr ganz unten, als er jelbit jein Dafein begann. Er bätte den Stamm vielleicht 
hufführen follen; aber die Säfte waren fchon faft verfiegt. Der Vater ein Spieler 
lant, der immer jeine Lebenslage verbeffern will und in einen immer tieferen 
kät. Die Mutter von edlerer Art, aber in der Ehe erniedrigt, abgejtumpft, 
Die Voreltern Bürger, jelbitändige Menjchen, die das wechjelnde Schidjal 
fe bald in die Höhe bringt, bald in die Tiefe treibt. Auch Arbeiter gibt 
bnen und mancherlei unaufgeflärtes Gejchid. Das befümmert den Memoiren: 
beniq, und er macht auch nicht viele Bemerkungen über die jchlechte Ehe, die 
und die Mutter geführt haben. Wie diefer Karl Fiſcher überhaupt Menfch- 
irteilt, das iſt etwas MWunderfhönes. Er bat jene Weisheit, die Menſchen 
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bätte, dann wäre er wobl fein fo ernfter und barter und nüchterner Mann geworden. 
Mit einer Tffenbeit, die tief and Herz greift, fpricht er da aus, wie es mit feinen 
Eltern geweſen iſt. „Wenn fich zweie ftreiten, jo bat nicht einer allein die Schuld, 
aber bier batte mein Vater ficherlich die meifte, es war einfach ſcheußlich, wie er fich 
gegen meine Mutter betragen bat, und wie er fie behandelte, oft weder menfchlich noch 
viehiſch, ſondern einfach teuflifh. Es Fällt mir gar nicht ſchwer, das von meinem 
Vater zu fagen, aber e3 fällt mir ſchwer, meinen Vater und meine Mutter richtig zu 
befchreiben, damit fich niemand eine falfche Vorftellung davon macht; denn mein Vater 
bat das mit der Wahrheit bei mir immer ſehr genau genommen.” 


Der Niedergang der Familie ließ fie durch mehrere Städte wandern. So feßt 
Ihon früh ein Nomadenleben ein, das er dann auch, ein ganz unreifer Burfche von 
dreizehn oder vierzehn Jabren, jchon felbjtändig aufnehmen muß. Und nun lernt 
man die Gefchichte kennen, wie einer früb ein Mann wird, wenn er früh in jenem 
Kampfe jteht, den man damals ja noch weder den Stlaffenfampf noch den Konkurrenz: 
fampf genannt bat. Er zicht auf der Landſtraße herum, arbeitet bald an einem Bahn: 
damm und bald an einer Flußbrüde, bilft Karren fchieben und gebt dann wieder die 
Landftragen entlang, von Herberge zu Herberge, von Arbeitsitelle zun Spital. Manchmal 
bat der Lohn auch nicht gereicht, um das Logis oder die Koſt zu bezahlen, dann muß 
er natürlid) dem Wirte durchbrennen, und jeine Moral weiß allmählich wenig dagegen 
zu jagen. Als es das erſtemal aefchiebt, da macht es noch Eindrud auf ibn. Das 
erzählt er denn auch: „Mit Necht babe ich es immer für Glück gebalten, daß der 
Wirt an diefem Morgen noch nicht aufgeftanden war, denn zurüdgehen konnte ich nicht 
mebr, und bätte er mich bindern wollen, da bätte ich mich gewehrt, und wenns ibm 
fein Spaß war, mir erit recht nicht, aber lebendig bätte er das Geld von mir nicht 
gekriegt. Denn ich dachte nicht mehr an die andere Welt, von der ich in der Schule 
gehört und von der Jejus Chriſtus jo viel geiprochen bat, und war fo nicht mehr, 
wie ich in die Fremde ging, wo ich die zwei Taler Reifegeld viel lieber meiner Mutter 
dalaſſen wollte, und nachher meiner Tante damit aus der Not balf, nein, das war 
vorbei, ſolche Dummheiten batte man mir in Hanau gründlich abgewöhnt. Na, mein 
lieber Straß in Starkenburg, lebſt du noch, oder bift du ſchon abgefchieden aus diefem 
Kampfe ums Dafein? Geld babe ich immer noch nicht, aber vergeilen babe ich dich 
nicht, und daß ich dazumal babe bei dir Interfommen gefunden. ch habe immer 
noch das alte Notizbuch, was ich bei dir batte, wo ich alles anfchrieb, da kann ich es 
immer noch ſehen, was ich verzehrt babe, und am Ende ſteht der Reſt 4 Taler und 
4 Sgr., dazu 7 Taler 26 Sgr. 3 Pf., macht zufammen 12 Taler 3 Pf. Schuld. Das 
war eine fchlechte Tour für dich, aber ich konnte jelber nichts dafür.” Ich weiß, 
nicht, ob es viel ſchlichtere Belenntnifje gibt als diefe Worte, in denen ohne jegliches 
Bewußtſein die ganze Lehre von der Willensunfreibeit der Notleidenden aus— 
geſprochen it. 


* * 
* 


Mancherlei Menſchen miſcht das Yeben in feine Sejellfchaft, aber nur wenige 
prägen fichb ibm jo ein oder erfcheinen ibm fo jeltfam, daß er in den Denkwürdigkeiten 
von ihnen erzählt. Deſto genauer teilt er die Metboden der Arbeit mit, welchen Lohn 
er befommen bat und wie man das meilte aus der Arbeit berausbefommen konnte und 
was übrig blieb, wenn man eine Woche lang fi gemüht hatte, Meift ja nicht mehr, 
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Echenfenwirt die Werktage über geliehen batte und was man dann für Die 
te Kleidung brauchte. War aber eine Arbeit getan, jo mußte man mübjelig 
ichite Wanpderjchaft geben, mac irgend einem Ort, wo, wie man gehört hatte, 
je gebaut, eine Eifenbabn geführt wurde, Die Zeit des Eijenbabnbaues prägt 
jerbaupt aufs deutlichite in diefem Buche aus, jene Zeiten, wo Arbeitskräfte 
ven und die größte Freizügigkeit der Tagelöbner etwas Selbjtverjtändliches 
endiges war. Mehr als fünfundzwanzig Jahre zieht Karl Fiſcher kreuz und 
Deutſchland herum, ohne das Handwerk, das er eigentlich gelernt hat, zu 
et war ſchlecht und recht Bäckergeſelle geworden, weil ja auch der Vater eine 
ebabt batte. Aber wie er nur wenig von dem Handwerk verjtand, jo bat er 
faum zu anderem Zwecke gebraucht, als um ſich auf der Wanderjchaft ein 
die Bäderarofchen, zu ‚bolen, wenn er ganz obne Mittel war. Die Krankheit 
bh kennen gelernt, nicht einmal, jondern immer wieder, und von mancherlei 

guten und jchlechten Arzten, Ordnung und ſchlechter Wirtichaft weiß er zu 
Und wer das Buch in die Hand nimmt, wird mit vieler Bewegung leſen, 
h einmal von der Polizei hat beim Betteln abfangen laſſen müſſen, um auf 
ege über das Gefängnis ins Spital zu kommen und kuriert zu werden. Und 

es ibm noch bejjer als manchem anderen: So iſt wenigitens jein Gerübl 
veſen. Deshalb iſt es auch etwas tief Ergreifendes, wenn er von einem 
ht noch elender war, dem das efle Leben noch beftiger zujeßte und der auf 
in die Höhe fommen konnte. Das war ein Mann namens Scharentin, der 
arbeitete, ala er in Hinsbef Wagen zog. „Der arme Junge aing Anfang 
| wieder jo weg, wie er im Frühjahr gekommen war, barfuß. Er ſtammte 
tern und war zwifchen 40 und 50 Sabre alt, und fprach ziemlich durch die 
hatte einen ganzen Kahlkopf. Seine Kleidung beitand aus einer Hofe und 
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und nach, da kann ich alles anfchaffen, was ich brauche; wenn ich jet bloß erft etwas 
babe, nachher gebt es ſchon beſſer. Aber zuerft will ich ein paar Hemden baben, 
Schuhwerk, das bat noch Zeit‘ Da fragte ihn fein Landsmann, ein anderer Pommer 
mit einem großen, ſchwarzen Bollbart: Wann willit du dir denn die Hemden an: 
ſchaffen? Da ſagte Scharentin: ‚Gleich zur nächften Zahlung‘; da fragte fein Lands— 
mann: ‚Wollen wir wetten, daß es nicht wahr it? Aber wetten wollte Scharentin 
nicht und fagte, es wäre nicht nötig. Da fragte ihn Müde: ‚Du kriegſt aber zur 
Zablung dein Lebtag Fein Geld heraus, und der Kaufmann nimmt doch Feine Puchinen, 
wie willit du das denn machen? Da fagte Scharentin beleidigt: ‚Du frägjt ja, als 
wenn du feine hundert Fuß weit von bier zu Haufe wärft; das wirft du fchon fehen, 
wie ich’3 mache. Aber da machte Scharentin Ernft und zottelte wader den ganzen 
Tag und die ganze Zahlung, da gab's zum Feierabend Geld und da befam er 2, Taler 
ausbezahlt, da hat er fich in der Budike gar nicht ſehen laffen und Fam auch nicht zum 
Abendbrot, ſondern hatte fich bloß feine Müte aus der Bude geholt und war gleich 
nach dem eine halbe Stunde entfernten Städtchen gegangen, um ſich Hemden zu Faufen, 
und batte feinem Menfchen was davon gejagt. Da find wir beinabe die ganze Nacht 
aufgeblieben, aber Scharentin kam nicht wieder, und Fam auch am Sonntag nicht 
wieder; aber am Montag börte man im Schachte von einem einheimifchen Arbeiter, 
der hatte ibn am Samstag in dem Städtchen eben aus einem Laden kommen mit einem 
Paket, und auch ein anderer batte ibn am Sonntag Morgen fo im Städtchen gefeben. 
Aber mehr Fonnte man nicht erfahren, und als er auh am Montag nicht zurüdfchrte, 
da gingen wir vier Mann boch nach dem Abendeſſen ing Städtchen, um ibn zu fuchen, 
und gingen zunächit nach dem Laden, aber konnten weiter nichts erfahren, als daß er 
fi) dort ein Hemd für 15 Silbergrofehen gekauft batte Da gingen wir in Die 
Wirtichaften, und in einer daven hörten wir, da war er den ganzen Sonntag 
gewejen und wäre erft jpät abends weggegangen und batte auch nach Haufe gewollt, 
aber da3 war alles, was man erfahren konnte, und gingen Dejorgt wieder nach 
unſeren Buden. 

Aber am Dienstag Abend kam er an, ganz erſchöpft, und ſah kläglich aus, zum 
Erbarmen, und wußte ſelber wenig davon zu ſagen, wo er geweſen war. Aber ſoviel 
wußte er zu ſagen, daß er am Sonntag Abend an dem verkehrten Ende aus der 
Stadt gegangen ſein müßte, und hätte ſich ganz und gar verlaufen, und war kein 
Weg und Steg mehr, und hatte ſich gefallen in Gräben und in einen Waſſergraben, 
und hatte ſein Hemd und ſeine Mütze verloren, und iſt liegen geblieben und eingeſchlafen, 
und iſt am hellſten Tag wieder aufgewacht, und wußte nicht wo, und hat kein Geld 
mehr gehabt, und hat den ganzen Tag nach ſeinem Hemd und ſeiner Mütze geſucht, 
aber vergeblich, und hätte nicht Beſcheid gewußt und wäre die Nacht da liegen ge— 
blieben, und hätte heut den ganzen Tag laufen müſſen und fragen, daß er wieder 
hergefunden hätte. Da nahm man ihn aus ſeiner Bude mit nach der Budike, und 
jeder war froh, daß er wieder da war, und einer ließ ihm einen großen Schnaps 
geben, und ein anderer Brot, und ein anderer Wurſt, und als er ſich wieder erholt 
batte und wieder ſprach, da vergaß er fein Elend, und es gab noch einen heiteren 
Abend. Aber c3 war ibm zulegt zu arg, er batte auch Feine Puchinchen, und ging 
früher al3 gewöhnlich nach feiner Bude. Da fagte einer bedauerlib: ‚Höchſtens nod) 
ein paar Jahr, da ift er bin‘; da rief Müde: ‚Hach, jo lange gebe ich ihm gar nicht 
mehr, ich vermute ſtark, daß er diefen Winter ſchon abgeht.‘ 
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iſt das eine Mal, wo er von einem fremden Schickſal berichtet, und dann 
noch einmal, vielleicht das einzige Mal, wo es ein rechtes urperſönliches 
t, das ibm der Mibe des Auffchreibens wert erjcbeint. „Da waren zwei 
ejellen, der eine bie Müde und ſtammte aus Schlefien oder Poſen, der 
; Mucho und ftammte aus Prenzlau oder Paſewalk, und Müde erzäblte 
en, wie er vor ein paar Jahren längere Zeit in Nordbaufen gearbeitet bätte 
oben Schlachterei, wo noch mebr Geſellen waren, und wie er da eine 
bter zur Braut batte, und wie er da plöglich wäre fremd geworden. Da 
nes Tages kurz vor Tiſche nach der benachbarten Wirtjchaft gegangen, um 
häuſer zu trinken, und batten den Morgen viel zu tun gebabt und batte 
gekonnt, und traf da Bekannte und babe noch mehr Nordbäufer getrunken, 
u ſpät zu Tiiche, und die anderen waren gerade fertig mit Ejien. Da lag 
Bratwurlt auf dem Teller, aber in der Schüfjel bloß noch 4 Kartoffeln und 
terfraut. Da bat er Spektakel gemacht und geichimpft, und daß das fein 
‚ und bat nicht angefangen zu eſſen. Da batten fie es dem Meifter gejagt, 
ymmen und bat auch gejchbimpft und bat geſagt: ‚Kartoffeln und Sauerkraut 
dhauſen ein Feiertagseſſen, aber warte nur, du jollit aleich was anderes 
ya ging der Meiſter raus, und als er wiederfam, hatte er eine große Schlacht: 
l Wurſt, lauter Schlackwurſt won der erſten Sorte und hatte einige lange 
te zerjchmitten in lauter bandliche Enden und jeßte ibm die Schüffel vor. 
Nüde erichroden, und füblte ſich beleidigt, und börte auf zu arbeiten. Aber 
Sfrift ist er wieder nach Nordbaufen gekommen, aber abaeriffen und verlumpt 
ın Feiner mehr aefannt, und mußte notgedrungen alle Scylächterläden ab: 
d kam auc in den Yaden, wo jeine Braut wobnte, und als die Yadentüre 
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fei in folder Hinficht und das vielleicht den Grund zu ſolchem Hageitolzleben gegeben 
bätte. Nein Mort ift von einer rau gejagt, Fein Wort von Erotik ftebt in dieſen 
Denkwürdigkeiten. Nicht, was ihn ſelbſt betrifft, und faſt nicht, was andere anbelangt. 
Diefe treibende Kraft des Lebens fpielt nach dem MWeltbilde des Arbeiters Karl Fiſcher 
feine Rolle. Herr Paul Göhre, den ich deswegen anfragte, weil es ja möglich geweſen 
wäre, daß diefe Stellen aus dem Manuffript geitrichen worden ſeien, bat mir freund: 
lichft zur Antwort gegeben, daß es niemald in dem Manuffripte auch nur eine An— 
deutung jolcher Art gegeben babe und auch in Briefen und mündlichen Geſprächen, 
die er mit dem Verfafjer geführt batte, Teinerlei Erwähnung erotifcher Dinge geſchehen 
fi. Man muß alfo in das Bild, das man von dieſem Menfchen bekommt, diejen 
Zug aufnehmen, wie er uns ehrlich gegeben wird: er bat von rauen nie etivas 
gewußt, nie etwas gefpürt. Die NRomanjchreiber mögen ſich derlei ſehnſuchtsloſes 
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Sechzehn Jahre ſitzt Karl Fiſcher in Osnabrück in einer Fabrik, in der Steine 
geformt werden, Gefäße gemacht, getöpft. Er kommt hinein als ein Mann, der feinen 
Handgriff kann, in jener Zeit eben, in der es noch Feine feite Regelung der Arbeit 
gibt. Die Fabriken find eben erit im Entjteben, die Preiſe der Materialien ſchwanken, 
die Preiſe der Erzeugniſſe find ebenſo wenig feit wie die Löhne. Bald arbeitet man 
auf Akkord, bald dem Tagelohn nach, aber je nach der Konjunktur werden die Yöhne 
gekürzt, und des Arbeiter Leben bat Feinerlei Zicherbeit. Davon erfährt man denn 
auch vielerlei, ebenfo wie von den Heinen Durchdrüdereien zwilchen den Werkmeiſtern und 
den Arbeitern, und bier jchlägt noch immer wieder das Gefübl des niedrigen Fabrik 
arbeiters durch, der das Mißverbältnis zwilcben feiner Arbeit und dem Erträgnis der 
ganzen Unternehmung fpüren muß, und jene Verachtung gegen die Direktoren wird 
laut, die nicht veriteben fan, dag ein Mann, der ſelbſt kaum einen Stein zu machen 
im jtande ift, der Yeiter einer ganzen Steinfabrif fein kann. Von ſozialiſtiſchen Vor: 
ftellumgen oder gar Forderungen iſt noch Feine Nede. Nur das dunkle Empfinden eines 
allgemeinen Unrechtes, das dem ganzen Stande gejchiebt, einer Bedrüdung it natürlich 
Ibon vorhanden. Man fpürt aufs Ddeutlichite die Mbergangszeit, in der dieſer Karl 
Fiſcher arbeitet. Er wird alt, während die junge Bewegung der Arbeiterorganifation 
einfeßt, und er kann fich weder innerlich noch äußerlich ibr anfchließen und bat noch 
feine Abnung von dem Werte des Zufammenfchlujfes von Menſchen der gleichen Klaſſe. 
Schon früher, als er noch ein Arbeitsnomade war, bat er jü gelernt, daß man ſich 
nicht lange mit jenem aufbalten dürfe, der in feinem Berufe zu grunde gebt. Er ift 
einfach einer unter den vielen, und wenn im Schachte bei der Arbeit ein Mann 
erichlagen worden ilt, jo gebt das Leben und die Arbeit dennoch weiter, kaum daß 
ein Menfch dem Geftorbenen das letzte Geleite gibt. Der einzelne iſt eben nicht viel 
wert. ‚Die elende Malle it um des Einen, des Beiten willen da® — aber dieſe 
Vagantenweisheit des Gorfij it dem deutjchen barten Verſtande des Zufrübgeborenen 
fremd. In der Fabrik wird er alt, überzäblig, Menſchen kommen und geben, nur 
er bleibt, weil er morſch ift und kaum mebr weg kann. Von einem Zweige der 
Tätigfeit der Fabrik kommt er zum anderen, die Löhne werden immer geringer, feine 
Arbeit immer weniger geſchätzt. Denn Arbeiter, die die beiten Handgriffe gelernt 
haben und in dieſem Defonderen Handwerke auferzogen worden find, treten neben ibm 
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die können es beifer machen. Er wird immer fremder in jeiner Umgebung, 
nſamer. Cine neue Zeit ift angebrochen, und Die Arbeiter geben jogar 
Aber für die ‚politiichen Rechte bat dieſer Mann noch fein Verſtändnis. 
t ibm gleichailtig. Doch es iſt wertvoll zu bören, wie es Damit zus 
iſt. 
% ich nach Osnabrück kam, da batte ich noch feinen Verſtand: weder von 
ch von den Parteien, denn ich batte mich nie um dergleichen gekümmert und 
y fein Beitungslefer. Da war ich nicht wenig verlegen, als 1871 die 
swahl war, da befamen wir am Wahltage jchon mittags Feierabend, damit 
wählen konnten. Zwar war auf dem Stablwerf nicht das geringfte befannt 
‚der angelchlagen: wen man wäblen follte, aber weil wir deswegen überhaupt 
selamen und einen balben Tag feiern mußten: da nahm ich die Sache ernit 
chte, Daß ich wählen müßte Aber derzeit war ich noch bei den Maurern 
einer ganzen Anzabl derjelben im Wirtshaus in Quartier, und es gina 
und nac dem Eſſen laut aenug ber, und ich börte, daß fie alle wählen 
ber die meilten davon ftammten aus dem Göttingenchen und waren fatbolifch und 
ch welfilch Geſinnte darunter, und ich merkte, daß wohl die Katbolifchen und die 
Yelinnten zujammenbielten, um ein und denfelben zu wählen. Aber da id) 
oliſch noch welfiich, jondern bloß qut preußiich geſinnt war, da mußte ich den 
väblen, aber der gefiel mir freilich auch nicht jonderlich, denn er war zwar nicht 
und auch nicht welfiich, aber er war Bürgermeifter in Osnabrück, und Die 
eiſter batte ich im Magen, wenn ich audy nicht davon jprad. Aber es war 
ine Auswahl, da ging ich die Treppe hinauf und zog mich etwas um, und 
ieder berunterlam, batte ich Durjt gekriegt von dem Böfelfnochen, und blieb 
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machung mitgeteilt, die ich nicht mit angehört hatte, da kam er nach mir hin und 
ſagte mit lauter Kommandoſtimme: ‚Habt ihrs gehört Michel? Alſo morgen früh 
ſauber antreten, um zehn Uhr mit Hut und Stod! Man für Mann, da follt ihr 
wählen! da geht's im Zuge nad) der Stadt, da wird gewählt!" Da hörte ich: daß ſich 
morgen dad ganze Stahlwerk verfammeln und im Zuge mit Fahnen und Muſik zur 
Stadt ziehen follte zur Wahl, aber dazu batte ich feine Luft und wollte mit dem 
ganzen gräulichen Spektakel nicht das geringjte zu tun haben, und blieb bei meinem 
Vorfag: nicht zu wählen. Da wurde am Wahltage gar nicht gearbeitet, man hatte 
den ganzen Tag frei und ich war froh, daß ich einen ganzen Tag lang aus dem 
Staube herausfam, und machte einen weiten Meg und fehrte erft abends heim. Da 
ging ich am anderen Morgen wieder zur Arbeit, aber ich hatte kaum angefangen, da 
fam ein Bekannter aus einer anderen Werfitatt und fragte mich: warum ich nicht 
gewählt hätte. Da mußte ich mid) wundern, woher der Freund das willen fonnte 
und fragte ihn danach, da hörte ich: daß die liberale Partei gefiegt hätte und jie 
wären geitern Abend alle auf dem Schützenhof gewejen und hätten das Bier umfonft 
befommen und Butterbröte dazu und jie bätten viel Spaß gehabt, und einer bätte 
zuviel getrunfen und wollte immer noch mehr haben, da hätten fie ihn rausgeworfen 
und da hätte er gerufen: ‚Was? mitgeftimmt: und ich werde bier fo behandelt? na 
wart nur, dag werde ich mir merken!" Aber vor Schluß hätte der Herr Direktor ein 
Verzeichnis erhalten, in welchem diejenigen Arbeiter verzeichnet waren, die nicht gewählt 
hätten, da hätte er die Namen derfelben laut verlejen, und daher wußte der Freund, 
daß ich nicht gewählt hatte. Da wurde ich etwas ängſtlich, daß ich am Ende von 
der ganzen Geſchichte noch Unannehmlichkeiten hätte, aber das dauerte bloß bis Frühſtück. 
Denn bald nah Frühſtück kam der Meifter ohne Rod und ohne Tabakpfeife, aber 
aufgeregt und mit rotem Geſicht und ging mit großen Schritten vor meinem Plage 
auf und ab und war augenjcheinlich bei ſehr jchlechter Laune und hatte fich den 
ganzen Morgen noch nicht jehen laſſen in der Werkitatt, ſondern war auf feinem 
Zimmer geblieben; da merkte ich Gewitterluft und wünfchte, daß ich geitern gewählt 
hätte. Da bielt der Meifter in feinem Gang inne und fragte mich mit erziwungener 
Ruhe, aber nicht unfreundlih: ‚Wo jeid ihr denn geftern gewejen, ich babe eud) 
ja garnit gejehen® Da fagte ich: ‚Ich bin geftern über Land geweſen, ich hatte 
einen notwendigen Gang über Land.‘ Aber da legte er los und rief mit geivaltiger 
Stimme zornig und wütend in die Werkitatt: Das pafjiert mir nit wieder! Ihr 
ganzen Kerls feid alle zufammen feinen Schuß Pulver wert! So eine verfluchte 
Wirtſchaft wie bier han ich noch nit erlebt! Ich ban mid geitern gefchämt vor die 
Leute in der Verfammlung. Wie ein Hormvich läuft man mit dem Zuge durch die ganze 
Stadt! Laßt mir nur den Michel laufen! Der ijt gerade jo wie ich, der hat mehr 
Berftand wie ihr alle zufammen. Das it gerade mein Mann! der hat ganz meine 
Gedanken: wenn er jich nur ander machte! Da unterbrach fich der Meijter, denn 
er ſah durchs Fenfter den Heinen budligen Schreiber grade auf die Steinfabrif 
zufommen, und er trug ein großes blaues Heft unterm Arm, da fagte er: ‚Na was 
bringt denn der! Da legte der Schreiber eine Lifte vor, in welcher ſich jeder mit 
einem Beitrag zu der geftrigen Muſik eintragen jollte, aber als der Meifter dag börte, 
da fchrieb er fehnell eine übergroße Null auf die Liſte und wies darauf bin und jagte: 
‚So, das gilt für meine ganze Werkjtatt!! Da nahm der Schreiber dag Heft wieder 
unter den Arm und ging damit ab. Da ſagte der Meifter etwas befänftigt: ‚Das ift 
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egangen, wenn er überall folche Gejchäfte macht, da laßt die Muſikanten 
o jie das Geld berkfriegen, ich babe feine Muſik beitellt!! Da wollte der 
veggeben, aber da wandte er fich noch einmal an mic und fam mir mit dem 
ganz nabe und ſagte wieder laut und böſe: ‚Da bättet ihr mir vorgeftern 
einziges Wort zu jagen brauchen, da war's qut, da fam die Sache anders!‘ 
ing er weg. Da war id wegen der Wablgejchichte berubigt. und batte mir 
ı die Gunſt des Meilters erworben.” 


— * 

die Worte des Berichtes kommt, wenn Karl Fiſcher von ſeinem Sonntags— 
n erzäblt, jo etwas mie ein leijer poetiſcher Hauch. Das deutiche Gemüt diejes 
man kann es wobl nicht anders nennen, wird wad. Werktags begegnet ibm 
e3 Leben hindurch immer wieder der Drud, die Ungerechtigkeit. Aber auch dann, 
fih am Sonntag binausflüchtet, wird fein Lebensgefühl gepreft. Er möchte 
id bat zu erfabren, daß es dazu eines Nechtes bedarf, und das bat er nicht. 
t ibm denn jchlieglich nur das Betrachten und das Genießen der jtillen und 
Natur. Die Kraft aber, mit der ſich dieſe Eindrüde in jeine Seele geprägt 
ffenbart fih in den Sätzen, die. er da aufzufchreiben vermag: „Wenn ich Die 
oche Staub geichludt hatte, jo blieb ich Sonntags nicht gern im Haufe oder 
Birticbaft. Wenn das Wetter nur einigermaßen qut war, ging ich über Yand, 
Sormmerszeit ging ich oft angeln, da konnte man ſich auf fo mancher Stelle 
derießen und jich in der Ichönen, reinen Wald: und Wiejenluft ausruben, das 
4 was anderes als in der Werkitatt.“ „Das war ganz was anderes: — 
enn Dichter beweglichere Worte erjinnen? 
schzebn Sabre bat er aearbeitet, und dann bat er feinen Wert mehr für die 
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Direktors ift, ift er auch jchon wieder draußen, und er kann nur noch durchs Fenfter 
feinen Zorn in heftigen Worten entladen. Dann muß er wieder hinaus in die Armut, 
in die Not des Alters. Die Tragif feines Lebens aber, daß während der fünfund- 
vierzig Jahre feiner Arbeit die Zeiten fich geändert haben, er aber nicht in ihnen, 
merkt er jelbit wohl nicht. 

Nüchtern, wie es begonnen hat, endet das Buch. Nein patbetifches Wort jtebt 
darin, und vielleiht gerade darım kann man nicht zwei Seiten daraus lefen, obne 
ein Itark wirkende Gefühl vom Leben zu erhalten. 


Ile 
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um ziveitenmal baben Künftler, Sunftfreunde, Kritiker und Literaten fich mit 

dem Lehrer vereinigt, um einen großen neuen Prinzip in der Erziehung des 
Kindes zur Herrichaft zu verbelfen: der Stunt. Ich ſage einem neuen Prinzip, 
denn es handelt fih nicht um neue Lebrgegenjtände — aud nur in beichränftem 
Maße um neue Stoffe, jondern e3 bandelt jih um eine neue Auffaffung der Erziebung?- 
aufgabe überhaupt, um eine neue Auffaffung ibrer pſychologiſchen Grundlagen, ihrer 
Ziele und ihrer Methode. 

Der erite „Nunfterziebungstag” in Dresden vor zwei Jahren batte ſich Die 
Aufgabe geftellt, über die neue’ Bedeutung der bildenden Kunft für die Schule zu 
Ipreben. Dan hatte eine Anzabl von Männern, die man aus irgend einem Grunde 
für Sachverſtändige halten durfte, eingeladen und die Teilnabme an den Berbandlungen 
auf dieſe Eingeladenen beichräntt. 

Die für dies Verfahren maßgebenden Grundfäge wird jeder billigen, der weiß, 
wie in Verfanımlungen mit unbejchräntter Offentlichkeit die Diskuffion durchaus nicht 
‘immer von denen beberrjcht wird, die wirklich etwas zu jagen haben, fondern vielfach 
von folchen, bei denen die Sachverſtändigkeit nur eine ungerechtfertigte perjünliche 
Überzeugung. ift. 

Für den Kunſterziehungs-Kongreß Ddiefes Jahres, der vom 9.—11. Oktober in 
Weimar tagte, war man den qleichen Grundfägen gefolgt — mit dem einen löblichen 
Unterjchied, daß, während der Dresdener Tag rauen überhaupt in der Yilte der Sad): 
verftändigen auzgelafien hatte, man diesmal wenigjtens Vertreterinnen des Allgemeinen 
Deutjchen Yebrerinnenvereind, Lehrerinnen des Peſtalozzi-Fröbelhauſes zu Berlin und 
einige Schriftitellerinnen eingeladen batte. Auf dem Programm der Tagung Itand 
„Deutſche Sprade und Dichtung” Unter den XVortragenden waren u. a. 
Geb. Ober-Regierungsrat Prof. Dr. Waetzoldt, Otto Ernit, Landtagsabgeordneter 
Hadenberg, Heinrich Hart, Lichtwark. 
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n man die Meite und Tiefe des neuen Prinzips bedenft und wenn man 
ah bier Menichen der verjebiedenjten Spbären geiftigen Lebens und geiitiger 
ich Die Möglichkeit einer gemeinſamen Arbeit an diefem Neuen zu ſchaffen 

begreift man Die Schwierigfeit, am zwei kurzen Vormittagen zu irgend 
ven auch nur ibeellen Ergebniffen zu fommen, Sp fennzeichnete denn aud 

der Diekuſſion ein gewiſſes umficheres Taften nach Berftändigung; feine 
e bier und ba von einem Nedner zum anderen ſich ſpannen, wurden durch 
titeben in Eingelbeiten jäb wieder zerriffen; immer wieder trat bervor, daß 
das Prinzip jelbit gefüblsmäßig erfaßt, es aber noch keineswegs in jeiner 
g ganz durchdacht batte; die Verjchiedenbeiten der äjtbetijchen, literariſchen 
ogiſchen Durchbildung evjchbwerten ein Zufanmentreffen der Anfichten. Es 
und nützlich, daß der Borligende jich durch fein Drängen zu Abjtimmungen 
tionen bejtimmen ließ. — Mber troß all diejer Schwierigkeiten: es webte 
‚ die ganzen Verbandlungen ein friſcher und feiner Geilt; das Bewußtjein 
was der modernen Scule, der Schule der Zukunft, not tut, war, wenn 
‚och nicht geklärt, doch um jo intenjiwer und tatendurftiger. Man jpürte es, 
rückt binein in die Spbäre, in der ſich die geiftigen Lebenskräfte der Zukunft 
n, und die Weimarer Tage bedeuten, daß eine neue Kraftitation für dieſen 

t in unferer Pädagogik gejchaffen wurde, von der die Ströme fräftig binaus- 
erden in Schule und Familie. 

Programm jchloß fih eng an den Grundgedanken, den der Kuniterziebungs: 
ine neue Bädagogik geprägt bat: Erböbung der perjönlichen Nusdrudsfäbig- 
ter Yinie durch Bildung des Ausdruds überhaupt, in zweiter duch Einführung 
rakterijtifche des künſtleriſchen Ausdrucks. So ſprachen nad den einleitenden 
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achteter Vorgänger von der Formalſtufenweisheit, fondern feinfühlig genug it für 
jolche im eminentejten Sinn fünjtlerifchen Aufgaben, der ift nicht jo ſchnell bingeftelt, 
wie ein Grundſatz ausgelprocen und verbreitet wird. Und wenn nun Died Stumm: 
werden des Kindes in der Schule und durch die Schule, die Störung feines innigen 
und lebendigen Verbältniffes zur Sprade auf die falte, rationaliftifche Nedfeligfeit 
und Die gegen den Dichter und das Mind gleich indisfrete, zerfafernde Fragewut 
unferer Yebrmetboden zurüdgeführt wird, jo wird das vielleicht belfen, daß die Rechte 
des Irrationellen, des Unwägbaren, Stimmungbaften auch in der Schule ein wenig 
mebr geachtet werden, daß Sinnenfreudigkeit und Humor nicht mebr Nontrebande im 
Tempel der reinen Vernunft jind, an deffen forte das „nicht für die Schule, ſondern 
für das Yeben lernen wir“ jich oft fait ein wenig ironisch machte. 

Natürlib Tprach in der Begeifterung für dieſes Eintauchen der ganzen Pädagogik 
in Schönheit und Freude auch ein wenig das Pathos der Oppoſition mit, und der 
Protejt gegen den Drill nahm mit deutlicher Vorliebe die Geſtalt eines Proteftes gegen die 
Gewalten des Grünen Tifches an. Auch ging man in einem gewiſſen äſthetiſchen Puritaner: 
tum ein wenig zu fanatifch gegen alle anderen als die rein äftbetifchen Faktoren im 
Deutſchen Unterricht vor. Eine übergroße Nervofität gegen das Tendenziöfe verurteilte 
auch da, wo die Tendenz künſtleriſch ihr Necht batte. Der Individualismus geriet 
dabei zuweilen mit Sich ſelbſt in Miderfpruch: auf der einen Seite fell die 
Auswahl des Leſeſtoffs fih nad der Neigung der Kinder richten, auf der anderen 
fol ihnen dob nur das Kunſtwerk geboten werden, den dreizehnjährigen Kleiſts 
Koblbans oder Hermann und Dorothea. a, es wurde fogar einmal verlangt, es jollte 
dem Lehrer überlajjen fein, Religions oder Gedichtitunde zu geben, wenn et in der 
Stimmung dazu ſei. 

Mir ſcheint die Hauptagefabr für die ganze Bewegung darin zu liegen, daß man 
Bedürfniffe und Fähigkeiten der Wenigen als Norm ſetzt, Jowohl in bezug auf Yebrer 
ala auf Kinder, und fich über die durch die Vielen beſtimmten Möglichkeiten der Ver: 
wirflicbung hinwegſezßt. Und — was Damit zufammenbängt — daß aus der Kunſt— 
erziebung wieder eine Doktrin gemacht wird, die andere Erziebungsfaftoren hochmütig 
beifeite fchiebt, und das eigene eigentliche Weſen des Neuen, die inmer bereite leiſe 
Anpallungsfäbigkeit in einem Zwang eritarren läßt, der vielleicht noch bedenklicher iſt, 
wie der unferes berrichenden Intellektualismus. 

Die Frage der Hunjterziebung iſt eben nicht — wie immer wieder gelagt wurde — 
vor allem eine Frage der Schulverwaltung: vor allem iſt fie cine Frage des 
Lehrers. Daß die große Maſſe unferer Yebrer und Yebrerinnen jest ſchon den feinen 
Aufgaben, die ibmen die neue Bewegung jtellt, gewachjen jeien, wird niemand bebaupten 
wollen. Immerhin zeigt die Friſche und Begeifterung, mit der gerade in ihren Kreiſen 
dDiefe Aufgaben in Angriff genommen werden, dag bier innere Kräfte dem Neuen 
entgegenkommen, auf die man ficherlich allerlei Schöne Zukunfthoffnungen bauen fann. 

























Unverjährbar, 


eit zur praftifchen Arbeit in ben verjchiedenen Abteilungen. Die Milch: 
in allen Einzelbeiten, Balteriologie u. f. w. werben in einer großen Meierei 
) und praktiich gelehrt. Für die fich daran Ichließende Vieh: und Yuandwirtichaft 
umfallenditen Unterrichtseinrichtungen getroffen. Genug, die ganze Anjtalt ift 
für die vieljeitige Ausbildung der Ajpirantinnen multergiltig eingerichtet, und 
n spricht der außerordentliche Erfolg, von dem das Werk, troß jeines erſt 
ejtebens, gekrönt ift, für feine Notwendigkeit und Borzüglichkeit. 
yon bat ſich eine Aderbaugejellibaft von Frauen (Agrienltural Association 
en) gebildet, die mit der Abſicht gegründet worden ift, die in Land- und 
tm und verwandten Berufen bejchäftigten Frauen zu organifieren und ihnen 
zur Hand zu geben. Ihr Organ, The Woman's Agricultural Times, die 
ſonatlich ericheint, hat bereits zahlreiche Abonnenten und bat ſich als außer: 
fördernd bewährt. Bon falt noch größerem Nuten find ein Arbeitsnachweis— 
nd ein jolches für Auskunft in allen landwirtichaftlichen Angelegenheiten, das 
rır der Gejellichaft bi! zu einem beitimmten Umfang unentgeltlid zur Verfügung 
uch werden durch das Bureau Erfundigungen eingejogen im Intereſſe von 
en, die fich ankaufen wollen. Ebenjo plant man Genojjenjchaften für 
gen zu gründen. Schon haben ſich einige der erſten Schülerinnen der Anjtalt 
t eignen Beligungen jelbjtändig mit gutem Erfolge verjucht, weil jie durch 
feitige Berwendung ihrer Kenntniffe in dem verichiedenen Zweigen der Land— 
die Ertragsfäbigfeit ıbres Beſitztums hinreichend auszubeuten verfteben. 
England und jeinen Kolonien ijt ein reiches Arbeitsfeld für Frauen, welche 
ündliche zwei» bis dreijährige Ausbildung der Anftalt zu nutze gemadt haben, 
ak fie ihre SKenntnilfe auf eignen Beſitz verwerten, oder in Verwalter: 
eintreten, oder jchlieklich, da die Anjtalt auch Abichlußprüfungen abhält und 
&biplome erteilt, den landwirtichaftlichen Lehrberuf ergreifen. 
enfall® dürften die ganzen Beltrebungen, von denen bier ein Ausſchnitt 
it, ich zu einem micht zu verachtenden Faklor in der inneren und äußeren 
ion und ald ein wirkſames Mittel gegen ungejunde Landflucht entwideln und 
gensreichem jozialen Einfluß werden, 





Nerlammlungen unb Bereine, 


und möglichit günftigem Arbeitövertrag 


Hub ber anregenden Tagung bilbete ein 

Oberlehrerin Frl. M. Martin-Zrier: 
logie der rau. Im ganzen genommen, 
aguna bes Deutich-Evangeliichen Frauen: 
e fo erfreuliche innere Entwidlung ber 
anijation, daß man jeine Führerinnen 
ealüdwünichen kann. 


II. Generalverſammlung 
andes fortichrittlidger Aranenvereine. 


unlung begann am 28. September mit 
rag von Frl. Dr. jur Duenſing über 
e Lage bed unebelihen Kindes. Ihre 


ihem Willen und reifer ſozialpolitiſcher 
genden Ausführungen Dienten ber Be: 
ind Beleuchtung folgender Forderungen: 


Entichäbigungspfliht bes Berfübrers 
enüber ber Berführten iſt auszjubehnen 
bie Fälle ver Fehlgeburten; 
en Fällen bervorragenber nachgewieſener 
übtiaung des unebelichen Kindes zu böberen 
ufen kann die Alimentation auf eine 
gere als im 8 1708 Abſ. 1 feſtgeſetzte 
ıer nach Maßgabe ber Erforbernijje ber 
tgen Borbereitung beanjprucht werben; 
Eltern und Großeltern des unebelichen 
ers baften für bie väterliche Nlimentation 
t unebelichen Kinde gegenüber; 

Einrede ber mebreren Zuhälter ift einem 
b S 1717 in Anſpruch Genommenen zu 
agen. | 

jeglichen Beitimmungen des B. ©. 8. 
bie Unnabme an Kindesitatt find bem 
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ober Familieneinfommen unter 3000 Mark beträgt, 
Die genoflenichaftlihen und gewerkſchaftlichen 
Arbeiterorganifationen jollen das Unterjtübungs: 
weſen mit Verüdfichtigung der Mutterjchaftötafien 
unb ber weiblichen Intereſſen ausbauen. 

Ed war außerorbentlih bevauerlid, daß bie 
ſachlich wenigſtens bisfutablen Forberungen bon 
Frl. übers burd bie in ber anichließenben 
Diskuſſion geäußerten ſozialpolitiſch maßloſen 
Wünſche von Frl. Dr. Augspurg ber Öffentlichkeit 
gegenüber in ein faliches Licht geſetzt find. Die 
Brefberichte baben fich leider mebr an dieje Utopien, 
als an bie, wenigiten® in vieler Sinficht, aftuellen 
Fragen bes Referats gehalten. Uber die Frage, 
wie daß politiiche Intereſſe der rauen zu 
weden jei, ſprach Frl Zuife Zietz. Much fie aing 
bon ber Anficht aus, daß die nächſte Aufgabe eine 
politiſche Erziebung ber Frau durch alle zur Ver— 
fügung ftehenden Mittel und Wege ſei. Über bie 
Sittlichkeitöfrage nad der moraliich-rechtlichen und 
ber geiundbeitlichen Seite ſprachen Frl. Heymann 
und Dr. Blaſchko, über Mobnungäfrage und Sitt- 
lichkeit Prof. Fleſch, über die Arbeit der beutichen 
Männer:-Sittlichleitspereine Frl. Scheven. Aus 
ben Vorträgen ber öffentlichen Berjammlungen iſt 
noch der - von Frl. Liſchnewska über die Einbeite: 
Ichule zu erwähnen. Am Anſchluß an die Ber: 
bandlungen des fortichrittliden Verbandes fand 
bie Generalverfammlung des Bereins für Frauen 
ſtimmrecht ftatt. 


Der deutiche Verein für das höhere 
Mädcheuſchulweſen 
tagte in ben legten Septembertagen in Danzig. 
(Hebören die Beiprechungen dieſes Pereins auch 
mebr beim speziellen pädagogiſchen Fachgebiet an, 
jo ift diesmal doch ein Hauptpunkt ber Tages— 








Berfammlungen und Bereine. 


1. Vertiefung der Bildung der Frau für ibre 
allgemeine Beftimmung. 

2. Vorbereitung der Frau auf das Univerfitäts: 
ftubium. 

Der deutiche Verein für das höhere Mädchen— 
febulmefen teilt diefe Forderungen und hält cine 
Erweiterung beziehungsweiſe Umgeſtaltung ber 
böheren Mädchenfchule in diefem Sinne für nötig.” 
Das tft allerdings eine etwas unbejtimmte, aber 
doch die fortichrittlichfte Erklärung, zu der fich der 
Verein bidher entichloffen bat. Sie wird auf die 
endlihe Verwirklichung der lange verfprochenen 
Mädchenfchulreform gewiß nicht ohne Einfluß 
bleiben und fei darum mit Befriedigung begrüßt. 


Ter Münchener Verein für Berbefferung der 
zranenfleidung, 


gegründet am 15. Januar d. J. mit etwa 150 Mit: 
gliedern, veranftaltete in den Tagen vom 20. Sep: 
tember bis 12. Oktober cine Audftellung in den 
Studienräunten ded neuen Nationalmufeums. Der 
leitende Gedanke für dieſe Ausftellung war, gewiffer: 
maßen eine Anichauungsleltion über Kleiderreform 
zu geben, ausgehend von den bugienifchen Miß— 
ftänden und der äftbetiiben Anfcchtbarfeit ber 
Zaillentleidung, die Reformtradt ſowohl in ihrer 
biitorifchen Entwidlung, als in ibrem äftbetiichen 
und fanitären Wert zu zeigen. Sm Mai d. J. 
begannen bie Borarbeiten, fie gebichen rajch, eine 
Fülle von Anmeldungen lief cin auf die erlaſſenen 
Einladungen. Das Minifterium für Kirche und Schule 
überwies Parterre und auch den erften Ztod vom 
Studiengebäude des neuen Nationalmuſeums, damit 
alle Gegenſtände anfchaulich geordnet werden konnten. 
War fomit die Lage des Unternehmens an ber 
ftattlihben Prinz Regentenſtraße aufs günftigite ge: 
ftellt, fo bat auch der rege Befuch gezeigt, daß der 
neue Gedanke erfreulich anfängt, weiteren Boden 
zu fallen. 

Das erfte Zimmer zeigt und in einer Niiche 
an Abbildungen, Modellen und Präparaten die 
Wirkung des alten Korjett8 und der jehnürenden 
Bänder und Taillengurte. Iſt man fich über die 
Wirkung des Korfettd ſchon etwas klarer, jo pflegt 
man doch die Bänder und Gurte der Unterkteider 
noch für unfchuldig zu halten, aber auch fie richten 
Schaden an: cine präparierte normale Leber zeigt 
die volle, runde Wölbung einer Halbkugel Ein 
benachbartes Präparat zeigt, wie die jebnürenden 
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Bänder in der glatten Wölbung eine tiefe Ein- 


ſenkung verurſacht haben, ſo daß ſie nun faſt wie 
eine Doppelſemmel ausſieht. 

Weiter zeigt der erſte Raum eine Fülle von 
Reformkorſetts, ſie reichen nur bis in die Taille 
und find mit Knopfvorrichtung an den Zeiten des 
unteren Randes verjeben, um daran die (Yurte der 
Untertleider zu befejtigen. Denn das Hauptprinzip 
der neuen Kleidung berubt ja darauf: die Hüften 
und Taille vom Drucke der Gewänder zu entlaften, 
und den Schultern cinen Teil des Gewichtes zu: 
zuweiſen. Alſo gebührt vor allem der Neuordnung 
der Unterkleider die erſte Aufmerkſamkeit. 

Eines neuen Stoffes zu Unterkleidern aus der 
indiſchen Neſſelfaſer ſei auch gedacht. Er wird als 
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beſonders geſünd gerühmt, fühlt ſich kühl wie Lein 
an, hat gelbliche Farbe und wird zu feſtem 
und luftdurchläſſigem, trikotartigem Gewebe ver— 
arbeitet. 

Der folgende Raum zeigt an geſchichtlichen 
Koſtümen, daß die neue Tracht ſich ſchon an frühere 
Vorbilder anlehnt, namentlich an die Empirezeit. 
Aus Familienbeſitz wurden mehrere ſchöne, koſtbare 
Seidenkleider ausgeſtellt. Dazwiſchen zeigt ein 
echtes Dachauer Kleid die ſchädliche Wucht des 
unendlich dicken Faltenrockes. Einen wirkung: 
vollen Gegenſatz dazu bildet ein modernes ſogen. 
Sansventre:Koftüm. Tas neue Nationalmuſeum 
ſpendete eine große Reihe von Abbildungen und 
Schriften aud dem Gebiet der Frauenkleidung fonft, 
jegt und in Zukunft. 

Den legten großen Parterreraum beſchickten 
mehrere kunftgewerbliche Atelierd und Werkitätten, 
und mir feben, wie fich dem neuen Schnitt auch 
neue, geihmadvolle Verzierungen in Applitationg: 
arbeit und Stiderei anpaffen. Bor allem gefallen 
uns die von Frl. Elifabeth Beyſchlag ent: 
worfenen Gewänder. Ein Pinerlleid von bläulichem 
Sanımet weift hübſche Drnamente von grauem 
Leder und gelblicher Seidenftiderei auf. Cine bei: 
ntattgelbe Seibentoilette ijt mit Blattgerante in 
grüner Tafftapplifation gefhmüdt. Auch eine 
prattifhe Schürze nah neuen Schnitt, von ben 
Schultern glatt berabhängend, von grauem 
Yein, iſt im Seidenkettſtich mit Mufter nach 
neuem Stil geitidt. Frau Olga Schirlitz— 
Behrend fteuerte ein gelbfeidenes Ripsfleid mit 
Schleppe bei, reih mit Ornamenten in grünlichen, 
bläulichen, grauen und rötlichen Tönen prangend. 
Sogar die Sportkleidung wird dent neuen Prinzip 
mit Erfolg unterworfen. Das engärmelige Hemd 
Ihließt am Halle und ift aus gröbftem Yein in 
Ivoirefarbe. Darüber jchmiegt ſich ein graues 
Yodengewand dent Nörper loſe an. Note 
und grüne Lederfticlereien geben einen luftigen 
Aufputz. Die Schneiderjcbule Berg: Bühl lieferte 
zu einen: dunkelgrauen Jadenanzug die genaue 
Anweifung, wie Rod an Jade zu befeſtigen iſt. 

Im eriten Stod find Mäntel, Jacken, Pelzſachen, 
Schmud: und Belagitoffe zu ſehen. Der Verein 
für weibliche Induftrie in Weimar fandte eigen: 
artige Stoffe für Kinderkleider aus bellem Zeug 
mit eingewebten, abgepaßten bunten Streifen. 

Auch die Lerbejlerung der Fußbekleidung tft 
mit in die Ausftellung einbezogen, und cine Neibe 
von Firmen, darunter folde aus Berlin und 
Hannover, madıt anichaulich, wie die ſchmale Schub: 
Ipibe die Beben verfrüppelt, Dagegen die runde 
Spite dem Fuße feine von ber Natur gegebene 
Form erhält und jchügt. 

Plaftifche Kunſtwerke, die überall an Treppen, 
Fenſtern, Türpfeilern fteben, belfen den mit über: 
zeugen, der feben kann und will; fie reden deutlich 
ad oculos, und der Venus von Milo güttlicher 
Leib predigt laut von der Heilſamkeit und Schönbeit 
der neuen Reformtradt. 

Die Leitung der Auöftellung hat vom Miniiterium 
die Erlaubnis erbalten, die Ausftellungsräunte im 
Nationalmufeum noch bis zum 20. Tftober fort: 
benügen zu dürfen. Von Münden aus geben die 
Schauſtücke nad Berlin, 3 B. 


Ya 





Zur Frauenbewegung. 


* Urmeupflegerinuen. Auf Antrag bed Bereind 
„Frauenwohl“ zu Witten beichloß die Stabtverord: 
netenverfammlung am 1. Ditober, Frauen verjuch®: 
weiſe zur Teilnahme an der ftäbtiichen Armenpflege 
zuzulaſſen. Seit einem Jahre bereit3 find mehrere 
Frauen als Bormünderinnen tätig. 


* Zrauenfindium an den bayerifchen 
Univerfitäten. Vom Winterfemefter 1903/04 an 
werden auch an den baberijchen Univerfitäten 
weibliche Studierende, welhe dad Reifezeugnis 
eine deutſchen bumaniftifchen Gymnaſiums ober 
eine® beutjchen Realgymnaſiums befißen, zur 
Smmatritulation nach 8 4 der Studien-Satungen 
zugelafien. Das ift ein großer Fortichritt der 
Sache des Frauenſtudiums, der hoffentlich auch auf 
andere Staaten feine Wirkungen nicht verfeblen wird. 

* Freiburg i. Br. Goeducation. Im ab: 
gelaufenen Schuljahr befucdhten 5 Schülerinnen die 
Oberrealſchule in Freiburg i. Br. Ihre Yeiftungen 
ftellten fih am Schluß des Schuljahres als äußerft 
befriedigend heraus, indem von den 4 Schülerinnen 
der Unterprima eine den zweiten, cine den dritten 
und eine den vierten Play in ihrer Klaſſe inne: 
halten, während bie Schülerin der Ilntertertia den 
erften SKlafienplag erbielt. Auch das Verhältnis 
zu Lehrern und Mitfchillern bat fi in fehr 
befriedigender Weiſe geitaltet. 

* 3u 8 8 des preußiſchen Rereinsgeſetzes. 
Der Maurer A. B. zu Lauenburg, welder or: 
fitender eines Gewerkſchaftskartells iſt, erſuchte die 
Ortspolizeibehörde im Sommer vorigen Jahres, 
ihm die Genehmigung zur Abhaltung eines Gewerk— 
ſchaftsfeſtes mit Konzert und Ball erteilen zu wollen. 
Die Polizeibehörde verſagte aber die Genehmigung, 
da das Gewerkſchaftskartell ein politiſcher Verein 
im Sinne des $ 8 des Vereinsgeſetzes ſei. Frauen, 
die zu einem Ball erforderlich ſeien, dürfen nach 
8 8 des Vereinsgeſetzes den Verſammlungen von 
politiſchen Vereinen nicht beiwohnen. Nach frucht-⸗ 
loſer Beſchwerde erhob B. gegen den Regierungs— 
präſidenten Klage mit der Ausführung, das Gewerk— 
ſchaftskartell gehöre nicht zu den politiſchen Vereinen, 
die bezwecken, politiſche Gegenſtände in ihren Ver— 
ſammlungen zu erörtern. Das Gewerkſchaftskartell 
beſtehe aus Delegierten verſchiedener Verbände, 
welche ſich gegenſeitig unterſtützen wollen. Wenn 
ferner im Vereinsgeſetze beſtimmt werde, Frauen, 
Schüler und Yebrlinge dürfen den Verſammlungen 
und Sitzungen von politiichen Vereinen nicht bei: 
wohnen, jo fünne eine Tanzluftbarkeit nicht als 
eine Perfammlung oder Zißung eines Verein an- 
gefeben werden. Der Regierungspräfident beantragte 


hingegen die Abweifung der Klage, da das fraglice 
en — — 
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Gewerkichaftötartell aus phufifchen Berfonen beftche 
und bezwede, wie die Alten der Polizeibehörde 
beweifen, politiſche Gegenſtände in Verfammlungen 
zu erörtern. Das Ubervermwaltungsgericht mies 
auch die von B. erhobene Klage gegen den 
Regierungspräfidenten als unbegründet zurüd. 
(Soz. Praxis.) 


* ber die tägliche Arbeitszeit der in Berlin, 
Charlottenburg, Schöneberg und Rirdorf befchäftigten 
Arbeiterinnen hat ber Gewerberat Sartmann Er: 
mittelungen angeftellt, deren bauptfächlichfte Er: 
gebnifje folgende find. In 4752 Betrieben, von 
denen 2753 auf dad Belleidungd: und Reinigung: 
geiwerbe entfallen, waren 63264 Arbeiterinnen 
beichäftigt und zwar 25 850 in 1832 Betrieben mit 
neunftündiger Arbeitszeit und darunter. 30413 
arbeiteten in 2391 Betrieben zmwifchen 9 und 10 
Stunden, 7001 in 489 Betrieben 10 bi 11 Stunden. 
Cine Mittagspaufe von 1—1'’, Stunden hatten 
19 249 Arbeiterinnen in 1944 Betrieben, 11.—2 
Stunden 3583 in 475 Betrieben. Die Turcb: 
jchnitt8arbeitszeit beträgt 9';, Stunden. Cine über 
dag Normale oft hinausgehende Arbeitäzeit wird 
bei der Konfeltionstätigkeit beobachtet. Jm ganzen 
ift jedoch für Berlin und die Vororte der Zehnftunden: 
arbeitötag jo gut wie burchgeführt, ſodaß feine 
gefegliche Feſtlegung feinen Schwierigkeiten begegnen 
würde. 

*Das kirchliche Fraueuſtimmrecht im Kanton 
Waadt wurde mit einer Petition gefordert, die 
5000 Unterſchriften trägt. Bekanntlich iſt in ber 
Schweiz dieſe Frage, die im Kanton Zürich zuerſt 
angeregt wurde, ſchon ſeit längerer Zeit auch in 
theologiſchen Kreiſen in Fluß. Auch die General: 
verſammlung des Bundes der ſchweizeriſchen Frauen— 
vereine, die ſoeben ſtattgefunden hat, beſchäftigte 
ſich damit. 


*Weibliche Studenten an holländiſchen Uni⸗ 
verſitäten. Die Zahl der weiblichen Studenten 
beträgt an den verſchiedenen Univerſitäten in Holland 
wie folgt: in Amſterdam 86, darunter ſind 24 
für dieſen Kurſus neu eingetragen worden; in 
Utrecht in der mediziniſchen Fakultät 20, in der 
Mathematik 25, in der Philologie 12 und in der 
Theologie 1. In Leiden ſtudieren 79 Damen 
und in Groningen 36. (Iaarlemer Courant.) 


* Ten Anteil der Frau am Kleingrnuudbeſitz 
zu erforfchen, hat der König von Schweden srl. 
Karoline Brafoord einen Reifezufchuß von 400 Kronen 
bewilligt. 

* Die Zahl der weiblichen Arzte in Jowa 
iſt in den letzten 4 Jahren von 98 auf 155 geitiegen. 


„Die Mütter”. Beitrag zur Erziehbungsfrage 
von Hedwig Dohm, Berlin, S. Fiſcher Verlag. 
In einer Neibe einzelner Aufſätze behandelt die 
geiftuolle Vorkämpferin — bier bedeutet das viel: 
mibbraucte Wort einmal wirklich etwas — ber 

rauenbeiwegung ragen ber Erzjiebung, des Ber: 
ältnifjes von Mutter und Kind. Sie bewahrt 


auch im diefem Buch den Charakter, der all ihren 


Eſſays ibren Reiz gibt. Einzelbeobachtungen von 
frapbierenber Schärfe und Feinheit wirft fie in bie 
Wagſchale, wo die angebetete Theorie, die fable 
convenue, ſcheinbar jchon den Ausfchlag gegeben 
bat, und bad Biünglein beainnt noch einmal 
bedenklich zu ſchwanken. Und jo find ibre 
Beobachtungen wohl geeignet, bie ſoziologiſche Be— 
trachtung durch die individuelle Erfahrung zu 
forrigieren und zu ergänzen. Der Reiz einer aus- 
geiprocenen Individualität liegt auch über Stil 
und Darftellung. Die Eſſays find wie bervor: 
gegangen aus ber Unterhaltung, und man meint 
orbentlich zu fchen, wie bie Verfaſſerin ibren Gegner 
durd) irgend einen unerwarteten, — auch unerwartet 
wahren Einwand matt jegt. Fein und anmutig ift ber 
Auflab über „alte Frauen”. 


„Srundrii der Meligionsphilofophie‘‘ von 
D Dr. A. Dorner. Leipzig, Verlag der Dürrichen 


Buchhandlung. 1908, (448 S.) Preis 7 Mar. 
Borliegendes Bud macht den Verſuch, vermittelft 
einer Kombination religionsgeichichtlicher und 
religionäpiochologiiher Korihungen mit meta— 
phyſiſchen Betrachtungen die Frage nad Weſen, 


Wert und Wabhrbeit der Religion zur Enticheibung | 


zu bringen. Abgeſehen von der Einleitung, bie 
der Religionsphiloſophie ihre Stelle im ganzen ber 
Philoſophie überhaupt anweiſt, aliebert ſich bie 
Schrift in folgende vier Hauptteile: A, Die Dar: 
ftellung ber Religion als Berbältnis Gottes und 
des Menjchen (Bhänomenologie des religiöfen 
Bewußtſeins ber Menfchbeit); B, die Begründung 
ber Religion in Gott (Metapbufif der Religiom); 
C. pſychologiſche Betrachtung des religiöfen Subjefts 
und Seiner Betätiqungen; D. die Geſetze des 
religiöfen Lebens, Wir beben bes beichränften 
Raumes wegen nur einiges Charalteriftiiche beraus. 
Dazu gebört in erfter Linie der energiiche Kampf 
gegen bie auf der Grundlage eines antimetaphyſiſchen 
Agnoſtizismus und naturaliftiicben Evolutionisinus 
ſich erhebende einfeitige pſychologiſche und biftorifche 


Betrachtungsweiſe, ferner der Proteft gegen Die | 


durch ben Neufantianismus, insbejondere die 
Theologie Albrecht Ritſchls, zur Herrſchaft gebrachte 
Auffaflung der Religion alö vor allem und 
weientlich praltiſcher Größe, endlich die ſtrikte 


ſinnlich. 





Ablehnung jedes rein anthropologiſchen Erklärungs— 
verſuchs. Nach dieſem iſt die Religion ein meta: 
phyſiſch begründetes Phänomen, an dem alle 
pſychologiſchen Funktionen gleichermaßen beteiligt 
ſind. Der hiſtoriſche Entwickelungsprozeß iſt nichts 
weiter als die immer völligere Berwirklichung des 
religiöſen Ideals. Am Chriſtentum, deſſen Brinzip 
von ben mannigfachen Erſcheinungsformen unter— 
ſchieden werden muß, iſt ber Aulminationspunkt 
des religiöſen Werdeganges erreicht. Das Ideal, 
die volle Gottmenſchheit, iſt verwirklicht. Darum 
iſt das Chriſtentum abſolute Religion, ſeinem 
Prinzip nach unüberſchreitbar. Der einzigartige 
Wert der Religion in theoretiſcher wie praktiſcher 
Rückſicht, ihre Unentbehrlichkeit für die Bildung 
einer einheitlichen Weltanſchauung wie auch für 
einen ſegensreichen Fortſchritt im kultureller, ins 
beſondere moraliſcher Beziehung werden vom Ver— 
faſſer unter ſteter Bezugnahme auf die vielfach 
anderd gerichteten Tendenzen der Gegenwart gleich— 
falls zur Sprache gebracht. Wer fich für religions— 
pbilofopbifche Fragen intereffiert, wird aus bem 
Buche manches lernen fünnen. 
Widminnen, D.B. M. Yur, Prediger. 


„Die Königinnen von Hungahälla”. Novellen 
von Selma Lagerlöf. Einzig berechtigte Über: 
jetung aus dem Schwediſchen von Francis Mare, 
Albert Zangen, Berlag für !iteratur und Kunft. 
Münden 1903, Die Seltene und eigenartige 
Fähigleit, alte Sagenftoffe neu zu geitalten, bie 
Selma Lagerlof ſchon in Göſta Berling beivielen, 
berührt und auch in diefer Sammlung wieder mit 
fräftigem berbem Hauch. Selma Lagerlöf befist 
wie wenige moberne Schriftiteller — wie wenige 
moderne Menſchen — bie innere Ganzbeit, bie 
Unberübrtbeit durch Problemſucht und zerfajernde 
Neflerion, bie zu reinem, ftartem und in gemwiflen 
Sinn natwem Dichten und Geftalten die Mraft 
gibt. Sie ſieht die ragen unjeres ſeeliſchen und 
Gedankenlebens in einfachen und großen Formen, 
und fie ſieht ibre Geftalten klar und ſchlicht und 
So darf fie cd wagen, an ben Helden 
alter Zeiten weiter zu bilden, ficher, ihr Weſen 
nicht zu zerftören. Einfach und unwillkürlich fügt 
fich auch das, was fie bineinträgt in bie alte Welt, 
ihrem Stil und ihrer Vet. 


„Allein ich will‘, Roman von Frieba Freiin 
bon Bülow, Dresden und Leipzig. Berlag von 
Karl Neifiner, 1905. Frieda von Bülow führt in 
ihrem neuen Noman wieder in das Milieu, das 
ibr vor allem vertraut ift, die Kreiſe des thüringiſchen 
Landadels. Die Geftalten dieſes Kreiſes ftellt fie 
in newohnter Lebendigkeit und in einer typiſchen 








Bücherſchau. 


Treue hin, die man wie bei einem guten Porträt 
empfindet, auch ohne das Urbild zu kennen: die 
kräftige, klare Gunne, ein Freiluftgeſchöpf von 
raffiger Schönheit und Ganzheit, die alles gemalt: 
tätig protegierende Gräfin Dieter, deren innerlich: 
feit in einem reizvoll problematischen Dunkel bleibt, 
ber alte Graf in feiner unerichütterlichen hof: 
männifchen Haltung, deren Züge die Spuren Jabr: 
bunderte alter Traditionen zeigen. Ausgezeichnet 
ift auch der Typus der Heinen Dorfdiakoniſſin ge: 
ſchildert, während der eigentliche Held, der Pfarrer 
Vacha, trotz vieler lebendiger und unmittelbar 
fprechender Züge etwas Gebantenhaftes, nicht ganz 
zu Fleiſch und Blut Gewordened bat. Der Gefamt: 
eindrud, den „Allein ich will” binterläßt, ift der 
eined® nach Form und Inhalt feinen Buches. 


2e Congres International des Ocuvres et 
Institutions Feminines tenu au Palais des 
Congres de l’Exposition Universelle de 1900. 
Compte rendu de Travaux par Mme Pegard, 
Paris. Imprimerie Typograpliique Charles Blot. 
7, Rue Bleue. 1902. Die vier ftattlihen Bände 
(jeder ift 500—800 Seiten lang) der Verhandlungen 
bed von Mie Monod geleiteten internationalen 
Kongreſſes geben ein Bild, weniger ber internationalen 
‚srauenbeiwegung, als der franzöfiichen, da bag 
franzöfifche Element bier mehr ala fonft wohl die 
Eigenart des Landes, in dem der internationale 
Kongreß ftattfindet, in den Vordergrund trat. ft das 
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ein Abbruch nach der Seite des Internationalismus, 


jo erhöht es doch das Charakteriſtiſche dieſer Ver: 
handlungen und ihren Wert für die Kenntnis gerade 
der franzöſiſchen Bewegung, über die uns ſonſt 
nicht viel Material vorliegt. 
chronologiſch dem Programm der Verhandlungen, 


Der Bericht folgt 


nicht der Verteilung auf die Sektionen, wie es 


vielleicht überſichtlicher geweſen wäre. Die Sektionen 
umfaſſen Philauthropie et Ecouomie sociale; 
Legislation et Morale; Education: Trarail; 
Lettres, Sciences. Eine Menge brennender Fragen 
der Frauenbewegung aller Yänder werden erörtert. 
Tie Gegenfäge ftoßen zum Teil heftig aufeinander, 
das madt das Bild um fo bewegter und die Dis: 
kuſſion um fo vielfeitiger. Bejonderes Intereſſe 
baben die Berbandlungen über Frauen- und Kinder: 
arbeit, über die Sittlichleitsfrage, über die ‚rau 
im Familienrecht. Dan lernt für die Arbeit im 
eigenen Lande ſehr viel aus des Kenntnis fremder 
Anſchauungen und Zuftände, Forderungen. und 
tortichritte auf dem gleichen Gebiet. In Vereins— 
bibliothefen und „Bibliothefen zur Frauenfrage“ 
follte das Wert unbedingt vorhanden jein. 


„Geſchlecht und Charakter”. Cine prinzipielle 
Unterfuchung von Dr. Otto Weininger. Wien 
und Leipzig, Wilhelm Braumüller, R. u. 8. Hof— 
und Univerfitätö:Buchhändler 1903. Ein 600 Zeiten 
ftarfer Band unter diefem Titel muß allen, die an 
der „zrauenfrage” cin Interefie baben, zunächſt 
al® eine hochwillkommene Gabe erjcheinen. Iſt 
dod die Frage nach der geiftigen Tifferenzierung 
der Geichlechter zugleich jo brennend und fo fehwer, 
dag ein Beitrag zur Yöfung von äußerlich jo 
durchaus wiſſenſchaftlichem Gepräge unter allen 
Umftänden wertvoll erjcheinen muß. Ein wenig 
ftugig macht nun ſchon die Vorrede. Es follen 


— PAD 


nicht die Ergebnifje der erperimentellen Pſychologie 


verwertet, jondern ce foll „bie Ableitung alles 
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Gegenfagee von Mann und Weib aus einem 
einzigen Prinzip“ verfucht werden. Trotzdem will 
der Verfaſſer nicht „induktive Metaphyſik“, jondern 
„ſchrittweiſe pſychologiſche Vertiefung” geben. Er 
will wohl von der Erfahrung ausgehen, fogar vom 
„Altäglichjten und Oberflächlichſten“, aber er will 
fie dann philofophiich deuten. Was dabei heraus: 
fommt, erinnert etwad an die philojophiichen 
Gedichte der Gnoſtiker: eine willfürliche Anwendung 
philofophifcher Begriffe auf Gebiete pſychologiſcher 
Erfahrung, bei der fih die allerwunderbarften 
Refultate ergeben, cin Mißbrauch der Wiſſenſchaft, 
gegen den fie von ihren Standpunft aus vielleicht 
noch das Wort ergreift — wenn es ihr lohnt; 
ein Spiel mit logifhen Formen, bei dem man nur 
nicht begreift, wie der Berfafler, der eine äußerlich 
fo reiche philoſophiſche Bildung befigt, im Wefen 
feiner geiftigen Arbeit jo durchaus unwijjenfchaftlich 
fein fann. Und fo iſt das Bud für die Löfung 
der Frage „Geſchlecht und Charakter” im Grunde 
vollkommen wertlos — von den Zynismus, mit 
dem der Perfafjer feine Erfahrungen über die 
rauen gemadt und verwertet bat, gar nicht zu 
reden. Seine Definition ded Weiblichen ift dag 
Ungebeuerlichite, was je über die Frau gelagt 
worden ift. Sie ernſt nebmen hieße fich lücherlich 
machen. 


„Deutſches Familienrecht‘. Bon Dr. Heinrich 
Dernburg, Geh. Juſtizrat, Prof. a. d. Univerſität 
Berlin, Mitgl. d. Herrenhauſes. Halle a. S. Buch— 
handlung des Waiſenhauſes, 1903. Preis gebunden 
12 Dart. Tas neue bürgerliche Geſetzbuch ift und 
bleibt in feiner rein juriſtiſchen Faſſung den nıeiften 
Yaien ein Buch mit fieben Siegeln. Tas möchte 
am meilten beim Familienrecht zu beklagen ſein, 
deſſen Vorſchriften die innerlichiten Intereſſen der 
allerbreiteiten Bevölferungsfreiie unter Umpftänden 
berübren künnen. Tas Buch des befannten \uriften 
Ternburg bat fich die Aufaabe geſtellt, Das Familien— 
recht des neuen bürgerlichen Geſetzbuches zu er: 
flären; ſowohl in bezug auf feine Bedeutung für 
die im Buchjtaben des Geſetzes gar nicht auedrüd: 
baren bundert verichiedenen individuellen ‚yälle des 
lebendigen Yebens, als auch vor allem in bezug 
auf die Abjichten des Gefeggeberd, die bei der 
Schaffung des bürgerlichen Gejegbuched maßgebend 
geivejen find. Er zeigt uns in der objektiven De: 
leuchtung der Wiſſenſchaft die verfchiedenen rüd: 
läufigen und fortfchrittliden Strömungen, die bei 
der Entſtehung gegeneinander wirkten, und lehrt jo 
jeden Raragrapben verftehben als ein biftorifches 
Dokument gewilfermaßen. Gerade wer, wie mir 
Frauen, an die Notwendigleit einer ſchnellen Weiter: 
entwidlung de3 Familienrechts glaubt, wird aus 
diefen Haren, fachlichen und von vornehmen wiffen-: 
Ihaftlihen Gift getragenen Darſtellungen den 
größten Nugen zieben können, auch wo man dic 
leife angedeutete oder doch durchblidende Stellung 
des Verfaſſers zu dieſer oder jener Frage nicht 
teilt. Kenntnis nicht nur ded Wortlaut, fondern 
auch der fozialen und hiitoriichen Bedeutung des 
herrſchenden Familienrechts ift aber die erfte Not: 
wendigfeit, wenn die rauen binnen kurzem mit 
neuen — oder zum Teil mit den alten — Wünjchen 
an die Geſetzgebung berantreten wollen. Wir können 
dem Buch, das dieſe Kenntnis wie fein anderes 
vermittelt, nur in unferm eigenjten Sntereffe die 
weitejte Verbreitung wünfchen. 





Das ſubjektive Beichlechtsibot. 


Denken und der geiftigsförperlichen Konftitution dort am unbedingteiten 


es ſich nicht um Prinzipien des reinen Erfennens bandelt, jondern um 
rete Ericheinung, die den Mann perjönlich jo nabe angebt, wie „das 


r geiftige Prozeß, der ſich abwidelt, wenn eine VBerallgemeinerung zu ſtande 
penn einzelne Daten der Erfahrung, in ein gemeinjames zujammengefaßt, zu 
blußfolgerung benügt werden, iſt von der Berfon des Erfabrenden nicht zu 
ſonſt fönnten die gleichen Tatfachen von verfchiedenen Beobachtern nicht ganz 
m gedeutet werden. 

er auch jene, die vermitteljt aprioriicher Aufitellungen über „die wahre Natur 
ses“ Auskunft geben, das „Weſen des Weibes“ aus den „Prinzipien der 
ernunft“ begründen oder gar von der „platonifchen Idee des Weibes“ 
‚ müſſen der Frage unterworfen werden, welcdes Die urfprünglichen 
igen ſind, Eraft deren jolche Ideen in einer individuellen Intelligenz auftauchen, 
e, wie weit ibre Subjektivität ſchon bei der Entitebung jener allgemeinen 
bungen mitgewirkt bat. 

war der Einftedler von Sil3 Maria, Der Mann der „ausjchweifenden Ned: 
der darauf hinwies, daß in dieſen Dingen jeder nur zu erkennen vermag, 
ihm darüber jchon ausgemacht, was in der Tiefe feiner Weſensbeſchaffenheit 
n it: 

m Grunde von uns, ganz ‚da unten: gibt es etwas Unbelehrbares, einen 


don geiſtigem Fatum, von vborberbejtimmter Entſcheidung und Antwort . 

ann und Weib zum Beiſpiel fann ein Denker nicht umlernen, fondern nur 

nm — nur zu Ende entdeden, was Darüber bei ihm ‚feititebt. Man findet 
gewiſſe Yöjungen von Problemen, die gerade uns ſtarken Glauben machen; 
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Vorbinein durch eine urfprüngliche Anlage feiner individuellen Natur bejtimmt. Außere 
Erlebniſſe können dieſe urfprüngliche Anlage nicht erbeblicher verändern, als die 
Eigenart jelbjt durch äußere Einflüfe zu verändern ift. Ohne eine Wandlung in der 
Konftitution, wie fie allenfall® durch Alter oder Krankheit entjtebt, wird ſchwerlich 
jemand über das andere Gefchlecht von Grund aus umlernen, was immer Gutes oder 
Schlimmes ibm gefchehe. Der bekehrte Weiberfeind ift zwar in der Romanliteratur 
eine bäufige Erſcheinung; in Wirklichkeit dürfte diefe Bekehrung aber fo jelten fein 
wie jene fundamentale Wandlung religiöſer Art, die ſelbſt der chriſtliche Glaube nur 
durch einen Akt der göttlichen Gnade bewirkt werden läßt. 

Jede Individualität reagiert auf beitimmte Reize anders. Inter der Bezeichnung 
des fubjektiven Geſchmackes ijt diefe Tatjache ja eine der landläufigiten Beobachtungen. 
Bei den gewöhnlichen Dienfchen, deren Bemwußtjein in Hinficht auf ihre Serualität 
fich nicht viel über die Dumpfheit des Inſtinktlebens erhebt, bleiben auch die durch den 
jubjeftiven Gefchmad beftimmten Vorjtellungen über das andere Geſchlecht dumpf und 
unentwidelt. Zie übernehmen das fonventionelle, das beißt, das durch die Mehrzahl 
geichaffene Urteil und behalten e3 bäufig auch dann, wenn es fich nicht recht mit der 
Praris ihres Leben? dedt, meil fie nicht aufgeweckt genug ſind, um jich ihres 
perjönlien Empfindens refleriv bewußt zu werden. Wo aber Phantaſie und Leiden: 
ſchaft oder ein geiteigertes Abftraktionsvermögen ich zur Individualität gefellen wie 
bei den geijtig produftiven Menfchen, füllt ſich das Bewußtfein mit beſtimmteren und 
deutlicheren Vorſtellungen. 

Der Rompler von Eigenjchaften, der unſere bejondere, von allen anderen ver: 
ſchiedene Perſon ausmacht und ſich als Inhalt unferer Schworftellung im Bewußtſein 
jpiegelt, erzeugt, gewiſſermaßen als Nebenproduft, mebr oder minder ſcharf begrenzt 
ein ergänzende: Bild, das wir in Die Außenwelt projizieren und in den Individuen 
des anderen Sejchlechtes verwirklicht fuchen. Das gilt gleicherweije vom männlichen wie 
vom weiblichen Geſchlecht. Ta das männliche Bewußtjein aber das mitteilfamere, 
das erpanjivere ift, und viel mebr von feinem Inhalt ala gedankliche Schöpfungen nad 
außen richtet, läßt fich Diefer Vorgang eher bei Männern beobachten, umſomehr, als 
feine Konfequenzen vermöge der Miachtjtellung des männlichen Geſchlechtes für Die 
Allgemeinbeit größere Bedeutung haben. 

Bei der fubjektiven Vorjtellung über „das Weib“ bilden die Erfabrungstatfachen 
blog das Baumaterial, der Bauplan iſt durch die Individualität feſtgeſetzt. Nach 
diefem Plane werden alle Erfabrungstatjachen interpretiert; alle Wahrnehmungen 
ordnen ſich auf Diefe Weife geſetzmäßig zu einem Typus. Was feinen Typus be: 
jtätigt, ergreift jeder mit Aufmerkſamkeit und bewahrt es mit willigem Gedächtnis: 
Eindrüde, die dieſen Typus bejchränten oder gar aufbeben könnten, werden als 
ttörend, als bemmend, als unangenehm empfunden, werden vielfach gar nicht apperzipiert, 
und wenn, jo ſchwinden fie rafch wieder aus der Erinnerung. 

Nichts iſt jo Dezeichnend wie die unfeblbare Sicherheit, welche die meiſten 
Männer bei ibren Generalurteilen über „das Weib“ leitet, Männer fogar, die allen 
anderen Erjcheinungen der Erfabrungsmwelt gegenüber die vorfichtigfte und gewiſſen— 
hafteſte Denkerzurüdbaltung bewahren. Dieſe Sicherbeit zeigt, daß fie ohne meiteres 
das empirische Weib mit dem immanenten verwechieln. Das empirische Weib, das 
reale Einzelweſen weiblichen Geſchlechtes, iſt eine vielfältige und in jeiner Vielfältigkeit 
ebenjo infommenjurable Erjcheinung wie der Mann; das immanente Meib bingegen, 

9* 


| Das fubjektive Geſchlechtsidol. 
eiböpf der Einbildungsfraft, it jedem befannt und vertraut wie jein eigenes 
eil es ja aus diefem Ich hervorgegangen und organijch mit ibm verwachjen iſt. 
»iilen Generalurteilen eines Mannes über das Weib fommt in erjter Linie eine 
ung als Symptom jeiner eigenen pſychoſexuellen Anlage zu; ſie baben mebr 
hiograpbiichen als einen normativen Wert. Was er vom Weibe bofft und 
h wünjcht und vorausſetzt, jeine Meinung über das, was das Weib fein „Toll“, 
t einen ziemlich untrüglichen Schluß auf feine eigene Weſensbeſchaffenheit. 

Es iſt ein Bedürfnis nach Ergänzung, welches als oberites Geſetz das pſychiſche 
nis der Sejchlechter beberrjcht. Diefem Bedürfnis gemäß trägt das Idol, das 
lantafie jedes Einzelnen von den Perſonen des anderen Gejchlechtes ſchafft, jene 
bie eine Ergänzung, in gewiſſer Hinficht jogar eine Umkehrung feines eigenen 
| bilden; e8 entitebt in der Pſyche wie die fomplementäre Farbe im Auge. 

Richard Wagner, deſſen theoretische Schriften jo viele Beiträge zur Dichter: und 
piucholvgie enthalten, gewährt einen bemerkenswerten Einblid in die Entitebung 
ubjeftiven Gejchlechtsidoles in der „Mitteilung an meine Freunde,“ wo er feine 
ig zu Yobengrin als Symboliſierung eines innerlichen Erlebniſſes jehildert. Den 
| Sinn diefer Dichtung bezeichnet er, indem er fein eigenes Empfinden in der 
des Lohengrin verkörpert, als die Sehnfucht aus der einjamen Höbe der reinen 
eichaft nach der Tiefe des allgemeinfamen menjclichen Yebens. Und won dieler 
jervabrt fein verlangender Blid — das Weib. „In Elſa erſah ich von Anfang 
den von mir erjehnten Gegenſatz Lobengrins — natürlich jedoch nicht den 


Weſen fern abliegenden, abfoluten Gegenſatz, ſondern vielmehr das andere Teil 
igenen Weſens, den Gegenjaß, der in jeiner Natur überhaupt mit entbalten 
r die notwendig von ihm zu erfebnende Ergänzung feines männlichen bejonderen 
it. Elja it das Unbewußte, Unmwillfürliche, in welchem das bewußte, mill- 
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wir, die wir es ſchwer haben und und gerne zu unferer Erleichterung zu Weſen 
gejellen, unter deren Händen, Bliden, zarten Torbeiten uns unfer Ernft, unſere Schwere 
und Tiefe beinabe wie eine Torbeit erjcheint.” 

Diefe Verberrlihung der weiblichen Lügenbaftigfeit und Oberflächlichkeit gehört 
zu den feltjamften Beifpielen der Geſchlechts-Idolatrie. Man vergleiche damit den 
Grinm und Abjcheu, mit dem die Männer des Mißtrauens und der Unehrlichkfeit — 
insbefondere jene, die an ibrem eigenen miptrauifchen und unehrlichen Weſen leiden, 
die fich gerne darüber erbeben möchten — von den gleichen weiblichen Cigenfchaften 
reden, wie boch fie die Einfalt und Gefüblätiefe am „echten“ Weibe preifen. Nicht 
ander? die Unmäßigen, die Zügellofen, die Lafterhaften unter den Männern, die 
das Weib als Idol des fchönen Maßes, der Züchtigkeit, der Reinheit anzubeten 
pflegen. 

Die Herrſchaft, die das ſubjektive Phantaſiebild im Scelenleben des Einzelnen 
ausübt, erreicht zuweilen die Gewalt einer firen dee; aber auch wo es nicht diefen 
wahnbaften Charakter annimmt, bleibt es eine der ftärfjten und unüberwindlichiten 
Slufionen. Steht es doch in inniger Beziehung zu der wichtigften Angelegenbeit, die 
das menschliche Triebleben außer der Selbiterbaltung kennt: zur gefchlechtlichen Auswahl. 
In den Liebesbeziebungen gewinnt das fubjektive Gefchlechtzidol feine größte Bedeutung; 
da iſt auch die Verblendung, die es bewirkt, am leichteften zu beobachten. 

Nichts anderes als diefe Herrichaft des immanenten Weibes in der Liebe meint 
Maeterlind, wenn er jagt: „Vergebens werden wir recht3 oder links, in den Höben 
oder Niederungen wäblen, vergebens werden wir, um aus dem Zauberfreis beraus- 
zufommen, den wir um alle unjere Lebensäußerungen gezogen fühlen, unferen Inſtinkt 
vergewwaltigen und eine Wahl gegen die unferes Sternes zu treffen verJuchen — wir 
werden doch immer die vom unfichtbaren Geſtirn berabgeftiegene rau erfüren. And 
wenn wir glei Don Juan eintaufenddrei Frauen küſſen, werden wir (zuletzt) einfeben, 
daß immer diefelbe Frau vor uns ift, die gute oder die böfe, die zärtliche oder die 
graufame, die Tiebende oder die ungetreue.“ 

In feiner fchwülftigeefitatifchen Manier Tpricht Probiszewsfi davon: „Bevor ich 
dich fah, warft du in mir... laaft du fo in unbefledter Neinbeit als ein Urbild 
feufch in meinem Gebirn, eine rein angelchaute Idee. . . und in einem Nu batteft 
du die Fäden zwiſchen meinem jchaffenden Gebirn und der fchlummernd brütenden Tier: 
ſeele des Gefchlechtes gefponnen . ... und du, Gejchlechtstier, bift mit dir, dem Urbild 
meines Hirnes, zufammengeflofjen und wurdeit eine große Einheit.” (Vigilien) 

Hier läßt fich zugleich ein unbeilverfündender Ton vernehmen; denn es kann 
nicht3 Gutes bevorftehen, wenn ein „Geſchlechtstier“ und eine „rein angefchaute dee” 
sufammenfließen. 

Das ſubjektive Phantaſiebild bejtimmt das individuelle Verhältnis zwiſchen dem 
einzelnen Mann und dem Weibe feiner Wahl: zum Glüde der Beteiligten, wenn die 
reale Perfon des Weibes dem Idole entſpricht — als Verbängnis, wenn fich das 
Idol mit der unrechten Perfon verfnüpft. An den Srrtümern, die den mißglüdten 
Liebesverhältniffen zu Grunde liegen, bat die Herrſchaft des ſubjektiven Phantaſie— 
bildes einen großen Anteil. Der Kampf zwilchen dem immanenten und dem empirijchen 
Meibe wird oft in feiner ganzen Gewalt aus den leidenfchaftlichen Anflagen und Vor: 
würfen fichtbar, aus dem verzweiflungsvollen Schwanken zwiſchen Haß und Xiebe, 
welches den Auflöfungsprozeß folder Verhältniſſe begleitet. 
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is zum Außerſten geiteigert, mit einer abjtoßenden patbologiichen Note, aber 
ünftlerifcher Aufrichtigfeit, erjeheint diejer Kampf in Strindberas „Beichte eines 

Aus der Verworrenheit, Inkonſequenz und Launenbaftigfeit der Leidenfchaft, 
ld mit Wutausbrüchen, bald in obnmächtiger Natlofigfeit an das Urteil des 
irten Leſers“ appelliert, tritt bald das Idol, bald die reale Berfon des MWeibes 
je nach den Umftänden, in welchen der Autor lebt. Wenn er mit feiner 
n dauernd beifammen ilt, verdrängt die reale Berfon das Idol und erfüllt ihn 
wöhniſcher Unrube; wenn er ſich von ihr entfernt, „iteiat das Phanton des 
jungen Weibes, das Spiegelbild der Jungfrau Mutter“ vor ibm auf; „das 
- zügellojen Komödiantin“ it aus feinem Gedächtnis weggewiſcht. Man farm 
daß dieſe Frau fih unter dem ſuggeſtiven Einfluß feines Idoles anders gibt 
it; fobald fie aus der Rolle fällt, wird fie für ihn ein Gegenftand des Abfcheus 
Verachtung, Er vermag abjolut nicht, fich irgend eine klare und zutreffende 
ng von ibrer wirklichen Beichaffenbeit zu machen; con allein der Gedante, 
jerueller Regungen fäbig jein Eönnte, bringt ibn außer Hand und Band: „Tollte 
(te und mwobllüftige Madonna zur Klaſſe der geborenen Dirnen gebören?“ 
feine Unmwiürdigfeit, die er ihr, während er mit ibr vereinigt ift, nicht nachjaate; 
mt vor Bosbeit und Tide wider fie, vergleicht jie mit der Spinne, die ibren 
uffrißt — und kaum ift er von ibr getrennt, wiederbolt fidy dasfelbe Spiel: 
abonna meiner eriten Yiebesträume taucht empor, und das gebt jo weit, daß 
einem Zuſammentreffen mit einem alten Kollegen von der Journaliſtik geſtehe, 
durch ein edles Weib demütiger und reiner geworden bin.“ 


1 


wi 


le die unendlich verjchiedenen Frauencharakteriftifen, die als Ausfagen über 
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die neben oder unter ibm jteben. Der gewöhnliche unbedeutende Mann müßte alfo 
anı cebeiten dazu kommen, das Weib über fich zu ſtellen; während nur die Männer 
auf den höchſten Gipfeln der menschlichen Vollendung, wie fie von Frauen biöber nie 
erreicht worden iſt, unbedingt das Weib unter fich erbliden dürften. Aber gerade 
das Gegenteil iſt der Fall. Die nicdrigjten und erbärmlichiten Wichte fühlen fich in 
der Negel dem Weibe überlegen und genießen ibr berrifches Celbftgefühl in brutalen 
oder boshaften Akten; indes viele der edeliten und vornehmſten Repräfentanten der 
Männlichkeit das Weib ala Gebicterin oder als Gefährtin dachten, alfo ein Idol über 
fich hinaus fchufen. 

Je tiefer und reicher die erotische Sphäre in einer Perſönlichkeit entwidelt iſt, 
deito reicher und individualijierter wird auch das Phantafiebild fein, das fie von dem 
anderen Gejchlechte bervorzubringen vermag. ine dürftige, Tpröde, einfeitige Erotik 
empfindet dag Weib immer nur als inferiores, für die Zwecke des Mannes gefchaffenes 
und von ibm garundverjchiedenes Weſen. Sie kann weder ein inbaltsvolles noch ein 
burmonifches Bild des Meibes entwerfen; im beiten all wird es mit ganz allgemeinen, 
ganz oberflächlichen Gefchlechtsqualitäten ausgeitattet fein, im ſchlimmſten überbaupt 
nichtig, ohne jede eigene Wejenbeit, ein leeres Blatt, auf das erjt der Mann feinen 
Willen Schreibt. 

Das Bild der Leibeigenen, das ſubjektive Gejchlechtsidol des berrifchen Erotifers, 
iſt das ältejte, das verbreitetite und vulgärjte, es bejtimmt auch die Etellung, die dem 
weiblichen Geſchlecht, wenn ſchon nicht in der Geſellſchaft, fo doch vor dem Gefche 
eingeräumt üft. 

Menn die Leibeigene ibr völlige Gegenteil in der Vorftellung der Gebicterin, 
dem Idol der ritterlichen Erotik, findet, jo vollzieht jich dabei, wie denfwürdig immer 
dieſe Umkehrung fein mag, doch an dem Grade der ‚sremdbeit im Verbältnis der 
Gefchlechter Feine wejentlihe Anderung. Die Vorjtelung der weiblichen Schwäche, 
die bei dem berriichen Mann dominiert, gibt auch für das ritterliche Idol den 
Ausſchlag; nur iſt fie bier mit der Vorftellung der fittlicben Überlegenbeit des Weibes 
gepaart und bewirkt, daß der Herr und Meilter zum Diener und Beſchützer wird, 
der fich in freiwilliger Unterordnung gefällt, foweit er ſich als Bejchüger fühlen kann. 

Aber die Vorftellung eines weitgebenden, ja unüberbrüdbaren Unterſchiedes liegt 
tief im Weſen des ritterlichen Idoles; es wurzelt in dem Bedürfnis nad Abjtand wie 
das berrifche Idol, nur die Richtung, nach welcher es zielt, ift eine andere. Ohne 
die Bewahrung einer gewiljen Entfernung zwijchen feinem Träger und der Perſon, an 
die es fich beftet, kann es nicht beſtehen — wesbalb Nietzſche meinte: „Der Zauber 
und Die mächtigite Wirfung der Frauen it... eine Wirkung in die Ferne, eine 
actio in distans; dazu gebört aber, zuerit und vor allem — Diſtanz.“ 

Die rubmvolliten Geſtalten, die das ritterliche Jdol je angenommen bat, Dantes 
Beatrice und Petrarcas Yaura, verleugnen dieſe Dijtanz nicht; wie denn als die 
eigentliche Tomäne des ritterlichen Jdoles, das Berührungen mit der Realität am 
ichlechtejten verträgt, Die Poeſie erfcheint: indes der herrifche Erotifer, der, bar aller 
Romantik, feine Vorftellungen aus dein Lehm des täglichen Lebens knetet, jich das 
Meib ganz für den Hausgebrauch zureditgemacht bat. 

Vielleicht das einzige, das in ich felbjt die Bedingungen eines wirklichen Ber: 
jtändniffes, eines wirklichen Nabejeins zwiſchen Mann und Weib enthält, ift dag Idol 
der Geführtin, die jubjeftive VBorjtellung, dag das Weib nicht über, noch unter dem 
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ondern neben ibm jtebt, in einer menschlichen Gemeinichaft, deren jeruelle 
terung ebenjo wenig aus feiner intellektuellen wie aus jeiner phyſiſchen Über- 
entipringt. Diejes Idol mird öfters, und namentlich von den Rigoriſten 
ı berriichen Erotifern, für eine ſchwächliche Erfindung des modernen weiblichen 
ausgegeben, oder auch für ein Werfallsproduft, weil es erjt ſeit den 
er großen franzöfifhen Revolution” eriftiert. In Wahrheit ift es aber 
t älterer Abfunft; einige der berrlichiten Geijter des Altertumes — wie 
id Plutarch — haben es gelannt; und wenn man der Erzählung von 
nd Martba eine ſymptomatiſche Bedeutung beimejjen darf, jo bat auch Jeſus 
n zur geijtigen Gemeinjamfeit am Weibe dem Willen zum Dienen vorgezogen: 
hat das befjere Teil erwählt, das joll nicht von ihr genommen werden.“ 

eje drei Topen treten in Wirklichkeit weder jo ſtreng aejondert, noch jo 
ausgeſprochen bervor; auch erichöpfen ſie keineswegs die Mannigfaltigfeit der 
n Soole. Bon anderen Kennzeichen ausgebend, bat Nia Claaßen in einem 
eichjten und — für jene angemerkt, die dem weiblichen Geiſte die Originalität 
1 — eigenartigften unter den Beiträgen zur Gejchlechtspjuchologie (das Frauen 
des Mannes, Zürcer Diskuffionen IV) drei andere Typen gezeichnet, Die fich 
rt Meinung immer aleich bleiben und zu allen Zeiten wiederbolen: das Phantom 
ibe des Sündenfalls, das Phantom der Jungfrau-Mutter, und als „ab: 
es Phantom, das je in Menjchenbirnen umging,“ das des nurgefchlechtlichen 

„bequemjtes Objekt für den Sultan Gejchlechtätrieb” . . 
e Nachjucht, die Schwärmerei und Die platte Gemeinbeit, die jeweils den 


strieb des Mannes begleiten, jind in dieſen drei Gejtalten glänzend wieder: 
nur die freundlichen, zärtlicben, kameradſchaftlichen Borftellungen, die Doch 
Verkehr der Gejchlechter nicht weqzuleugnen find, geben bei Ria Glaafen leer 
aber gipfelt ibre Auffallung des Gejchlechtsverbältniffes in der düſteren 








Das ſubjektive Geſchlechtsidol. 137 


„ihre übrigen Vorzüge durch Energie erheben kann, entſteht ein Weſen, das ſich nicht 
vollkommener denken läßt... Der Ausſpruch ‚er ſoll dein Herr fein‘, iſt die 
Formel einer barbariſchen Zeit, die lange vorüber iſt; die Männer konnten ſich nicht 
völlig ausbilden, ohne den Frauen gleiche Rechte zuzugeſtehen“ — und feine Werke 
geben reichlich Zeugni3 davon, daß cr es veritand, „mit Mannesgefühl die Helden: 
größe des Weibes“ zu tragen. 


* * 
* 


Und jo wäre „das Weib” nur ein Produkt des männlichen Gehirnes, eine ewige 
Täufchung, ein Schemen, das alle Geitalten annebimen kann, ohne doch jemals eine 
davon wirklich zu beſitzen? 

Das Weib als Abſtraktion, als Objekt des Denkens exiſtiert nur im Kopfe des 
denkenden Subjektes und iſt ſo abhängig von dieſem, wie es in der Natur des 
Denkens liegt; das Weib als Individuum beſteht für ſich, und iſt ſo edel oder ſo 
gemein, ſo begabt oder ſo dumm, ſo ſchwach oder ſo ſtark, ſo gut oder ſo böſe, ſo 
äbnlich dem Manne oder ihm ſo entgegengeſetzt, kurz, fo verſchiedenartig, als es in der 
Natur der menſchlichen Gattung liegt. Erſtaunlich genug — dieſe einfache Beobachtung, 
die tauſendfältig durch das Leben wie durch die Darſtellung des Lebens beſtätigt 
wird, kann ſich nur in den ſeltenſten Fällen gegen die Macht des ſubjektiven Idoles 
durchſetzen! 

Nichts muß den Frauen ſo angelegen ſein, als gegen die Abſtraktion zu 
kämpfen, in die ſie beſtändig durch das männliche Denken verwandelt werden. Gegen 
das Weib als Idol müſſen ſie kämpfen, wenn ſie als reale Perſonen ihr Recht in der 
Welt erobern wollen. Das bedeutet, aus der Paſſivität hervorzutreten und das 
Schweigen über ſich zu brechen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß fürs erſte wenig Er— 
bauliches dabei herauskommt. Viele Männer halten es für die große Schamloſigkeit 
der modernen Frauen oder auch für ihre große Torheit, daß ſie mit Enthüllungen 
und Bekenntniſſen den Schleier zerreißen, den die männliche Phantaſie um ſie gewoben 
hat. Das Schweigen mag ſeine Vorteile haben; aber alle Vorteile der Welt werden 
ein Weſen, das ſich ſelbſt als Perſon zu fühlen beginnt, nicht damit ausſöhnen, für 
etwas anderes gehalten zu werden, als es iſt. 

Vergebens wäre es freilich, zu hoffen, durch irgend welche Argumente die Macht 
des ſubjektiven Idoles zu brechen. 

Es iſt eine Sache der Weſensbeſchaffenheit, nicht der beſſeren Erkenntnis, ob 
Mann und Weib einander als freie Gefährten oder als Herr und Untertan gegenüber— 
ſtehen. Doch könnte es wohl eine Sache der beſſeren Erkenntnis ſein, das Verhältnis 
von Mann und Weib als ein Verhältnis von Perſon zu Perſon aufzufaſſen, das ſich 
vernünftigerweiſe nicht generaliſieren läßt, eine Sache der beſſeren Erkenntnis, ein: 
zugeſtehen, daß die Subjektivität hier das Unüberwindliche iſt. 
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Felix Poppenbern. 


Nabbrud verboten. 


\Yur ein Bilderbogen mit flüchtigen Tert, abgeriſſenen 
NV Notizen, ſchnell firierten Eindrüden äußerer 
A Momente it das ſchmale Buch, das Luigi Nail 
über die Dufe geichrieben. (Berlin, ©. Fiſchers Verlag.) 
Hugo von Hofmannstbal und Hermann Babr haben 
die Erſcheinungen dieſer tragischen Menſchlichkeit tiefer 
erlebt und dieſe Erlebnifje voll überriejelnder Gegen: 
wartsjchauer zwingender gebannt, als dieſer Schau— 
jpieler, der ihr perfönlich weit näber gefommen, der 
nit ihr zuſammen gejpielt und in gemeinſamem Nach- 
bilden dramatijcher Gejchide ibre Hände auf feiner 
Stirn gefühlt. Er ift nur, im Sinne des Niebejchen 
Wortes, ein „verebrendes Tier“, ein getreuer Bafall, 
ein ebrlichber Freund, der wobl aucd der Gefeierten 
den Tribut der Aufrichtigfeit nicht vorentbält und 
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t Chivagia, der Fiſcherinſel, deren roſtrote Segel über das Adriatiſche Meer 
deren marmorweiße yelsblöde am blauen Geftade die Stimmung ariechilcher 
bringen, ſpielt Die Duſe ibre erſten Kinderrollen. Ihr Großvater Luigi war 
(ge Italteniiche Komödiant der alten Schule, ein Hiftrione, ein leßter Ausläufer 
omizeit, Der den Stil und die Tradition des altvenetianifchen Theaters in 
ſener Edytbeit bewabrte. Er gebörte zu jener Gruppe, die aus Beobachtung und 
riſſerungsſchärfe typiſche Figuren Schaffen und alle markanten Raſſeeigenſchaften 
ſtimmten nationalen Art ſtark Eoloriert im Hoblipiegel zeigen. Er bildete Die 
es benetianifchen Giacometto aus, einer Barallele zu der des mailändilchen 
no. Ein Bild zeigt ibm und in diefer Nolle in ſchwarzer, ungelcheitelter, 
Berüde, in ein ganz dünnes Zopfichwänzchen auslaufend, mit jchiwarzfledigen 
zuen, dunkelblauem Goldoniwams, bunter blumengeitidter Weſte, roten Knie— 
eißen Strümpfen und ſchwarzen Lederſchuhen mit Silberſchnallen. 

hatte eine Familientruppe zuſammengeſtellt, und in ihr war Eleonore das 
ind, Figlio dell'arte; ein abgezehrtes blaſſes Mädchen mit verſchüchtertem 
dürftiger Kleidung, ſo ſtellt ſie eine kümmerliche Photographie aus dieſer 


igi Raſi ſchildert die erſten Wanderfahrten, die richtige Zigeunerzeit mit aller 
nd Ode der fahrenden Leute, voll Unluſt und grauem, hoffnungsloſem Verdruß. 
nmal blühen Roſen auf, und ein Schimmer fällt in die Trübſal. In einer 
sorftellung zu Verona erwacht etiwas, ein Strabl von jenem Weſen, das dann 
ter mit Yiebeslaut Die Welt entzüdte und d'üannunzios Srauenlob „O grande 
“ wedte. Als Julia erſchien die Dufe mit roten Roſen, und ibr wortlojes Spiel 
en langgeftielten Stelcben, der Gefühlsausdruck, der die Blumen jprechen ließ, 
: Borabnung jener jpäteren großen Kunft, die den unbelebten Dingen Seele 
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Ihlangenbaften Windungen oder wie in völliger Erfehlaffung, und fie folgte dabei 
jeder Gefte, jeder Berwequng des Armes, der Hand, der Finger, jedem Zuden der 
Geſichtsmuskeln.“ 
Und 1892 erringt die Duſe den großen Wiener Sieg, mit dem ſie Europa erobert. 
* * 


* 

Raſi analyſiert gewiſſenhaft weiter, wie ſie ihre Rollen ſpielt und geht als 
getreuer Vaſall mit ihr von Dumas und Augier bis zu den letzten Wandlungen, zu 
den Dramen d'Annunzios, zum Traum eines Frühlingsmorgens, zur Gioconda, 
zur toten Stadt, zur Francesca. Doch hier, wo wir ſelber geſchaut und erlebt, 
vermag er nicht uns zu bereichern. Seine Reproduktionen dieſer Geſtalten haben nur 
matten Abglanz. Dies „geſteigerte Scheinleben“ der Duſe in der ſtarken Seelen- und 
Schickſalsſphäre ihrer letzten Bühnengeſtalten kann nur ein Gefühlskünſtler von 
geſpannteſter Intenſität aus einer ſchwingenden Empfänglichkeit wiederſpiegeln. In 
d'Annunzios Buch „Fuoco* iſt es bleibend im koſtbaren Schrein bewahrt. 

Was Raſi ung aus dieſer ſpäteren Zeit zu bieten bat, find nur Zeichen des 
Außeren Lebens. Momente der vie privee, Einzelzüge. 

Er erzäblt von der Herrichaft der Duſe während des Spiels und er gibt der 
dilettantiichen Auffaffung von der Schaufpielfunft damit eine heilſame Erkenntnis. 
Brimitiv ift die Annahme, daß die großen Darjteller völlig reftlog in ihren Geftalten 
aufgehen. Ein viel geheimnisvolleres Phänomen begibt jih. Eine Art Doppeleritenz fpielt. 
Gewiß dedt fih Haltung, Sprache, der mimiſche Ausdrud des Erlebens ganz mit dem 
vom Dichter gefchaffenen Wefen, aber es ift immer noch, obne dieſes zu beeinträchtigen, 
eine Art Überbewußtfein da, das ganz genau jeden Schritt und jede Bewegung verfolgt, 
das wie eine immanente Gottheit in der jchaufpieleriihen Schöpfung wohnt, und jeden 
Augenblid eingreifen fann als eine, im Verhältnis zur Scheinnatur der Bühne über: 
natürliche Macht. ° 

E3 mag äbnlich fein, wie bei gewiſſen ſehr intellefticharfen und analytiſch 
geichulten Menschen im wirklichen Yeben, die jelbjt in bewegten Affeften, wenn, ibr 
Körper vor Erregung bebt und die Hände ſich ballen, ganz genau mit dem Gebirm jich 
beobachten, fich zujehbn, und die Worte, die der Mund aus aufgewüblten Inneren 
baftig berausjtöhnt, wie die eines Fremden anbören. 

Rafi gibt von diefer Erſcheinung des Doppel-Ichs auf der Bühne manche Proben 
und zeigt, wie die Duſe jelbjt in einer Situation, wo fie mit allen Fibern aus vollem 
Fühlen beteiligt ift, immer mit dem überjchwebenden Bewußtjein, den Gang des Stückes 
verfolgt, jich den Worten der fchwächeren Künjtler anpaßt, den Vergeglichen zuflüftert, 
ihnen eine Bewegung, eine Betonung ins Gedächtnis ruft, wie es Raſi einmal felbft 
erging, der, offenbar ohne diefe ſouveräne Gabe, in „Antonius und Cleopatra“, als 
Bote fo von den Zorn: und Yeidenjchaftsausbrüchen feiner Partnerin überwältigt 
wurde, daß er ſich nicht zur Zwifchenrede faſſen konnte. 

Wir bören fie reden und ſich unterbalten. Über die Schweigfame fcheint von 
Zeit zu Zeit ein nervöſer Neiz zu kommen, eine Furie überjtürzten Sprechenz, ein 
Stimulieren durb Worte bis zum Ermatten. Sie überläßt fih dann allen Sprüngen 
der Einbildung, eine faſt erjchredende Beredſamkeit ift’3, die „mit ihrer wilden Strömung 
Menschen und Dinge mit fich fortreißt”. „ie verherrlichte Byron und Shellev, ſprach 
über Chrijtentum und Heidentum, behandelte die KKorjettmode, würzte die Unterbaltung 
durch einen Broden Shafefpeare, jtreifte den Tod des Fürſten Ghika, die Dogane, die 
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*, den Mormoll, die lateinische Raſſe, Die orientaliſche und landete endlich 
bei Dantes Vita nuova. Den „eigenen ſcharfen Findlichen Ton“ der Duſe 
i feit, als er fie über den Zahnſchmerz Elagen läßt: „Aber das ift ein ſchwäch— 
iven! Bon den Würmern gefrejfen zu werden, che man tot it! Denn was 
saries weiter? ES iſt ein Wurm, der uns lebendig benagt!“ 
E * 


* 
eu 


ndere Worte fennen wir aber noch von ihr, tiefere, welenbaftere als dieje etwas 
apbiich genrebaft und anefdotijch reproduzierten. Hermann Babr bat mit feinerem 
cherem Nachempfinden diefe Stimme der Duje nachklingen laſſen. Ihre Sehnſucht 
ı diejer Stimme „jo demütig feierlich, mit jolcher innigen Angit um das innere 
um die Fragen der Seele, um den lebten Sinn und die Abſichten unjeres 
— 


In) 


Wenn die Seele einmal etivas geträumt bat, ift fie wie ein Fleines Kind, dem 
pas verjprocen bat. Sie gibt nicht mehr nad, fie läßt ſich nicht mehr 
tigen. Sie gebt neben einem ber und zupft einen am Kleide, daß man nicht 
jol. Und man fann ibr geben was man will, es nußt nichts, fie verlangt, 
n ibr verjprochen bat. Und man zeigt ihr die jchönjten Dinge. Man zeigt 
hoben Berge und Wälder und das Meer, das ewige Meer. Aber die Kleine 
ill nicht. Sie mag die Berge nicht und die Wälder nicht und das Meer nicht. 
‚ was man ihr veriprocen bat: jie will ibren Traum. Und wenn man ibr 
raum nicht gibt, it je traurig und weint.” 
iejev Traum der Duſe ift ein Theater, jenjeits der Alltagstrivialität, jenjeits 
matik bürgerlicher Konflikte, Die fie ſich übergejpielt und die ibr zum Efel 
son einem Theater träumt fie, das aleich der antifen Schaubübne die Menjcben 
linſchen beiligen Hain zu einem Felt des Lebens vereinigt, dem teatro 
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Und am tiefiten Sprach dies Schickſal Hugo von Hofmannztbal aus: „Von Jahr 
zu Jahr, von Land zu Land ſcheint fie blindlings zu fallen, ‚wie Waſſer von Klippe 
zu Klippe gejchleudert‘. Ihr Kommen und Verfchwinden ijt aufregend wie das Herab— 
taumeln eines verwundeten Sturmvogeld auf das mit Menſchen überfüllte Verded 
eines Schiffes. Sie iſt das ruhmbeladenite Gefchöpf der Erde und das rubelofeite; 
ihre Reifen find Triumpbzüge, und fie gleichen einer Flucht. Wie der Fieberkranfe 
feine stillen, wechfelt jie die Linder der Welt und findet nicht fußbreit, ſich auszuruhen. 
Es it, als hätte diefe ganze Welt nicht den Garten, der fie umfrieden kann, nicht den 
Brunnen, an defien Rand fie die fiebernde Schläfe Fühlen, nicht den Baum, in deſſen 
Schatten fie einfchlummern wird” ... 


* * 


Bei der Bahrſchen Zeichnung der Duſe voll „demütiger Feierlichkeit und inniger 
Angſt“ denkt man unwillkürlich an die Geſten der Florentiner Kunſt, die ſie ſo liebt, 
an die harrende ergebungsvolle Haltung der Annunziaten, die ihre Berufung gläubig— 
empfänglich erwarten, an jene Annunziata vor allem im Hof des Findelhauſes von Luca 
della Nobbia, vom Fruchtkranz umgeben über der Gnadenpforte. 

Der Eleonore Dufe = Annunziata ward ibre Berufung, fie fam ibr aus dem 
berriihen Werfe Gabriele d'Annunzios. Die rätjelvollite aller modernen Perfönlich- 
feiten jcheint er; er gleicht im äußeren wirklich, wie Bahr es ausfprach, einem 
berechnenden Spekulanten, jicher iſt er herzenskühl und verjchlagen; feine Menjchlichteit 
läßt fich nicht greifen und halten und entjchlüpft jeder Neugier pielend gewandt, 
aalglatt. Künftliche Züchtung und bochmütige Selbitjteigerung, einen eifigen Ideen— 
Egoismus, eine mit wahnfinnigem Naffinement fazettierte Eitelkeit Tpürte man an 
dieſem Menſchen. Aber er bat vielleicht beute die jublimfte Fünftlerifche Intelligenz; 
feine Vorftellungen und Anſchauungen der Dinge find böchit entwidelte Kultur. Er 
it fein jeherbafter Dichter, des „Antlig mit Träumen ganz beladen“, aber er iſt 
durchtränft mit den erlejeniten Ejjenzen der früchtefchweriten Nunftperioden. Gin 
fürjtlich prunfender Erbe, thront er über den Schatzkammern, die ſich an den geiltigen 
Ktleinodien aller Zeit bereichert haben, und jouverän fchaltet feine Hand mit ihnen 
und prägt ie um zum Ornamente feines eigenen Werkes. Zein Sehen aus diefer yülle 
heraus ift jo ajloziativ, fo begleitet von Klängen und Gefichten, daß fich in ihm alle 
Erſcheinungen reicher, vielfältiger jpiegeln. 

Die Natur wird zum Kunſtwerk darin, fie ſteht nicht als Jfoliertes, Elementares, 
Urjprüngliches da, jie wird immer ala malerifcher oder Elaflifcher Wert, immer als 
ein Phänomen, als Zeelen: oder Gefühlzdeutung der großen Künftler empfangen, 
Wie das gemeint it, das kann man an feiner Spiegelung Venedig in „Fuoco“ feben. Er 
Ipricht bier von „Venedigs Seelchen“, das in dem Guitarrenzirpen der Gondoliere 
ſchwebt, Venedigs Seele aber bat Giorgione und Tizian und Veronefe gefchaffen, mit 
ihren Augen muß man die wunderbare Stadt jeben: „bimmelblau, purpum und gold, 
meerentjtiegen, mit marmornen Armen und taufend grünen Gürteln”, und aus dem 
verblichenen Goldton in düſter bejchattetem Marmor jteigen die Viſionen alter Pracht, 
der Feſte auf den Bildern des Carpaggio. 

D'Annunzios Vorftellungen find nie unmittelbare, naiv-urſprüngliche, fie baben 
immer die Patina edler Bronze, den Niederjchlag vergangener Jahrhunderte. Doc iſt 
dieg nicht epigonifches Wefen, nicht Kopiſtentum, jondern wirkliches Amalgam des 
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Steigerung der Gegenwart durch prunfendes Piedeſtal der Vergangenbeiten. 
mzio fügt feine künſtleriſchen Inkruſtationen äbnlich wie Klinger, der jeine 
rite, die armloje Göttin mit dem wiljenden Geſicht, die alle Nervenreize moderner 
lubrep Beardslen, Oscar Wilde und Baudelaire zu kennen jcheint, aus einer 
Marmoritufe bildete. 
as muß jedenfall® von D’Annunzio gelten, mag man ibn nun für einen 
r oder nur für eine Selbjtzüchtung balten, er bat dem modernen künſtleriſchen 

einen böberen Stil gewieſen, er bat es in tönenden Zuſammenhang gebracht, 
ein Reich von weiten gezeigt, wo Das Alte neu erlebt wird, der Abgrund Der 
ſich Ichließt, Die antike Seele die lebendige Seele berührt, wo All- und Einheit 
altet und die künſtleriſchen Mächte jtärker find ala das zufällige Alltagsleben. 
Sp bin ich dabingefommen” ſagte er, „Tragddien zu jchreiben: um in einigen 
ı und edlen Gebärden etwas Erbabenbeit und Schönbeit aus dem flutenden, 
liben Schwall de Gemeinen zu retten, Der beute die auserlejene Erde bededt, 
- Leonardo Jeine gebietenden Madonnen und Michelangelo jeine nie bezivungenen 
bildete,” 
Ind das iſt es, Diele Yebensiteigerung, Die aus dem Banalen und Zufälligen 
edeutungsvollen, zu einer Fülle des Anfchauens führt, das traf die Duſe fo 
Gleiche Wege juchte ibre Sehnſucht. In d'Annunzios Dramen fand ſie Die 
dafür, und ibm ward es Triumph, durch jolchen Mund verkündet zu werden. 
dunkelnächtiges Gefchöpf auf goldnem Amboß von Leidenjchaften und Träumen 
t“, jo füblte er jie, er erfannte in ibr „das dionyſiſche Geſchöpf, Den lebendigen 
der bereit it, die Rhythmen der Kunſt zu empfangen.“ 
Ind die Annunziata nabm die Botjchaft ſolcher Kunſt tief auf und bewegte jte 
m Serzen. Und in neuen Verwandlungen voll jchmerzlich erlebter Innigkeit 
Ne, 
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a, reſtauriert ſie nicht: „ſo wie ſie jetzt daſteht auf ihrem Piedeſtal, ſieht ſie 
J wie ein auf einer der Cykladen ausgegrabener antiker Marmor aus, Sie 
vas Tragiſches und Gebeiligtes, nachdem das göttliche Opfer an ibr vollbracht 


rübrend bilflofe Schönbeit antiker Torfi ift bier in der Bildfäule und im 
rauenbild aleichermaßen zu einem neu erlebten und gefühlten Einklangſchickſal 
tet. Und tief jchöpfte die Dufe aus den äſthetiſchen Reizen jolcher Vorſtellungen 
d dem Artijten d'Annunzio die Sauptfache) nun ibrerjeit® alle Gefiblamöglichteit. 
Die ſchmerzensreiche Mutter war ſie, die ıbr Kind nicht mebr umarmen kann, 
b zu ihr drängt und das Gebeimmis der faltigen Armel nicht ahnt. Webe, 
hfeit durchwühlt fie, und nun begibt ſich's, wie ein Wunder, daß aller Nusdrud, 
den Hand: und Armbewegungen der Menjchen liegt, jich in den Zügen dieſer 
fongentriert zu einer gefteigerten Innigkeit. Kinn und Hals wird fojend, 
belnd, ein jtrebender Umarmungszug ringt ſich von ihm zur Kleinen Beate. 
rgreifendjte Schmerzensgewalt, ganz verinnerlicht, ganz aus der Seelenipbäre, 
n Ddiefer Darftellung, die auf die bewährten tragiſchen Mittel der Geſte und 
en ganz verzichten muß und in eritarrter Haltung alles Füblen von innen aus 
n muß ; 
Aus den Strudeln des Inferno tauchte fie zuleßt auf als Rrancesca von Rimini 
nagab jich mit Brofaten und Edelgerät, den Glanz trunfener Zeiten zu erneuen; 
rüume und Zeidenfchaften, jäbe Angſt, aufloderndes Najen und dunkelweichen 
tod, hinſinkend mit verfchlungenen Leibern, Mund auf Mund, ließ fie erleben, — 
gebeures Sein. Und wieder fommen Worte aus „Fuoco* in die Erinnerung: 
inem einzigen Augenblid bat ſich bier alles, was in der Unermeßlichkeit Des 
zittert, weint, boitt, jebnt, ralt, zufammengedränat,“ 
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Das konvulſiviſche Geficht erfcheint mit in die Höhe gezogenen Augenbrauen, 
Irampfigen Zügen, von Zudungen der Erregung gefchüttelt, man denkt an die Scherinnen, 
über die der heilige Wahnfinn und die überwältigende Naferei des Gottes fommt und 
fie bis ins Mark durchrüttelt. 

Und daneben taucht aus irdifchen Grau die müde, verbärmte Frau, die, fatt 
des Theaters, von einem jtillen Frieden, von einem Ausruben träumt, das ihr der 
eigene aufitachelnde Dämon nie gewähren wird. 

Und dann die grande amatrice, die leidend viel gelernt, mit fehmerzbaft 
gefpannten Augen, dem bitteren Mund, die Heldin der großen Baflion, der tristi 
amori, die endlich welkfahl, zu Afche verbrannt, in fihb zufammenfinft. Dann wieder 
Charme und Rokokograzie leichter, tänzelnder Momente, wenn die jpielende Kind: 
lichkeit de3 Sinnes frei wird, und fie plaudert und lacht und in die Hände fchlägt; 
wenn fie ein Glücksgefühl vor ſchönen Dingen, vor Bildern und Objets d’ Art 
genießt und deren feine Anmut auf fie zurüditrahlt. Und endlich aus der geiteigerten Welt 
der lebten Erlebniffe die Medufenmasfe, beladen mit den Leidenschaften und Schmerzen 
der ganzen Welt, vom Schlangenbaar umzüngelt, und wie durch ein Fatum mitten im 


Rafen, im Ausbruch elementaren Sturms jäh verfteinert. 

Wie ein Gleichnis und ein lebendiges Symbol gebeimjter unausgeſprochener 
Gefühlsmyſterien Tcheint ung diefe Frau, und wir fühlen mit Hofmannstbal, dap „in 
ihrer Seele noch größere Möglichkeiten find als im Bereiche ihrer Kunſt.“ 
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Nachdruck verboten. 


Von 


Elfe Hildrich. 


„Nez uälgeift, nichtsnutziger Bengel!” rief | auf, wenn er mit dem mageren, langen Ge: 


Frau Domberg, indem fie Helmden mit der 
einen Hand das Butterbrot, mit der anderen 
einen ziemlich heftigen Stoß in den Rüden 
gab, fo daß es wieder einmal zur Türe hinaus, 
den Hausgang entlang auf die Etraße ftolperte. 
Es Inurrte Schimpfworte vor fich bin, obgleich) 
ihm die rafche und mühlofe Beförderung über 
den ziemlich ebenen Boden ein gewiſſes Be- 
hagen verurjachte, daS es recht in die Länge 
zu ziehen verſuchte durch möglidhft geringen 
Widerſtand gegen die treibende Kraft. 

Geftern war es bis an die Pumpe ge: 
flogen, beute ftand es fchon im Rinnftein ftill 
und biß in fein Butterbrot, um mährend des 
Kauens noch ein Weilchen fort zu fchimpfen 
und dabei die drohende Miene zu verfuchen, 
die es dem breiten, kurzen Gefellen von gegen= 
über abgejehen hatte. Der ſetzte fie immer 


fellen in Streit geraten war. „Schäbiges 
Längfel, Satansbraten,” murmelte dann der 
Kurze, machte ſolche Augen und eine ſolche 
Schnauze, und nachher prügelten fie fidh. 

Helmchen trottete die Goſſe entlang, um 
zu fehen, wie hoch das Waſſer über feine 
Schuhe ging. Es ärgerte fih darüber, daß 
fie nicht voller war und hieb mit einer Gerte 
hinein, die e8 morgens im Müllfaften gefunden 
hatte. Das fprigte bis an die Häufer heran; 
das frifch getündhte, weiße Haus, das etwas 
vorgebaut war, konnte man fein naß befommen. 
Helmchen hatte große Freude, wenn die Mafler: 
tropfen an derMauer hinunterliefen und ſchwarz⸗ 
graue Streifchen hinterließen. 

Gleich kommt ſicher jemand und will mid 
prügeln, dachte es dabei; dann muß ich fo 
ſehr jprigen, daß man mich nicht friegen kann, 
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muß laufen! Da um bie Ede, burd) 
he Straße und über ben Blab in bie 
inein; da foll mid; mal einer friegen; 
nn anders herum zurüd. Cs fam aber 
‚ um ibn zu greifen. Das weiße 
n war noch unbewohnt, die Gaſſe leer; 
t paar ganz kleine Kinder jtanden in 
be und jaben jeinem Zreiben zu. Er 
recht tief ein und ſchlug nach ihnen 
Da faßten fie fich bei den Händen und 
us feinem Bereih, um in einiger Ent: 
bon neuem Poſten zu fallen. Er 
ihnen eine lange Nafe, die fte täppifch 
en; bie neuen Grimafjen, bie er ihnen 
er verjuchte, wollten ihnen nod) weniger 
jo daß ihm die Beichäftigung bald 
lig wurde und er ji von neuem ben 
bingab, 
ber batten fie es viel befier gebabt, 
noch auf der Bachſtraße wohnten. Da 
Malen bon Sindern, immer Narren 
erben und Hunde. Da tar immer 
u tun gewejen. Einmal war ein Pferd 


; da batten fie jehr lange zugejeben; 
ı Begräbnis gab's aud oft. 
hatten fie nichts außer dem Laden; 


hatten fie. Im Laden war's hübſch, 


aber auch einen jchönen roten und einen 
blauen. 

Helmchen griff in die Hoſentaſche, ließ bie 
angenehme NRunbung der Steine einigemale 
burch feine Hand mwirbeln und warf fie dann 
blind von jtch, aber nur joweit, daß ſie gewiß 
wieder zu finden waren. Er war gefpannt, 
welchen er zuerjt entdeden würde und jtellte 
heimliche Wetten an. Als er fie gerabe zum 
jechötenmale geworfen batte, wurde er bon 
ber Mutter gerufen; fie jtand in der Türe und 
winkte ibm mit dem Kopfe, bereinzulommen. 
Helmchen fchüttelte den Kopf in entgegen: 
geſetzter Richtung; es war ihm nod viel zu 
bell, ind Bett zu geben. Cie rief lauter und 
lauter und eilte jchließlih mit drobender Ge: 
berde auf ihn zu; hätte er feine Steine gehabt, 
jo würde er jeßt in einem großen Bogen um 
jie herum gelaufen und lange vor ibr zu Haufe 
angefommen fein. Den blauen batte er; aber 
der rote? Als er ibn eben ſah und greifen 
mollte, fühlte er jich jehr fejt am Arme gefaßt 
und fortgezogen. Er jtemmte fich, ſchrie fo 
hoch er fonnte, und jtellte fih, indem er ge= 
ſchleift wurde, das große Schwein vor, das 
fie vorige Woche vom Karren geladen und an 
beiden Ohren in bie Metzgerei gezogen batten. 
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Nachdem er fich vergeblich bemüht hatte, 
den einen oder anderen durch Gefichterfchneiden 
zum Lachen zu bringen, fam ihm das baumelnde 
Bein des großen Peter gelegen, der auf dem 
Tiſche ſaß; er niff in das Bein, nur fo eben, 
aber der Fuß des großen Peter fprang vor 
und traf Helmchens Nafenbein. Diesmal 
brüllte e8, mirklide Tränen vergießend und 
batte feine Vorftellung als die feines Schmerzes 
und noch größeren Zorn3. 

Als Frau Domberg das Geräufh nicht 
mehr ertragen fonnte, bielt fie dem Schreier 
einige Augenblide ven Mund zu, zog ihn dann 
mit baftenden Fingern aus und fchidte fih an, 
ihn in die hintere Stube zu tragen. „Sch bin 
noch kalt,“ bradte Helmchen, fein letztes 
Schluchzen unterbrüdend, heraus, befreite fich 
durch heftig zappelnde Bewegungen und ftellte 
fih an den Herd, mie es allabendlich feine 
Gewohnheit mar. 

An dem warmen Herb mit blitenben 
Meffingteilen und furrendem Waffertopf, beim 
Lampenlicht und Lärm ber Gefchmwifter mar 
ihm viel wohler ala in der Etube nebenan; 
um feinen Preis modte er auch nur für 
Augenblide allein im Bette liegen; ſchon bei 
Tage mar ihm in ber hinteren Stube bang. 
Eie war fo voll von Möbeln und feltiamen, 
dunkeln Winkeln und hatte nur ein einziges 
Fenſter, das menig Licht einließ und faft 
niemal3 geöffnet wurde. Denn gleich jenfeitz 
des winzigen Hofes ftieg das Hintergebäude 
auf, in dem gemeine Leute wohnten, tie bie 
Mutter fagte. „Sie fehen einem fonft herein,” 
batte fie gejagt und noch ein paar graugelbe, 
vielfach geflidte Gardinen vor das Fenſter ge- 
bängt. Und dann war das Ding da, auf der 
Wand an Helmcens Bett! Erft hatte es klein 
binter demſelben bervorgegudt, mie eine Hand 
jo groß und mar dann langfam die Wand 
heraufgewachſen. Bei ganz hellem Licht fah 
e3 wie ein Flecken aus, aber meijtens war es 
der Kopf von einem riefigen Kerl mit allerlei 
Ausmwüchlen und zerrauftem Haar. Den einen 
Arm batte er ſchon hervorgezogen und hob 
ihn höher mit jedem Tag. Nun Tam Sicher 
bald der zweite und dann plößlic der ganze 


Kerl und ftieß mit dem Kopf an die Dede an. | 
Helmchen mochte um feinen Preig allein in der ! fehle, 
runzelnd, eines der Brötchen aus dem Schau⸗ 


hinteren Etube fein; als die Mutter ibn ein: 
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mal bineinfperren wollte, hatte er mit Füßen 
geftoßen und gebrüllt, er jchlüge das Fenſter 
entzwei; da unterließ fie es. — 

Nachdem das Licht mit Annchen und Bertha 
in die Stube gebracht worden mar, fagte 
Helmchen, nun fei ihm ganz warm und ftolzierte 
ihnen mit recht laut klatſchenden, nadten Füßen 
nad. Er mußte die Gelegenheit, daß bie 
Brüder noch nit zur Etelle waren, benußen, 
um auf dem großen, freien Bett feine vielen 
Zurnfunftftüde zu verſuchen und fih dann 
ganz nah an den vorderen Rand zu legen, 
als ob er ſchliefe. Er mußte, daß fie ihn 
dort nicht liegen ließen, wegen be3 Heraus 
und SHereinfpringens nicht, ebenfo menig wie 
in der Mitte, wo er Gelegenheit gehabt hätte, 
ftatt eines zwei zu quälen. Bald wurde er 
auch angefaßt und an die Wand gemwälzt, wie 
jeden Abend mit ihm geſchah, und der große 
Peter fam in die Mitte neben ihn. Der lag 
wie ein Kloß fo breit und feit; mie ſehr fich 
auch Helmden in feiner Enge wand und ftieß, 
der rührte ſich nicht. Ehe e8 ſich zum Schlafen 
beruhigt auf die Bimmerfeite legte, warf es 
einen fchnellen Blid nah dem Kerl an der 
Wand: Ob er auch nicht zu viel gewachſen 
wäre! — 

Helmchen trat von der Straße ind Laden⸗ 
zimmer und fand den großen, feinen Herm 
bei der Mutter, der dann und wann fam und 
Brotmarken bradte. Zwei braune und eine 
gelbe Münze legte er auf ven Tiich und ſprach 
dann längere Zeit mit der Mutter; ehe er 
ging, gab er ihr zuweilen noch etwas in die 
Hand, mobei er rot zu werden pflegte. 
Helmchen ärgerte ſich über feine Anmefenbeit; 
er hatte ſich auf das Butterbrot gefreut; nun 
würde er warten müſſen. 

Nachdem er fein Anliegen einige Male mit 
übellauniger Geberde zu ibnen binaufgemurmelt 
hatte, fuchte cr durch heftiges Bearbeiten von 
Frau Dombergs Schürze deren Auge und 
Ohr, die in der Höhe fo gar beichäftigt waren, 
zu ſich herabzuziehen. Sie ftreifte weiter 
Iprechend die läftigen Finger herunter, wonach 
Helmhen fih durd das Ausftoßen krampf—⸗ 
bafter, weinerliher Töne zu helfen fuchte. 

Endlid fragte der große Herr, was ihm 
worauf Frau Domberg, die Stim 
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ih und in die ausgejtredten, ſchmutzigen 
drückte. „Nun ik und balt bid 


8 fie nur immer noch beipredhen mußten 
n in ber Höh! Helmchen batte nod 
ulter zu feinem Brot. In jede kleinſte 
hrer Neben ftieß er fein „Butter“ hinein, 
beftiger, immer grimmiger; ſchließlich 
wieder die Schürze an, aber fejt dieſes 
ab man ihn nicht wieder jo abjtreifen 
rau Domberg faßte mit der Hand 
Stirn: „Der madt einen noch verrückt.“ 
b ihm aber die Butter aufs Brot, und 
en fing an zu efjen und zwiſchendurch 
en ımb mit dem Stocheiſen an den 
ı Hingeln. Wenn die Mutter „ſei ſtill“ 
elt er einen Augenblick inne und fubr 
eife fort, allmäblih anſchwellend, Die 
geipannt im Auge behaltend, was jte 
lich mit ihm anfangen würden, 
ipradhen noch immer fort. Der Herr 


t großen Augen zu Helmchen berüber 
üttelte dann und wann ben Slopf; num 
er, dab von ihm die Rede war. Frau 


rg ſagte, dab fie es auch bald nicht 
nit ibm ausbalten könnte. „Das ilt 
rkehrter Bengel, wild und eigenfinnig; 
rd tie fein Vater; der war auch jo.“ 


Helmchen ſuchte zu entihlüpfen, als ber 
Herr wieder einmal da war. „Er fünnte mid) 
am Ende prügeln,“ dachte er, wurde aber auf 
dem Weg zur Türe aufgehalten. „Guten 
Tag, Wilhelm, id babe dir auch etivas mit— 
gebracht.” 

Helmchen ballte jeine Hände auf dem 
Rüden, zum Zeichen, daß er feine Luſt hatte, 
eine davon zu geben und ſuchte mit ben 
Augen nad einem zum Schlagen geeigneten 
Segenjtand, der etiva für ihn mitgebracht fein 
fünnte. Auf dem Tiſche lag etwas von 
beträchtliber Musdehnung in gelbes Papier 
gehüllt, deſſen Geftalt entfernt an das Stüd 
Vebfuchen erinnerte, das zu Weihnachten ins 
Haus gelommen war. 

Der Herr löfte das rafchelnde Papier und 
brachte ein langgeitredtes Häuschen zum Vor: 
ichein mit grellrotem Dad. „Haft du ſchon 
einmal eine Arche Noab gejeben?” SHelmden 
wußte nicht, was Das var, jondern warf große 
Blide auf das Häuschen, das an ber Längs— 
jeite gemalte Fenſter hatte mit weißen Garbinen 
und bunten Blumentöpfen dazwiſchen. Da 
wurde die Gejchichte von dem frommen Mann 
erzäblt, der mit jeiner Familie und allen Arten 
bon Tieren in der Arche Zufludt bor dem 
großen Mailer fand. „Nun wollen wir ſehen 








Die Arche Noah. 161 


Nachher hatte er das wieder gefüllte 
Häushen auf den Armen. „Danfe fagen” 
befahl die Mutter. Helmchen lieh den Kopf 
hängen und ftierte auf das rote Dad. „Sonft 
nimmt er fie wieder mit.” Da drüdte er fie 
ſehr feſt an ſich und ftieß das danke hervor. — 

Nun batte er etwas. Meter bejaß die 
filberne Uhr vom Paten, Karl und Marie 
Schreibtafel und Katechismus, Helmchen alle 
Tiere und die ganze Arche. „Zeige fie doch 
einmal” fagte die Mutter, ala die Geſchwiſter 
verfammelt waren. Helmchen grinfte, zog fie 
aber erſt aus der Ede neben dem Schranke 
hervor, als niemand fie mehr dringend zu 
feben: wünfchte. Während er fie leerte, ftanden 
ale um ihn herum. Er fuchte aus mit 
täppifchen Fingern und hatte fehr viel Arbeit, 
die richtigen Paare zufammen zu finden. „Das 
ift ja eine Kuh; er ftellt den Efel zur Kuh“ 
fagte Peter und ftürzte einige Paare, indem 
er verbeilernd in die Reihen griff. Helmchen 
ihlug nad ihm und fchimpfte ſehr, indem es 
nach der Wutter fchaute, ob deren große Hand 
nicht ſchon an feinem Rüden fei. „Nun laßt 
ihn aud, es ift ja fein” fagte da die Mutter. 

Ihre Hände waren auf dem Tiſch und 
framten die gefallenen Tierchen zurecht. 
Helmden ſah fchnell nacheinander alle Ge— 
ſchwiſter an, führte den Löwen, den e8 eben 
aufgenommen hatte, zum Mund und nagte mit 
den Lippen an feinen Borderbeinen herum. 
Neben ihm und fchräg hinab fah er blau und 
blau mit weißen Sprenfeln darin, der Mutter 
Kleid, und hinauf bis an die grauen Schürzen: 
bändel und drüber hinaus lauter blau und 
weiß und die Arme entlang, die ausgeftredt 
waren weit über den ganzen Tiich hinüber. 
Das alle war die Mutter und auch noch der 
aufgeftedte Zopf, der ganz in der Höhe zu 
ſehen war. Sie war eine fehr große, ftarfe 
Frau; wenn fie nur wollte, fönnte fie Helmchen 
tot Schlagen; aber fie beihüßte ihn. “Der 
gelbe Löwe gab einen häßlichen Geſchmack; 
Helmchen putzte die Lippen an dem Rüden 
feiner Hand und das Tier leife an der Mutter 
grauer Schürze ab. E3 war fein Tier, und 
die Mutter hatte ihn befchüßt. 

Mehrere Tage überlegte er, welcher der 
befte Platz für feine Arche fei; er verfuchte 
bier und da; auf dem Kleiderſchrank in der 


hintern Etube gefiel fie ihm endlich für die 
Naht. Sobald die Mutter fih anſchickte, 
Annden und Bertha mit der Lampe zur Rube 
zu tragen, räumte er fie für diefen Tag enb- 
giltig zum legten Male ein, nahm fie unter 
den Arm und erflomm vorfichtig die Fußlehne 
von Mutterd Bert, von wo aus er fie an 
ihre Stelle bringen fonnte. Er rüdte fie ganz 
diht an den vorderen Rand und drehte fie 
fo, daß er von feinem Schlafplat die Länge: 
feite gut überbliden tonnte. Ihr rote8 Dad 
blinkte in feine Augen, wenn er bequem auf 
dem rechten Ohr da lag. 

E3 folgten eine Anzahl von Regen: 
tagen, an welchen Helmchen nicht auf der 
Straße Ipielen durfte. In folchen Zeiten war 
e3 früher von der Langeweile gezwungen 
worden, durh Ausführung aller möglicher 
Einfälle die Aufmerkfamfeit der Mutter auf 
fih gerichtet zu halten. Nun hatte es mit 
feiner Arche Beichäftigung genug. 

„Er macht ſich“ fagte Frau Domberg eines 
jolhen Tages, „man fann ihn ſchon einmal 
rubig allein im Zimmer laſſen,“ und ging 
während des Waſchens von der großen Bütte 
fort, um Eeife nachzufaufen. Es war fehr 
stil, al8 Helmchen fo ganz allein zu Haufe 
war. Eine Weile ftaunte er und laufchte dem 
heimlichen Kniſtern, das aus der Bütte Fam. 
Dann fchleppte er die Tleine Banf herbei, von 
der aus er den Seifenſchaum gut fehen fonnte 
und beobachtete bie vielen Bläschen, deren 
größte rote und blaue Lichtlein trugen und 
die das Kniftern verurfachten, indem fie plagten. 
Er tauchte die Hand in das weiche, warme 
Geflod bis dahin, wo das gewöhnliche Waſſer 
beginnt und dann fiel ihm plößlich ein, die 
Arche, die doch eigentlih auf das Waſſer 
gehörte, in der großen Bütte zu verſuchen. — 
Eie ſchwamm wirklid) und ſchwankte leife in 
dem weißen Geſchäum, während Helmcen bin 
und wieder ging, um die Tiere zu holen und 
einzuladen. Als er mit ber legten Handvoll 
das Bänkchen beftieg, war in der Mitte des 
GSeifenfhaums ein Fleden dunfeln, trüben 
Waſſers, von der Arche aber feine Spur mehr 
zu fehen. Da griff er erfchredt auf den Grund 
und brachte zuerft die Arche, die feinen Boden 
mehr batte, dann diefen Boden felbjt und 
dann nacheinander die Tiere herauf. Die 
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Nade Waren nah bis oben 
Tiere Arbten das Bettuch, an dem 
wollte, Ms rau Domberg 
ie am, jtotterte und ſchluchzte er 
bei Ne Tas. 
rt boch jchon meinte, gab fie ibm 
gel. ſondern jprad nur, während fie 
Sonntagsjade anzog, viel Davon, 
ein bummer und fchmußiger Junge 
(ls er aber danach noch immer ieiter 
und verjuchte, durch Mufeinander- 
pie getrennten Teile wieder zu ver— 
hab fie ibm 5 Pfennig in die linke 
db Die Arche jamt dem Boden auf 
ten Arm und ſchob ihn zur Tür 
„Da, nun made, daß bu zum 
Franzen fommft, daß er fie bir 
Jammenleimt.“ 
batte ibm noch nie Gelb anvertraut; 
ie Hand feit zufammengeframpft, um 
zu verlieren. Eigentlich fürchtete 
Schreiner Franzen, den er früber 
ausgelacht hatte, wenn er bon ibm 
Stufen jeiner Daustüre, auf denen 
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und alle Tiere mit hinausnehmen, fobalb es 
ganz troden wäre; er ſah ſie beutlih im 
bellen Lichte auf den Steinen ſtehen, und alle 
Kinder der Straße rundherum. Neben ſich 
müßte er einen Stod haben, um feine Saden 
vor ihnen zu beihüsen. Er fragte Frau 
Domberg häufig, ob noch immer nicht gutes 
Metter würde, und dieſe fchüttelte bei ben 
Nachbarinnen den Kopf und jagte, es ſei 
eigen mit dem Milbelm, er werde fo finnig 
in letzter Zeit. — 

Den Merl an der linfen Seite feines 
Bettes hatte er gang bergefien, bis er eines 
Abends bemerkte, daß nun aud der andere 
Arm bervorgelommen war. Da burdiriefelte 
es ibn; er drüdte ſich nabe an Peter und 
tafte die bunte Arche ganz feit ins Auge; er 
säblte ihre Fenſter und die aemalten Siegel 
des Dads und wünschte, die Yampe würde 
nicht ausgelöſcht. Nachdem es dann doch auf 
einmal bunfel getvorben war, bielt er den 
Atem an und ftarrte mit weiten Augen, ob denn 
gar nichts zu unterſcheiden wäre, Allmählich 
getvabrte er das Fenſter, dann den Schranf 
und ſchließlich über demſelben einen bunfeln 
Nleden; das mußte die Arche fen! Er jtellte 
fich Iebbaft das Rot ihres Dadjes vor und 
bie bellen Gardinen; zu fchlafen batte er 
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zu machen fei. Da meinte er und befam von 
der Mutter nafje Tücher auf die Stirn. Dann 
lag er ftill, ver Zimmerjeite zugewandt. 
Einmal war eine laute Stimme an feinem 
Ohr; er wurde heftig aufgehoben von jemand, 
der nicht die Mutter war. Er taftete über 
etwas Weiches, Glattes; das war nicht der 
Mutter Tattunenes Kleid. Dann war er 
irgendwo anders als fonft; er fannte fich nicht 
und fuchte umher. „Er fucht die Arche” wurde 
gefagt. Darauf erfchien wieder der rote Fleden 
und das ganze bunte Ding. Nun fannte er 
fih und war zufrieden. — Der Arzt fagte 
Frau Domberg laute und heftige Worte über 
die feuchte Wand, an der das Kind gejchlafen 
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ind Spital. Frau Domberg fagte zaghaft, 
fie wolle e8 lieber zu Haufe behalten. Wenn 
fie e8 im Epital hatten, wußte fein Menſch, 
was mit ihm geſchah. Das ginge nicht 
wegen der Anftedungsgefahr, fagte der Arzt, 
er werde fofort den Wagen fchiden. — . 

Am Epital erfuhr Frau Domberg nad 
einigen Tagen, daß Helmchen den Typhus 
babe und einige Tage fpäter, daß er daran 
geitorben fe. Sie jammerte bei den 
Nachbarinnen: „gerade jeßt, wo er fich fo 
machen wollte”. 

Durch das Suchen einer neuen Wohnung 
batte fie jehr viel Sorge und Arbeit. Schließlich 
entichloß fie fih, den Laden aufzugeben und 


hatte. Die Polizei werde ihr das ungefunde | mietete einige hochgelegene Zimmer, die Sonne 
Loch noch heute fchließen, fie möge die Betten | hatten. Die Are befam im Glasfchranf 
berübertragen lafien. Das kranke Kind müfle | ihren Pla. — 
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Belene Berrmann. 
Nachdruck verboten. —— 


en will ich dem anderen Gedanken, aufrufen in ibm Bilder, in ibm Ideen 
"rs ſchaffen — nicht aber meine Gedanken bloß erzäblen, meine Bilder vorframen, 
meine Empfindungen bingaufeln.“ 

Der Lebenshauch eines ganz modernen Wortes webt aus diefen Süßen, die vor 
mehr ala 130 Jahren ein junger Prediger und Schulmeifter in Riga niederjchrieh. 
Als Herder in einem entbufiajtifchen Nachruf auf einen Frübveritorbenen, der ihm viel 
gegeben batte, dem er ſich weſensnah fühlte, fo die evofatorifche Kraft bejeelter Rede 
pries, fagte er jeiner Zeit etwas Neues. Etwas ganz Neues, jo jehr die Männer des 
kalten Rationalismus, gegen die er auch auf fprüchlichem Gebiete erbittert kämpfte, ich 
klarer, überredender Wortgefchidlichkeit, deutlicher Ausdrudsfähigfeit rühmen mochten. 
Daß die Sprache, auch die des Denker, nicht nur überreden, Gedanken vermitteln 
folle, nein, daß fie Gedanken fchaffen, gunze feelifche Welten im Hörer wie aus dem 
Nichts bervorzaubern könne, — da3 war verblüffend. Das 309 Herder den Hohn 
feichter Vernünftler auf jeine eigene, ungezähmte Feuerfprache zu, das entzüdte die 
Jugend, die feine Schriften las und die fich freudig bewußt wurde, daß fie für ihre 
entfejjelten Seelenfräfte die Waffe ſelbſt hämmern und ſchweißen könne. 

Uns aber glänzt das vor fo langer Zeit geiprochene Wort mit dem Schimmer 
eines Munjches, in deſſen Verwirklichung auch für uns noch Lebensreize liegen. Denn 
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hichen beute Nednern und Scwiftitellern, die zwar nicht im engeren Sinne 
F find, aber auch ihre Spracde nicht nur als Ausdrudsmittel eines reichen 
enbefiges kultivieren, den fie mitteilen wollen. Es werden auch nicht bereits 
Gedanken rbetorisch belajtet mit dem ſchweren Prunkmantel einer „Ichönen“ 
), — nein, aus ibren Worten ſcheint das Gerüblte, Geſchaute, Gedachte erit 
igen wie aus einem frischen, lebendig bewegten Meere, noch verwandt dem 
den Element, ebenjo beweglich, jugendlich glänzend, Noch Tcheint im Ausdruck 
e Schwingung des pſychiſchen Prozeſſes nachzuzittern, wir glauben Zeugen dieſer 
heburt zu fein, ja mebr: fie in unjerer Seele zu erleben. 

60 erreicht der moderne Nedner das Ziel, das fi) der junge Herder fegt: er 
inſer intelleftuelles Temperament, er jteigert die vwilionäre Fähigkeit des Geiftes. 
Ibeimen, belebenden, befruchtenden Kräfte, die im Worte ſchlummern, bewußt, 
er ung, angefangene Gedanfenreiben weiterzudenten und über das, was direkt 
wird, hinaus ſeinen Intentionen nachzuſchaffen. Und mit einer beglückenden 
g, Die ſonſt nur die Kunſt bat, macht der Offenbarer den Empfangenden zum 
er auf Momente Dieje ganz eigentümliche Kraft der Nede, fie näbrte jich 
m einer neuen Kunft, die im Klang und Zuſammenklang der Yaute, im Rhythmus 
den Biequngen des Sabbaus, in den auserwäblten und jtarfen Bildern aufs 
irkungen erkannt bat, die noch nicht ihre belebende Macht voll erproben durften. 
ntdedung über das jinnliche Material der Dichtfunft, ebenfo erregend wie für 
dhauer die Erkenntnis, daß er dem Marmor und der Bronze, deren Sprache 
nerationenlang voll zu fennen glaubte, neue Ausorudsmittel entriffen babe. 
Diefe moderne Spracdkunft, die aus der Sphäre des Künftlers auch in die des 
era und Philoſophen hinübergeglitten iſt, — ſie trägt freilich ein ganz anderes 
e alö die, mit der ſich der junge Herder bejchäftigte. Er wollte die urjprüngliche 
taft des Ausdruds, die er in der „büft- und marklojen Sprache” jeinerzeit 
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wie aus den Lebensbetätigungen wilder Naturvölfer, aus den Bekenntniſſen reifiter 
Genies wie aus den unartifulierten Außerungen der Kindespſyche. Unter allem Material 
ſchien ihm die Sprache das wichtigite. 

Seine erfte Schrift, die ibn weiterhin bekannt machte, Die Fragmente über 
neuere deutſche Literatur, beginnt mit Betrachtungen über die Sprade. Sie ijt das 
Vehikel unferer Geiftesbildung; mit ibr und durch fie lernen wir denfen. Darum: 
wer den Geilt, die Seele eines Volkes fennen will, der ftudiere feine Sprache. In 
ihren Spiotismen offenbart fich jein Nationalgeift, das eigentümliche Gepräge, das 
jein Wejen durch Klima, Lebenzbedingungen, individuche Anlage bat. Die Sprache 
ift der Niederjchlag der Geiltesgefchichte. Untrennbar find feelifcher Gehalt und 
Ausdruck verbunden. Er könnte für die Frage: ift ein bejtimmtes jprachliches 
Material durch Ülberfegungen, Nachbildungen aus fremden Spracden zu bereichern? 
ſchon aus diefen erften Betrachtungen dag Reſultat gewinnen: fein Inhalt, Feine 
Form kann aus fremden jeelifchen Welten in unfere übernommen werden, dem fich die 
Melt unferer lautlichen Gebilde, wie jie al3 notwendiges Produkt unferer Geiltes- 
geichichte da find, nicht won ſelbſt darbietet. Denn ebenfo eng wie zwilchen Juhalt 
und Ausdrud ift umgekehrt das Band zwiſchen Ausdrud und Inhalt gefnüpft. Dieſes 
Ergebnis erreicht Herder aber erit, nachdem er noch eine andere Betrachtung angeftellt 
bat. Über die nationale Bedingtbeit des ſprachlichen Materials blidt er hinaus und 
entivirft ein Bild von den Yebensaltern der Spracde, wie e3 ihm vorſchwebt. Jede 
Sprache durchlebt vier Perioden, entjprechend wieder den notivendigen jeelifchen 
Entwidlungspbajen, die jedes Volk durchmißt. Zuerſt die Kindheit, die Periode 
leidenjchaftlich unmittelbarer Triebe und jtärfiter Senjibilität für alle Sinnesreize; in 
der Sprache Überfülle finnlichen Ausdrucks; Geſang iſt die Rede, Geberde unterjtügt 
fie: eine Sprache „für Auge und Chr, für Sinne und Leidenschaften.” Im Jünglings— 
alter eines Volkes, in der Zeit, da „die Denkart ihr raufchendes Feuer ablegt“, 
bleibt die Sprache immerbin noch eine Art Sefang: „Der Dichter erböhte nur feine 
Akzente in einem für das Chr gewählten Rhythmus, die Sprache war finnlich und 
reich an kühnen Bildern, fie war noch ein Ausdrud der Leidenschaft, fie war noch 
in den Verbindungen ungefellelt . . .” Das iſt nach Herder das Blütenalter poetifcher 
Volkskraft. Cine Sprache in ihrem männlichen Alter ijt „jchöne Proſe“. Sie 
braucht den Neichtum ihrer Jugend maßvoll, fchränft die Idiotismen ein, mindert 
die Freiheit der Inverfionen, bereichert den Schat abjtrafter Worte. Auf der Stufe 
endlih, auf der ein Volk zu philoſophiſcher Entwidlung durcdringt, erhöht die 
Sprache von felbjt nicht mehr ihre Schönheit, jondern ihre „Richtigkeit”: fie gewinnt 
mehr Klarheit des Sapbaus, Reichtum an Begriffsbezeichnungen und verliert an 
phantafieerregender Straft. 

Inden nun Herder den vwölferpfuchologifchen Gefichtspunft und den allgemeinen 
bijtorifeh-pfuchologifchen verbindet, kommt er zu den vorber charakterifierten Schlüſſen 
und fügt binzu, es ſei notwendig zu wiſſen, in welchem Lebensalter eine Sprache 
itebe, wenn man fie willfürlich formen, als Ausdrudsmaterial bereichern will. Er 
jelbjt prüft eine NReibe fremder Yiteraturen daraufhin, was bei Mberfegungen aus ihnen 
und durch die Kenntnis ihres Tpeziellen Weſens für feine Mutterfprache zu gewinnen 
jei. Er Eritiftert nad feinen Überzeugungen den Nat der damaligen Sprachverbejferer, 
die Spracformen einfach an die oder jene fremde Zunge anzupafjen. Sein deal 
iſt offenbar, day eine Sprache, die wie die deutfche im Zeitalter der „ſchönen Proſe“ 
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armoniich ausgebildet werde ſowohl nach der Seite des braujend jugendlich 
chen Ausdrucks als nach der der altersflaren Verſtändlichkeit. Einen wahren 
bat er vor dem rationaliftiichen Sprachideal, Das nur für förperlofe Geifter 
„die ſich Beariffe in die Seele redeten“, 
iefe allgemeinen Betrachtungen darüber: was für Vorausfeßungen der Sprach— 
id rein durch die Bedingtbeit ihres Material3 gegeben? werden dadurch vertieft, 
der ſich angeſichts bejtimmter zeitgenöſſiſcher Leitungen fragt: wie joll man 
n? Es iſt befamnt, daß er zuerſt nachdrüdlich ein echtes Einfühlen vom 
er verlangt, ein Hineinjchmiegen in die Seele des fremden Autors, in feine 
e und zeitliche Bedingtheit, in den Geift feiner Sprache, ein Vergeffen dagegen 
fgeben aller Eulturellen Selbjtverftändlichkeiten, in die ibm feine eigene Yebensform 
it. In den Fragmenten, die jeine Jugendperiode einleiten wie in den Volks— 
handlungen, mit denen ſie ausflingt, in zahlreichen Regenfionen von Über: 
ı aus Dem Lateiniſchen, Griechiichen, Hebräiſchen wiederbolt er diejelben 
ngen in anderer Form. Mber er fühlt auch ſtets aufs neue die Schwierigkeiten, 
n allein durch den verichiedenen Geſamtrhythmus zweier Sprachen, durch ihren 
nen Stil einer künſtleriſchen Erfüllung diejer Forderungen entjteben. 
aß jelbit ein Menjch, deſſen Seele all das fremde, reiche Leben in fich zu 
möchte, am ſprachlichen Material jcheitern kann, beflagt er in feiner Vorrede 
3liederfjammlung in jchönen, bewegten Worten: „Homer, Hefiodus, Orpbeus, id) 
e Schatten dort vor mir auf den Inſeln der Glüdjeligen unter der Menge und 
1 Nachball eurer Lieder; aber mir feblt da3 Schiff von euch in mein Land 
ine Sprade. Die Wellen auf dem Meere der Wiederfabrt verdumpfen Die 
md der Wind weht eure Lieder zurüd, wo jte in amarantbenen Lauben unter 
Tänzen und selten nie verballen werden.” Oder mit noch gejteigertem Reiz 
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Auf dieſe Weife gewinnt die Sprachkunſt Unſchätzbares aus den ber: 
fegungen. 

Herder wünſchte ein hiftorifches Werk, in dem das Werden, die Erlebnijje der 
deutfchen Sprache gefchildert würden und das auch die Frage beantwortete: „Wie 
weit ijt die Sprache als Werkzeug der Literatur, wenn man fie mit anderen Nationen 
vor und neben ung vergleicht? wie weit als Werkzeug der Literatur, ſofern fie ver: 
Ichiedenen Gattungen angemeſſen wird? wie weit für den Dichter, für den Profaiften, 
wie weit für den Weltweilen? ..... Was liegen in ihr für Schäße von Gedanken, 
für rohe Maflen zu Geltalten für ungebrauchte Formen, zu neuen Schreibarten ..... « 

Ih möchte hier die Frage aufwerfen, ob dieſe forgfältige Erwägung des Aus: 
drudsmaterial® nicht überhaupt ein Topifches in Herders Kunftbetrachtung ift, das 
nur durch die fpätere Entfernung von der bildenden Kunft auf dieſem Gebiete nicht 
zur vollen Entwidlung gelangte. Denn in feinen Jugendwerken über bildende Kunſt, 
dem ungedrudten vierten „Kritiſchen Wäldchen“ und der Tpäter daraus erwachjenen 
„Plaſtik“, Hingt diefe Saite an. Der Hauptinbalt diefer Werke ift zwar eine Be: 
gründung der verfchiedenen Schönbeitägefege der Malerei und Plaſtik aus dem Weſen 
der verjchiedenen Einne, die beider Künfte Urſprung find, dem Weſen des jehenden 
Auges und der tajtenden Hand. Aber es wird doch erwähnt, daß die Gebundenheit 
und die Ausdrudsfülle plaſtiſcher Kunſt mit ihrem Augdrudsmaterial zuſammenhange. 
In einer fehr Fritifchen Betrachtung von Windelmanns Mürdigung egbptifcher Kunſt 
bebt er bervor, man müſſe bei einem echt gefchichtlihen VBorgeben beachten, wie dieſem 
Volk fein Land zur Hand gegangen fei „mit jonderbarem Material für die Jdee und 
die Ausführung der Idee”. 

Aber Herder bat die Sprachkunſt nicht nur nac den gleichjam objektiven 
Bedingungen hin beachtet, die das Material Schafft. Er mußte, wie viel beim 
Zuftandefummen fprachkünftlerifcher Leiltungen das ſubjektive Element bedeutet, Daß 
das Werkzeug fich wandelt in der Hand, Die es braucht. Er rät einem Schriftiteller 
feiner Tage, der den Tacitus mit Fleiß und Berftändnis, wie er ibm zugeitebt, über: 
jeßt bat, jich lieber einem anderen römiſchen Autor zuzuwenden, deſſen Wefen und 
Rede dem Gefamtitil feiner Sprache mehr adäquat ſei. Wertvoller als ſolche 
Außerungen ift e3 uns, wenn Herder die individuell verfchiedene Befähigung zur 
Sprachgeftaltung mit folgenden Worten abjchbägt: „Jeder Kopf, der felbit denkt, wird 
auch ſelbſt ſprechen; er wird feiner Sprache Merkmale von feiner Seh: und von den 
Schwächen und Tugenden feiner Denkart, kurz, eine eigene Form eindrüden, in welde 
fich feine Ideen bineinjchlugen. Nun babe ich durch Erfahrungen bemerkt, daß nicht 
bei jedem, der da denkt und fpricht, Gedanke und Ausdruck auf eine gleich feite Art 
zuſammenzuhängen jcheinen, daß nicht bloß bei dem einen der Vortrag loſer und 
biegfamer ijt als bei dem anderen (denn dies ijt zu bekannt und leicht zu erklären), 
jondern daß bei diefem der Gedanke ſelbſt mehr an dem Worte lebe und gleichjam 
die ganze Denkart fumbolifcher und zeichendeutender jei ala bei dem anderen... . und 
wenn wir auch nur einige Schriftiteller von Rang und Anfehen feten, die ihre 
Gedanken der Sprache oder die Sprache den Gedanken auf fo eigene Art anpaſſen, 
jo gibt es notwendig im Fleinen und großen beträchtliche Phänomene.” Auch bier 
wieder bei Betrachtung der ſubjektiven Bedingungen der Sprachkunft fiebt Herder 
die organifhe Cinbeit von Gedanken und Ausdrud als beſonders wichtige 
Erſcheinung an. 
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Bir erfabren aber an anderer Stelle noch Intereffanteres darüber, wie er fich 
entliche Zuftandelommen eines ſolchen Sprachgebildes denkt. Herders Meiſter— 
b Haym bat erkannt, daß wir es bier, wo er den Stil eines anderen 
kiliert, mit einer aus Selbſtbeobachtung gefloſſenen Schilderung zu tun baben: 
ilder drängen ſich von allen Seiten herzu, fordern Anſchauen und Bemerkung, 
pt an das andere, daß es klingt; aber endlich machen fie ſich doch Raum. 
m zeugen Gedanken, diefe treten wider unferen Willen in Sprücden hervor; 
mt eine Metapher zu Hülfe, weshalb joll-ich fie abweilen? Dort ein Zug 
er Sejchichte, ich will ibn bebalten. Aber daß das Gefolge nicht Ichleppend 
pie Darius’ Kriegsbeer, muß ſich jedes einen Eleinen Raum gefallen laſſen: 
ichnis wird zur Metapber, die Metapber zum Beiwort, die Gejchichte Exempel, 
jempel Anspielung in einem Zuge, die Meinung wird Gedanfe und der 
Spruch.” 
lönnte man noch zweifeln, ob er Diefes Bild aus dem Spiegel genommen babe, 
pe eine Stelle aus ſeinem Reiſejournal (1769) uns überzeugen, wo er berichtet, 


ich die ſprachliche Formung in der Unterredung mit einem jungen Reiſe— 


wchaotiſche Gedanken erft zum Gebilde wurden: „Der Plan ward lange 


mälzt, und es ging ihm allo wie bei allen Ummälzungen: zuerjt werden jte 


nachber reiben jte jih ab. Einen Abend gab ich meinem ſchwediſchen 
r Davon Ideen, die ibn bezauberten, Die ibn entzüdten; das Geſpräch gab 
ber Ausdrud gab Beſtimmtheit der Gedanken.“ Er fchätt am Spracdgejtalter 
eſe innere Kraft, dieſe Fähigkeit, das feelifche Gebilde gleichſam aus dem Wort 
loden, als die Kunft, den Iprachlichen Nusdrud au jich reisvoll zu glätten, 
polierer jind ibm Spracdwerderber. „Das jchöpferiiche Vergnügen, unter feiner 


jedanfen entjteben werden, Bilder zu jeben, paart ſich jelten mit der Iparfamen 
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Volkes, jondern auch in der Seele des einzelnen. Herder weiß, daß ein Wort dem 
einen nicht? zu fein brauct als eine wohlige Klangwirkung, dem andern einen 
einzelnen fetumrifjenen Inhalt gibt, dem dritten endlidy beladen ift mit dem Gehalt 
vol durchlebter Augenblide, der bald Entzüden, goldne Erinnerung fein Tann, bald ein 
unbegreiflichesg Graufen. Er weiß, daß namentlich aus dämmerhaften Kindheitsſtunden 
Gejpenfter des Erlebens aufiteigen, fich jo an die Worte hängen, daß eine völlig 
andere Wirkung erzielt wird, als der Redner erwarten könnte. Er ſpricht davon in 
feinem genialjten Jugendwerf: „Vom Urfprung der Sprache”, deſſen wiſſenſchaftlicher 
Gehalt bier beifeite bleiben kann, in einer ganz beiläufigen Bemerkung: „Diefe Worte, 
diefer Ton, die Wendung Diefer graufenden Romanze u. ſ. w. drangen in unferer 
Kindheit, da wir fie das eritemal börten, ich weiß nicht, mit welchem Heere von 
Nebenbegriffen des Schauders, der Feier, des Schredeng, der Furcht, der Freude in 
unjere Seele. Das Wort tönt, und wie eine Schar von GBeiltern Stehen fie alle mit 
einmal in ihrer dunkeln Majeftät aus dem Grabe auf; fie verdunfeln den reinen, 
bellen Begriff des Wortes, der nur obne fie gefaßt werden konnte. Das Wort ift 
weg, und der Ton der Empfindung tönt.” Das kann eine ganz andere Wirkung 
haben, ala der Redner beabjichtigt, es kann — ein Fall, den Herder bier ins Auge 
fapt — zu einer unerwvarteten Verftärkung werden. 

Ich babe hier aus den meijten Herderjchen Augenbfchriften eine Anzabl Außerungen 
über Sprachbehandlung ifoliert und in einen Zufammenbang gruppiert, den fie beim 
Autor nicht haben. Dazu berechtigt wohl der gemeinfame Zug, der durch alle dieſe 
Worte gebt, mögen fie vom Material, von Zived der Sprackunft, von ihrer Wirkung 
oder vom Weſen des Cprachgeftalters handeln: das Problem, wie feeliiches Yeben 
den Ausdrud bildet, in ihm lebt, von ibm gewedt wird. Darum mag am Schluffe 
diefer Betrachtung, die weiter auszudehnen ung bier verwebrt ift, eine Stelle aus dem 
Ditbyrambus ftehen, der in Herders Eritlingswerk dieſem Thema geweibt if. Dieſer 
Hymnus auf die Einheit von feelifchem Gebalt und Ausdrud beim Dichter entflammte 
die Begeilterung des jungen Goetbe. Wir wiſſen nun, daß diefe Worte, die zunächit 
für den Dichter geiprochen find, bei Herder Geltung für ein Gebiet auch außerhalb 
der Dichtkunſt haben: 

„Gedanke und Ausdrud! verhält e3 fich bier wie ein Kleid zu feinem Körper? 
Das befte Kleid ijt bei einem fchönen Körper bloß Hindernis. Verhält es fich wie die 
Haut zum Körper? Aucdy noch nicht genug, die Farbe und glatte Haut macht nie die 
Schönheit vollfommen aus. Wie eine Braut bei ihrem Geliebten, wenn derjelbe, 
jeinen Arm um fie gefchlungen, an ihrem Munde bangt? Wie zwei zuſammen Vermäblte, 
die jich einander mitteilen; ein paar Zwillinge, die, zuſammen gebildet und erzogen, 
fich Lieben und begleiten wie Shafefpeares Freundinnen? Diefe Bilder find bedeutend, 
aber, wie mich dünkt, noch nicht vollſtändig. Wohl! es fällt mir ein Platoniſches 
Märchen ein, wie der fehöne Körper ein Geſchöpf, ein Bote, ein Spiegelbild 
einer Schönen Seele jei, wie in ihm die Gegenwart der Götter wohne und die himmliſche 
Schönbeit einen Abdrud in ibn gejenkt, der uns an die obere Vollkommenheit erinnert, 
ich ſetze dieſe ſchönen Sofratifchen Bilder zufammen und zeige meinen Leſern ein Bild, 
daß Gedanke und Wort, Empfindung und Ausdrud fich zueinander verbalten wie 
Platons Scele zum Körper!” 
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Die Dachtarbeit der Prauen.') 
Alire Salomom. 


Deutſchland haben Die leitenden Gewalten Das Prinzip anerkannt, daß Frauen 
t geiverblichen Betrieben während der Nadıtzeit nicht arbeiten jollen. 
werbeorbnnungs:Niovelle vom 1. Juni 1891 verbot die Nachtarbeit von Frauen 
ken, Hüttenwerfen, Bauböfen, und jeit 1900 iſt diefes Verbot auch auf Werk— 
ausgedehnt, im denen durd elementare Kraft bewegte Triebwerke nidt bloß 
gebend zur Verwendung kommen, und auf das Perſonal in offenen Berkaufs- 
Unter Nachtarbeit veritebt die Gewerbeordnung Arbeit in der 
on 81, Ubr abends bis 51/, Uhr morgens. 
ber dieſe Beitimmungen baben die Nachtarbeit der Frauen nicht zu bejeitigen 
t; fie baben Lücken in dem Schußgebäude gelaffen, durch die Ülberanftrengung 
äbrdung bineindringen können, Und wenn die internationalen Bemübungen 
er gemeinfamen, einbeitlicben Negelung des Arbeiterſchutzes in allen induitriellen 
indern ich das Verbot aller und jeglicher Nachtarbeit für Frauen ala erite 
gewählt baben, jo wird auch die deutiche Arbeiterivelt Nußen daraus zieben, 
die Nachtarbeit der Frauen bei uns dem Buchjitaben nach verboten it. 
ach zwei Nichtungen gebt ein Riß Durch die deutſche Geſetzgebung, joweit jte 
uen-Nachtarbeit betrifft. Der Berfonenfrei, den das Verbot umfaßt, it 
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Allgemeine Ausnahmen find für Gewerbezweige zuläffig, die nach der Art des 
Betriebs auf regelmäßige Tag: und Nachtarbeit angewiefen find. Hier kann für 
rauen eine Nactichicht von 10 Stunden eintreten. Bon der Kompetenz, ſolche Aus— 
nabmen zu bewilligen, bat der Bundesrat nur für Die Bergwerke des Oppelner 
Bezirks und für die Zuckerfabriken — jedoch in ſukzeſſiv immer beſchränkterem 
Umfang — Gebrauch gemacht. Ferner kann der Bundesrat allgemeine Ausnahmen 
vom Verbot der Frauen-Nachtarbeit für Fabrikationszweige geſtatten, in denen regel— 
mäßig zu gewillen Zeiten des Jahres ein vermehrtes Arbeit3bedürfnis eintritt. In 
jolben Saifon- und Kampagne: Indujtrien ift aber Nachtarbeit nur für 40 Tage 
im Jahr und nur in der Form zuläfjig, daß Erlaubnis zur Mberarbeit über 8'/, Uhr 
abends hinaus erteilt wird. Doch darf in diefen Fällen die tägliche Arbeitszeit einer 
Arbeiterin nicht mehr als 13 Stunden betragen. 


Diefe Ausnahme bedeutet alfo nicht nur eine Durchbrechung des Verbot der 
Nachtarbeit (fofern man die Arbeit nach 8'/, Uhr abends als ſolche anfieht), Tondern 
auch des Prinzips eines elfitundigen Marimalarbeitstages. Sie ift daher vielleicht als 
noch bedenklicher anzufeben als die oben angeführte zuläffige Nachtichicht; denn fie 
bedeutet nicht nur Arbeit zur Nachtzeit, fondern gleichzeitig eine übermäßig ausgedehnte 
Arbeitzzeit. Die Saiſon- und Kampagne Induftrien, für die ſolche Ausnahmen gejtattet 
wurden, find: Ziegeleien, Molkereien, Sonjervenfabrifen, ſowie die Stonfeltionz- 
werfitätten, die fogar an 60 Tagen jährlich die Arbeit big 10 Uhr abends aus: 
dehnen dürfen. 


Außer den allgemeinen Ausnabmen für ganze Jnduftriezweige können befondere 
für einzelne Betriebe von den Berwaltungsbehörden zugelajfen werden. Namentlich 
ijt bier die Erlaubnis zur Mberarbeit wegen nuberarmöhnlichet Häufung der Arbeit zu 
nennen, die ebenſo wie in den Sailoninduftrien für 40 Tage im Jahr erteilt werden 
kann und an die Bedingung geknüpft ilt, daß die tägliche Arbeitszeit nicht länger als 
13 Stunden währt und um 10 Uhr abends beendet iſt. Solche Bewilligungen zur 
Überarbeit follen nur erteilt werden, wenn die außergewöhnliche Arbeitshäufung nicht 
vorberzufehen war oder wenn fie durch wichtige wirtjchaftliche Gründe veranlagt ift, 
wie die Gefahr des Verderbens der zu verarbeitenden Stoffe, Rüdjicht auf Transport: 
gelegenbeiten, Rüdjicht auf öffentliche Intereffen u. dgl. Dagegen ſoll die Überarbeit 
er bewilligt werden, wenn die Arbeitsbäufung durch ungefchidte Tispofition berbei- 
geführt iſt. 

Diefe Beitimmung, die ficherlih aus dem vorlichtigen und gerechten Abwägen 
eines Geſetzgebers hervorgegangen ift, der nicht der Induſtrie ſchaden will, während 
er dem Arbeiter nüst, hat jich in der VBerwaltungspraris doch als ſehr anfechtbar 
und bedenklich erwieſen. Es ijt eben undenkbar, daß die Organe, die für die Bewilligung 
der Überarbeit zuftändig find (in einzelnen Staaten — Württemberg und Sachſen — 
find es die Urtepolizeibebörden), immer die nötige Sachkenntnis und Zeit zur Vor: 
nabme einer Prüfung der Verbältniffe bejiten. Und jo waltet denn häufig bei den 
Bewilligungen eine zu große Milde, die Anforderungen an die Arbeiterinnen Stellt, ohne 
daß es im Intereſſe der Induſtrie notwendig iſt. Der beſte Beweis dafür ift, daß die 
Arbeitgeber vielfach die Erlaubnis zur Überarbeit nachſuchen, obne alsdann Die 
bewilligte Überarbeit in vollem Umfang oder überhaupt auszunugen. Mit vollen 
Recht äußert fih Mar Hirfh in feinem Bericht über die Nachtarbeit der Frauen in 
Deutichland ') hierzu: „Es kann wirklich Feine ſchärfere Kritik bebördlicher Uberzeit— 
bewilligungen geben, als die Tatfache, daß die Arbeitgeber felbit in größerem Umfang 
auf beantragte und zugeitandene Mberarbeit verzichten.” Alfo diefe Ausnahmen baben 
ein Loch in dag Scugneg geriſſen, das ohnedies nicht groß genug gewebt war, um 
den ganzen Kreis der Echußbedürftigen zu bededen, und fo Burnen noch verjchiedene 
Formen der Frauen-Nachtarbeit der geleglichen Regelung. 

* * 
* 
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Eine zebnitündige Nachicbicht”, „Zwei Stunden Überarbeit“! Trodne Worte 
len. Und doc ſprechen fie Bände, entbüllen fie Tragddien wenigjtens Dem, 
Sprache der Arbeiterklaſſe veriteben gelernt bat; dem, für den diefe Worte 
blen zu Begriffen geworden jind. 

sad bedeutet Die Nachtarbeit — in einer der aeldhilderten Formen — für Die 
Arbeiterin? für das deutſche Wolfsleben? 

je Veröffentlichung der nternationalen Vereinigung für gejeßlichen Arbeiterfchuß, 
altende Berichte über Die Deutichen Verhältniſſe vom badischen Fabrikinſpektor 
ind von Mar Hirich entbält, führt eine Fülle von Bildern an, die den Durch 
jejebesparagrapben geſchaffenen Zuftand Eonfret macden. „Die Nachtarbeit bat 
ir dieſe oder jene Jcbädlichen Folgen“ — jo beißt es darin, — „fie iſt am ſich 
chädlichfeit und zwar eine naturwidrige.“ Unter der Nachtarbeit ſeufzen 
ırte und barte Männer, und doppelt leiden die Frauen darunter, Die Form 
chtarbeit von rauen, Die in Deutichland am bäufigiten vorfommt, iſt die 
beit, aljo die bis in die ſpäten Abend: und Nachtftunden ausgedebnte Tages: 


| Dieje, Die zum Teil in Fabriken, aber mebr in dem seiten Bereich der 
itzten Betriebe der Hausinduſtrie (Werkſtätten- und Heimarbeit) vorkommt, 
| alle machtetligen Einflüſſe der gewerblichen Arbeit überbaupt, verjtärkt durch 
adlichfeit der Nachtarbeit, und zwar der auf die volle Tagesarbeit noch auf: 
en Nachtarbeit.” Wenn man zunächit die verbeirateten Frauen oder die Mütter 
emeinen in Betracht ziebt, jo bedarf es nicht vieler Worte, um die Wirkungen 
vet Stunden Ülberarbeit“ zu febildern. Das beißt 13ftündige Arbeitszeit; das 
ſit Eintechnung der vorgejchriebenen zwei Stunden Pauſe „fünfzehn Stunden“ 
alt ın Fabrik oder Werkſtätte; das heißt unter Jurechnung der für den Weg 
nd zum Arbeitsort mötigen Zeit „ſechzehn- bis ſiebzehnſtundige Ab- 
yeit vom Hauſe.“ 
ab eine Mutter, die des Morgens um 6 Uhr ibr Heim verläßt, um abends 
11 Uhr dortbin zurüczufebren, für die Pflege und Erziebung ibrer Kinder in 
auch nicht in allerbeicheideniter Weiſe jorgen kann, liegt ja auf der Hand, 
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Aber neben den aejundbeitlichen und etbifchen Schäden der Nachtarbeit muß auch 
noch ibre Wirkung auf das geijtige Niveau der Arbeiterin ind Auge gefaßt werden. 
„Auch jett noch“, jo ſagt der Bericht, „im Zeitalter des Frauenſtudiums und der 
Madchengymnaſien wird viel zu wenig daran gedacht, wie ſehr auch im Arbeiterjtande 
dag weibliche Geichleht der Bildung bedarf, einer weiteren, tieferen und vor allen 
auch praftifcheren Bildung, als ibm in der Volksſchule zu teil wird. Während die 
männlichen Arbeiter in Fortbildungs- und Fachſchulen, in Bildungs: und Gewerk— 
vereinen, in Verſammlungen aller Art zum großen Teile ibre Schulfenntniffe fich 
erbalten, neue nüßliche und erbebende Kenntniſſe, Anschauungen und Ideen erwerben, 
geſchieht von alledem fehr wenig für und jeitens der Arbeiterinnen. Dieje, denen doc) 
von Natur Ddielelben Geiftes: und Herzensanlagen verliehen find, wie ihren bejigenden 
Schweſtern, und zwar anders nuanzierte, aber gleichwertige wie den männlichen Volks: 
genofjen aller Stände, vegetieren zum größten Teile in Unbildung und Stumpfheit 
weiter, als hätte die große joziale Emporbebung des letzten Jahrhundertsdrittels nur 
für jene anderen ftattgefunden. Dadurch vertieft fich nicht nur die Kluft zwifchen den 
Klaſſen, fondern es bildet ſich eine folche zwiſchen den beiden Geſchlechtern, die wahrlich 
nicht zum Wohle der Beteiligten und zum allgemeinen Beiten dienen kann.” 

Gewiß iſt es nicht die Mberarbeit in den ſpäten Abend: und Nachtitunden allein, 
die ſolche Wirkungen hervorbringt; aber fie verftärft und unterjtreicht die 
Schäden, die die überlange Fabrik- und Erwerbsarbeit obnedies zeitigt. Und das 
Plus an Schaden, das allmäblich angebäuft wird, wird fchlieplid) zur drohenden Gefahr! 


* * 
* 


Steben aber dieſen Nachteilen der Nachtarbeit nicht erbebliche Vorteile gegen- 
über, die fie ausgleichen und die gegen ein Verbot diefer Arbeitsform ausgejpielt 
werden müſſen? Won zwei Eeiten find derartige Einwendungen gegen diefe wie gegen 
jede andere jtaatliche Regelung des Arbeitsverhaltniſſes der Fraͤuen gemacht worden; 
von den Man cheſtermännern, die eine jederzeit kampfbereite Vertretung in 
einigen ünternehmer Orgamſationen beſitzen, und von ſtark feminiſtiſch denkenden 
Frauen, die namentlich außerhalb Teutjchlands mit Energie — und leider auch 
manchmal mit Erfolg — „gegen jede Beſchränkung der perjänlichen Freiheit der Frau“ 
eingetreten find. 

Die Unternehmer-Organiſationen ftellen jih auf den Standpunkt, daß die 
Nachtarbeit wirtfchaftlice Vorteile für die Induitrie mit ſich bringt, und daß 
ein Verbot derjelben die Konkurrenzfäbigkeit gegenüber dem Ausland ſchwächen, Die 
Yage der einbeimifchen Induſtrie verjchlechtern und damit die Woblfahrt von Arbeit: 
gebern und Arbeitnehmern gleichermaßen ungünftig beeinflufjen würde. 

Der Feminismus erblidt Dagegen in einem Verbot der Nachtarbeit, das die 
Männer nicht in demjelben Maße wie Die ‚Frauen trifft, eine Beichräntung der 
Arbeitsgelegenbeit der Frau und damit die Möglichkeit, fie vom Arbeitsmarkt 
verdrängt, in eine ſchwierigere Poſition gebracht zu feben. 

Die Berechtigung beider Einwände läßt ſich am beiten prüfen, wenn man 
verfolat, wie das Verbot der Frauenarbeit, oder richtiger gejagt ihre bisherige 
Beſchrankung, in dieſen beiden Beziehungen gewirkt hat. 

Es iſt ein hervorragendes Verdienſt der internationalen Vereinigung für geſetzlichen 
Arbeiterſchutz, daß ſie gerade dieſe wichtigen und ſo ſchwer zu bearbeitenden Probleme 
durch eine vergleichende Zuſammenſtellung des einſchlägigen Zahlenmaterials aus allen 
Kulturländern der Löſung nahe gebracht bat. Darnach ſcheint eine irgendwie erhebliche 
Schädigung der Induſtrie durch das Verbot der Frauen-Nachtarbeit nirgends herbei— 
geführt zu ſein. Nachtarbeit iſt für die Volkswirtſchaft nur in einem Fall produktiv 
und wünſchenswert, nämlich wo eine techniſche Notwendigkeit nächtlicher Produktion 
beſteht wie bei Hochöfen, bei kontinuierlichen chemiſchen Prozeſſen u. dgl. Dieſe 
Form der Nachtarbeit iſt aber durch das Verbot der Beſchäftigung von Frauen in 
keiner Weiſe beeinträchtigt worden, da Frauen in ſolchen Betrieben ohnedies nicht 
nachts beſchäftigt waren. Dagegen kann für die Nachtarbeit nur ein einſeitiges 
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tchbmerintereife angeführt werden, wenn fie lediglich den Zwed bat, Die 
e, Mafchinen u. |. w. ftärfer auszunugen. Aber felbjt von diefem Standpunkt 
y gegen die Nachtarbeit — ſofern fie in einem Produktionszweig zur Hegel 
- anzufübren, daß die allgemein verminderten Produktionskoſten auch zu einem 
ı der reife zu fübren pflegen, alſo weniger der Anduitrie als den Konjumenten 
fommen. Ferner aber wird der Unternebmervorteil auch dadurch geſchwächt, 
e MNachtarbeit nab Quantität und Qualität aany allgemein minder: 
er ale Tagesarbeit zu jein pfleat. 
5 bat ſich denn auch gezeiat, daß die deutiche Induſtrie das im Sabre 1891 
Verbot der Frauen-Nachtarbeit, das befonders die im Unternebmerinterefie 
Nachtarbeit traf, ohne erbeblidhe Schwierigkeiten tragen fonnte. Jedenfalls 
Konfurrenzfäbigfeit der deutſchen Induſtrie gegenüber der ausländiichen 
litten; denn die Ausfubrjtatiftif läßt erkennen, daß eine Hemmung Des 
in dem auf das Verbot folgenden Jabrzebnt nicht eingetreten it. Allerdings 
ie Schtwierigfeiten und vorübergebende Unzuträglichkeiten für einzelne Andujtrien 
en, Diele baben ftch-entiweder entjchliegen müſſen, die Betriebe zu erweitern, 
baben an Stelle der Frauen männliche Arbeiter für die Nachtichichten ein- 
was allerdings mit Mebrkoften verbunden war. Damit ift wobl der Beweis 
ngen, daß Die Unternehmerkreiſe Durch das Berbot belajtet wurden, nicht aber, 
Induſtrie ſelbſt Dadurch gelitten bat. 
ie Tatjache, daß Frauen verfchiedentlid durch Männer bei der Nachtarbeit 
vurden, jcheint nun aber Kar zu legen, daß der Einwand der Feminiſten 
rt Berechtigung entbebrt, die Frauen könnten durch ſolche Schutzgeſetze 
los gemacht werden. Solche Möglichkeiten ſind jedoch nur dann richtig zu 
n, wenn man das geſamte Bild des Arbeitsmarktes — nicht nur einen 


Teilausfchnitt — der Beobachtung unterwirft. Es zeigt ſich auch in der Tat, 
Nobzuderfabrifen über 50%, der beicbäftigten Frauen nach dem Verbot der 
seit entlaflen wurden. In anderen Branchen, wo von den Arbeiterinnen 
ber nur teilweife Nachtarbeit qeleiftet wurde (in Form von Ülberarbeit), fand 
Fri r rauen Durch Männer ita Mur Dieje Meije erlitte 
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und zwar auf Koſten der jugendlichen Arbeiter. Auch in Ofterreich, Frankreich 
und den Bereinigten Staaten zeigt fich dasjelbe Bild der Stetigfeit in der Ver: 
wendung bon Frauenarbeit troß der gefetlichen Regelung: überall eine abfolute Zunahme 
der Frauenarbeit und eine mindeſtens ſich aleichbleibende Quote im Berbältnis zur 
Dännerarbeit. In den Niederlanden, wo feit 12 Jahren ein weitgehendes Verbot 
der Frauen-Nachtarbeit in Kraft it, hat fich die grauenarbeit gerade in dieſem Zeitraum 
ganz erheblich — aud im Verhältnis zur Männerarbeit — vermehrt. Auf 1000 in 
der Induſtrie beichäftigte Männer entfielen dort 1889 nur 113 Frauen; zehn Sabre 
fpäter 124. 

Nur ein Land kann einen ziffernmäßigen Rückgang des Frauenanteil an der 
Induſtriearbeit feitftellen. Es ift die Schweiz, in der zweifellos die Urſache diefer 
iinqulären Erſcheinung in dem ftarken Anwachen von Induſtrien liegt, die ihrer Natur 
nach nur Männer verwenden Türmen, und in der Einführung komplizierter Maſchinen 
in die Stickerei, die von Frauen nicht bedient werden. Aber auch bier zeigt ſich in 
der übrigen Tertilinduftrie ein abfolutes und relatives Anwachjen der beichäftigten Frauen. 

Diefe ganzen Ziffernreiben, die für ſamtliche Länder mit einem beachtensiverten 
Arbeiterinnenfbug in dem Bericht angeführt werden, deuten darauf bin, Daß Das 
Verbot der Frauen-Nachtarbeit das Arbeitsfeld der Frauen nirgends 'in 
feiner Gefamtbeit gejchmälert und daß es auf die Gliederung der Geſamt— 
arbeiterfchaft einen erfennbaren Einfluß ausgeübt bat. 

Warum diefe Entwidlung ſich vollzieben mußte, warum die Fabrikanten 
troß der ihnen unbequemen Gelee weiter an der Frauenarbeit feitbielten und feitbalten 
mußten, warum Ichlieglich die rauen eine ungünſtige Wirkung folcher Beitimmungen 
für abjebbare Zeiten nicht zu fürchten brauchen, das läßt ſich nur aus einem tieferen 
Einblif in das ganze moderne Wirtfchaftsleben erkennen. Eine Reibe von Urfachen 
baben bier zufanınengewirft: die Billigfeit der Frauenarbeit, die Tifferenzierung 
der Arbeit, ihre immer fortichreitende Zerlegung, die Männer und Frauen für 
bejondere Verrichtungen bejonders geeignet macht, und ſchließlich die noch viel zu 
wenig beachtete Tatfache, daß in den induftriellen Ländern die männliche Be: 
völferung. bereits fo bolljtändig von beruflicher Arbeit abſorbiert iſt, 
daß von einem Erſatz arbeitender Frauen durch Männer im erheblichem Umfange gar 
nicht die Rede ſein kann. Vielmehr kann eine Steigerung des Arbeitsperſonals, die 
ſchneller als die Bevölkerungsvermehrung fortſchreitet, nur durch eine vermehrte Heran— 
ziehung von Frauen möglich gemacht werden, und kein Schutzgeſetz wird deshalb 
die Sphäre der Frauenarbeit verengern. 

Wenn die Mitglieder der engliſchen „Liberal Federation“ und die An— 
hängerinnen der franzöſiſchen Frauenbewegung, die ſo heftig und ſo erbittert gegen 
den Schutz der arbeitenden Frauen eintreten, die oben angeführten Zahlen kennen, iſt 
ihr Standpunkt nicht gut zu begreifen. Wenn ſie ihn aber erſt durch die Ver— 
öffentlichung der Internationalen Vereinigung zugänglich werden, ſo muß man geſpannt 
ſein, ob und mit welchen neuen Argumenten ſie ihre Poſition verteidigen werden. 

Ebenſo überzeugend ſind die Tabellen über die Stetigkeit des Exports 
der geſchützten Induſtrien in den einzelnen Ländern, die geeignet ſind, die Argumente 
der Induſtriellen zu widerlegen. Nicht nur für Deutfchla nd, jondern auch für Die 
anderen Staaten, die ein Verbot der Nachtarbeit erlafien baben, kann eine Ber: 
langjamung in der Erportbewegung nicht nachgewieſen werden; vielfach iſt ſogar eine 
Steigerung zu verzeichnen. Dagegen läßt ſich nun allerdings noch vorbringen, daß 
diefe Steigerung obne die Geſetzgebung hätte beträchtlicher fein können; daß fie es 
um Teil in Induſtrien geweſen iſt, die von den Schutzgeſetzen nicht betroffen wurden, 
weil ſie weniger in Fabriken als in der Hausinduſtrie ihren Sitz haben (Kleider: 
fonfeftion, Zpielivareninduftrie u. |. w.) Aber gerade in diefen Induſtriezweigen iſt es zu 
ſo ruinöſen Preiskämpfen und Lohnreduktionen gekommen, gerade da findet ſich eine 
jo fürchterliche Aberarbeitung in der Saiſon und erſchreckende Arbeitsloſigkeit und 
Elend in der toten Zeit, Daß die Exportſteigerungen teuer erkauft erſcheinen. 
Sie find erkauft mit Geſundheit und Lebenskraft weiter Volksſchichten, mit einem 
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N santlienlebens, mit einer Hemmung der aeiftigen und ſittlichen Entwidlung 
ölferumg ganzer Yandftriche, und damit ſind fie zu teuer bezjablt. 
te — * ſind paraſitiſche Induſtrien, die am Mark des ganzen 
ehren. - 
hi 
omit jebeint einer weiteren Ausdehnung des Verbotes der Nadtarbe 
tbaftes Bedenken im Wege zu fteben. 
Ir die angeitrebte Erweiterung des Berjonenfreifes, für die Nusdebnu ng 
bgebung auf die Kleinbetriebe und für die Befeitigung der Über 
die in Deutichland als wichtigite ‚Forderungen gelten Eönnen, ijt die Feitftellung 
—— daß der Mangel an einer Organiſation des inneren Bedarfs 
Nachtarbeit zur Folge bat, als die jo ſtark befürchtete —— — Konkurrenz. 
— zur Nachtarbeit nennt der Bericht in allererſter Reihe die Damenmode, 
der Schneiderei, Pußmacherei, Kunftblumenfabrifation, Handjichubnäberei und 
en mebr zu ſpäten Beitellungen und damit zu einer immer fürzer zuſammen— 
en Saiſon Führt Ebenfo it die Nachtarbeit in der Wäſcherei und 
ei auf jehlechte Einteilung der Arbeit, auf zu Furze Zieferungsfriit zurüdzufübren. 
e Mißſtaͤnde in den Ktleinbetrieben diefer Gewerbe jtimmen die Mitteilungen 
en Ländern vollitändig überein. Zu ihrer Bejeitigung it noch fait nirgends 
etan. Der deutſche Berichteritatter Mar Hirſch tritt mit aller Energie für Die 
a dieſer Berbältnijje ein. „Eine der bäufigiten und umfaſſendſten Beranlaffungen 
eitsbäufung bilden befanntlih die Feitzeiten“ jo jaat er, „auch für jolche 
je, die längere Zeit im voraus bergeitellt und feilgeboten werden fünnen. 
pflegen die Aufträge erit wenige Tage oder Wochen vor dem Feſte und dann 
y im Mbermaß gemacht zu werden. Aber ift das unveränderlich, unvermeidlich? 
ı einzelnen oder wenige Unternehmer. allerdings; fie fünnen der Eitte, der 


beit, der Mode nicht gebieten. Aber wenn dem gemeinfamen Drängen der 
enten ein gemeinſamer, geichlojjener Wideritand der Produzenten, jei es aus 
Intriebe, jei e3 durch Not oder Zwang, entgegentritt, wie dann? Wenn die 
ten und Kaufleute infolge jolchen WVorgebens entweder auf die begebrten 
> verzichten, oder von der gewohnten Berjpätung abgeben müßten, ſo werden 
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daber relativ am leichteften unterdrüdt werden konnte. Durch dieſe Verhinderung 
weiteren Anwachſens der Frauen-Nachtarbeit in der Induſtrie hat ſie ſich ein großes 
Verdienſt erworben. Jetzt aber erwächſt ibr die Aufgabe, die Frauen-Nachtarbeit Da 
surüdzudämmen, wo es fib um verbreitete und alt eingewurzelte Zujtände 
bandelt. Noch immer gibt es Unternehmer, die „für die Leiſtungsfähigkeit der Mafchinen 
und Arbeitstiere ein feines Verftändnis haben“, bezüglich des böchiten Motors aber, 
der menjchlichen Arbeitskraft, beachten fie nicht einmal die einfachften Grfabrungen. 
Hier muß die Geſetzgebung einen Riegel vorfebieben. Ziel und Richtung ift ihr für 
diefe Aufgabe gewieſen. 


* * 
* 


Die internationale Bewegung für einen geſetzlichen Arbeiterſchutz, die ſeit kurzem 
eine feſte Organiſation gefunden, hat es ſich zunächſt zur Aufgabe gemacht, die 
Beſeitigung der Frauen-Nachtarbeit in allen Kulturländern anzujtreben. Die große 
Aaitation, die fie entfaltet, kann für Deutjchland nur inſoweit Pionierdienfte leiiten, 
als durch ein VBorwärtsdrängen der in der: Schutzgeſetzgebung zurückgebliebenen Staaten 
auch das vorgeſchrittene Deutſchland zu einem weiteren Ausbau der Geſetze veranlaßt 
werden kann. Die Vereinbarungen, die auf internationalem Gebiet jtattfinden können, 
müſſen zunächſt für unfere Verbältniffe ohne direkten Einfluß bleiben; denn inter: 
nationale Regelungen find nur dann möglich, wenn man Forderungen fo hoch jtedt, 
daß fie den Jchwächiten und zurüdgeblicbenjten Ländern erfüllbar find. Aber auch ein 
ſolches Heben der industriell weniger entwidelten Yänder kann den böber jtebenden zu gute 
fommen; eö fann ibre Aufnabmefäbigfeit für neue ſozialpolitiſche Pflichten 
geſteigert werden, wenn Konfurrenzländer auch auf dieſem Gebiet einige 
Zugeſtändniſſe machen. In erſter Linie werden ſich aber die Yänder vorwärts 
treiben laſſen müſſen, die ſich jezt in der Übergangszeit befinden, in der die Umwandlung 
des Kleinbetriebes in fubritmäßige Großinduſtrie in vollem Gange iſt, die in induftrieller 
Beziebung auf demfelben Boden jteben, dieſelben Schrednijje dDurdimachen, die Groß: 
britannien vor 100 Jahren, Deutjchland einige Jahrzehnte Tpäter durchlebte. 

Über den Stand der Geſetzgebung und über die Zuftände der rauen: 
Nachtarbeit in jenen Ländern aibt die Veröffentlichung der internationalen Vereinigung 
eingebende Berichte. Yon bejonderem Intereſſe ind dabei die Mitteilungen aus Japan, 
das jo recht eigentlich im Augenblid als das Yand des Nlbergangsjtadiums bezeichnet 
werden Tann. Ferner über Rußland, wo zwar die Grundſätze des Arbeitsfchußes 
formell anerkannt find, wo aber durch Ausnahmebeſtimmungen und andere Nomplifationen 
die Wirkſamkeit des Geſetzes faſt anmulliert wird. In bezug auf die japanifche 
Induſtrie iſt Die Tatfache befonders auffallend, daß die Zahl der weiblichen Induſtrie— 
arbeiter Die der männlichen ganz erbeblic überjteigt. Es übertrifft die Zabl 
weiblicher Arbeiter die der männlichen in Motorbetrieben um rund 50 Prozent, in nicht 
motoriſchen ijt das Verbältnis ein noch ungünftigeres. Als Urſachen der Zunabme 
weiblicher Arbeit werden eritens die niedrigen Löhne, weiten Die Yeichtigkeit der 
mechaniſchen Arbeit genannt; dazu kommt, dag Spinnerei und Weberei ala Monopol 
weiblicher Arbeit betrachtet werden. Eine Regelung der Nachtarbeit von Frauen 
iſt zwar in einem Geſetzentwurf bereits entbalten geweſen, aber nicht zum Geſetz erboben 
worden. Sie febeiterte an dem Widerftand der Unternebmer, namentlich der Baumwoll— 
ſpinnerei-Fabrikanten. Zwar führten dieſe unter anderem als Grund an, daß die 
Nachtarbeit wegen der geringeren Hitze im Sommer von den Arbeiterinnen jelbit 
vorgezogen wurde. Diefe und andere Eimwände werden aber von dem Berichteritatter 
als unzutreffend zurüdgewielen. 

Im übrigen ſchildert er Die Arbeitsverbältniffe namentlich in den Spinnereien 
ala geradezu entfeglich. Kinder und Erwachfene, Männer und Frauen arbeiten die gleiche 
Stundenzabl. Der Durchfebnitt der Arbeitzdauer beträgt 12 Stunden, das Maximum 17. 
Diefes findet man hauptſächlich in den Zeidenbetrieben der Provinz Shinjbion, 
in der Seidenwürmerzucht und Spinnerei in Denfelben Händen liegt. Dort it Die 
Saiſon aus verjebiedenen Gründen jebr kurz; man dehnt deshalb die Arbeitszeit der 
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aus, um fie nach Schluß der Satlon zu entlaffen. In einigen Spinnerei- 
ften iſt Die Behandlung der Arbeiter ſehr bedrüdend, die Nahrung jchlecht, und 
uutzigen Schlafſäle gleichen Gefängniſſen. Dieſe Geſellſchaften betrachten ihre 
here eine Art Majchine und ipannen fie wie Sklaven von morgens bis abends 
e gebräuchliche Methode des Anwerbens der Arbeiter, befonders von jungen 
nn Perſonen it die folgende: Die Verſorgung ber Spinnereigejellichaften mit 
n wird von Vermittlern in die Hand genommen. Dieſe zieben durch das 
ıd überreden arme, unwiſſende Mädchen, die ibren Eltern bei der Arbeit helfen, 
t einer Spinnereigefellichaft anftellen zu laffen. Dabei veriprechen fie ibnen 
Itbeit, Bergnügen in den Fabriken und bobe Söhne, Eltern und Töchter 
auf diefe Art völlig betrogen, und die Mädchen werden weit weg von ihrer 
in irgend eine Fabrif gejandt. Der Vermittler bekommt feine Provifion, die 
Nädchen aber leiden, meilt abgeichlojien vom Verkehr mit der Außenwelt, viele 
lang in den gefängnisartigen Fabriken. Einige von ibnen entflieben dieſer 
nſchaft, andere haben ſich getötet.) Auf der anderen Seite tommt auch Diebſtahl 
t Arbeiterinnen durch Die verfchiedenen sabrifen vor, Ber wichtigite Punkt 
yeiterfrage Japans liegt nach den Mitteilungen des Berichterftatters in den 
eien. Es iſt zu boffen, daß es vielleicht auf Grund der internationalen An: 
elingen wird, dieſe Verhältniſſe bald zu janieren, ebe die induftrielle Entwidlung 
r zu einer Entartung ganzer Volksſchichten führen müßte. 
olcben Mitteilungen gegenüber jteben ausführliche Referate über die Wirkungen 
yotes der Frauen-Nachtarbeit in den fortgejchrittenen Staaten, wie England, 
u. f. w. Hier find überall mur Lüden aus zzufüllen, die dem Geſebgeber zuerſt 
en ſind. Dazwiſchen ſtehen die Berichte all der Staaten, in denen der Arbeiter— 
sher nur für einen Heinen Bruchteil der weiblichen Arbeiterſchaft beſteht. Es 
an anderer Stelle darauf bingewiejen, wie auch unter ſolchen Verhältniſſen 
die Wirkungen des Berbotes der Nachtarbeit nur gqünftige geweſen find; daß 
itögelegenbeit Der Frauen nicht vermindert, die Entwidlung der Induſtrie nicht 
worden ift, Aber ferner wird in dem Berichte gezeigt, daß da, wo Lücken 
tz geblieben find, ein Schädling im Volksleben fortwuchert und wächſt, und 
an der Zeit ift, ihn auszureißen. So beißt e3 aus Belgien, in dem überbaupt 
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, jenen Tagen wurde bie Entſcheidung 
der Jury des „Salons“ bekannt gegeben. 
Aſps „Effet de matin en Suede“ war an= 
genommen; „mademoiselle Borgstroem* jedoch 
erhielt einen jener kleinen gebrudten Briefe, in 
welchen die Künftler höflich erfucht werben, die 
eingefandten Bilder wieder abzuholen. 

Ich erfuhr durch mehrere Tage nicht, wie 
fie dies Mißgefhid aufgenommen. Kin paar: 
mal war ich bei Edvard oben, traf fie jedoch 
nie. _ Emmas Worträt ftand zurüdgefchoben 
in einer Ede. 

Auch bei unjeren Mittagsverfammlungen 
erfchien fie nicht. 

Einmal des Nacht? — es mar balb ein 
Uhr und ih war auf dem Heimweg vom 
Theater — warb ich Edvards anfichtig, der 
auf dem Boulevard Clichy auf und abging. 
Bei jedem fünften Echritt drehte er fih um 
und fpähte in die Quergaſſe, in welcher ja 
wohnte. Mich ſah er nit. Als ich mein 
Haustor erreicht hatte, wandte ich mich wieder 
zurüd, um ihm DVernunft zuzufprehen. Cr 
fpazierte noch immer auf und ab, nun aber 
in ihrer Gafle, die ſtumm und leer dalag. 
Und ih wandte mich nochmals und ging 
nad Haufe. 

Als ich ihn tags darauf traf, fah er ge: 
altert aus, war geiftesabmwefend und zerftreut; 
Emma wie immer blaß und ergeben. Sogleich 
nah Schluß de3 Diner gingen fie ihres 
Weges. 

Am nächſten Tag tauchten Aja und Richert 
wieder auf. Ich bemerkte etwas Angeſtrengtes 
in Ajas Heiterkeit. Edvard gegenüber ſchlug 
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der mir nicht völlig ungeſucht ſchien. Es war, 
als wolle ſie den anderen zeigen, daß ſie es 
gar nicht vermeide, mit ihm zu ſprechen, daß 
ſie ſich durch ſeine Nähe nicht im geringſten 
befangen fühle. 

Dann verſtrichen wieder einige Tage, ohne 
daß ich ſie und Richert zu Geſichte bekam. 

Aber ſchon fing man an, im Kreiſe der in 
Paris lebenden Skandinavier von ihnen zu 
reden. Während des Winters hatten einige 
Damen aus dem Norden — es waren dies 
jedoch keine Schwedinnen — durch ein ziemlich 
rückſichtsloſes Auftreten an öffentlichen Orten, 
beſonders in einem von den Skandinaviern 
ſehr beſuchten Café, wo man ſie bald allgemein 
kannte und bezeichnete, Anſtoß erregt. Man 
begann über die nordiſchen Damen Gerüchte 
auszuſprengen, und es fanden ſich immer 
Perſonen, die die Augen offen und die Ohren 
geſpitzt hielten. 

Schon früher hatte manch einer an Ajas 
freiem Benehmen Anſtoß genommen — ſie ſei 
gegen Herren gar zu kameradſchaftlich, hieß 
es, ſie rauche nie eine Zigarette, ſondern immer 
mehrere, ſie führe eine gar freie Sprache. Die 
„allgemeine Anſicht“ ging dahin, daß ſie ſich 
durch ihre Unvorſichtigkeit kompromittiere — 
um den gelindeſten Ausdruck zu gebrauchen. 

Der Vertreter der allgemeinen Anſicht in 
unſerer Geſellſchaft war ein neu binzuge- 
fommener ſchwediſcher Philoſophiekandidat, 
der Aſthetik ſtudierte und in einer Penſion 
wohnte, deren übrige Inſaſſen mittels genauer 
Überwachung ihrer Landsleute ihr Studium 
des Pariſer Lebens fürderten. 

Was Fräulein Borgftröm beträfe — erklärte 


fie einen freimütig fameradfchaftliden Ton an, | der Kandidat — fo made fie fih durch ihr 


enbes und bejtänbiges Beifammenjein 
jungen Herrn Nichert, der nicht ben 
uf babe, in geſetzter Geſellſchaft un: 


was, Altweibergeſchwätz!“ warf ich ein. 
wurde der Kandidat böfe. 
? Bit das vielleicht Altweibergeſchwätz, 
an die Herrichaften um 11 Ubr bes 
in Mabemoijelles Tür bineingeben 
um 1 Ubr wieder berausfommen 
Wenn das Altweibergewäſch ift, fo 
zie wenigſtens zugeben, dab bie Be- 
ı Anlaß dazu gegeben baben.” 
| Männchen ſah ganz animiert aus bei 
tert Gelegenheit, feine Anficht zu ver: 
| Eeine Auglein glänzten vor Zufrieden: 
d bätte er ſich nidt zufällig in 
jelellichaft befunden, jo bätten mir 
er einen ober ben anderen wohl— 
n Ausbrud über Sünftler- und 
Künjtlerinnenmoral zu bören be- 
fragte, mann „man” biefe fpäte 
merft babe. 
tverftändlich hatte er jowohl Tag als 
n feinem Gedächtniſſe verzeichnet. Es 
elbe Nacht, als ih Edvard gegen ein 
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eigens um Edvards Willen beranjtaltet war. 
Sollte es ein Radifalmittel fein, um ibn bon 
fich zu entfernen, um ſich ſelbſt zum Vergeſſen 
zu zivingen? Hatte fie wirklich benjelben Ge- 
banfen gebabt, bat Richert zur rechten Stunde 
ihren Weg freuste? 

Annerbalb unſerer Koterie — die übrigens 
nun jo qui wie geiprengt war — rief Das 
Geſchwätz eine gewiſſe Verſtimmung berbor; 
derartige Gerüchte brachten ja einen Fleck auf 
das Anſehen der ſtandinaviſchen Koterie. Der 
einzige, der ſich des Gehörten freute, war der 
Norweger. Er guckte uns lächelnd mit den 
ſtechenden Augen an. 

„Richert wäre ja närriſch, wenn er ſie 
nicht nähme. Sie iſt ja jo glücklich mit ihm, 
daß fie auf der Straße, ſtatt neben ibm ber- 
zugeben wie ein anderer Menſch, ſich ſchwenkt 
und büpft wie ein Kälbchen.“ 

Und als einer von uns böle warb und 
ein Wort von Werantwortung binwarf, fubr 
er in feinem überlegenen Tone und mit un: 
erfchütterlicher Überzeugung fort: 

„Sind Eie nun wieder einmal ba mit 
Ihren dummen Empfindungen von Verant— 
mortlichkeit? Wir Menſchen haben einfach 
feine Verantwortung, wir haben das Recht 
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Die anderen verftummten. Mar e3 wirflih | noch! Da war aud ein Spaßvogel — er hieß 
die Heine Frau Aſp, die etwas gefagt? Und | Bigot oder fo ähnlid — der lub uns für 
in der Abficht, Fräulein Borgftröm in Chu | morgen auf ein Maskenfeſt, ein Privatfünftler: - 
zu nehmen? masfenfeit, in feinem Xtelier Rue VBaugirard 

„Aja ift nur unüberlegt,” fuhr fie fort, | ein. Man fol eben alles fehen und das 
„und kümmert fich nicht darum, was man von | Buftigfte wählen. Hier in Paris lernt man 
ihr ſpricht. Es madht ihr Vergnügen, fih | den Humor behalten. Der Tod erwartet dich 
jeber Art Konvenienz zu toiderfehen. Aber | ja doch einmal — Zeit genug, dann bie 
von da ift ein weiter Schritt big — bis zu ! Lippe hängen zu laſſen.“ 
dem, weſſen man fie beichuldigt und was na= Ä Mar das nicht alles auf Edvard gemünzt, 
türlih unmwahr ift ... und es ifteine Schande, | dieſes übermütige Auftreten, dieſe ausführlichen 
fo etwas zu verbreiten.” | Berichte, wie fie fich in Richerts Gefellichaft 

Eie war glühend rot.geworden vor Be: ! und immer wieder in Richerts Geſellſchaft 
megung und vor Ungetvohnbeit, ihre eigene | unterhielt? Um mich los zu werden — follte 
Stimme zu hören. Der Heine Kandidat errötete | Edvard fih denken; um eine unirberfteigliche 
und machte eine Miene, als fei ihm zu nahe : Mauer zwiſchen ihm und ibr zu errichten — 
getreten worden. Ber Norweger gloßte bie | das war meine Überzeugung. Mir batte fie 
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Heine Bourgeoife mit überlegenem Mitleid an | gefagt, ala fie an jenem Abend von ihm ge— 
und öffnete gerade den Mund — er mar ſprochen und von ihrer Verzweiflung, nicht 
wahrhaftig nicht der Mann dazu, zu fehweigen, | das für ihn tun zu dürfen, mas fie fomnte: 
wenn er etwas zu fagen hatte, und das | „Ich weiß, was ih will, und ich kann tum, 


hatte er immer — als die Türe aufging , was ih will.” Ich war nun überzeugt, daß 
und Aja Borgitröm, gefolgt von Richert, | fie ihren Vorſatz durchführen werde, koſte es, 
eintrat. was es wolle. 


Es geſchah in ganz offenbar oftentativer 
Abfiht, daß fie nah dem Kaffee Nicherts 
Arm nabm und, uns anderen zum Abfchied 


„Bonsoir la compagnie.“ 
Sie ließen ſich nieder. 

„Was haben Eie eben vor?” begann fie. 
„Und Eie ſelbſt?“ fragte der Norweger. ' zunidend, an feiner Seite binausichlüpfte. 
„Wo haben Cie während dieſer Tage geftedt?” | Man mußte zugeben, daß fie füreinander 

Aja lachte. „Ich habe gar nirgends .ge: | paßten, dieſe beiden, beide gleich unermüdlich 
ftedt‘. Im Gegenteil! Denken Cie nur, was und unerjättlih im Genuß des Vergnügens. 
für unerhörte Dinge ich, dank diefen jungen ! Sn Richert hatte Aja den Kameraden nad 
Gentleman hier, mitgemadht habe. Vorgeſtern Ä ihrem Einn getroffen. 

Abend einen gewaltigen Xtelierjur bei Monfieur | Auh die Gedanken der anderen gingen 
Gasque, dem Symboliſten. Jeder Herr durfte | wohl in Ddiefer Richtung. Der Norweger pfiif 
eine Dame mitnehmen, und Monfieur Nichert Ä vergnügt vor ſich hin, und der Heine Kandidat 
nahm mid. Es gab dort ein Schattenfpiel ſah fich mit triumphierenden Bliden um — 
der ſchönſten Pariſer Modelle.“ | „nun, hatte ich etwa nicht recht?“ 
| 
| 
| 
| 


„Wir wollen nicht fragen, wieviel fie an- Edvard jaß bleib und ftumm da, und 
batten,” fiel einer ein. Emma batte Tränen in den Augen. 

„Nein, tun Eie das nicht,” meinte Nichert. Wohin follte all das führen?! — 

„Uber Iuftig war's!“ behauptete Aja. „So Einige Tage fpäter fchlenverte ih, vom 
eine pubelnärrifche Gefellichaft! Diefe Barifer | Odéon fommend, den Boulevard Et. Michel 
Künftler finden nicht ibresgleichen, was tolles entlang und trat in das Café Rouge ein, 
Poſſenzeug betrifft. Zuletzt wurden die übrig: | das zu dieſer Nachtſtunde gebrängt voll war. 
gebliebenen Speiſen verauftioniert. Für mid) Es gab dort Mufif, der niemand zubörte, 
fiel ein SHammelbraten ab, dem zu Ehren | die Damen raucten, und es berrichte Die 
geftern bei mir eine Geſellſchaft ftattfand. Im: | Tebbaitefte und lautefte Unterhaltung. Das 
provifiertes Frühſtück für jeden, der eine feine | Publifum bier war ein ganz anderes, als in 
Nafe hatte und Fam. Aber nun bören Sie ! den Boulevard-Cafées des nördlichen Seine: 





3 war bie Jugend des Quartier Latin, 
berrichte und Ton angab. 
ı jab Stubenten der oberen Klaſſen, 
de von gewandter und korrekter Eleganz, 
n Frackanzügen, wie es bein Barifer 
ıdaine geziemt und anfteht, blafiert, 
td bünnbaartg; daneben ungeſchorene, 
ialer Achtlofigfeit gefleivete Genies; 
Düffler mit alattgebürjtetem Haar; 
abgeichabte Philofopben, die in dem 
Haufe waren, alle Beitungen lafen 
ite und Kellner beim Vornamen riefen. 
bier die Miniſter des morgigen 
die Talente und die Heinen Beamten 
ver Seite dieſes oder jenes irgend 
ſſe Echönbeit in moderner Frühlings 
aber auch ganz hbausbaden und einfach 
» junge Mäbchen, alle in frober Laune 
e Epur von Scläfrigfeit, 
jpielte Karten und Domino und 
penig. Die Seitungen aingen bon 
u Hand, feinen Nugenblid frei; man 
te Politik, Literatur und Tagesfragen, 


fen von Tabaksrauch, fein Platz, Die 
unterzubringen, und baztoilchen immer | 
äfte, die, mit Gelächter und Witzen 
nme, Herren und Damen ohne Unter: 
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Auch bier war es geſteckt vol. Wir 
famen von den Stubenten zu den Künjtlern, 
von Duartier Satin nad Clichh, von einem 
Milieu von Verlaine in ein jolches von Villette. 
Aud bier Lärm und Bewegung: von Müpdigfeit 
und blafierter Gleichgiltigfeit nicht bie mindeſte 
Spur. Zeitungen ſah man nur wenig, und 
hörte man bier ftreiten, jo war es nicht über 
Politik, fondern über das Kunſtideal bes 
nächiten Jahrhunderts. 

Das Schattenfpiel war für beute Abend 


zu Ende und ber PVorbang über der feinen 


Bübne gefallen. 

Bieleder jungen Herren hatten Damen bei ſich. 
Man ſah neben anfpruchslos aber nett ges 
fleiveten Mädchen auch wieder andere, Deren 
ertravagante Toiletten in ihrer wilden und 
lächerlihen Karikatur der neueften Moden 
dennoch Geſchmack und Stil aufiviefen, Etwas 
Entitellendes jab man nirgends, 

Und rund berum um und ein wildes 
Farbenballett auf Dad) und Wänden! Nirgends 
ein leerer Fleck zu entbeden! Überall groteske 
Bizarrerien, ausgelafiene Phantaſien einer 
Kunst, welche laut lachend Purzelbäume jchlägt, 
lange Naſen drebt und doch, ob fie ſich auch 
nichts weniger ala anftändig geberbet, nie plump 
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„Das bier ift fin de siöcle, jo gut tie 
Fräulein Borgſtröms Atelierfeft,” fagte ic. 

„Ih finde es efelhaft,” antwortete Aſp 
heftig. „Das heißt die Kunft entwürbigen. 
Nas fol aus diefen Knaben werben, die in 
diefer Luft zu Künftlern heranwachſen?“ 

„Ekelhaft oder nicht,“ meinte ich, „jo bat 
es doch feinen Charakter für fih, und id 
denke, es müßte für einen Maler von Intereſſe 
fein, diefe Parifer Jugendnatur zu ftubieren, bie 
fo verfchieden von der unfrigen, fo verjchieden 
von der deutſchen it. Du willſt doch die 
franzöfische Kunft wohl nicht nach diefen Poſſen 
beurteilen? Vergiß auch nicht, daß dieſe 
Nachtſchlemmer nicht die einzigen find, die bie 
Kunft des morgigen Tages zu tragen haben.” 

„Übrigens weißt du, daß die Barifer 
Sugend mit mehr Nerv und Energie und 
Ausdauer arbeitet, al3 man bei ung zu Haufe 
auch nur eine Ahnung hat, daß man arbeiten 
könne.“ 

Er aber hörte nicht auf mich. 

„Es ekelt mich an,“ fuhr er fort. „Es iſt 
ſo weit entfernt von allem Natürlichen und 
Friſchen, wie eine Dekadenzgeneration es nur 
ſein kann. Übrigens was haben wir mit den 
Pariſern gemein? Wir ſind ihnen nicht ähnlich 
und tun am beſten daran, ſie nicht zum Muſter 
zu nehmen. Ich habe genug davon, ich reiſe 
meiner Wege.“ 

„Komm, gehen wir!“ unterbrach ich ihn. 

Auf der Gaſſe angelangt, fragte ich: „Reiſeſt 
du wirklich?“ 

„Jawohl, ich fahre nach Hauſe.“ 

Eine Weile ging er ſtumm vor ſich hin. 
Als aber die roten Mühlenflügel des Moulin 
rouge im Hintergrund der Straße ſichtbar 
wurden und wir nur mehr wenige Schritte 
zu gehen hatten, ſagte er: 

„Ich leugne nicht — und es wäre dumm, 
es zu leugnen — daß es von Nutzen iſt, hier 
zu ſtudieren, von Nutzen, neues zu ſehen und 
Eindrücke zu ſammeln. Aber ein neuer Menſch | 
wird man nicht, wenn man fi) aud) eine neue 
Art zu malen aneignet. Und es wäre aud) | 
gar nicht erfreulich, wenn man es würde. Es 
find die inneren Fähigkeiten und nicht andercg, 
worauf ſich bauen läßt. 
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„Zugegeben, daß hier mehr Leben, mehr | 


Bielfeitigfeit, mehr Möglichkeit zur Entwidlung | 
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iſt als anderwärts. ch aber pafje nicht hierher. 
Es ift zuviel Haft, man ertrinkt in all den neuen 
Strömungen und weiß nicht, wo aus und ein. 
Das geht jo meit, daß ich mit wirklichem Be⸗ 
dauem an bie Ruhe des Eleinen Düffeldorf 
denken kann. Dort wußte man nicht? von 
Zwieſpalt — dort wußte man, wie jedes Ding 
zu machen fei, und man machte es, fo gut man 
fonnte und e8 einem gelehrt mwurbe. 

„Rein, du wirft mich verftehen, daß ich es 
nicht fo meine — nur mitunter, wenn ich müde 
und unluftig werde, wenn id) die Arbeit von 
Wochen und Monaten faffieren muß und jeder 
Tag, ber vergeht, meine Irritation fteigert, bis 
ich aus reiner Verzweiflung, nur um zu fühlen, 
daß ich doch noch etwas tauge, irgend eine 
Kleinigkeit male, von der ich wenigſtens weiß, 
daß ich fie malen fann, die ich aber feinem 
ber Kameraden zeige ... ba fann ich manchmal 
das alte Düfjeldorf vermifien, obwohl es ein 
Loch Mar. 

„sh reife beim, im volliten Ernit, fobald 
ih den Salon gefehen. Ich habe ein An— 
erbieten von daheim, eine Malerfchule in einer 
größeren Stadt zu übernehmen — ih darf 
noch nicht? näheres über den Plan fagen, da 
es ſich um ein ganz neues Unternehmen 
handelt. Es ift ein Monat, feit ih die An- 
frage erhielt. Zuerſt gedachte ich fofort mit 
nein zu antworten, jegt werde ich aber doch 
wahrjcheinlih zufagen. Es fommt für ung 
alle eine Zeit, wo wir eine Anftellung, die 
den Borteil mit ſich bringt, viermal des Jahres 
feinen Gehalt in barem zu erheben, nicht von 
der Hand weiſen. 

„Wenn ich es als Maler zu nichts bringe, 
fo fann ich doch menigftens ein tüchtiger 
Lehrer werden und mich beftreben, ein wenig 
Kunftinterefje daheim in Krähwinkel zu ver: 
breiten. 

„Ein Schelm gibt mehr, als er hat.” 

Der Ealon öffnete” feine Pforten, und es 
berrfchte Jubel und Entzüden, SHoffnungs: 
freudigleit, Zufriedenheit oder Verdruß unter 
den Teilnehmern und Hohn oder angenommene 
Gleichgiltigkeit unter jenen, die nicht mit dabei 
waren. 

Edvards „Morgenſtimmung“ vom vorigen 
Sommer hatte einen ehrenden Platz an der 
Cimaiſe erhalten und erwarb als gute, ge- 


Arbeit allgemeine Anerkennung. Richert 
ber „Exposition des Independents“ 
It, wo feine Bhantafien — „Gefichte 
iume” nannte fie der Katalog — durch 
waltfamen und jchneidenden Farben— 
enjtellungen und die auf den Nabmen 
yenen Erläuterungen Aufjeben eriwedten 
ne in affeftiert Eindlicher Technik ges 
Pariſer Straßenbilber ihm viel Schimpf 
ott eintrugen. Man lachte ibn aus, 
: Witzblätter karikierten feine Bilder, 
nindeſt wurde er nicht totgeſchwiegen, 
Nernünftigen mußten eingejteben, daß 
5 Talent in den Bizarrerien ſtecke. 
letten Abend der Anwejenbeit Edvards 
5 batten ſich mehrere Landsleute ber: 
‚ um ibm alüdliche Reife zu wünſchen. 
priveger fand fich auch ein. Er batte 
tigkeit zu melden: Nichert war an bie 
reilt und zwar in Gefelljchaft Germaines 
e willen doch, Germaine, das Tleine 
die ibn vor einem Monat aufgegeben 
das ‚high life‘ zu fojten und an ber 


ines Amerifaners, einen Negerfnaben 
8 im Magen, ins Bois de Boulogne 
m. Inzwiſchen ift fie auf bejiere Ge— 
gefommen, und jo haben ſich die Serr: 


— 


8. 

Und nun — ſechs Jahre nachher — traf 
ich alle drei auf dem kleinen Atelierfeſt in 
Stockholm. Edvard ſtill und verſchloſſen wie 
ehedem, Richert ſelbſtbewußter als je, Aja 
Borgſtröm ein wenig grotesk und überreif, aber 
noch immer den Namen „Kobold“ mit Be: 
rechtigung tragend. 

Viele Stürme waren jeit jenem Frühling 
in Baris übers Yand geblajen — fpurlos waren 
die ſechs Jahre an feinem ber brei vorüber: 
gegangen. 

Edvard iſt in einer größeren Stadt an— 
ſäſſig, für deren Kunſtverein und =jchule er 
tätig it. Jedes größere Gemälde, das er 
beginnt, wird bon ben beiden Zeitungen ber 
Stabt in adbtungsvollen Ausprüden beſprochen 
— daran iſt er ſchon jo gewöhnt, dab es ihn 
faum mehr ärgert. Ob er will oder nicht, er 
muß feinen Ruhm als eine der Notabilitäten 
der Stabt tragen. 

Im Sommer wohnt er auf dem Xanbe, 
wo er fleißig malt und große Motive breit 
und fühn in jtarfen faftigen Narben anlegt. 
Da kann er dann für einen ober zwei Tage 
heiter und aufgeräumt fein, mit ben Kindern 
fpielen und abends mit ber ganzen Familie 
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und auch er ſcheint feine alte Paſſion am | Hleibt. Eine ſtarke Liebe hätte die Fähigkeiten 
Ausreißen und feine Liebe zur Cinfamkeit | diefer ftarten Natur gefammelt — nun zer: 
überwunden zu haben. jplittert fie ihre Empfindungen in Scherz und 
Er lieſt im Klub die Zeitungen, ift Mitglied | Spiel und ſucht in eifriger Arbeit und ebenfo 
des Viraquartetts des Rektors, intereſſiert ſich | energiſchem Etreben nach Unterhaltung Erſatz 
für die fozialen Fragen der Zeit und ſpricht für das, defien fie verluftig gegangen. 
gern ernft mit den Ernſten, ift im übrigen Denn ihre Lebensluft ift fo unbändig tie 
ein Ehrenmann, der ſich die Mühe nicht ver- | nur je, ja wird noch ftärfer in dem Grabe, 
drießen läßt, anderen zu helfen und der mit | als fie fühlt, daß Zeit und Jugend ihr aus 
Gleihmut — wenn auch nicht ohne einen | ven Händen gleiten. Der „Kobold“ verftcht 
Schimmer von Bitterfeit — Tieht, wie andere | es, das Leben von der heiteren Eeite zu nehmen, 
es verftehen, fein Wohlwollen auszubeuten. | aber bei alledem hat er ganz ficher das Gefühl 
Er ſcheint auf dem Wege, feine großen An= | davon, daß er nicht geworben, was feinen 
forderungen an ſich felbft zu überleben — | Anlagen nach aus ihm hätte werben können. 
und wird eined Tages finden, daß er alt und Rauchen ift Ajas große Paſſion, fie raucht 
fein Platz unter den Refignierten fei, unter denen, | wie ein Schornfteih von früh bis Abend, 
die nicht mehr vom Leben zu erwarten haben. | und Nachtwachen ift noch immer ihre Spezialität. 
Mit Aja Borgftröm hat er beute lange | Hat fie Geſellſchaft bei fich, fo ſchicken die 
gefprohen. in ruhiger Gebantenaustaufh | fchläfrigften Gäfte fih ſchon um vier Uhr an 
unter alten Freunden und Kameraden, die fi | abzuziehen, die legten aber fagen um acht Uhr 
nach mehreren Jahren wieder begegnet find | gute Nacht oder bleiben zum Frühltüd da. 
und hören mollen, daß e3 ihnen beiberjeits | Schlafen fann man genug, wenn man alt ift. — 
wohl ergangen. — Sven Nichert bat in vollem Maße feine 
Aja iſt feit jenem Frühling in Paris ge= | Verfprechungen, Auffeben zu erregen, eingelöft. 
blieben. Cie bat ſich eifrig auf die Arbeit | Er bildet noch immer ein ftändiges Streitobjeft 
geworfen und hat aufverfchiedenen Ausftellungen | zwiſchen jenen, die feine Art affektiert und nur 
franzöfifcher Kleinftädte Medaillen befommen. | auf Effekt berechnet finden, und feiner eigenen 
Ihre Bilder haben noch immer mebr Kraft ' Partei, die in feinen Bildern einen Strahl 
als Feinbeit; etwas Urfprünglicdhes, einen per: | der Morgenröte ſieht, in der die Kunjt des 
fönlihen Charakter fucht man vergebens darin. | neuen Jahrhunderts über der neuen Dlenfchheit 
Ihr Auftreten ift noch ungenierter geworden. | herauffteigt. 
Ganz junge Herren juchen ihre Gefellichaft mit Er iſt Meltmann geworden, macht nicht 
Vorliebe; das Lebbajte und fameradfchaftlid | mehr folden Lärm tie jrüber, zeigt aber 
Freie Ajas zieht fie an. In Frauengeſellſchaft | durch feine überlegene Haltung, daß er feine 
bewegt fte fi) gar nicht, und diefe oder jene | Stellung ald Führer und Vertreter der neuen 
ber ſchwediſchen Pariferinnen bezmweifelt, ob es Kunſt fennt. 
paſſend fei, mit ihr zu verfchren. Wer fie Seine junge Frau — eine reihe Groß— 
jedoch kennt, weiß, daß ja, wern auch ein händlerstochter — ift ſehr niedlich und fehr 
wenig „toll”, doch „verjtändig” it und daß | hübſch uud fieht zu ihm auf ala zu dem 
fie eine Art bat, freier zu erfcheinen, als fie | bedeutenden Dann, der er ift. Wenn er feinen 
tatfächlich ift. Keiner ihrer näheren Belannten | Arm beſchützend um ihre Schultern legt, lacht 
wird fie einen Augenblid im Verdacht eines | er fein jugendfrifches Lachen, zufrieden mit ihr 
Perhältnijjes zu einem jener Herren haben, | und mit ſich felbft. 
für welche fie im Laufe der Jahre nad) jenem | „Dein Wohl, YAja!” Man hört feine 
böfen Gerede, das ihren Namen mit dem Sven | Starfe Stimme aus all dem Geſumme heraus. 
Nicherts in Verbindung gebracht, gefhwärmt | „Weißt du noch, damals in Paris? Da ivar 
zu haben behauptet. ih nahe daran, mich in dich zu verlieben.” 
Eine wirkliche Singebung bat fte nicht zu „Ein Glüd für deine rau, daß du e8 
erringen vermocht, — fie bleibt die ftetö bei- nicht tateft!” antwortet Aja in ihrem aller: 
feite Gefchobene, fo wie fie der gute Kamerab ! frohgemuteften Ton. 
- I  — — 

















Berfammlungen 


Fall bemweift, daß bie Möglichkeit privater Tätigkeit 
für Damen, die im Bibliothelfach ausgebildet find, 
vielerorten vorbanden ift; Angebot und Nachfrage 
ließen fi auch auf dieſem Gebiete gewiß in zweck⸗ 
entiprechender Weiſe regeln. — Das Gehalt ent: 
ſpricht dem einer erften Bibliotbelarin an ben 
neugegründeten Bücherballen, es beträgt 2500 bie 


8000 Mark jäbrlih. Die von Helene Höhnk in 


ihrem Auffaß: „Bücherhallenbewegung und Biblio: 
tbelarinnen” !) ausgeſprochene Forderung, daß die 
Frauenvereine fich überall der Grünbung von Volks— 
bibliothelen annchmen follten, ift neuerdings in 
der anfangs erwähnten Notiz wiederholt worden. 
Die öffentlichen Bücherhallen (deren Bedeutung 
gegenwärtig eine größere Aufmerkſamkeit gemibmet 
wird) ftehen in Deutfchland der Zahl nach immer 
nod beträchtlich hinter anderen Kulturftaaten zurüd. 
Ihre an fich fehr wünſchenswerte Vermehrung 
würde einer größeren Anzahl berufsmäßig au: 
gebildeter Frauen Beichäftigung geben; diejenigen, 
welche durch Abjolvierung aller den Männern vor: 
gefchriebenen Studien bis zur Erlangung des 
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philologiſchen Doktorgrades die Anwartſchaft auf 
Anſtellung an Staatsbibliotheken erwerben, haben 
gleichfalls eine zweijährige praktiſche Volontärarbeit 
im öffentlichen Bibliotheksdienſt zu leiſten. 


Die Höhere Handelsſchule für Mädchen in Cöln 
bielt Türzlih ihre Scmefterprüfung ab, welche, 
ebenfo wie die früheren, ein erfreuliches Bild von 
dem Lchen in der Anftalt gab. Der Prüfung 
wohnte auch ein Mitglied der Cölner Schul: 
deputation bei. Man fah, wie der reichhaltige 
Lebrftoff in grünblicher Weife nach verftänbiger, 
auf freien, dauernden Beſitz abzielender Methode 
verarbeitet wird, und wie die Schülerinnen mit Luft 
und gutem Erfolg den Anforderungen der Schule 
gerecht zu werden fich beftreben. Auch finden bie 
Ziele wie bie Leiftungen der Anftalt in immer 
weiteren Kreijen Anerfennung, und die abgebenden 
Schülerinnen erhalten, fofern ſie es wünſchen, 
ſämtlich auskömmlich befolvete Stellungen in an- 
gefehenen Häufern. Für das zu Litern 1904 bes 
ginnende neue Schuljahr Liegen Thon jet An: 
meldungen von Schülerinnen aus allen Teilen des 
Reichs und aus dem Auslande vor. 


—_—— du — 


Versammlungen und Vereine. 


Der oftdentiche Frauentag, 
der vom 9.—12. Oktober in Bromberg tagte, ver: 


handelte über die ;Frauenarbeit in der Armen: und . 


Waiſenpflege, über das weibliche Fortbildungsſchul⸗ 


weſen und über Organifationsfragen im Anſchluß 


an drei Referate über die ſtädtiſche Armenpflege 
(Frau Eſchenbach-Poſen), über die Frau al? 
Bormünderin (Frau Hübner-Bromberg) und über 
die Pflichten der ;zrauen in ber Armen: und Waiſen— 
pflege in Stadt und Land (Frau Frank-Danzig). 
Tie von den Rednerinnen aufgeftellten Theſen hoben 
befonder® die Notwendigkeit einer Vorbildung der 


Frauen für diefe Amter hervor. Am Schluß wurde 


folgende Refolution angenonmmen: 


Die auf dem erſten oſtdeutſchen Frauentag 
verfammelten Frauen balten es für wünſchens— 
wert, daß ein Ausihuß für die Vorbereitung 
zur Ausübung der Armen: und Waijenpflege 
gebildet werde. 

Über die königliche Gewerbeſchule inPofen berichtete 
Frl. Ridder:Bofen, über das hausmwirtichaftliche 
Fortbildungsſchulweſen ſprach Frau Brof. Bohn:, 
über das gewerbliche Frl. Kick-Gneſen, über das 
kaufmänniſche Frl. von Roy-Königsberg. Im 
Anſchluß daran wurden folgende Reſolutionen gefaßt: 

1. Kaufmänniſche Fortbildungsſchulen mit 
obligatoriſchem Tagesunterricht für weibliche 
Handlungsgehilfen ſind zur Hebung der ſozialen 
und wirtſchaftlichen Lage dieſer Berufsgruppe 


als dringend notwendig zu bezeichnen. Die heute 


verſammelten Frauen des oſtdeutſchen Frauen— 


tages beſchließen daher, für die Gründung ſolcher 
Anſtalten in den großen und mittleren Städten 
nachdrücklich einzutreten. 

2. Der oſtdeutſche Frauentag befürwortet die 
Einführung der obligatoriſchen allgemeinen und 
hauswirtſchaftlichen Fortbildungsſchule für 
Mädchen, die nach Bedarf da, wo es die örtlichen 
Verhältniſſe geſtatten, in gewerbliche und kauf— 
männiſche Fortbildungsſchulen ausgebaut werden 
ſollen. 


Über die an ben oſtdeutſchen Frauentag zu 
ſchließende Organifation der Frauenbewegung in 
den Djtprovinzen ſprachen Frl. Schnee und Frau 
Hecht. Im Anichluß daran wurde befchlofien: 

1. Der oftdeutiche Frauentag ift eine Lofe 
Bereinigung der Frauenvereine der brei Lit: 
provinzen mit regelmäßig, mindeſtens alle zwei 
Sabre, nach beſtimmtem Turnud wiederkehrenden 
Berjamntlungen. 

2. Ein Ausfchuß von fechd Mitgliedern, aus 
jeder Provinz zwei, trifft alle erforderlichen Vor: 
bereitungen für die nächte Tagung. 

3. Die Vorſitzende jowie die anderen Aus: 
Ihußmitgliever werden von den Telegierten 
gewählt. 

Es wurden ferner drei Arbeitsausſchüſſe gebildet 
und zwar: 

1. für Armen: und Waifenpflege und Bor: 
munbdfchaft; 

2. für Fortbildungsſchulweſen für Mädchen und 

3. für Propaganda. 

12 
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heutigen Impreſarii und Agenten refrutieren fich 
meiftend aud dem Stand ber Zuhälter oder der 
Schanktellner. Redner verlangt 1. Konzeffionierung 
der Imprefarii, Agenten ıc., 2. Kautionsftellung 
für Amprefarit, welche Kunſtreiſen ing Ausland 
unternehmen wollen, 3. Meldepflicht für jeden für 
da8 Ausland abgejchloffenen Kontrakt nebſt Angabe 
der Reiferoute und Meldepflicht bei den Konfulaten 
im Ausland, 4. ftrenges Verbot des Engagement? 
von Mädchen unter 18 Jahren — oder möglichſt 
ein noch höheres Schußgalter. Ausnahmen möge 
man machen bei Alrobatenlindern, Wunderfindern ꝛc. 
Ferner empfichlt Redner eine Selbitbilfe durch 
Genoffenihaft3organifation gegenüber dem Ring 
der Agenten und Imprefarii. Bedeutend jchiwieriger 
fei dad Thema des indirekten verfchleierten Mädchen: 
bandeld® an unferen Theatern. Er verweilt auf 
eine Reihe von Mißſtänden, die auf den Anftellungs: 
verhältnijjen beruhen, insbeſondere in Hinficht auf 
die Verpflichtungen, die den Künftlerinnen auferlegt 
werden. Die Honorare find vielfach fo gering, 
daß eine Künftlerin davon nicht leben fann, zumal 
fie fih obenein noch die Bühnenkoftüme ſelbſt 
befchaffen muß. Dr. Naumann ijt der Anichauung, 
daß auch hier, teild durch Berwaltungsmaßnahmen 
(ftrenge Theaterfonzeffionierung, Prüfung der 2er: 
träge) und. durch Maßnahmen auf Grundlage der 
Selbithilfe (Genoffenfchaft, Verein zur Beichaffung 
von Bühnenkoftümen u. a. m.) Wandel geichaffen 
werden könne. 

Zum Schluß behandelte Reichdtagsabgeordneter 
Henning (Berlin) das SHerbergerecht der Ber: 
mietungsbureaus. 

Redner empfahl, die ſcheinbar unverbächtigen 
Stätten des Müdchenhandeld im Auge zu behalten 
und fidy bei irgend welchem Verdacht an die Polizei: 
behörde zu wenden. 


— — — — 


Kranteupflegeftatiou des Berliner Frauenvereins 


(Bülowſtraße 14, 1.) Vom 1. Oktober 1902 bis 
zum 30. September 1903 ſind in der Pflegeſtation 
für Frauen, Bülowſtraße 14 I, 93 Kranke verpflegt 
worden und zwar 21 unverheiratete, 72 verheiratete 
rauen und Witwen. Bon dielen haben 82 einen 
Heinen Zuſchuß zu den Stoften ihrer Verpflegung 
geleiftet, während 11 ganz und gar aus den 
Mitteln des Vereins erhalten worden find. 

Tie Zahl der Pflegetage betrug 1272 — 
davon entfallen 278 auf die volljtändig vom Verein 
unterhaltenen Kranten —, bie ber ausgeführten 
Operationen insgeſamt 83 (61 Heinere und 22 große). 
Seit dem Beſtehen der Anftalt baben dort im 
ganzen 1099 Trante rauen Berpflegung unb 
ärztliche Behandlung gefunden. Die Aufnahme: 
bedingungen find die gleichen geblichen. Die Ent: 
fheidbung über die Aufnahme ſteht Frl. Dr 
Tiburtiud zu. Sprechftunde morgens von 8—9 Uhr 
in der Prlegeftation, Bülowſtraße 14 I, oder vorm. 
10—12 und nahm. 2—4 Uhr Bülomftraße 14 II. 
Audgefchloffen von der Aufnahme find Kranfe mit 
anftedenden oder unbeilbaren Leiden. 

An der feit dem 1. Oftober 1897 mit ben 
Berliner yrauenverein in Verbindung ftehenden 
Poliklinik für Frauen, Gleditſchſtraße 48, Garten: 
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haus pt. (früher Alte Schönbauferftraße 23/24), 
find vom 1. Oktober 1902 bis zum 30. September 
1903 610 neue Patientinnen behandelt worden. 
Die Zahl der Stonfultationen belich fi im letzten 
Rechnungsjabr auf 2421. Seit Eröffnung der 
Poliklinit (am 18. Juni 1877) baben dort im 
ganzen 26 345 kranke Frauen ärztlichen Rat und 
Beiltand geſucht. 

Die poliklinifchen Sprecftunden finden regel: 
mäßig Dienstags und Freitags, nachnittags von 
1,5 Uhr an in der Gleditichftraße 48, Garten: 
baus pt., ſtatt. Behandelnde Arztinnen find 
srl. Dr. med. Agnes Blubm, Frau Dr. med. 
Ploetz und Frl. Dr. med. Agnes Hader, 
unter Aſſiſtenz verfchiedener jüngerer Kolleginnen. 
Als Beifteuer zu den Unterhaltungskoſten iſt pro 
Perfon und Konfultation ein Betrag von 10 Bf. 
zu entrichten. Gänzlich Unbemittelte erhalten freie 
Arznei. 


Der Berein der Freundinnen junger Mädchen 


bat in TDeutichland eine ganze Reihe für Stelle: 
ſuchende unentgeltlich geführter Stellenbüreaus — nur 
die veranlaßten Portofoften werden erfegt — in 
allen großen Städten. 5000 zum Helfen bereite 
Grauen in Teutichland und 4400 in allen übrigen 
Ländern der Welt, bilden die allein dem Berein 
zugänglichen Liften ber DVertrauensperjonen, mit 
denen die genannten Stellenvermittlungen zum 
beiten der Auftraggeber und Stellenjuchenden 
arbeiten. Es wird 3.8. durch die von gebildeten 
Ständen ftart benutzte Berliner Stellenvermittlung 
des Bereind — W. 9, Kötbenerftr. 42 — fein junges 
Mädchen nach Italien, England, Rußland u. ſ. w. 
in Stellung geichiet, obne vorherige genaue Er: 
fundigungen über das Wie und Wo der Stellen bei 
ben Bereindmitgliedern in den betreffenden Yändern 
und Städten. Daß dieſe Stellenvermittlungen, 
weldhe nur zum beiten der Töchter unſeres Volkes 
und durch die internationale Stellung ded Vereins 
aub ben Töchtern anderer Nationen dienen, mit 
großen Opfern des Bereind geführt werden, ift 
ebenſo felbftverftändlich wie die Tatlache, daß in 
au dieſen Stellenbürcaug den Stellenjuchenden nad) 
beiten Kräften Rat und richfige Hinweiſe für bie 
pafienden Berufe gegeben werden. Diefe Hinweiſe 
find naturgemäß von den Anforderungen des be: 
treffenden Landes, der Befähigung und dem Naturell 
der Suchenden abhängig; der Berein der Freundinnen 
junger Mädchen hat deshalb feine Stellenver: 
mittlungen dezentralifiert, um jede Einfeitigleit im 
Helfen und Beraten zu vermeiden. 

Deutiche Lehrerinnen jedoch wenden ſich am 
beiten birelt an die Xehrerinnenvereine des In⸗ und 
Auslanded. Dad Zentralbüreau des Allgemeinen 
deutfchen Lebrerinnenvereind befindet ſich Gulm: 
ftraße 5, Berlin. Das Heim des deutichen Lehre: 
rinnenvereind in England in 16 Wyndham Place 
London W., das des franzöfifchen 8 Rue Villejust 
Paris, das des italienischen Bereind 110 via 
de Seragli Florenz, da8 Heim in Bulareft ift 
in Calea Ileonei 32, Bukarest. 

Niemand ſollte durch Zeitungsanzeigen oder 
Agenten Stellen im Ausland annehmen. 


sw 
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befoldeten Pilegerinnen; 2. Errichtung eines Säugs | Berhältnid zu ber der männlichen im letzten Jahr⸗ 


lingsſpitales in Brünn; 3. Erridtung cined Er: 
ziehungshauſes für verwahrlofte Mädchen (für 
Knaben befteht ein ſolches); 4. Stärkere Heran— 
ziehung ber Frauen zur Waifenpflege und Teil: 
nahme berjelben an ben Beratungen über bie 
Drgantjation der Waifenhäufer. H. 8. 


* Die Zahl der weiblichen Studierenden an 
Univerfitäten, Colleges und techniſchen Schulen in 
den Bereinigten Staaten von Amerika war im 


zehnt folgende (Zeitſchrift für Sozialwiſſenſchaft): 


1890 .. 10761 weibliche, 44 926 männliche 
1895 .. 19071 62 053 ” 
1900 .. 26764 Pr 72 159 5 
1901 .. 27879 ie 75 472 A: 


Die Zunahme der weiblichen Studierenden von 
1890 und 1901 ijt alfo rund 155 vom Hundert, 
die Zunahme der männlichen Studierenden gleich: 
zeitig nur rund 70 vom Yunbert. 


ie 
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„Goethe“. Sein Leben und feine Werke. | und NKonventitel von Einzelnen zufammenfinden, 


Bon Dr. Albert Bielſchowsky. In zwei 
Bänden. Zweiter Band. Mit einer PRhotogravüre 
(Goethe im 79. Lebensjahre von Joſ. Stieler). Erſte 
bis dritte Auflage. Preis 7 Marl. (München 1904, 
C. G. Bediche Verlagsbuchhandlung.) Es iſt ein 
dankbares Gefühl, mit dem wir den lange erwarteten 
zweiten Band des Bielſchowskyſchen Goethe zur 
Hand nehmen. Seinen Berfalier erreicht dieſer 
Tant nicht mehr. Faſt bis zum Schluß hatte er 
ihn gefördert, al® der Tod ibn abrief. Profeljor 
AImelmann und Profefior Roethe in Berlin baben 
die Durchſicht des fertigen Manuftriptes, Profeſſor 
Theobald Ziegler in Straßburg die Vollendung bed 
Fauſtkapitels und den Schlußabichnitt übernommen. 
— Eine große, forgfältige, feinem gemaltigen 
Gegenſtand nach Möglichkeit gerecht werdende Arbeit 





— 
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liegt auch in dieſem Bande vor und. Wenn die 


Darftellung nicht jelten andersartig ericheint ala 
im erften Bande, jo ift es der Stoff, der es fordert. 
Die Frifche des Erlebens, die beim jungen Goethe 
fo fortreißend wirft, führt zu einem anderen Tempo 
ver Behandlung als der ernite feierlich werdende 
Schritt des in großartiger Einſamkeit dabin 
chreitenden Manned. Al ſymboliſch mutet uns 
eine Notiz an, die Bielihowäly gibt. AL der 
Achtundvierzigiübrige auf feiner Schweizer Reije den 
ſchlechten Weg vom Schwyzer Haken herabjteint, 
ſtöhnt er und „man bat die Empfindung, daß er 
verdrießlich und abgemattet in Schwyz angefonmen 
fei.” 
Nachts zehn in Schon. 
Bergabfpringen. Voll Durſts und Ladens. 
jauchzt bis zwölf.‘ 

Über die Auffaſſung wird fich der Leſer mit 
dem Buch felbit auseinanderfegen müſſen; er wirb 
finven, daß es der Mübe wert ift. Tiefe Zeilen 
folen nur für den Weihnactätifh auf einen 
würdigen Gegenſtand hindeuten. 


Müd und munter von 


„zer Weg des Thomas Trud’, ein Roman 
in vier Büchern von Felix Holländer. 
©. friiher Verlag (geh. 4 Mark, geb. 5 Mark). 
Unſer modernes geiltige® Leben ift dadurch 
gelennzeichnet, daß überall außerhalb der innerlich 


(Ye: 


1775 ift über den gleichen Weg notiert: 


pbilofophifchen Abenteurern, die auf eigenen Wegen 
ihre Schnfucht zu jtillen fuchen, die cin kühner 
Slaube an die Befonderbeit ihrer Perjönlichkeit 
und ein ſtarker Wille zur Treue gegen fich ſelbſt 
zu Erulanten der (Sefellfchaft gemacht bat. Bon 
jolden Gemeinichaften erzählt das Yeben der Groß: 
ftadbt, erzäblen die vielen Meltanfchauungs: und 
Gottfucherromane der Gegenwart. Mandmal ijt 
ed nur ein Spiel, in ben der aller Lebenärcize 
Überdrüffige voll nervöfer Unraft einen neuen 
Antrieb für feine Lebensenergie ſucht, mandmal 
klingt es aus diejen Worten wie das Schmerter: 
faufen eines gewaltigen Kampfes. Es gebt darum, 
gegen die Riejenautorität eines unanfechtbaren 
eraften Denkens, das Triumpbe über Triumpbe 
feiert, das Innerliche, das Inkommenſurable, dag 
im tiefen Grunde allein Lebenäwerte zu retten. 
Diefer Kanıpf bezeichnet den Weg des Thomas 
Zrud. Solländers Roman führt wie fein anderer 
zu den „Bagabunden des Lebens”, die da draußen 
vor ben Toren der anderen ihre beifen Kämpfe 
kämpfen. Und dazu tjt er mit allen Unaus— 
geglichenheiten, die in der Größe des Inhalts 
begründet find, cind der bedeutungsvolliten 
literarijchen Kunſtwerke ber (Segenwart. 


„Das Suchen der Zeit”. Blätter deuticher 
Zulunft, berauögegeben von Friedrich Daab und 
Dans Weaener 1. Br. Verlag von Sarl 
Robert Langewieſche, Düſſeldorf (Br. 2,40 Mar). 
Die Heine Sammlung einzelner Auffäße von ben 
Herauögebern, von Artur Bonus, Hermann Gunfel, 
Heiner. Weine u. a. fpicgelt das Wollen der 
Kichtung in unferem @eifteölchen, die vom Boden 
des Chrijtentumsd aud einen Weg zur modernen 
Kultur ſucht. Ein feines Verſtändnis für dag 
Mefen des modernen Menichen, für feine heimliche 
Schnfucht und feine lauten Känıpfe vereinigt ſich 


: bei den Mitarbeitern mit einer weiten und freien 


und äußerlich rangierten Geſellſchaft fich Gruppen . 


Auffafiung des Chriſtentums, in der das dogmatiſche 
Element zurüdtritt binter das religiöfe. Co wird 
das Buch jedem Sinnenden etwas bieten fünnen, 
es ftebt im Geifte des ſchönen Worted 

„Bas ift das Heiligftet Das, was heut und ewig 


die Geifter 
Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht.” 
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n ohne Lärmen“. Bon Helene Voigt: 
hd. Verlegt bei Eugen Dieberichs. 
9083, (Br. br. 2,50 Marf, geb. 3,50 Mark.) 
igt-Diederichs iſt dem Dichter bes Jörn Uhl 
vandt. Ihre Menschen fchreiten wie bie 
weren Schrittes über bie nieberfächfiiche 
e, ber Nordſeewind rötet ihre Wangen 
t ihre Mugen bel und Ear, und ‚bie 
tebel machen ihren Sinn oft feltiam tief. 
nem Frauenerleben jchuf fie bie Geftalt 
n Sufe in ber eriten Gejchichte, deren fein 
e Charakteriſtik an bie Zwiſchenland Kinder 
Andreas erinnert, nur daß in der Suie 
ere Einfachheit liegt. Aber auch fremdes 
aßt bie Dichterin mit ſcharfem Auge und 
eliichen Berfteben, und ben Heimatzug all 
chen, Die ſie vor uns binitellt, weiß fie 
ndig zu machen. Dabei feblt e8 ihr nicht 
ıaturaliftiiden Schulung, die ibrer Dar: 
bei aller Selbftändigfeit und Urfprüng- 
was ausgeſprochen „Mobernes" aibt. 

ine Nusftattung, in ber ber Dieberichäfche 
bnbrechend geworben ijt, erböbt bie Frreube 
feinen Bande. 


iſskopf“. Roman von Hermann Wette, 
r. Wilb. Grunow. In dem vorliegenden 
n eine ernitbafte Beachtung ficher fein 
gt und ber erfte, in fich geichloffene Teil 
nögeichichte vor, bie Durch bie große Beit 
‚gründung bes Deutſchen Neichs hindurch— 
id im Bewußtſein bed Gelben alle Seit: 
ch ſpiegeln laſſen fol, „Kraudfopfs“ 
macht biejen eriten Teil aus. Die weſt— 
rde — ein großes katholiſches Dorf im 
nbe ift der Schauplaß bes Romans — 
ver Eigenart auf das glüdlichite erfaht. 
ſchen find 
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bier noch nicht abgefchliffene 
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find; manchmal wird bie Homik mit billigen Uber— 
treibungen erzielt, bie ein wenig gezwungen wirken. 
Aber einzelne aus bem Banb Tann einem wohl 
eine fröbliche Stunbe bereiten. 

„Der Marquis von Mariguy‘. Eine Emi: 
grantengeihichte von Julius R.Haarhaus. Sie 
gibt ein Miniaturbild eines Edelmanns des alten 
Regime, der ſich als Exulant in der braven deutſchen 
Stabt Koblenz ſchlecht und recht durchhilft, immer 
feinen Kavalierstraditionen und bem mweltmännifchen 
Geſchmack an erleſenen Tafelfreuden getreu, 

Sämtliche Bände tragen die geichmadvolle 
Austattung des Grunowſchen Verlage. 


„Sonette nach dem Portugieſiſchen““ von 
Elizabetb Bromning, aus bem Enaliichen 
überjegt von Marie Gothein. Broſch. 5 Marf, 
eleg. in Leder geb. 7,50 Mark, Berlegt bei Eugen 
Dieberichs, Leipzig. In einer Wwunbervollen und 
fojtbaren Ausſtattung, mit Initialen von Fritz 
Helmut Ebmde, in been fliegende Herzen und 
Dornenranten zu feinen Gebilden künſtleriſcher 
Symbolik verflodhten werben, ericheint eined ber 
tiefften und fchönften Denkmäler weiblicher Liebes— 
[orif in deutfcher Übertragung. Nur zarteite Anter: 
pretationsfunft konnte bie Aufgabe unternebmen, 
die bunfelweiche Muſik biejer Dichtung mit anderen 
Spracdmitteln wieder zu erzeugen, obne zugleich Die 
wunberbare Einfachheit ber Ausdrucksweiſe zu ver: 


legen. Vollkommen war fie nicht zu löſen. Aber 


bie Überjegerin bat mit einer Feinfühligkeit um 
bieje Löoſung gerungen, wie fie nur bie innigfte 
Vertrautbeit mit dem Weſen ber Dichterin und ein 


intenfiv kultiviertes Spracdhgefühl geben fann. So 
ift bas Feine Buch in jeber Hinſicht ein erleiener 
fünftleriicher Genuß. 


Dialog vom Tragiichen” von Sermann 
fr = 
Bahr. Berlin, ©. Fiſcher Verlag, 1904. Hermann 








Aus Literatur und Kunft für den 


Eugenie belle Grazie ift eine jelten vieljeitige 
Tichterin. Ihr Können beberricht, fajt könnte man 
fagen, gleichmäßig Epos, Lyrik, Novelle und Drama. 
Ahre für eine Frau eigentümliche Obiektivität er: 
innert an Warie von Ebner Eſchenbach. Mit ihr 
teilt fie eine Kraft plaftifcher Geſtaltung, die jich 
aud an fremden, fubjeltivem Erleben fernlicgenden 
Stoffen bewährt. Am frappantejten zeigt Das ihr 
Epos Robespierre. Volksſzenen voll heimlich 
grollender Drohung und voll entfeſſelter Wut und 
Leidenſchaft, St. Antoine und Verſailles erſtehen 
vor uns mit alühenden Farben und klingendem 
Leben. Auch die Geſchichten und Märchen der 
Sammlung „Vom Wege” laſſen die ſichere Technit 
und Die reiche Cindrudäfäbigleit der Tichterin 
bewundern, und zugleich ihren friſchen Humor und 
die Feinbeit ibrer Iprifchen Stimmungen. Überall 
Ihöpft fie aus einer Yyülle des Sehens und Erlebens, 
wie fie wenigen zu Gebote ftebt, und überall vermag 
fie diefe Fülle durch eine biegſame, bildfräftige 
Sprache reich und volltönend zu verkörpern. — 

M. €. delle Grazie ftebt, wie wenige moderne 
Echriftfteller, außerhalb der Richtungen, fie vermag 
vielen etwas zu geben, und darum wird bie bor: 
liegende (Gejamtausgabe der Einkehr in viele Häufer 
ſicher fein. 

„Das Säuderglödel”. Bon Reter Rofegger. 


— — — 
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aus gebundener Che die Erinnerung entgegenhält: 
das Leben, das fie gelebt hat und von bent fie ſich 
nie befreien Tann, bält fie feſt. Und die Stadt 
mit den lichten Türmen verfintt. 


„Nils Tufeffon und feine Mutter‘. Bauern: 
roman von Guftaf af Beijeritan. Umſchlag 
und Einband von Fritz Arbeit. S. Fifcher Verlag, 
Berlin. (Geb. 3,50 Marl geb. 4,50 Marl.) Das 
Thema des Romans: Blutihande und Mord, würde 
für den fenfationeliften Kolportagerontan ausreichen. 
Und doc ift bier nichts von Scenfation, nicht® von 
Mache, nichts von künſtlich crregter äußerer 
Epannung. Tas graufige Verbrechen wird aus feinen 


pſychologiſchen Vorbedingungen entwidelt und mit 


Br. 4M. (Leipzig, L. Staadmann.) Ein „moraliſches“ 


gefebuch, aber aus Künftlerband. Was an Kunſt— 
fünden, Wohnungsfünden, Hleiderfünden, an Sprad: 
und Yiteraturjünden bei ung jein Weſen treibt, 
was „das deutiche Later”, der Trinfteufel ver: 
ſchuldet, Pietätlofigkeit und Prozeßführen, Roheit 
und Geiz, das alles erhält fein Gejchichtchen und 
feine Betrachtung, und aus Peter Rofegners Munde 
hört man das alles gern. Iſt einzelnes etwas 
dogmatifch, fo iit anderes wieder aus den friicheften 
Lchen herausgenommen. Für einzelne Stüde, wie 
„die Sünde des Bräutigams“, bat die Frauenwelt 
dem feinfühligen Dichter bejonders zu banken. 


„Eduard Mörites Briefe”. I. Band (1816 
bis 1840). 
Karl Fiſcher und Rudolf Preuß. (Berlin, 
Stto Elsner). Tas Werk, deſſen erfter Band vor: 
liegt, wird noch eine eingebenve Würdigung erfahren. 
Der Zweck dieſer Anzeige ift nur, es ald Weihnachts: 
gabe ganz befonders zu empfehlen. 


„Die Stadt mit lihten Türmen‘. 
von Toni Schwabe. 
von Frz. Chriſtophe. S. ‚silber Verlag, Berlin. 
(Geh. 2,50 Mark, geb. 3,50 Mark.) Tie (Heichichte 
der Frau, die mit der „großen Sehnſucht“ im 
Herzen, der Sehniucht nadı der feinen, ihr gemäßen 
Andividualität, die fie ſeeliſch verſteht und ergänzt, 
den minder feinfübligen Mann ermwäblt und ibn ſich 
für kurze Zeit zu verflären weiß, tft nicht oft mit 
feineren farben itizziert worden. Biel innerlich 
Erlebtes, viel geheimes Poetenleid mag bier zum 
Ausdruck gekommen fein. Unmerklich faſt gleitet 
in der Schilderung bauptitädtifeber geiltreicher 
Gercle die Verfaſſerin aus der Sphäre ihrer Heldin 
in die eigene hinüber. Was fie über den Mangel 
an Ehrfurcht, die fchlechten Inſtinkte Des Tages: 
Leſepublikums jagt, über dag Ringen derer, bie in 
der Erde wurzeln, die für die Ewigkeit jchaften 
möchten, iit echt und erlebt. Und fein und ccbt iſt 


Roman 


der erfchütternden Wabrbaftigkeit in einfachem Auf: 
bau big zur Vollendung geführt, wie wir fie ähnlich 
vielleicht nur in Doſtojewskis Raskolnikow finden. 
Die ungefuchte Einfachheit der Sprache, wie fie einer 
reden mürbe, der Miterlebted rüdjichauend berichtet, 
die Einfachheit der Motive und der fzenifchen Mittel, 
die das ganze Intereſſe der inneren Entwidlung zu: 
wendet, fteigert die Wirkung: man ftebt bis zum 
graufigen Ende unter dem Bann eines Tichtere. 


„Moralifhe Uumöglichkeiten“ und andere 
Novellen von Paul Heyſe. J. ©. Cottaſche 
Buchhandlung Nachf. G. m. b. H. Es ift für uns 
nicht immer leicht, uns vom modernen pivchologiichen 
Roman zu Heyſe oder Spielbagen zurüdzufinden. 
Die jtarken und intenfiven Eindrüde, mit denen 
die ganz moderne Erzählkunſt auf ung wirkt, laſſen 
die Novelliftif der (Neneration vor und mit ibren 
jo unendlich viel einfacheren Problemen blak und 
couliffenbaft erſcheinen. Und doch ift es aud 
etwas um diefe reine Yuft am ‚zabulieren, die bier 
auch einfache Motive ergreift und fie in das 
Gewand eined eleganten und gepflegten Stils 
Heidet. Ten Reiz diefer Glätte und Feinheit 


. findet man auch in der legten Novellenfammlung 


Ausgewählt und herausgegeben von 


Umschlag und Einband | 


auch der Schluß, der dem billinen Auscinanderlaufen | 


wieder, die ſonſt vielleicht den beſonderen An: 
fprüchen der Gegenwart am weniaften zu bieten bat. 


„Panl Heyfe, Romane und Novellen‘. Wohl— 
feile Audgabe. Erfte Serie: Romane. 48 Lieferungen 
zu je 40 Pf. Alle 14 Tage eine Lieferung. (Verlag 
der J. ©. Cottaſchen Buchhandlung Nachfolger 
&. m. b. 9. in Stuttgart und Berlin.) Bon ber 
wohlfeilen Ausgabe von Paul Heyſes Romanen 
liegen die Lieferungen 31—42 vor. Sie entbalten 
den Schluß des fechöten und den Anfang bes ficbenten 
(vorlegten) Bandes diejer fchönen neuen Ausgabe 
und führen den großen Roman „Merlin“ weiter. 
In diefen Roman bat Heyſe eigenfte innere Er: 
fabrungen niedergelegt, Lünftleriiches Ningen und 
Schaffen verkörpert, das ihm felbft zum Grlebnis 
geworden ift. Die düſtere äußere Geitaltung ber 
Geſchicke feine? Helden wirkt freilich feiner eigenen 
Yaufbahn gegenüber wie die Komplementärfarbe. 


„Frühling“ von Ber Hallftröm. Autorifierte 
ÜÜberfegung von Franzis Maro. Inielverlag 
veipzig 1903. Ber Halljtröm tft wie wenige ein 
Dichter des Snnerlichiten. Nicht jo, daß er dad 
Wirkliche nınitifch verflüchtigt, jondern gerade, inden 
er von einem Mlarfichtigen Realismus aus jich den 
Weg nach innen fucht, die beimlichiten und leijeiten 
Auancen, das letzte Zittern einer flüchtigen 
Stimmung noch mit der Sprade feitzubalten, mit 
Worten zu malen ſucht. Ein feeliiches Erlebnis 
innerlichfter Art gibt den Inhalt, Ein Künftler 


Aus Literatur und Kunft für ben 


efi bon einem Weibe, weil ihr Weſen 
tion zu einem Werk in ihm auffteigen 
weil er ibrer bebarf, um biejem innerlich 
Form zu geben. Dabei betrügt er fie 
Abſt um bad, was ſie ſich menichlich find; 
er im ibm gebt Kalt und fühllos an der 
le vorüber, bie nad ibm bie Arme aus: 
iſt ibm Motiv, er ftellt fie vor ſich bin 
t fie wie etivas Frembes, So tötet er fie, 
macht er auf und weiß, was er ibr und 
netan bat. In dieſes Schidjal flutet 
Seiten wogendes Leben binein. Die 
Inrube, Die jchmersbafte und Doc 
hellſeheriſche inbrudsfähigfeit bes 
Menichen -hat fein Buch noch fo ftarf 
wiebergeipienelt.e Die Uberſehung mwirb 
Aufgaben, bie ibr dies Buch ftellte, im 
echt, obwohl es gerade bier natürlich ift, 
verloren gebt, 


+ 
Kinderbücher. 


den Neuerfcheinungen dieſes Jahres ift 
bem man jo warm zuftimmen fonnte, 
necht Ruprecht oder ben Blumenmärchen 
f. Am Berlag von Schafitein in Eöln 
Rumpumpel“ von Paula Debmel. 

zeigen eine Dichterin, die wie feine 
ı Ton bes Ainberliebed in Form unb 
treffen weiß. Der leichte, woblflingende 
Worte, bie finnlice Kraft bed Ausbrucks 


freie Spiel der Erfindung fichern ben 
en Eindruck auf das Kinberohr und ben 
Nicht jo unbedingt einverftanden kann 


en Bilbern fein. Es ift ein fruchtbarer 
eweſen, das Kinderbuch in der Einfachbeit 
und Farben ben Seben bes Kindes 


Weihnachtstiſch. — Bücherſchau. 


bie vielleicht von einer ſehr puriſtiſchen Jugend— 
ſchriftenkritik eines leiſen moraliſierenden Anſtrichs 
wegen nicht durchgelaſſen werden, denen aber doch 
Peter Roſegger ein freundliches Geleitwort geſchrieben 
hat. Sie werden von Kindern ſicher gern geleſen 
werden, nur müßte nicht gerabe gleich auf bem 
Titelblatt fteben „für artige Rinder”. 

Tierr-ABE Ein Bilderbuhb von Henrh 
Albrecht. Eflingen und Münden. Berlag von 
3. 9. Schreiber, Ein Bilderbuch alten Schlages 
mit bekannten Fabeln und Klappbornverfen, vie auf 
künſtleriſche Bollfonmenbeit feinen Anipruch machen. 
Die Bilder find nicht ſchlecht. Dem älteren Rinder: 
buchcharafter entfpricht auch Ri-Ra⸗Rutſch, Kinder: 
(ieber (B. Behrs Verlag, Berlin), mit anſpruchs— 
loſen SchwarzWeih-Bildern und friſchen netten 
Verſen. Ganz verfehlt ift aber „Das fröhliche 
Tierbuch“ von Egon 9. Stradburger und Theodor 
Etzel (Eduard Koch, Münden), Die Geſchichten 
find zum großen Teil wertlos, die von bem Pferd 
Rodrigo einfach roh, die Karikaturen ihrer Art 
nach für Kinder ungeeianet. Für größere Kinder 
find die Ausgaben ber Heldengeſchichten des 
Weittelalters von Bäßler zu nennen, bie im 
Verlag von 9. Hartung u. Sobn, Leipzig, ericheinen. 
In einfacher Nusftattung zum Breife von 1,25 Mart 
und 1,50 Mark bieten fie die Frithjofſage, bie 
Nolandfage, die Nibelungen x. Eine ſehr bübjche 
Auswahl aus ben Deutſchen Sagen von den 
Brüdern Grimm ift in fchöner Ausftattung in 
der „Hamburgiiden Hausbibliothek“ bei Alfred 
Janſſen in Hamburg erjchienen. 

Für ben Weihnachtstiſch möchten wir vor allem 
wieder binweifen auf die früber fchon von uns 
beiprochenen Werke: für bie Aleinen auf Kreibolfs 
„Blumenmärden“, „bie Wieſenzwerge“, 
„die Ihlafenden Bäume”, Ancht Ruprecht, 


Fitze Buge (ſämtlich bei Schafftein & Eo,, Eöln), 
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drich 


| Spielhagen Romane — 


WohlfeileL 'ieferungsausgabe i in 50 Heften 
| Alle vierzehn zage eine Lieferung (Berlag 
Itaadmann in Leipzig). 

Yieferungen 23 bis 30, welde und vor: 
fingen ben Schluß des Romans „Opfer“, 
ie vollſtändige Novelle „Fauſtulus“, 
e, und ben größeren Teil ber Novelle 
7. Auflage. — Beide bringen altgewohnte 
In Fauſtulus dürften die Schilderungen 
haft, auf der als Hintergrund fich die 
—— kleiner Menſchen abſpielen, den 

Verehrern den Dichter der erſten Romane 
be bringen. Die alte Kraft, eine Landſchaft 


noem Yeben zu ermweden, bewährt jich bier 


leihen Verlag ericdien ferner joeben: 
Wege”. Vermiſchte Schriften von 
Spielbagen. Die Sammlung von 
bauptjädhlich literarifchen, aber aud 
Inhalts zeigen in anziehendſter Weiſe 
m als Journaliſten. Die Geiſteslämpfe, 
bie Romane ſeiner beſten Zeit ſprechen, 
h in dieſe Sammlung hinein, beſonders 
tobiographiſchen Stücke Die literariſchen 
igen uns eine Perſönlichkeit, die auch im 
ed Fremden eine ganz eigene, ſelbſtändige 
ſucht. SFebenfalla möchte die Sammlung 
| Gebildeten von höchſtem Intereſſe ſein. 
Freude“. Ein deutfcher Kalender für 
1904. Berlag von Karl Robert Zange: 
Düfjelborf und Leipzig. Der feine Heine 
jtebt biesmal unter dem Beiden bon 
on Schwind und Eduard Mörike. Briefe 
bind an Mörike, eine Fülle fchöner kleiner 
fionen von Schwinds unvergänglich beiteren 
part humorvollen 


Neue 


Bild ern € rinnern ben (She n ußwert jeb 8 N ome nes der erft en 


ſchönen Einzelheiten gehört Liſelotte von Reckling 
nicht zu den Büchern, die den Künſtlernamen von 
Gabriele Reuter voll repräſentieren. 

„Wie man in Berlin zur Zeit der Königin 
Luiſe kochte“. Nah ben im Sabre 179 
niedergeſchriebenen Aufzeichnungen von Frau 
F. E. Fontane. Verlag von F. Fontane & Eo. in 
Berlin, Preis 3 Marl. Ein böcft originelle 
Weihnachtsgeſchenk für qute Hausfrauen. Wer bie 
in ber Schreib: und MNebemweile der Original: 
banbichrift wiebergenebenen Rezepte Lieft, wirb Daraus 
nicht mur feine kulturhiſtoriſchen Kenntniſſe 
vermehren, ſondern ohne Zweifel auch mancherlei 
praktiſchen Nutzen für den eigenen Tiſch daraus 
ziehen können. Die Leibgerichte unſerer Urgroßeltern 
ſind augenfcheinlich durchaus „nicht ohne” geweſen. 


„Das Tagebuch des Berführerö‘‘, Bon 
©. Kierfegaard. Inſel-Verlag, Leipzig 1903. 
Das Bud, bad zum. eritenmal in einer voll: 
ftändigen beutichen Uberſetzung (M. Dautbenbeb) 
ericheint, iſt eines ber interejlanteften modernen 
documents humains. Es ift das Selbjtbefenntnis 
eined Mannes, deſſen Weſen in einer gewiſſen 
unbeimlihen Weile feine innere Einheit verloren 
bat, der einen zweiten Menjchen ſpielt, einen grau: 
jamen, raffinierten, eiöfalten Genußmenjdyen. Die 
Screden, wenn das Spiel zu Ende ift und er er: 
wachend biejen Zwieſpalt empfindet, obne jich jelbft 
wieberfinden zu fönnen, Werben nur leiſe an: 
gebeutet. Das Spiel ſelbſt, in all ſeinen einzelnen 
Genüſſen, Launen und Berechnungen von ihm ſelbſt 
aufgezeichnet, iſt der Inhalt des Bekenntniſſes. 
Wir ſehen einen Menſchen wie ein Raubtier immer 
engere Kreiſe um ein hilfloſes Dpfer ziehen. Er 
berechnet mit kühl wägendem äſthetiſchen Sinn den 
Belannt: 








Die Frauenbewegung und bad „Recht auf die Mutterichaft". 
Bemühungen, die rechtliche Stellung der unebelichen Mutter zu beben, ihr 
Mutterpflidten auch die Mutterrechte, mit der Verantiwortlichkeit auch Die 
zu geben, in der jozialen Fürjorge durch Wöchnerinnen- und Säuglinge: 
| dem Auftauchen des jozialöfonomifchen Problems der Mutterjchaftskaflen uf. 
oben Ziffer der unehelichen Geburten, bei der Ausdehnung der Kreife, deren 
d Wehe mit diefen Fragen verknüpft ift, muß man ſolche Beitrebungen auf 
nite unterftügen und fann nur dringend wünfcen, Daß die Frauen alten 
den Aufgaben der Gejellichaft in diefer Hinſicht etwas freier ind Geficht ſehen 


en dazu zu verhelfen, iſt jicherlich auch eine Aufgabe der Frauenbewegung. 
iſo jicher löſt fie ſie Jchlecht, wenn ſie nun ibrerjeitö mit einer Sentimentalität, 
iner gründlichen ſoziologiſchen Bildung unvereinbar ift, um. die uneheliche 
inen Heiligenjchein webt, wenn fie einen Zultand, der auf beflagenswerte 
liche Verbältnifje zurüdzufübren ift, aber unſerem Kulturideal vom Zuſammen— 
| Gejchlechter in feiner Weije entipricht, zum Brinzip erbeben wollte, wenn fie 
aufitellt, Die denen der freien Liebe verzweifelt ähnlich jeben. Und es gibt 
ı denen das mit einem unreifen Radikalismus geſchieht, der die Frauen— 
aufs Außerite disfreditieren muß. 
e Theorieen haben auch bereits ihre Formulierung gefunden. Ein ie 
h Bre!) (jelbjtverjtändlich ein Pſeudonhm — jeltjam genug, daß eine Ver— 
einer jo welterjchütternden neuen Lehre fie micht mit ihrem Namen deckt) will 
und Weh der Gejellichbaft, alle nterejfenwirtichaft, die Glüdlojigkeit des 
| Mentchen, die zunehmende Degeneration der Menfchheit aus einem Punkt 
Ne verjpricht Glüdsmöglichkeiten für jeden, Erzeugung ſchönſter menjchlicher 
ten, Erbaltung der — Wiedergeburt uſw. 


| 











Die Frauenbewegung und dad „Recht auf die Mutterfchaft”. 195 


rungen und gläubige Berficherungen find fein Beweis. Sie ruhen überall auf der Annahme, 
dag mit der neuen Jnftitution auch plößlich die Menfchen fich ihrer ganzen pſycho⸗ 
logiihen Anlage nach von Grund aus umwandeln werden. 

Unzmeifelbaft ift e8 Ruth Bre beiliger Ernft mit ihrer Gefellfchaftsrettung, und 
von der Schuld, aus einem Senfationsbedürfnig heraus — mie das jest nicht eben 
jelten ift — diefe Fragen aufgegriffen zu baben, ift fie ficherlich ganz frei zu Tprechen. 
Bon einer anderen Schuld aber nicht. In unferer Übergangszeit, ivo die Frauen ohne 
eigentliche geiftige Schulung plötzlich vor große fozialethifche Probleme gejtellt werden, 
laden nicht wenige fie auf ſich: die Schuld eines leichtfertigen Dilettantigmus, der fich 
an die weittragendften Fragen wagt, ohne ihre Grundlagen zu beberrichen. Und wenn 
e3 eine Frage gibt, die nur aus der reifiten foziologifchen Einficht heraus angefaßt 
werden kann, zu deren Löſung auf den verfchiedenften Gebieten unjeres wirtichaftlichen 
und fozialen Lebens anhaltende zähe Arbeit eingejeßt werden muß, jo ift es die Frage 
einer würdigeren Geftaltung der Ehe, und die Beleitigung der entjeglichen Erfcheinungs- 
formen der doppelten Moral. Dergleihen macht ſich nicht über Nacht duch ein 
pbantaftifches Programm. 

Denn wohl felten ift diefe Frage mit Eindlicheren Mitteln angefaßt worden. 
Etwas kritiklos übernommene Bachofen'ſche Mutterrechtstheorien, Bebels „Frau“, pro: 
grammatiſch ausgeprägte Ausſprüche aus einigen nicht eben zu den beiten zu rechnenden 
modernen Frauenromanen, ſubjektive Empfindungen und von dieſen beeinflußte unzu— 
reichende Beobachtungen in einem Heinen Lebenskreis: das find die Grundfeiten, auf 
denen ihre Theorie ftebt. 

Einer ernitbaften Auseinanderjeßung mit den Einzelheiten von Ruth Bres Aus- 
fübrungen bedarf es daher nit. Will man diefe Theorieen einer eingehenden Kritik 
unterzieben, jo wird man jie bei ihren erniter zu nehmenden und originaleren Ber: 
tretern, Bebel und Carpenter, auffuchen. Was die Frauenbewegung nötigt, von diefer 
Broſchüre Notiz zu nehmen, ift aljo keineswegs ihre fachliche Bedeutung. Es iſt viel- 
mehr einerjeit3 die Erwägung, daß bei der Kritiflofigkeit jo vieler Frauen die ſtarke 
Reklame, mit der diefe Schrift und andere ähnlichen Inhalts vertrieben werden, doch 
Erfolg Haben könnte. Und amdrerfeit3 iſt e8 der Umſtand, daß diefe Brojchüre in 
ihrer unreifen Einfeitigkeit eine ganze Richtung repräfentiert, eine Richtung, die ſich 
der Frauenbewegung immer wieder aufdrängen möchte, und die fie Deshalb im Intereſſe 
ihrer Selbfterbaltung energifch zurückweiſen muß. Das ift um fo notwendiger, als 
die rauen dieſer Richtung ſich als die eigentlichen Vertreterinnen der durch Die 
Frauenbewegung angeblich zu wenig berüdjichtigten mütterlihen Inftinkte der Frau 
geberden und das heiligjte und felbitlofefte Gefühl in der Frau, das Muttergefühl, in 
befonderem Maße für jich in Anjpruch nehmen. 

Im Hinblid auf diefen Anfpruch wollen wir doch ihr Schlagwort „ein Kind und 
eine Zufunft“ noch etwas näber unterjuchen. 

Mir können füglich abjeben von der dieſem Dogma augenfcheinlich zu Grunde 
liegenden Annahme, daß das Kind des „freien Weibes“ weder ftirbt noch verdirbt, 
fich weder mit der Mutter auseinanderlebt, noch ſie durch feine Charaktereigenichaften 
unglüdlih mucht, wie das den bedauernäwerten Ehefrauen älteren Datums bisweilen 
geſchah. Das alles muß wohl mit den pfuchifchen Wandlungen, die das „freie Weib” 
bringen wird, unmöglich werden. Wir find eben im Reidye der Phantaſie, und jo 
mag e3 denn gelten: ein Kind und eine Zukunft. 

13* 


Die Frauenbewegung unb bad „Recht auf die Mutterjchaft". 
| 
e Zukunft für die Mutter nämlich, die ihrem Empfinden Genüge getan, 
ich eine Glüdsmöglichkeit gefcbaffen bat. Das ift das Charakteriftifche für 
erjchaftsgefühbl des „freien Weibes“, daß nur die eigene Zukunft, nicht die 
s eine Rolle fpielt. 
| wirkliche, echte und darum jelbjtlofe Mutterliebe aber würde fragen: tie 
m die Zukunft des Kindes? Welche Glüdsmöglichkeiten, welche Möglichkeiten 
ter, allfeitiger Entwidlung ſchafft ihm die neue Gejellfchaftsform? 
eigentliche Vorausſetzung diefer neuen Geſellſchaftsform gilt ausgeſprochener— 
pr Grundjag, daß das Kind Eigentum der Mutter if. Es wird garnicht 
t Frage gezogen, ob bei der Trenmung diefer Eben, die „vielleicht ein paar 
telleicht ein paar Monate — oder Wochen” dauern — „bei mander Frau 
nr eine Nacht” — nicht auch der Vater irgend welche Anfprüche an den 
| Kindes haben jolle. Alleinftebende „freie Weiber” mit einzigen „freien“ 
werden daber einen wejentlichen Bejtandteil der zukünftigen  Gejellichaft 
ı etablierten „Mutterrechts” bilden. Gerade diefen Kindern alfo, die das 
| Meibes auf die Mutterfchaft jo recht eigentlich zu dokumentieren beſtimmt 
pen alle die Glüds- und Entwidlungsmöglichkeiten entzogen, die das Auf: 
in der Familie, die Erziehung durch Vater und Mutter in fich fchliegt. 
familie, jei es aus allgemeinen wirtjchaftlichen, ſei es aus zufälligen individuellen 
oft in Mirklichkeit nicht dieſe Entwidlungsmöglichkeiten gewährt, erjchüttert 
Tatſache, daß fie als Inſtitution unendlich viel größere Garantieen dafür 
& eine einzelne Mutter fie ihrem einzigen Rinde zu bieten vermag. Und fo 
denn Doc tatfächlich die Familie als die Pflegeſtätte der aufwachſenden 
m jeit den Urzeiten der Menfchbeit entwidelt, fie bat, wie unvolllommen ſie 
befondere noch in bezug auf Die Necte der Frau jein mag, ein relativ 
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geführt; die nun ihren Augdrud findet. Und jo manche Frau bat den Blid fo lange 
ftarr auf dies eine Problem geheftet, bis fie ſich an ihm blind geftarrt hat. ' Sie 
ſchiebt ſchließlich alles Unbefriedigtjein, alle in ihrer Individualität gegebenen 
Hemmungen für ein volles Lebensglüd auf die eine Urſuche, mit der ihr das 
„Menichenglüd” ſchlechthin verbunden jcheint. 

Worin befteht denn aber eigentlih dag Glüd für den Höher entwidelten 
Menjchen? 

Formal gefaßt in der Möglichkeit, feine Perfönlichkeit zu entfalten und zu be— 
tätigen; in ethifchem Sinne inhaltlich beftimmt: in der Möglichkeit, den beiden großen 
Worten zu genügen „wirket, jo lange es Tag iſt“ und „nicht mitzuhaſſen, mitzulieben 
bin ich da.” 

Nur wo die Verbindung zwiſchen Mann und Weib auch der Frau eine folche 
Möglichkeit gewährt, ift fie für fie zugleich eine Glücksmöglichkeit — vielleicht, denn das 
würde in der Natur der Dinge liegen, die höchſte. Aber, das zeigt die Begriffe: 
beftimmung, durchaus nicht die einzige. Und wenn der moderne Dichter, vielleicht 
auch unter dem Drud der erwähnten Probleme, einzig das Weib fieht, das nur 
ein „Weibesihidjal” will, jo haben Größere vor ibm im Weibe den Menſchen 
geſehen, der ein eigenes Menſchenſchickſal erlebt. So fprechen die dunklen Augen der 
Antigone, der zwingende Blid der Ipbigenie von einem inneren Leben, das, losgelöſt 
von der phyſiſchen Gebundenheit des Geſchlechts, fich ſelbſt erfüllt, indem es der Um: 
welt fein eigenes Geſetz aufprägt. 

Die Fragen aber, die heut jo tief und fchmerzhaft in das Leben fo vieler Frauen 
eingreifen, find nicht durch Brojchürenweisheit zu löſeu. Ihre Urfachen liegen jo weit 
verzweigt in den verjchiedenften Gebieten unjeres wirtjchaftlichen Lebens und der Welt 
unferer fozialen Einrichtungen und fittlichen Begriffe, daß fie unmöglich von einem 
Punkte aus gehoben werden können. Die Frauenbewegung Tann ihre Löfung nur mit 
vorbereiten helfen. Der Kampf gegen die Proftitution, gegen den Alkoholismus, der 
Kampf um befjere Arbeit3bedingungen für die Frau, um gefundere wirtfchaftliche Ver: 
bältniffe und im Zufammenbang damit vermehrte Heirat3möglichkeiten, um eine gerechtere 
Regelung de Familien und des öffentlichen Rechts, eine tiefere Bildung, die alle 
menschlichen Beziehungen, vor allem die der Gejchlechter, adeln hilft, das alles find 
ſchwerwiegende Faktoren für diefe Löſung. Und die Frauenbewegung ift fich jelbit 
Har darüber, daß fie auf all diefen Gebieten arbeiten muß, um das feruelle Leben 
auf eine natürlichere und gejundere Bafis ftellen zu belfen, auf der fich dann mit 
anderen menfchlichen Verhältniſſen auch die Formen der Ehe entjprechend wandeln 
können. 

Immer aber wird der Frauenbewegung, der „organised mother-love,“ eins 
dabei maßgebend bleiben: das Glück der kommenden Generation. 





f der Chemann die Briefe seiner Prau Sffnen? 
Bon 


Dr. jur. Ernſt Goldmann. 


| Nachbruck verboten. 
| 


den wichtigiten Bürgjchaften der politifchen und individuellen Freibeit gehört 
er geſetzliche Schuß des Briefgeheimnifjes, der beute in ganz Deutjchland 
rt iſt. Die Zeiten, wo die Negierenden und ibre Beamten ſich das Recht 
die Briefe der Untertanen nach Belieben zu erbrechen und zu leſen, jind 
e3 waren die Zeiten der abjolutiftifchen Willkür. Im Tonjtitutionellen Staate 
Grundjas, daß das Briefgeheimnis unverleklih ift, und diefer Grundſatz it 
ernen Staatsbürgern jo wichtig erfchienen, daß fie ibn als ein „Grundrecht 
In” in die Verfaffungsurfunde aufgenommen haben. Er gilt aber auch für 
| deutichen Bundesjtaaten, welche feine fonftitutionelle Verfaſſung baben; denn 
Sgejeb über das Poſtweſen vom 28. Oftober 1871 bat ibn als für das ganze 
bindlich von neuem ausgeſprochen. Staatsbeamte, welche das Briefgebeimnis 
 inäbefondere Pojtbeamte werden mit jchweren Strafen bejtraft. Nur für 
usnabmefälle bat die Stantsgewalt die Befugnis erhalten, das Briefgebeinmig 
en, aber dieſe Nusnabmen find durch bejondere Gejeße fanktioniert und können 
Bege der Gejeßgebung erweitert werden. 

& Briefgebeimnis bedarf aber des Schußes nicht nur aeaenüber dem Staate 
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Der Wortlaut des 8 299 zeigt jedoch, daß nicht jedes Eröffnen fremder Bricfe 
ftrafbar if. Wer nur aus Verſehen, aus Fahrläffigleit handelt, kann nicht beitraft 
werden; nur die „vorjäßliche” Brieferbrehung wird geahndet. Bedeutungzvoller 
ala dieſe erfte Einfchränkung des Paragraphen ift eine zweite, die fih aus dem 
Worte „unbefugterweife” ergibt: nur die unbefugte Brieferöffnung ift ftrafbar. ° 
Kann aljo der Angeflagte ſich darauf berufen, daß er irgendwelche Befugnis hatte, 
den Brief zu öffnen, obwohl er nit an ihn adreiliert war, fo muß er von der 
Anklage aus 8299 freigefprochen werden. Man fann fich denken, daß diejer Einwand 
von den Angellagten am bäufigiten erhoben wird und daß er bei der Anwendung und 
Auslegung des 8 299 die größte Role fpielt. Wir müffen ung deshalb die Frage 
vorlegen: Wer ift befugt, Briefe zu öffnen, welche nicht für ihn bejtimmt find? 

Auf diefe Frage befommen wir weder von 8 299 noch von den anderen 
Paragraphen des Strafgefegbuches eine Antwort. Auch die übrigen Gefebe geben ung 
feine erfchöpfende Auskunft. Wir müſſen die in Frage fommenden Fälle vielmehr aus 
verftreuten Gefegesitellen fammeln, zum Teil fogar aus dem Geifte der Geſetze und 
aus der Natur der Rechtzverbältniffe abzuleiten juchen. Eine Klaſſe folcher Fälle 
baben wir fchon erwähnt — die Fälle, wo ausnahmaweile die ftaatlichen Drgane 
zu einem Cingriffe in das Briefgehbeimnig legitimiert find. Es find im einzelnen 
folgende Fälle: Der Unterfuhungsrichter darf Briefe, die an den Befchuldigten 
gerichtet find oder von ihm berrühren, in Beichlag nehmen und öffnen. Der Konkurs— 
verwalter bat dag Recht, die an den Gemeinfchuldner gerichteten Briefe in Empfang 
zu nehmen und zu Öffnen. Die Poftverwaltung darf unbeftellbare Briefe zur 
Ermittlung des Abjenders erbrechen. Alle diefe Befugniffe beruhen auf ausdrüdlichen 
Geſetzesvorſchriften. 

Wir gehen zu anderen Fällen über, die ſich nicht unmittelbar aus dem Geſetze, 
wohl aber aus der Natur der Rechtsverhältniſſe ergeben. Hier ſei zunächſt hervor— 
gehoben, daß man durch einen Auftrag oder dergleichen dazu ermächtigt werden Tann, 
die Briefe des Auftraggebers zu öffnen. Eo kann der Hausgenoffe den Hausgenofjen, 
der Vorgefegte den Untergebenen, der Chef den Angeftellten zur Eröffnung von Briefen 
ermächtigen. In allen derartigen Fällen ift der Beauftragte zur Offnung befugt, er 
bandelt ja nur als Stellvertreter des Adreſſaten. Es gibt auch Stellvertretung 
ohne ausdrüdlichen Auftrag, Stellvertretung von Geſetzes wegen, und aud) ein folcher 
Stellvertreter it zur Brieferöffnung befugt. " So darf 3. B. der Vorfitende eines Verein 
oder einer Körperſchaft die an den Verein oder die Körperſchaft gerichteten Briefe 
Öffnen. Dem Stellvertreter ftebt der Nachfolger im Rechte gleich: der Erbe darf 
die Briefe des verjtorbenen Erblafjfers, der Erwerber eines Handelsgefchäfts die an 
die Firma gerichteten Briefe öffnen. 

Die Fälle der letzten Gruppe, der wir uns jett zumenden wollen, gehören 
fämtlich dem Familienleben an. Das Recht der Brieferöffnung kann nämlich auch aus 
dem perjönlichen Verhältnijfe der beiden Beteiligten, aus der Autorität des einen 
gegenüber dem anderen entjpringen. Die Erziehungsgewalt, welche den Eltern zuftebt, 
gibt ihnen das Recht und die Pflicht, die Korreſpondenz des Kindes zu überwachen, 
feine Briefe zu öffnen und zu lefen. Das Geſetz hebt diefe Befugnis zwar nicht 
befonders hervor, aber fie folgt einfach aus der Natur der Cache. Die Eltern müſſen 
fihb fortdauernd über den Verkehr, die Neigungen und Beichäftigungen des Kindes 
unterrichten, und e3 muß ihnen deshalb freiftehen, die Briefe des Stindes zu öffnen, 
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ſowohl für die Briefe, welche an das Kind gerichtet werden, wie für die— 
belche das Kind an andere Perſonen ſchreibt. Eine Einſchränkung kann dieſe 
freilib dadurch erfahren, daß der minderjährige Sohn oder die Tochter 
ı öffentliches Ant befleiden; dann Dürfen die Eltern natürlich mur ſolche 
öffnen, welche zweifellos nicht Amtsbriefe find. — Den Eltern it der 
d vom Geſetze gleichgeitellt, auch er hat das Recht und die Pflicht der 
| feines Mündels, und deshalb ift auch ihm die Befugnis zur Brieferöffnung 
en. Aber auch allen ſonſtigen Erziehbern werden wir diefe Befugnis zu: 
nüſſen; auch fie müſſen Die Korrefpondenz ihrer Zöglinge frei überwachen fünnen, 
bten deshalb ‚die Leiter von Penſionen und ähnlichen Anjtalten für befuat, 
' der ihnen zur Erziebung übergebenen Berjonen zu öffnen. Nur der Brief: 
er Söglinge mit ihren eigenen Eltern oder Vormündern it davon aus: 


allen diejen Fällen ift es die Erziebungsgewalt, die Autorität des Erziebers 
dem Minderjährigen, die das Necht zur Brieffontrolle . begründet. Die 
ögewalt erreicht ibr aejehliches Ende mit der Volljährigkeit des Zöglings, 
1 aljo mit der Vollendung des 21. Lebensjahres. Sie endigt dagegen nicht 
Ausjcheiden des Minderjährigen aus dem elterlichen Haushalt. Das Aus- 
ührt mur in einem Falle jchon vor der Volljährigkeit des Kindes zur 
hq der Erziehungsgewalt: wenn eine minderjährige Tochter heiratet.!) Das 
recht der Eltern bört alſo jtet3 mit der VBerbeiratung der Tochter auf. Tritt 
| der Ehemann der Tochter an die Stelle der Eltern? Gebt auf ibn die 
Sgewalt über? — Nein! Das Bürgerlibe Geſetzbuch erkennt nirgends ein 
srecht des Ehemannes gegenüber der Ehefrau an. Ein folches Recht würde 
| wunderlich genug ausnehmen; man braucht ſich nur vorzuitellen, das 
ı jeine Frau zum Zwecke der Erziehung in eine Beflerungsanftalt geben 








Darf der Ehemann bie Briefe feiner Frau öffnen? 201 


Wenn wir die Richtigkeit diefer Anficht, Die ſich auf das Rechtsverhältnis zwiſchen 
Mann und Frau ftügt, nachprüfen wollen, müffen wir das fogenannte perfünliche 
Cherecht des Bürgerlichen Geſetzbuchs näher betrachten. Es fommen für unjer Thema 
nur die 88 1353 und 1354 in Betracht, in eriter Reihe $ 1354. Er bat folgenden 
Wortlaut: 

Dem Manne fteht die Enticheidung in allen dag gemeinfchaftliche Leben 
betreffenden Angelegenheiten zu; er bejtimmt insbeſondere Wohnort und 
Wohnung. 

Die Frau ift nicht verpflichtet, der Entfcheidung des Mannes Folge zu 
leiften, wenn fich die Entfcheidung als Mißbrauch feines Rechtes darftellt. 

Daß diefe Beitimmung des Geſetzes dem Manne ein Übergewicht über die Frau 
verleiht, daß danach der Mann in allen dag gemeinfchaftliche Leben betreffenden An- 
gelegenbeiten das legte Wort hat, ift ficher; unficher aber ift, welche einzelnen Angelegen- 
beiten unter dieje Beitimmung fallen. Das Geje führt als Beifpiel die Mahl des 
Wohnort? und der Wohnung an, überläßt e3 aber im übrigen der Wiſſenſchaft und 
dem Richter, feitzuftellen, ob eine Angelegenheit das gemeinjchaftliche Leben der Eheleute 
betrifft oder nicht. Wollen wir entjcheiden, wie weit das Beſtimmungsrecht des Mannes 
reicht, jo müfjen wir dem Willen des Geſetzgebers tiefer nachfpüren und aus der Ent: 
ftehungsgefchichte de3 Paragraphen zu ermitteln fuchen, welche einzelnen Angelegenheiten 
gemeint find. Dort finden wir in der Tat die nötige Aufklärung. 

In der Reichstagskommiſſion, welche über den Entwurf beriet, fand der 8 1354 
ftarfen Widerſpruch. Einige Mitglieder verlangten die Etreichung des Paragraphen, 
weil er die Ehe zu einem Hörigkeitsverhältnis für die Frau geftalte, während man die 
volle Gleichberechtigung beider Teile in der Ehe feititellen müſſe. Die Mehrheit der 
Kommiffionsmitglieder war aber der Anjicht, daß der Mann das natürliche Haupt der 
Ehe fei und daß die Frau fi bei Meinungsverfchiedenheiten ihm unterordnen müſſe, 
weil ſonſt die Familienbande gelodert würden. Der Paragraph wurde alfo nicht 
geftrichen. Bei der Beratung im Plenum des Reichstags wurde aber der Widerfpruch 
von neuem rege. Die Abgeordneten Traeger und Nidert traten in längeren Reden 
für die Streichung des 8 1354 ein, und die Sozialdemokraten ftellten fogar den Antrag, 
die volle Gleichberechtigung der Ehefrau ausdrüdlich im Geſetze auszusprechen. ’) Namens 
der Reichgregierung trat ihnen Geheimrat Prof. Pland als Verteidiger des 8 1354 
entgegen. Seine Ausführungen find von der größten Wichtigkeit, weil er der Haupt: 
redaftor des Bürgerlichen Geſetzbuchs, außerdem aber der fpezielle Bearbeiter des 
Familienrechts gemwefen it. Pland hat damals folgendes ausgeführt: Ä 

Die Auffaflung, daß der 8 1354 eine Vorherrfchaft des Mannes in der Ehe 
begründe, ift nicht richtig. Zum vollen Verftändnig des $ 1354 muß der 8 1353 
berangezogen werden, deijen eriter Abfag lautet: 

Die Ehegatten find einander zur ehelichen Lebensgemeinfchaft ver: 
pflichtet. 

Hier ift der grundlegende Cab des ganzen perjönlichen Eherecht3 ausgejprochen: 
die Eheleute follen ihre Lebensgemeinjchaft jo einrichten, wie es die rechte eheliche 


ı) Der Bund bdeutfcher Frauenvereine fchlug in feiner Betition an ben Reichdtag vor, dem 8 1354 
folgende Faſſung zu geben: „In den das gemeinfchaftliche Leben betreffenden Angelegenheiten entſcheidet 
gegenfeitiged Übereintommen.” 


vn 
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erfordert. Das Geſetz beftimmt alfo nicht, daß der Mann in der Ehe mebr 
bat als die Frau, ſondern beftimmt nur, daß jeder der Ehegatten von jeiner 
igfeit jowiel zu opfern bat, als das Weſen und das Intereſſe der Ehe erfordert. 
em Prinzip find alle jchwereren Konflikte der Ehegatten zu löjen; find ſie 
jo bleibt als leßter Ausweg nur die Scheidung übrig. Das Gejeß erkennt 
biveigend die grundjäßliche Gleichberechtigung beider Ebegatten an. Die Vor: 
[die der $ 1354 gibt, bat mit diefer Primipienfrage nichts zu tun; fie bat 
aufendfältigen Fragen des täglichen Lebens im Auge, die doch entichieden 
üjen, wenn die Eheleute eine wirtjchaftliche Gemeinjchaft führen ſollen. Gerade 
veil beide Ehegatten gleichberechtigt find, muß das Geſetz bejtimmen, was bei 
verjchiedenbeiten in dieſen Fragen geſchehen joll. Es handelt ſich aljo nur 
n bes praftiichen Lebens, wie die Wahl der Wohnung und des Wohnorts. 
jeifpiele bilden die Fragen, wie das gemeinjchaftliche Leben einzurichten ift, 
n Zimmer gewohnt, um welche Zeit gegejien werden joll, — alles äußerliche, 
leichgiltige Dinge, welche das innere Welen der Ehe nicht berühren. Hier 
die Meinung des Ehemannes maßgebend jein, weil das der natürlichen Auf: 
tipricht. 
nit baben wir Die Anficht Plands und den wahren Sinn des $ 1354 wieder: 
md wir willen jett, Daß die Worte „alle das gemeinjchaftliche Yeben betreffenden 
beiten“ ſich nur auf jolche Angelegenheiten bezieben, welche ſich aus der 
1, praktiſchen Lebensführung ergeben. Es iſt ganz verfehlt, aus 8 1354 
rrliche Gewalt oder eheherrliche Vormundſchaft berzuleiten, Die Frau des 
ven Geſetzbuchs ſteht als gleichberechtigte Perjönlichkeit neben den Manne, 
t weniger mündig, ala er es iſt. Ferner betrifft der S 1354 nur ſolche 
beiten, welche beide Ehegatten gleichermaßen angeben, aljo reine Ehe— 
yerten. Nbeiter reicht das Beltimmunasrecht des Mannes nicht. Aus dem 
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darf nämlich der Mann Briefe an die Frau einfach für fich behalten, wenn er glaubt, 
daß fie zur Mitteilung an die Frau nicht geeignet jind; er braucht ihr nur mitzuteilen, 
daß er auf die Briefe Beichlag gelegt babe. Hat der Ehemann Grund zum Verdacht 
der Untreue, jo darf er die Briefe der Frau fogar ftillfehweigend zurüdbehalten, um 
fie im Scheidungsfalle als Beweismittel zu verwerten. Die Frau bat ibhrerfeit3 fein 
derartiges Rontrollrecht gegen den Mann, auch nicht für den Fall, daß fie guten Grund 
zum Verdacht des Ehebruchs bat. Denn das wäre „ein jchwerer Eingriff in’ die dem 
Ehemann zuſtehende Autorität und Obmacht“!! Auch ein Durchwühlen der Schränke, 
die der Mann aus Berjehen unverjchloffen ließ, wäre nad) Kohler ein fchwerer Frevel 
der rau, und das Gericht muß nach feiner Anficht einen auf ſolche Weile erlangten 
Brief als Beweismittel ablebnen!! Danach darf alfo der Mann dem Ehebruch der 
Frau rückſichtslos nachſpuren, die Frau aber dem Ebebrud des Mannes nicht, — 
denn der Mann ift ja „der Wahrer der Würde des Haufes”! — Wie man folde 
Ungerechtigkeiten heute noch für Recht ausgeben kann, ijt geradezu unverftändlich. 


* * 
* 


Aus 8 1354 des Bürgerl. Geſetzbuchs läßt fich alfo die Befugnis des Ehemannes 
zur Brieferöffnung nicht berleiten. Man kann aber verjucht fein, fie auf den zweiten 
in Frage kommenden Raragrapben zu ftügen, auf den Zap des $ 1353: „Die Ehegatten 
find einander zur ebelichen Lebensgemeinfchaft verpflichtet.” Nach diefer Vorſchrift 
müſſen die Ehegatten alle diejenigen Pflichten gegeneinander erfüllen, welche die echte 
und rechte Che erfordert. Zu dieſen Pflichten gebört zweifellos auch die vollite 
gegenjeitige Aufrichtigfeit; das bedarf feines Beweiſes. Man kann nun daran denken, 
aus der Tflicht der Ehefrau zur Aufrichtigkeit dag Recht des Mannes zur Brieferöffnung 
berzuleiten. Tut man das, jo muß man für alle Fälle auch der Frau das Necht geben, 
die Briefe des Mannes zu öffnen; denn die Verpflichtung zur Aufrichtigkeit bejteht auch 
für den Mann. Wir jind aber anderer Meinung. - Aus der Pflicht des einen zur 
Aufrichtigkeit Folgt noch nicht das Necht des anderen zur Brieferöffnung. Kann aud) 
jeder Ehegatte verlangen, daß ihm der andere alle für ihn wichtigen Angelegenheiten 
mitteilt, jo darf er dieſe Mitteilung doch nicht durch Gewaltmaßregeln erzwingen. 
Die eigenmächtige Offnung der Briefe des anderen Ehegatten wäre eine Gewaltmaßregel, 
die im Widerfpruch mit der perfönlichen Achtung fteht, auf welche die Ehegatten gegen: 
feitig Anſpruch haben. Solche Maßregeln find geradezu geeignet, das Vertrauen und 
die innere Gemeinfchaft zu vernichten. | 

Man kann fagen, wo der Mann die Briefe der rau gegen ihren Willen öffnet, 
da ift der ebeliche Friede bereits geitört, da lebt man nicht mehr in der rechten 
Chegemeinfchaft. Je mebr ſich aber Eheleute einander entfremden, deſto weniger ift 
das Offnen von Briefen zu rechtfertigen. Wo die volle innere Lebensgemeinjchaft 
nicht mehr vorhanden ift, da entfallen die fittlihen Wflichten des 8 1353, aljo 
au die Pflicht zur Aufrichtigkeit. Tritt noch die Aufhebung der Außerlidhen 
Gemeinschaft binzu, trennen fi) die Eheleute auch räumlich, jo hört das Brief: 
eröffnunggrecht ganz gewiß auf. Und doch kommen gerade in diefen Fällen Vergeben 
des Mannes gegen 8 299 des Strafgeſetzbuchs am bäufigiten vor. Die Frau hat den 
Mann verlafjen, aber ihre Briefe werden weiter in der Ehewohnung abgegeben; da ift 
die Verjuchung für den Mann, die Briefe zu erbrechen und fich auf diefem Wege 
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Wir find am Ende unferer Unterfuhung. Sie hat uns gezeigt, daß der Ehemann 
das Briefgeheimnis feiner Frau nicht weniger zu achten bat als jede andere Perjon. 
Auch er wird, wenn er das Briefgeheimnis verlegt, gemäß 8 299 des Strafgeſetzbuchs 
beftraft, wenn es die Ehefrau beantragt.) Natürlich find folche Anträge felten, folange 
die Eheleute zufammen leben; die meiften Strafanträge diejer Art ftanınen von Ehe: 
frauen, die getrennt von ihrem Manne leben. Das gefegliche Prinzip erfährt übrigens 
auch eine gewille Einfchränkung: jeder Ehegatte ift ala befugt zur Eröffnung eiliger 
Briefe des anderen Ehegatten zu erachten, wenn legterer fchwer krank oder auf längere 
Zeit verreift ift; er handelt dabei als Vertreter des Adrefjaten ‚in deſſen eigenem 
Sinterefie. In der Praris wird es auch noch andere Fälle geben, wo der Richter 
nad) den befonderen Umftänden des Falles die Brieferöffnung für erlaubt und gerecht: 
fertigt anfehen kann; aber diefe Fälle ändern nicht? an dem Prinzip, weldyes wir als 
den wahren Willen des Geſetzes ermittelt haben. 


Werfen wir fchließlich noch einen Blid auf das ausländiſche Recht, fo finden 
wir nur ein einziges Geſetzbuch, das den Ehemann ausdrüdlich zur Brieferöffnung 
ermächtigt; es ift das fpanifche Strafgeſetzbuch (art. 512). In Frankreich gibt es 
noch fein Strafgefeß gegen die Verlegung des Briefgeheimnifjes durch Privatperfonen; 
die bürgerlichen Gerichte aber fteben auf dem Standpunkt, daß der Ehemann den Brief: 
wechjel der Frau Eontrollieren und die Briefe öffnen darf. Das hängt wohl mit der 
befonderen Auffaffung zufamnen, die die Franzofen von der Stellung der Ehefrau 
haben; es walten bier diejelben rüdjtändigen Anjchauungen, die bei ung Kobler 
vertritt. In England ilt ein folches Privileg des Ehemannes nicht anerkannt; Kohler 
lieft e3 fälfchlich aus der Post office Act von 1891 heraus. In Stalien endlich ift 
die Rechtslage diejelbe wie bei und. “Der art. 159 des codice penale beginnt wie 
unfer 8 299 mit den Worten: chiunque apre indebitamente una lettera etc., und 
fagt auch nicht, wer eigentlich indebitamente (unbefugt) handelt. Deshalb ftreiten fich 
auch dort die Juriſten darüber, ob der Ehemann die Briefe feiner Frau öffnen darf 
oder nicht. Während 3. B. Pincherli die Frage bejaht, hat fih Giannini (Archivio 
giuridico Bd. 47, ©. 620) ohne Einfchränkung zu der von und vertretenen Anficht 
bekannt; ob ihm die italienifchen Gerichte gefolgt find, haben wir leider nicht feſt— 
ftellen können. 
a er — — 

ı) Erfreulicherweife bat fih auch der Oberreichsanwalt Olshauſen, der angefehenfte Interpret 
des Strafgefeßbuchs, in der neueften Auflage ſeines Kommentars (1901) auf biefen Standpunkt geftellt, 
fo daß eine Wandlung in der herrſchenden Rechtsanſchauung zu erwarten fteht. 
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W. Fred. 


| 
| 
adbrud verboten. 


„sb bin nicht Mutter, babe feine Mutter, 

bin fein Geſchwiſter, babe fein Gefchwifter, 

lieg’ vor ber Tür und bin doch nicht ber Wachhund, 

ich red' und ftehe doch nicht Rede, lebe 

unb lebe nicht, hab’ langes Saar und füble 
| body nicht® von dem, was Weiber, beißt es, fühlen...“ 
| 
erlafjener, in der Tiefe der Bruft verfengter Menſch kreiſcht fchrill auf... . . 
mletiſch' Schickſal iſt einer Frau befchieden geweſen. Tauſendfach veritärkt, 
durch niedrigſte Demütigung, durch vollſte Einſamkeit trägt ein Weib in ſich 
Iprinzen Rachepflicht und Racheluſt. Das Kind füllt der eine Gedanke, Blut 
zu fühnen, der Jungfrau löft die Scham, die Schleier, die fonit der Welt 
bold verbüllen, eine graufe Vorftellung: das Richtbeil zu jehwingen. Und 
> Hoffnung nad einem Menfchen auffeimt, wenn Liebe zu Schwefter und 
lit — jo iſt auch ſolcher Sehnſucht Ziel nur gellende Rache, Blutdurit, ein 








In neuer Spiegelung. 207 


freien ermachiene Menfchen, erleben die Tragik des antiken Mythos mit taufendfältigem 
Schmerz, in quälendfter Erfchütterung gerade durch dieſes Gegenfpiel und Gegenbild, 
durch dieſes neue Moment, das der antiken Fallung fremd, der Götterfage nie eigen 
geweſen ift. 
Darum ift die „Elektra“ des Wiener Künftler® Hugo von Hofmannsthal') 
d eine neue Dichtung, fo neu wie Goethes Iphigenie, wie irgend eines ewigen Stoffes neue 
Durddringung eben fein kann. Die Ecenenfolge mag da und dort dem Sopbofles 
genommen fein. Das, was allein einer Dichtung die Form und das Weſen gibt: 
die Gruppierung, der Untergrund von Stimmungen und Gefühlen, aus denen die 
Geſchehniſſe erwachſen, iſt frei von aller antilen Art. Denn der Ginn der 
Dichtung — antiker Seele weit fremder als unferer — iſt die bange Frage: Müſſen 
wir die Vergangenheit fortzeugen laffen, müfjen wir unfruchtbar bleiben, der Zukunft 
verichloffen? Können wir nicht aus dem Finftern ins Helle jchreiten, der anderen, 
die wir geitern und ehevem waren, Unglüd vergefjen und alle Rache fein lafjen? 
Der Weiber Amt ift neuzulnüpfen ... . 


Wie fih die Menjchen unter der Fauſt des übermächtigen Schickſals erweilen, 
zeigt die Tragödie. Menſchen, arme, nervöſe, gepeitichte Menſchen find die Geftalten 
der Hofmannsthalſchen Elektra; der Götter und Halbgötter Reich ift zermorfcht, 
zerflattert. Und indes Eleftrag grauenvolle Krankheit, ihre irre Seele uns peinigt, 
indes Klytaimneftras Unfeligfeit uns in der abjcheulichiten, untreuen Gattenmörderin 
die arme Geplagte verjpüren läßt, und die endliche Sühne Elektra lebte Energien in 
einen wüſten Tanz zufammenpeitfcht — weht von der Fruchtbarkeit der Chryfotbemis zu 
und ein ftarker, voller Duft der Menfchlichkeit.. Und um fo graufer erleben wir 
die Tragödie. 

„— — — Eh ich fterbe, 
will ich auch leben! Kinder will ich haben, 
bevor mein Leib verwelkt, und wär's ein Bauer 
dem fie mich geben, Kinder will ich ihm 
gebären unb mit meinem Leib fie wärmen 
in Falten Nächten, wenn der Sturm die Hütte 
zufammenfchüttelt . . ." 

„— — — Mt Meflern 
gräbt Tag um Tag in bein und mein Geficht 
fein Mal und draußen geht die Sonne auf 
und ab, und frauen, die ich ſchlank gekannt hab’, 
find fchwer von Segen, mühen fih zum Brunnen 
und beben faum den Eimer, und auf einmal 
find fie entbunden ihrer Laft und kommen 
zum Brunnen wieder und aus ihnen felber 
rinnt füßer Trank und fäugenb hängt ein Leben 
an ihnen, und die Kinder werben groß — 
und immer figen wir bier auf der Stange 
wie angebängte Bögel, wenden links 
und recht3 den Kopf und niemand kommt, kein Bruder, 
kein Bote von dem Bruder, nicht der Bote 
von einem Boten, nichts! Biel lieber tot, 
als leben und nicht leben. Nein, ich bin 
ein Weib und will ein Weiberichidfal.” 


) Die Buchaudgabe: Bei S. Fiſcher, Berlin 1903. 


In neuer Spiegelung. 


— — „Ein Weib und will ein Weiberſchickſal““ das ift der neue Ton. 
1 prachtvollen Verſen ift der Künftler Hugo von Hofmannstbal ein eigener 
r Dichter geworden. Die verdorrte Elektra, ein gebebtes, wildes Tier und 
mis, in der alles nach Fruchtbarkeit, nach neuer Zukunft drängt — das iſt 
Spiegelung, die der ewige Stoff von der Mütter Sünde, dem fortzeugenden 
h, der tragiichen Schuld bis ins ferne Gejchlecht erhalten bat. 

er muß angemerkt werden, daß im „SKleinen Theater“ zu Berlin, dem wir 
che Löfung vom gleichgiltigen Theaterjpiel mehr oder weniger zu danken 


au Eyſoldt und Fräulein Höflich diefe beide Frauen mit einer Kraft und 
ftaltet haben, daß feine Seele umerjchüttert bleiben konnte.) 


* * 
* 

neue Trauerjpiel Gerbart Hauptmanns „Nofe Bernd“ ') zeigt Gleiten, 
Seren, Berfchellen und Ermatten einer armen Magd. Sie wird fündig, es 
hiefjal fündig zu werden. Man kann feinen anflagen, daß fie e8 ward, auch) 
Oder man muß fie alle Verbrecher beißen, die diefes frifche Kind ins 
n brachten und allein ließen und demütigten und in Wirrjale führten, denen ihr 
Leib und ihre zage Seele nicht Widerftand balten konnten; und man muß 
heiten, fie eine Dirne und ein ſchwaches Gefchöpf und eine Kindesmörderin heißen, 
nur wie alle um fie den Trieben nicht widerjteben Eonnte, den Gewalten der 
m Natur, Die wirklich prachtvolle Gerechtigkeit, mit der Gerhart Hauptmann 
chen jeines Schauſpiels Fruchtbares und Hemmendes, Starkes und Schwache 
ſodaß man fie alle begreift und feinen einzelnen als Böfewicht und Schuld— 
zeichnen kann, — ift mir denn auch das Schönfte an diefer Dichtung, die 
h diesmal jchladenhaft und unficher, noch nicht zur Fülle und Reife gediehen, 
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längft in Milde umgebogen find, kennt die eine Trieblraft des Lebens, Die uns 
gefchaften bat und ung zu Schöpfern madt. Sie bätte helfen können... Aber 
Rofe ift einem gierigen Mann ind Net gegangen, der ihre Liebjchaft entdedt hat, der 
mit Enthüllung droht. Und Roſe will fich retten, den Vater fchonen, dem Stinde, 
das wächſt, Unterfchlupf geben. Man hält immer einen Arm in die Höhe, will was 
aus dem Feuer retten, da brechen fie einem alle Knochen entzwei — das ijt Roſe 
Bernd's Geſchick. Sie geht zu Stredmann, um ihn zu kaufen und bat fich doch nicht 
losgefauft. Der bat Blut geledt; iſt eiferfüchtig, jähzornig, gereizt, Tein Falter Hund, 
fondern einer, der die Weiber verachtet und fich, weil er fie braudt. Darum als 
einmal die Sonne heiß übers Feld brennt und alle Fruchtbarkeit in die ſchwüle Luft 
drängt, ftoßen die Gewalten aneinander, Stredmann bedrängt Roſe, der Bräutigam 
und der Vater kommen binzu, eine Keilerei entiteht, dem Bräutigam ftößt Stredmann 
ein Auge aus und geht weg, die Roſe fchmähend: „Frovolk, die mit aller Welt a 
Geftede hat... .” 

Nun iſt's um Roſe Bernd gefchehen. Sie weiß nicht aus, noch ein. Die rau, 
die fi) dem Einen aus der Fülle ihrer Liebe gegeben bat, vom Andern ſich widerwillig 
und von roher Gewalt bat nehmen laffen, iſt jet preisgegeben. Der Bater bat 
geklagt, ihre Ehre fei verlegt. Und Stredmann tritt, um im Bereich juridijcher 
Wirklichkeit zu bleiben, den Wahrbeitsbeweis an. Flamm jagt unter Eid die Wahrheit, 
auch Stredmann, nur Roſe Bernd wird meineidig. Sie lügt nunmehr zäh und fred, 
lügt, leugnet alles. Sie läßt fich nicht mehr helfen. Ein wüſter Zorn, dräuende 
Mut über alles und alle füllt fie, erftidt fie. Als ihr Bewußtfein noch wach war, 
wollte fie dem Stinde leben; nun aber ift fie wirr und weiß nur Eines: „Ich hoa 
mich geichaamt”. Frau Flamm will helfen, retten, aber Roſe geht auf die Straße 
Unter dem Weidenbaum erwürgt fie das Kind, den fie das Leben gibt. Dann 
fommt fie heim, elend, gehett, hört den Vater, der jie veritößt, den Bräutigam, der 
fie bei fich bebalten, mit fich nehmen will, den Gendarmen, der die Anklage wegen 
des Meineides bringt, und wahnfinnig in ihrer Wut, niederbrechend wie ein Stüd Wild, 
fchreit fie ihr Verbrechen heraus. „Das Mädel, was muß die gelitten han... .“ 
ſteht zum Befchluffe da. 

Eine Kindesmörderin ift Roſe Bernd. Der Stoff ift alt. Vor Goethe und nad 
Goethe, immer wieder ift an ihm das Zpitgefühl, die moralifche und philoſophiſche 
Kraft einer Generation geprüft worden. Die Spiegelung, die das Begebnis bei 
Hauptmann gefunden hat, ift nicht allzu ſcharf. Halb Abficht, halb dramatifche Unficher: 
beit geben da die Gründe. Roſe Bernd verlangt vor allem unfer vorwurfsloſes 
Mitleid, das erhält fie auch durch die Erfchütterung, die der legte Akt bewirkt. Aber 
e3 keimt in uns nicht, weil wir die befondere und gerechte Ethik diefer Roſe Bernd 
feben und annehmen, auch nicht, weil wir in ihr das willenloje Opfer fremder Schuld 
entdeden künnten, fondern nur darum, weil wir nicht mehr gemwillt find, ſchwere menjchliche 
Tragif moralifh zu werten, und die Qual vor der Tat und mehr angeht und ergreift, 
als die Tat und ihre Soziale Bedeutung felbft. 

Das gehetzte Weib, dem man das Necht ihrer Mutterfchaft nicht lafjen will — das 
ift die Kindesmörderin, die Hauptmann hinſtellt. Die große Ehrfurcht vor dem Kinde, die 
Selbftverftändlichfeit des größten Menſchenwunders (... Wunders, troß Haeckel und aller 
naturwiffenfchaftlichen Stlarheit), das find die Momente, deren Abwejenbeit in unjerem 
Dafein Roſe Bernd verwirrt, in Lüge, Trug und Mord best. „Heer du uff mich! — 
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Warenhaus: Pathologie. 
I Ma ſoll ſich freu'n uff fer Kind“... fagt Frau Flamm; „mu, Mädel 
b a Glid, was du baft! Fer a Weib gibt's fee greßeres! Halt du's feite!“ 
auch bier wiederum die ſtärkſten Sätze der Dichtung, jene Sätze, die den 
abgezogen von jeder tbeatralifchen Begebenbeit und Scenenwirkſamkeit geben. 
; muß auch bier wiederum angemerkt werden, daß dem Dichter für die Frauen— 
wunderbare Kraft verftattet war. Aber die Lehmann als Noje Bernd nebme 
als Echaufpielerin; da freute man ſich und litt mit einer Natur, Deren 
u fpüren eine Erfchütterung bedeutet.) 


* * 
* 


3 jeltfam weiten Kernen kommen die beiden Dramatiker, Hofmannstbal und 
in zuſammen und treffen ſich in dem einen Lebensmoment, das ftärkites, 
ſtes und bei Jedem eigenftes Motiv der Dichtung ift. Hauptmann, vom 
mus umjponnen, oft gefellelt, oft möcte man jagen: quälend belaſtet; 
stbal, der ih an allen Kulturen emporgerankt bat — diesmal bat ji in 
jeelen ewiges Lebensſchickſal derart geipiegelt, daß jie beide als Tiefſtes und 
tes erkannten: Das Weibesſchickſal iſt Empfangen, Wärmen, Gebären und 
Hier jeßt das Yeben ein, bier hebt es fich, bier werden Naturen gebrochen, 
8 Daſeins Wendung. 


Warenhaus - Pathologie. 
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bieten, fchöner und luxuriöſer als das ihrige. Iſt fie müde und abgefpannt durch 
das Umbertandern, fo laden Erfriſchungsräume, Leſe- und Schreibzimmer, zauberiſche 
Wintergärten zur Ruhe und Erholung ein. 

So iſt e8 denn fein Wunder, daß gar manche Frau, beraufcht von der Fülle 
deſſen, was fie jicht, was fich ihr darbietet, ihr die Hände entgegenzuftreden fcheint — 
fih von ihrer Begierde hinreißen läßt und Fauft, immer wieder kauft, weit über ihre 
Mittel hinaus. 

Es wird nur wenige Frauen geben, die bei einen Beluche des Warenhaufes 
niemal® den einen oder anderen Artilel mit gekauft baben, defjen Anſchaffung von 
vornherein garnicht im ihrer Abficht gelegen hatte. Zola hat in einer ausgezeichneten 
Szene feine? Romans ausgeführt, wie eine Frau dad Warenhaus betritt mit dem 
feften Vorſatz, nur ein Echnürband zu kaufen, und wie fie dann, hingeriſſen von der 
Pracht der Auslagen, berauſcht von der ganzen Atmosphäre de Warenhauſes, in 
finnlofer Yeidenfchaft alles zufammentauft, was ihre Begierde im Augenblid reizt: 
geitidte Handichube, Schleifen, einen Sonnenfchirm, Unterröde, Servietten, Vorbänge, 
eine Lampe, drei Scilfmatten, einen Mantel für 110 Franke, ein Storfett, Pelz⸗ 
manſchetten, ruſſiſche Spitzen, Elfenbeinknöpfe, einen emaillierten Streichholzkaſten, 
ſeidene Mäuschen und ein Arbeitstiſchchen. — 

Für dieſe Madame Marty iſt der Beſuch des Warenhauſes ein Bedürfnis wie 
für andere der Beſuch der Kirche; ſie würde krank werden, wenn ſie nicht regelmäßig, 
täglich hingehen tönnte. Sie vernachläffigt ibr Dausweſen, ruiniert ihren Mann, der 
Profeſſor iſt und fih abquälen muß, um durch immer neue Nebenarbeit ihr die Mittel 
zu verfchaffen, ibrer unerfättlichen Begierde zu genügen. Noch Fauft fie alles, aber 
eined® Tages, wenn ihre Mittel erfchöpft fein werden, dann wird wohl das traurige 
Ende bei ibr fein: Der Diebitahl. 

Und auch den Tiebjtahl im Warenhaufe bat Zola ung vorgeführt. Nicht in der 
gewöhnlichen Form, wie er alle Tage in den Zeitungen uns begegnet; nein, feine 
Diebin ift eine vornehme Dame der eriten Gejellfchaftskreife, ibr Dann ein bober 
Staatsbeamter. Diele Madame de Boves it von einem wahren Spitzenfieber ergriffen. 
Berge der feinſten, duftigſten Spitzen läßt ſie ſich vorlegen, um darin zu wühlen, das 
iſt ihr höchſter Genuß; und in ihrer wahnſinnigen Leidenſchaft ſtiehlt ſie eines Tages, 
obwohl ſie noch genug Geld beſitzt, um zu kaufen. Ihre ſoziale Stellung ſchützt ſie 
davor, mit dem Strafrichter in Berührung zu fommen; ſie muß, wie ſchon viele andere 
Damen der vornehmiten Streije vor ihr, einen Schein unterfchreiben, in dem fie zugibt, 
einen Spigendiebjtahl verübt zu haben; dann dar) fie frei das Warenhaus verlaflen. 

Mancher Lefer wird glauben, daß es jich bierbei nur um Ausgeburten Dichterifcher 
Phantaſie bandelt. Wie follte eine Frau aus diejen reifen durch ihre Yeidenfchaft ſich To weit 
hinreißen laſſen, daß ſie ſo ganz ihre Selbſtbeherrſchuug verliert, ſo völlig taub wird gegen 
alle Mahnungen des Gewiſſ ens! Und doch ſind es keine dichteriſchen Ubertreibungen, 
traurige Wahrheit iſt es, die uns da entroilt wird. Je mehr die Warenhäufer wuchſen 
und fich vervolltommneten in der Tracht ihrer Auslagen, deito größer wurde die Zahl 
der Diebjtäble, die in ibnen verübt werden. Und was das allgemeine Intereſſe an 
diefen Warenhausdiebjtählen ganz befonders wachgerufen bat, iſt die Tatjache, daß 
diefe Diebinnen ſehr oft zu den woblbabenden, nicht jelten fogar zu den reichen 
Geſellſchaftskreiſen gehören. 

Können dieſe Frauen — denn um Frauen handelt es ſich faſt ausſchließlich bei dieſen 
Diebſtählen — als gewöhnliche Diebinnen angeſehen und verurteilt werden? Hat man es 
hier nicht vielleicht mit einer Krankheit zu tun, oder mit einer Abart der Kleptomanie, der 
die von ihr Befallenen widerſtandslos unterworfen ſind? Dieſe Fragen mußten ſich 
notwendigerweiſe dem Strafrichter aufdrängen, umſomehr als die Zahl dieſer Verbrechen 
fortdauernd wuchs. Heut vergeht kaum ein Tag, an dem nicht eine der Pariſer 
Strafkammern eine des Diebſtabls im Bon Marché, Louvre, oder Printemps angeklagte 
Frau zu verurteilen hätte. 

Einen bedeutſamen Beitrag zur Löſung der Frage nach der Verantwortlichkeit 
dieſer Diebinnen bietet eine vor kurzem in deutſcher Üiberfegung von Alfred H. Fried er: 
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daß fie feinen ruhigen Schlaf mehr finden können; aber der Drang, das Bedürfnis, 
den Diebftahl zu wiederholen, it jo unmwiderftehlich, daß fie nach fürzerem oder 
längerem Zögern immer wieder das Warenbaus auffuchen und dort ftehlen. 

So handelt es fich bei diefen rauen meift um rüdfällige Diebinnen, fofern fie 
nicht ſchon bei dem erften Verfuch ertappt werden, was jedoch die Ausnahme bildet. 
Denn fie zeigen meift eine Vorficht, eine Schlaubeit bei der Ausübung der Diebjtähle, 
die auch einem berufsmäßigen Spisbuben alle Ehre machen würde. 

Viele Magen die Marenhäufer an, daß fie die Urfache ihres Verderbens feien. 
Auch Dubuiffon, ebenfo wie Zola, ftellt fich auf diefen Standpunft. Bei diefer kunft- 
vollen Organiſation, wo alles jo wunderbar darauf angelegt ift, die Frau anzuloden, 
iſt nichts geicheben, um fie von dem Verbrechen zurüdzubalten, fo führt Dubuiffon 
aus. Und er weilt ferner darauf bin, wie das Gewimmel der Käufer, die Freiheit, 
nad) Herzenzluft in den Lagern herumwühlen zu dürfen, und die ungenügende Beauf: 
fichtigung den Diebftahl begünftigen, ja geradezu herausfordern zum Naub. „Gerade 
die Warenhausdiebinnen”, heißt e3 an einer Stelle, „jind im Augenblide der Tat in 
einem folchen Zuftande der Überreiztbeit, daß irgend eine Erwägung moralijcher 
Natur keinen Einfluß auf fie ausüben kann.“ Nur von der Erfcheinung eines Auf: 
ſehers verfpricht er fich eine Wirkung auf diefe Kranken. Aber diefe Aufjeber müßten 
uniformiert, durch bejondere Abzeichen kenntlich fein und nicht, wie es heut gefchieht, 
ih unerkannt im Publitum bewegen. 

Ob die Einführung uniformierter Aufjeher eine wirffame Bekämpfung der Dieb: 
jtähle bedeutete, erjcheint mir doch als jehr zweifelhaft. Heute weiß man nicht, ob 
der Nachbar zur Rechten oder Linfen nicht vielleicht ein Auffeher iſt, und gerade diejer 
im Geheimen geübte Überwachungsdienit bietet dem Warenhaufe einen viel größeren 
Schuß gegen Diebitähle. Wären die Auffeber uniformiert, fo hätten es die Diebinnen 
nach meiner Auffaflung eber leichter als heut; fie würden einfach den Augenblid ab: 
warten, in dem der Beamte den Rüden gelehrt, und wären dann viel jicherer vor 
Entdedung als heut. Denn an jedem Orte kann doch ein foldher Wächter nicht fein, 
überall kann er feine Augen nicht haben, e3 müßte denn fein, daß für jeden Käufer 
ein bejonderer Aufpalfer vorhanden wäre, der ibn auf Schritt und Tritt zu be: 
gleiten hätte. 

E3 würde von höchitem Intereſſe ſein, feitzuftellen, ob und in welchen Umfange 
auch in den deutſchen Warenhäufern, ſpeziell in Berlin, Frauen der beſſeren Gefell- 
Ichaftsfreife bei den Diebſtählen beteiligt find und wie folche Fälle feitens der Arzte 
und Richter beurteilt werden. Wielleicht giebt die bedeutfame Schrift von Dubuiſſon 
die Anregung zu einer ähnlichen Studie über unfere beimifchen Verhältniſſe. 


) Wir bringen bie diefem Artikel zu grunde liegende Stubie von Dubuiffon bier zur Beiprechung, 
nicht nur, weil fie eine pſychiatriſch interefjante Erfcheinung beleuchtet, ſondern auch, weil fie auf den 
tulturellen Nährboden diefer Erfcheinung ein Licht wirft. Denn — die pathologiſche Anlage all der 
Frauen, die Dubuiffon vorführt, zugegeben — wir haben gelernt, in bem Verbrechen neben folchen 
Difpofitionen auch die fozialen Verhältniſſe als Faktoren anzuerkennen, aus denen ſich die feltenere oder 
bäufigere Gelegenheit zur Verfuchung, die größere oder geringere Widerftandsfähigleit dagegen ergibt. 
Diefe kriminaliſtiſche Auffaſſung wird bier von der einzelnen patbologifch veranlagten Frau bie 
Aufmerkfamteit auf die Taufende richten, denen — und es gibt leider ja auch bei uns genug folde 
Frauen — das Warenhaus tatſächlich ein Lebendinterefie werden konnte, und aus deren Reiben fich 
diefe „Diebinnen“ refrutieren. Sie wird nicht das Raffinement des Warenhauſes verantwortlich machen, 
fondern bie, die Schul an den undisziplinierten Inftintten der Frauen haben, auf die dad Warenhaus 
begreiflichermweife in biefer Form einwirkt. So leitet die Studie wieder einmal auf die Mißjtände ber 
Erziehung hin, die die Frauen nicht über die kindiſchen Begierden binausbebt, denen die Warenhaus: 
diebinnen erliegen. Nicht beim Warenhaus, dad aud der modernen Entwidlung großftädtiichen Lebens 
mit Notmwendigleit hervorgewachſen ift, wird man eine Schuld fuchen, fondern bei der landläufigen 
DOberflächlichkeit der Mädchenerzichung, die das „KRommiffionen machen” zu einem förmlichen Sport 
auch bei unferen deutſchen Großſtadtdamen werden läßt. Die Red. 


ver 


Die Pastorstochter. 


Karin Michatlis. 


Autorifierte Überfehung aus dem Dänifchen von M. Bad. 


Nadbrud verboten. 


| Prediger wohnte auf ber Heide, 
die mit Erika bewachſenen Hügel 
derge erheben, und wo bie Schafe 
bne Führer umberlaufen. 

| fand man nicht in der Gegend, 
hute in der Gemeinde hielten felten 


| niemals aber trieben ſie Unfug. 


g nach dem anderen glitt ebenmäßig | 


gab es unter den Dorfbewohnern 
Einſchnitte in die Habnenbalfen 
m bie Zeit zu meſſen, die Mehrzahl 
| jedoch dem Herrgott, die Rechnung 
— Der Sommer lam und ging, 
| verrann, wie es eben jein jollte. 
en Höben der Dünen erblidte man 


gutem Stand zu bewahren, die Wirtichafts- 


gerätichaften auszubeſſern, die Hede um ben 
blumenarmen Garten zu befchneiden und bie 


ı Gemeinde mit Opfern und Gaben in gewohnter 


Ordnung zu balten, 
Sein Nod war fadenſcheinig und blanf, 


' jein Kragen aber, den jeine Tochter Malene 


wuſch und glättete, glänzte weiß tie bie 
Kalfivand der Kirche. 

Wenn der PBaftor draußen war, um miber: 
ipenftige Schafe, ſowohl feine eigenen als 
die feiner Gemeindefinder, auf der Heide zu 
fangen, oder wenn er beim Stechen des Torfs 


ı in dem Eulenmoor behbilfli war oder wenn 
ı er jeden Abend beim Sonnenuntergang „eine 
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war; ba ftand ‚die Sonne auf, von da fam | Die Mutter Hatte ihr etwas Franzöfifch 
der neue Tag, nad dem fie ſich allabendlich und Deutſch beigebradht, fo gut, wie fie es 
fehnte, von dem fie jede Nacht träumte. Wenn | felbft fonnte, und der Unterricht war der Tochter 
die zarten Morgenwollen, leicht und rot wie | nie aus dem Sinn gelommen, wie das mit 
Blumen am Wegesrand hinter dem Reich des | vielen Erinnerungen und vielleiht mit Sorgen 
Heidelandes emporftiegen, wenn die Wollen geſchehen war. Stundenlang fonnte fie fich 
ihr ftill und langfam entgegenfchmwebten, fam | im Stonjugieren und Dellinieren üben oder die 
es ihr vor, als bräcdten fie Verheißungen | Heinen Fabein, die fie damals gelernt hatte, 
einer guten Botfchaft. Darum liebte fie die | immer wieder herfagen. 

Morgendämmerung, und auf ihrer Strohmatraze Ein Gefühl fagte ihr: „Das ift ein goldener 
liegend, fonnte fie vom Schwarzen ins Graue | Schlüffel, den du an einem Schnürden auf 
und vom weißlich Gelben ins goldig Rote | der Bruft trägft, verliere ihn nicht, der fann 
bineinftarren — ja, bis in die Sonnenkugel | dir Königreihe erfchließen.” Der Schlüffel 
und das fie umgebende Strahlengewebe. rojtete, fie bielt ihn aber feit. 

Im Sommer fiel der Tau auf die Heide, Die Regale des Pfarrers ftanden voll: 
der den gelben Ginfter beneßte; auf dem Dache gepadt mit Büchern ber beiligen Glaubens: 
des Haufes wuchs Zittergrad® mit Tauperlen | lehre. Ganz oben im oberjten Fach lagen 
in jedem Spelz. Im Winter aber lag überall | Heine dide Bände franzöfifcher Klaſſiker. Malene 
der weiße Reif, dann wurde bie Heide ein ! verfuchte fie zu lefen, und das machte ihr fo: 
Bleihplag, auf dem ein Streifen Leinwand | wohl Mühe als Freude. Der Vater ſah es 
neben dem andern lag. eines Tages und fagte: „Laß die Bücher, 

Malene hatte die Heinen Lämmer gern | Malene, es taugt nichts, fie zu lefen.” 
und folgte ihren Sprüngen zwifchen den Dünen, Bon dem Augenblid an, rührte Malene 
wenn fie blöfend und fchmeichelnd der Mutter | fie niht an. Cie lagen ta tie füße ver> 
nachſprangen. Es kam ihr vor, als fei ihre botene Früchte. 

Melt größer und freier als die, in der fie lebte. An den Weihnachts⸗- und Ofterfeiertagen 

Daß ihre Augen vom Wind und vom : wurbe Dalene zu den am tenigiten ver: 
emfigen Nähen roträndrig, daß ihre Finger | armten Familien der Gemeinde gebeten. Dann 
von ber groben Arbeit krumm wurden, das zog fie fich aber in ſich zurüd, mie die Wunder: 
beachtete Malene nidt. Sie braudte feinen | lihfte unter den Wunderlihen. Knechte und 
Epiegel. Die braunen, jelbitgefponnenen, | Mädchen hatten gemeinſam Epott und Heimlich- 
gemwebten und genähten Kleider faßen, wie es | feiten, Mann und Frau teilten fchlechte und 
fi) am beten machte. Cie waren fich gleih, | gute Jahre, einer wußte von ben Städten im 
wie die Sahre, die verrannen. Diten, ein anderer von den Städten im Weiten 

Nicht das Verlangen nad) Tanz und Epiel | zu erzählen. Wie taubftumm und blind faß 
und munteren Neben brachte fie zum Seufzen | Malene da, und ber Prediger fagte: „Meine 
und lodte ihr Tränen in die Augen, — nein, | Tochter paßt am beiten zur Hausarbeit, da ift 
es war etwas anderes, das fie entbehrte, fie | fie tüchtig.” 
fand nicht Worte, e8 zu bejchreiben. Als ganz kleines Mädchen pflegte fie auf 

Das gewöhnliche Tageswerk führte fie , einer Fußbank zu den Füßen der Mutter zu 
ohne Anſpruch auf Anerkennung aus, und für | figen, die nicht müde wurde, ihre Fragen zu 
die Arbeit, die fie in ihrer freien Zeit ver- beantworten; das Bänkchen fchleppte fie mit 
richtete, hatte der Vater immer diefelben Worte: | dahin, wo die Mutter ging. Dieſe fpann, 
„Es ift gut, Malene.” webte und nähte. 





Eo ſprach er, wenn fie nah einem Sturm | „Es find Betttücher für deine Ausfteuer, 
das Dah auf dem Haufe zuband oder wenn | Malene.” 
fie die Gloden läutete. Das fagte er, wenn | Und es wurde Malene begreiflic gemadht, 
fie ihm eine Hembenftiderei, und wenn fie ihm was Ausfteuer und Hochzeit zu bedeuten hätten. 


den Webſtuhl mit einem Winteranzuge für ihn Nah dem Tode der Mutter wurben viele 
zeigte. Betttücher gefunden, die alle mit Malenes 





Die Paftorstochter. 


Nah Tiſch, als es ihm Mar geworben, 
wer fie war, rebeten fie ein Weildhen zus 
fammen. 

Ehe der Sommer erfchien, mar er mit den 
Verbältnifien eines jeden in der Gemeinde be: 
fannt und ging von Morgen bis Abend aus, 
um Hilfe zu bringen, mo man deren beburfte. 

Er hatte ein Harmonium mitgenommen, 
auf dem er jeden Abend geiftliche Lieder fpielte; 
dann ſaß Malene ftill laufchend in einer Ede; 
oft meinte fie. Wenn er innebielt, ging fie in 
die Küche hinaus, um das Abenbbrot ber: 
zuftellen, und ber junge Kaplan begann mit 
bem Prediger zu plaubern. 

„Malene ift ein gutes Mädchen,” fagte der 
Paſtor an einem foldhen Abend. 

„Ihre Tochter ift ein Engel, nur das Mort 
paßt für fie,” antwortete Arvid Eriffen. 

Die Tür ging auf. Malene trat herein. 
Eie hatte die Worte gehört. 

An dem Abend hätte fie zwanzig eigen- 
willige Schafe tummeln können, ohne müde 
zu werben. ! 

Als der Paftor zu Bett getragen worden, 
und Eriffen in fein Stübchen gegangen var, 
faß Dialene in der Wohnſtube vor dem Har: 
monium. Cie beugte fi) herab und füßte die 
Taften, die feine Finger berührt hatten. 

Mit einem Licht in ber Hand fchlich fie 
nad) dem Boden hinauf, öffnete die Ausſteuer⸗ 
filte und warf aus berfelben burdheinanber 
heraus die meiße Leinwand, den roten Zwillich, 
das weiche, glatte Zeug zum Brautkleid. Cie 
blidte auf den Haufen bin, als wäre es eine 
fonnenbefchienene, blühende Wieſe, und bag 
Herz Hopfte fo, daß fie die Hand an bie Bruft 
drüden mußte. 

Ein Zugmwind blies das Licht aus, und 
Kälte beichlich fie; und die Dunkelheit drüdte 
fie mie eine Ahnung von Eorge. Tappend 
fuchte fie die Sachen wieder zufammen, verbarg 
fie, ſchloß die Kite und ging darauf zur 
Ruhe. 

Am folgenden Tage war ſie fünfunddreißig 
Jahre alt geworden. 

„Ja, Malene iſt nun ein altes Mädchen, 
‚aber ein gutes, altes Mädchen,” ſagte der 
Paſtor. 

Arvid Erikſen fügte hinzu: „Wenn Fräulein 
Malene auch fünfzig Jahre würde, ſo würde 
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fie nie alt für mich fein. Sie find mir wie 
eine Schwejter, und mir vielleicht noch mehr 
als eine richtige Schweſter geweſen!“ 

Als er gegangen war, rief der Pater 
Malene zu ſich. 

„Die Hoffnung beſchämt niemand, Malene, 
vergiß aber nicht, bir felbft zu fagen, baß bu 
ein altes Mädchen bift, und die jungen finden 
am leichteften den Weg zum Brautfchemel. 
Die Myrten wachen für die Jugend, und ber 
Chriftborn für die Alten!” 

Malene nahm fih vor, die Worte zu 
beberzigen. Doch, die Zeit reichte nicht aus. 
Am Tage gab fie ich froben, beglüdenven 
Gedanken bin, und wenn fie fih dann am 
Abend der ſchlimmen Worte erinnern wollte, 
dann fchlief fie ein und träumte, daß Arvid 
fagte: „Für mich find Sie jung, Malene!” 

Er war ed aud, der die franzöſiſchen 
Bücher vom Bücherbrett berunterholte, wogegen 
der Paftor jetzt nichts einzuwenden hatte. 

Malene lad und vergaß dabei faft, daß 
die Heide meilenmweit ihr Haus umgab — unb 
fie vergaß beinahe au zu nähen. Sie befam 
Luft, ein blaues Kleid zu befien, und machte 
fih auf nad) der Stadt, um Blau zum Färben 
zu bolen. 

Wie eine Kornblume wurde das Kleid und 
Malene nähte Weiß in den Halsausſchnitt 
und in die Armel und fchmüdte die Taille 
mit einer alten, lang aufgehobenen, filbernen 
Epange. 

„Malene,” fagte ber Kaplan, „Sie fehen 
ganz jung aus in dem Kleid, gehen Sie doch 
immer damit!” 

Und Malene hing die braunen Kleider fort 
und ging mit dem blauen. 

Später mußte fie aus dem feinen Etoff des 
Brautkleides ein Trauerfleid nähen, denn ber 
Bater ftarb den nächſten Eommer. 

Am Eterbelager verſprach Arvid Eriffen 
dem alten Prediger, niemals feine Tochter 
verlaffen zu wollen, ihr ein Bruder zu fein, 
fo lange er lebte. 

Als fie in den Trauertagen Guirlanden 
von Heidefraut und Kränze von Chriftdorn 
wand, fam Arvid herein und küßte fie auf bie 
Stirme. 

„Sage ‚du zu mir, mir find ja nun 
Bruder und Schwefter!” 
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var es ihr, ald ob der falte Tob 


ind Ohr flüfterte: Die Morten | 
ür bie Jungen, ber Chriſtdorn für | 


1; und fie beugte fi berab und 


heues Leben ging für Malene auf, 
ifien wurde proviforisch für das Amt 


| bis die Ernennung eintreffen würde; 


als Malene faben es als abgemadt 
rt die Stelle erbielt. 

Abends ging Malene vom Pfarrhofe 
Sie hatte das Bedürfnis, ins Freie 
doch hütete fie fih, in die Nähe 


uſes oder des Dorfes zu fommen, | 
ne jah fie glübend rot untergehen, | 


lieb noch draußen, als die Sterne bes 
ihr ſchon lange entgegenfunfelten. 
Ruhe und Klarheit über fie; da fam, 
men follte,  SHeruntergedrüdt und 
ußte jeder Gedanke werben, der fi 
bnfudt zu Arvid gewandt 


mung, die im Brautfleide der Zukunft | 
geflogen war, mußte zu Boden ges | 


erden, 

schloß, body und hehr wie die Wolfen: 
hr Morgenröte follte heruntergerilien, 
gleihgemadt, und eine Hütte jollte 
des Sclojjes erbaut werben. 


hatte, | 


bon Fenſter zu Fenſter geben und mit einem 
nad) der ferne blutenden Herzen in die Wolfen 
ftarren. Frei follte er fommen und geben... 
und fommen, 

Malene hatte ein mütterlihes Erbe von 


ı taujend Kronen, außerdem bie Binjen.... 


— —— 


Dom 12. bis zum 37. Jahre. Im Rechnen war 
jie fein Meifter. Taufend oder zweitauſend — 
Arvid follte dafür reifen. Wenn er weg war, 


wollte fie die Zimmer ordnen, jo mie er e3 


wünfchen mochte. 

Sie ging weiter und weiter, wo fie nie 
früher gegangen war. Gie fam zu einem 
Bad, über den eine Brüde führte. Da war 
eine Landſtraße mit Duftenden Bäumen an 
ben Eeiten; Heine, zitternde Windſtöße ließen 
bas Licht dann und wann aufbligen. Eine 
Wollenſchicht nad) der anderen wich, und bie 
Sonne ging auf. So meit das Auge reichte, 
war das Mederland, die Grabenränber ein 
wiegendes, fchaufelndes Blumengetwirr, Häufer 
mit Gärten davor und ein Wald — — — 
Baumfrone neben Baumfrone big zu dunklen 
Dächern, die fih über eine ſchwarze Erbe 
ausbreiteten. 

Malene griff fih an die Stim — — es 
war doch fein Traum? Sie pflüdte und 
pflüdte Korn, Blumen und taubenegte Gräjer, 
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Sie krümmte ihren Fuß im Stroh des 
Holzſchuhes, um feit aufzutreten. 

Und Amwid — — er hatte weder zu efien 
noch zu trinken befommen. Zie fämpfte gegen 
Schlaf und Erfhöpfung und jtrengte fich an, 
als ob fie fih einen Weg durch den Wald 
bahnen müßte. 


wagen, um fo lange wie möglich bei ihm zu 
fein; darauf ging fie zurüd. 

„Alles, was ich erlebe und meiß, fchreibe 
ih dir, Malene, dann ift es, als wenn du mit 
auf der Reife wäreft. Sa, mwäreft bu nur mit! 
Es ift ſchwer, dich entbehren zu müflen, liebe 
Schweſter — —“ Eo ftand im erſten Brief 

Wenn Arvid fie jetzt entbehren würde, , zu lefen, ven Malene kurz danach in der Hanb 
wenn er von einem Zimmer ind anbere, ihren | hielt. Sie las ihn in feiner Stube gegen 
Namen rufend, ging, wenn er auf die üben, fie lad ihn in der Kammer gegen 
Dünen binauslie, um nad ihr zu fpäben, ' Dften, Welten und Norden, fie las ihn auf 
wenn er ſuchen follte, biß cr ihre Epur der Heide, bis die Eonne das Papier rot 
fand? — — — | färbte, und drinnen im Etall bei dem kranken 

Unwillfürlih fputeten die Beine ſich; in Schaf. 
ſchnellem Lauf über Heidelraut und Heibe- Malene fchrieb aber nicht wieder. Sie 
wurzeln eilten fie dahin; Arvids wegen müßte konnte die Sätze nicht ordentlich zufammen- 
der Weg gekürzt werben. fügen. Draußen im Sandgraben aber faß fie 

Wenn er aber binausgegangen wäre, um | und rißte mit einem roftigen Nagel viele Wörter 
zu ſuchen, dann müßten feine Gedanken doch ı in ben Sand, die bald wieber verwifcht wurden. 
vielleicht liebevoller bei ihr meilen als bie Ein andermal fchrieb er: „Wie fchön ift 
eined Bruders bei der Schweſte — — — nur die Melt, Malene! €3 ift, ala ob bie 

Malene ſank in die Rnie. Sonne mir ganz ind Herz bineinfcheine. Tag 

Ein unebner, dunfler, fih vorwärts: . und Nadıt kommen und gehen, meine Freude 
beivegender Punkt murde ihr entgegen: geht aber nit von mir. Malene, liebe 
getrieben — — fie hatte ihn erkannt, es Schweſter, wir wollen immer zufammenhalten, 
war Arvid. Sie mollte ein Baterunfer nicht wahr? Glaube mir, mitunter fehne ich 
beten, das Gebet, das ſchon monatelang nidt mich auch nad den ftillen Pfaden der Heibe, 
mehr auf ihren Lippen gemefen — die nah dem Mege, der nach der Kirche führt, 
Gedanken verirrten ſich — fie betete: am nah den Männern und Frauen, die biefe 
dritten Tage auferftanden von den Toten, | fuhen. Nach dir fehne ich mich aud, doc 
aufgefahren gen Himmel, von dannen er die Sehnſucht ift obne Unrube und Mein. 
fommen wird zu richten die Lebendigen und Dich, das weiß ich, werde ich finden, wo ir 
die Toten! — — Obgleich fie ihre eigenen ' uns trennten. Malene, Malene, wirft du mich 
Worte nicht hörte, wiederholte fie fie Doch, : fennen, wenn ich fomme, wirft bu meinen 
bis Arvid auf fie zugelaufen fam. Jubel verſtehen?“ — 

„Ich bin im Kirchturm hinaufgeftiegen, um . Ganz langfam las fie den Brief. In ihrem 
nad dir zu ſehen, Malene,“ fagte er, „mir ; Herzen gab es feinen Miderflang der in feinen 
war ganz angft um meine Eleine Schwefter Briefen ſich äußernden Yreube. 
geworden. Wenn der Webftuhl oder das Sie mußte der grünen Felder, der Rain 
Harmonium davongelaufen wäre, fo wäre e8 blumen und des Heinen Baches gedenfen — 
ebenso natürlich gewejen — du gehörft zu den ja, die Welt da draußen war gewiß reicher 
Stuben!” als die Stillen Gegenden der Heibe. Konnte 

Malene fügte Hinzu: „Und zur Arbeit.” man ihm das verübeln, wenn die Welt ihn 
— — — — — — — — — — — — lockte, und er gar nicht wieder käme? Malene 

Arvid wollte aber nicht für Malenes Geld ſuchte die Hügel auf, ſtarrte nach Oſten und 
reiſen. Er reiſte für ſein Gehalt und richtete konnte ihre Niedergeſchlagenheit nicht bezwingen. 








— 


ſich auf eine Ferienzeit von drei Monaten ein. Die Welt, die Welt, — das waren Wälder 
Die Ernennung zum Pfarramt erhielt er als und Berge, Seen und tiefe Täler mit Blumen, 
ein letztes „Glück zur Reiſe!“ die Melt, das waren aber auch Menfchen, und 


Malene fuhr zivei Meilen mit dem Fracht: | Menfchen waren es, denen ihre Angjt jetzt galt. 
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Norwegische Prauen als Wähler und Stadtverordnete. 


Raja Geelmupden. 


Autorifierte Überfegung aus der norwegifchen Seitfchrift Det ny Aarhundrede 
von Ida Anders. 
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nfolge des Gefeßes von 29. Mai 1901 find norwegifche Frauen über 25 Jahre, 

F die entweder felbft oder durch Gütergemeinjchaft mit dem Ehegatten Steuern für 

ein Einfommen von 400 Kronen in den Städten, 300 Kronen auf dem Lande bezahlt 
baben, jtimmberechtigt und bei den Stadtverordnietenwahlen wählbar. 

Als dieſe — im norwegiſchen Storthing angenommen wurde, kam 
dies ſicherlich den meiſten überraſchend. Die Lauheit, die ſtets im Parlament dieſer 
Sache gegenüber zu Tage getreten war — trotz aller ſchönen Verſprechungen von 
ſeiten der Linken —, hatte ſchon längſt den Frauen hinſichtlich des Verſtändniſſes der 
Politiker für ihre Forderungen jede Illuſion geraubt; und das Geſetz wäre auch dies⸗ 
mal nicht zur Wirklichkeit gervorden, wenn nicht eine Anzahl Konfervativer die Vorlage 
unterftügt hätten, einzelne aus wirklichem Gerechtigkeitsgefühl, andere, weil jie ihnen 
ein Gegengewicht gegen die Wirkungen des gleichzeitig angenommenen allgemeinen 
Stimmrechts für Männer zu bedeuten fchien. 

Kaum war indeilen das Geſetz zur Tatjache geworden, als es die Frauen zu 
fühlen befamen, daß fie einen bisber ungeabnten Wert befommen hatten. Gie 
tepräfentierten ja nun jede eine Stimme und waren eine Macht geivorden, mit der 
erechnet werden mußte. Alle Parteien nahmen fich ihrer liebevoll an und wollten 
fe auf den rechten Meg leiten — um von dem Zuwachs zur Mäblermafje foviel wie 
möglich zu profitieren. Die Linke erinnerte die Frauen daran, was fie der Fortjchritts- 
partei jchuldeten, die fich ihrer Sache ftet3 angenommen hätte. — Die Rechte ſprach 
Ihöne und wohlgeſetzte Worte von dem milden und wohltuenden Einfluß der rau 
im Laufe der Zeiten und verfprach jich viel von ibrer redlichen Gefinnung — die den 
Herren doch ziemlich lange entbehrlich gewejen war. Alle waren jie ſo ungefähr darin 
einig, „das neue Element in öffentlichen Leben willlommen zu beißen”. 

Es zeigte ſich jedoch bald, daß die Frauen felbit beſſer vorbereitet waren, ala 
man bätte glauben follen, und Luſt hatten, die Sache Jelbft in die Hand zu nehmen. 
Man konnte jih nicht lange befinnen, da die Stadtverordnnetenwahlen jchon zum 
Herbit ftattfinden jollten. Im ganzen Zande wurden von den Frauenbewegungs- und 
Etimmrecht3:-Vereinen Verſammlungen und Vorträge angekündigt zur Aufklärung der 
Frauen über ihre neuen Nechte und die jich daraus ergebenden Pflichten. Diefe 
Berfammlungen, die meiſt erdrüdend zablreich befucht waren, erregten, dank den aus— 
gezeichneten Rednerinnen, über die wir jo glüdlich jind zu verfügen, großes Intereſſe. 
Selbit die rauen, die fih der Stimmrectsfrage gegenüber vorher gleichgiltig, ja 
ablehnend verbalten batten, wurden nunmehr von Eifer ergriffen zu belehren und 
belebrt zu werden, und wo man auch zufammenfam, gab e3 eine eifrige Diskuſſion. 

Viele der felbjtändiger denfenden Frauen verfpürten wenig Luft, fich ohne weiteres 
als Schwanz irgend einer der für die Wahlen einererzierten politifchen Parteien 
anzubängen. Sie meinten, daß man dadurch weiter nicht? erreichte, als die Stimmen: 
zabl dieſer Barteien zu vermehren, daß man fein „neues Element” in das öffentliche 
Leben bringen würde — was da wohl gebraucht werden konnte. Für alle jene Frauen war 
e3 eine willfommene Nachricht, daß der „Verein für Frauenftimmredt in Kriftiania” in 
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rſammlung beſchloſſen hatte, in einem Aufruf den Frauen erſtens den bedings— 
iſchluß an eine der politifchen Parteien zu widerraten umd zweitens eine eigene 
be und programmloſe Wählerliſte aufzuitellen, für die man tüchtige und ange: 
Männer und Frauen obne Nüdjicht auf ibre politiihe Farbe juchen wollte. 
päter wurde ein Arbeitsausichuß von 20 Mitgliedern — ausjchlieglich Frauen — 
, um eine jolche Liſte auszuarbeiten. 
ejer Beſchluß erregte um rn größere Aufmerkſamkeit, ala zu dem Vorjtande und 
gliedern des genannten Vereins außer der im ganzen Lande woblbefannten 
agna Nielſen die meilten der rauen gebörten, welche die öffentliche Meinung 
uptjtadt als die erjten bezeichnete, Die in Die Kommunalverwaltung gewählt werden 
| (follte man nun einmal Frauen baben, jo wollte man natürlich gern 
ſie etwas bedeuteten,) Frauen von der Nechten und der Linken, die Die 
nen Parteiführer gehofft batten, auf ibre Yilten zu befommen. Diele 
digkeit Fam desbalb ſehr ungelegen und wurde fofort von den Führern und 
men der Parteien angegriffen und verhöhnt — zunächit allerdings verbältnis- 
hilde und vorlichtig, indem man den Gedanfen, ein Zufammengeben der Parteien 
dommunalverwaltung zu verſuchen, ideal, wenn auch undurchführbar fand. 


t einer vom Verein „Wobl des Hauſes“ einberufenen Maflenverfammlung 
ber Gedanke des Vereins für Frauenjtimmrecbt in einem einleitenden Vortrag 
ı Nagna Nieljen Far und präzis dargelegt. Sie zeigte, wie das in den leßten 
entitandene Programmweſen — oder Unweſen — ſich berausgebildet babe. 
ſtets neue Mittel zu finden, um einer Partei Stimmen und dadurch den 
hrern Macht und Anſehen zu ſchaffen — ſo kam man darauf, lauter Einzel— 
gen aufzuſtellen, immer mehr, ein ganzes Programm, das leichtgläubigen 
| in die Augen ſtechen und fie auf den Leim loden konnte. — In der Bolitif 
irteien ein notiwendiges Übel; doch in einer Kommunalverwaltung find fie 
| da fommt es nicht Darauf an, was man über die Unionspolitif denkt, jondern 
| Tüchtigkeit und Einficht in den Sachen befigt, die ein für allemal zu den 
n der Mommune aebören: Straßen: und Kanalilationsiweien, Kirchen und 


| einer Stadt und vor allem ibr öfonsmifches Gedeiben baben dasselbe Anterefe 
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jih ebenſo wie in Kriſtiania die beiten Vertreterinnen der rauen nicht an die Partei- 
programme binden. Später machten ſich unabhängige Männer und Frauen dort 
zufammen and Werk, eine unpolitiihe Wählerliſte aufzuftellen. Trotz mandes Mip- 
geſchicks und trotzdem die Arbeit allzu ſpät begonnen wurde, gelang es auch cine folche 
zuftande zu bringen und fie bei der Wahl repräfentieren zu laſſen. — In Kriltiansfand 
jammelten ſich eine ganze Anzahl ‚rauen um eine fogenannte „private“ unpolitifche 
Lifte — einen WMifchzettel, der Namen von den Wäblerlijten der übrigen Parteien 
entbielt. An den meilten Orten wurde jedoch die Idee wieder aufgegeben, teils weil 
man die Zeit zu kurz fand — auch wohl weil der Mut fehlte, die.Arbeit für etwas 
jo Neues zu beginnen. Es war bequemer, ſich an die fertigen, eingearbeiteten Parteien 
zu wenden und dDiefe zu beiwegen, die ‚grauen, die man wünſchte, auf ihre Liſten zu ſetzen. 

Im Laufe des Sommers und Herbites brachte yräulein Gina Krogs Zeitichrift 
„Nylände“ eine Reihe ausgezeichneter Artikel über Kommunalwahlen und »Angelegen- 
beiten, worin u. a. das Wahlgeſetz und das komplizierte Wahlſyſtem entwirrt und 
anfchaulich erklärt wurde. Dieſe Artikel wurden eifrig jtudiert von alt und jung — 
auh von Männern. Es zeigte ſich nämlich, daß die meilten von diejen, wenn ibre 
Frauen in ihrem frifchen Eifer die Herren und Gebieter um Aufllärung über diejen 
oder jenen Punkt fragten, vielfach die Lieblichite Unwiſſenheit verrieten. „Mas full ich 
mir den Kopf über jo etwas zerbrechen” fagte ein wohlbefannter alter Biedermann, 
„dazu babe ich eine Warteileitung, — daß fie für mich denkt!” — Daß die Partei: 
führer wirklich dazu da waren, zu denfen — und zwar in ihrer eigenen Richtnng, in 
deren Intereſſe jie ſtrupellos alles auslegten — das merkten die unparteiifcben unter 
den rauen auch bald; ſie ſahen, daß fie ſich auf fich jelbit verlajfen mußten, und fie 
gingen gründlich zu Werke. Aufllärende Vorträge wurden gebalten, und an mehreren 
Orten errichtete man vor der Wahl eigene Ausfunftbureaus zur Anleitung in den 
rein praftiichen Fragen. Daß fie es bierbei gewiſſenhaft vermieden, irgend jemand in 
feiner Meinung zu beeinflujfen, wurde überall anerkannt. 

In den Maße, wie die Wabl ſich mäberte und die PBarteiagitation die übliche 
Steigerung erfubr, verfehärften jich auch die Angriffe gegen die „Frauenliſte“ in Kriftiania 
iwie gegen die unpolitiſchen Liſten überbaupt, die man vermutlich als eine Folge des 
Auftretens der rauen betrachtet. Non den Frauen der Rechten wie der Yinfen wurden 
Maſſenverſammlungen einberufen, in denen es den Zubörerinnen als ibre beiliafte und 
einzige Pflicht vorgehalten wurde, mit der Partei zu jtimmen, die die Verſammlung 
einberufen batte, — oder jedenfallg, wenn es garnicht anders ginge, mit der Gegen: 
partei zu Stimmen, aber um Gottes Willen nicht mit den „Unpolitifchen” oder den 
„grauen“, die nun troß ihrer Friedfertigkeit die aefäbrlichiten von allen geworden 
wären. — Worin ihre Gefährlichkeit beitand, erfuhr man nicht fo genau. 

Die ‚rauen der Rechten batten in Krijtiania und Drontheim Männer gewählt 
als ihre Mortführer, im übrigen bielt man ſich in der Regel an feine eigenen weiblichen 
Rednerinnen. 

Das Arbeitskomitee des Vereins für Frauenſtimmrecht (das auf Grund ſeiner 
Mitgliederzabl populär das „Zwanzigerkomitee“ oder die „Zwanzigfrauen“ genannt 
wurde) arbeitete inzwilchen rubig weiter, ohne ich von Propbezeiungen anfechten zu 
lajien, daß es feinen einzigen Mann von Bedeutung auf feine Lilte und nicht genug 
Stimmen befommen würde, um einen einzigen Vertreter durdhzufeßen. Es ließ fich 
auch nicht durch Direkte Anerbietungen verloden, „Stimmen zu gewinnen,” indem es 
Kompromiſſe mit anderen Vereinen einging. Sein ſtändig wiederholter Grundſatz war: 
„ir arbeiten für das, was wir recht finden; wir wollen weder agitieren, noch uns 
auf Verhandlungen einlajjen. Grreichen wir diesmal nichts, beginnen wir Das nächite 
Mal von neuem”. Diefem Grundfaß blieb es die ganze Zeit treu, trotzdem Die 
Verfuchung, auf alle die unmwigigen Angriffe eine ſcharfe Antwort zu geben, oft recht 
ftart war — um fo mehr, al3 dem Komitee die beiten und geübtejten Streitkräfte 
unter den ‚srauen ungebörten. 

Trotzdem von Anfang an Die Abjicht des Komitees Mar genug auseinandergejeßt 
worden war, brachten die Zeitungen ſtets verhüllt oder ausgeſprochen fpöttifche Fragen, 


Norwegiſche Frauen ald Mähler unb Stabtverorbnete. 
| 
| 
Ind eine Widerwärtigfeit geweſen war, jpazierten nun Freuzvergnügt zur Wabl- 
jegleitung ihrer Ehebälften, die, ob jte nu wollten oder nicht, helfen ſollten, den 
chen Sozialiſten Schranken zu ſetzen. Die Sozialiſten und ihr 7 Trachten nach 
ſten Gut waren nämlich das Schredbild, das die Konverſativen überall auf: 
um irrende Seelen auf den ficheren Weg zu bringen. — Die Zeitungen der 
waren, nachdem der Ausfall der Wabl Defannt geworden, auch äußerſt galant 
? Damen und dankten für die gute Hilfe. Das Entgegengejeßte war bei den 
der Linken der Kal. So gab „Dagbladet“ in Kriſtiania ausschließlich den 
schuld an dem für die Partei ungünftigen Ausfall und tröſtete ſich und feine 
nit, daß bei den Stortbingswahlen, wo die Frauen nicht Dabei wären, ſchon 
| geben follte! 
| einzelnen Orten des MWejtlandes, wo Die Nachwirkungen der pietiſtiſchen 
g noch zu verſpüren ſind, unterliehen eö die rauen Der Ürbeiterflajlen aus 
| Gründen fait durchweg, ihre Stimmen abz zugeben. 
as die Frauen der Sozialiften anbelangt, jo iſt zu bemerken, daß fie ſich 
er Zuſammenarbeit mit den anderen Frauen entzogen und nur mit ibrer Partei 
wollten, Dieje brachte übrigens troß aller Propbezeiungen nirgends eine 
htretung durch. 
ägt man, ob ſchon jest von der Beteiligung der Frauen am öffentlichen eben 
hirfung zu verjpüren ſei, ſo muß die Antwort unbedingt ja lauten, Nicht ges 
dem Sinne, daß irgend eine Frau bisber eine Revolution in den Kommunal: 
ngen berbeigefühbrt oder (vielleicht mit einer einzigen Ausnahme) wejentliche 
en angeregt bätte, die nicht ebenfo qut Männer bätten vorbringen können. 
n Orten verhalten ſie ſich vorläufig noch paſſiv, da fie meinen, daß fie in 
heller Hinficht viel zu lernen haben. In Bergen balten die Frauen vor jeder 
tsfigung private V zerſammlungen ab, wo ſie dann die vorliegenden Sachen zur 
igen Aufklarung und Belehrung durchgehen. Eine Stadtverordnete in einer 
jeren Städte ſchreibt: „Was ich in den Beratungen vor allen Dingen gelernt 
zu ſchweigen; denn die dort übliche Nedfeligkeit iſt über alle Grenzen ab— 
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was zur „Frauenfrage“ gehörte, wie dag rote Tuch war. Sn freier denfenden Kreijen 
find ja norwegifche Frauen fchon feit vielen Jahren al2 die ebenbürtigen und gleich: 
geftellten Arbeitögefährten der Männer angefehen worden — jedenfalls in der Tiheorie; 
in der weiteren Ausdehnung, in der die Frauen nun zu allerhand Amtern, mit und 
ohne Gehalt, gewählt werden, wo ihre bejonderen Fähigkeiten und Anlagen zu ibrem 
Recht kommen; und nicht zum wenigften in dem Nüdhalt, den es den vielen richtig 
Denkenden aber Verzagten unter den Frauen gibt, wenn fie ſehen, daß eine von den 
Ihren fihb nun öffentlich ausfprechen und für die Auffafjung ihres Gefchlechtes von 
manchen fozialen und moralifchen Berbältniffen kämpfen kann, wo diefe Auffaffung von 
der üblichen und angenommenen abweicht — allerdings auch ferner, ohne gehört zu 
werden, aber doc obne den Hohn und Epott zu erregen, dem vorher die jogenannten 
MWeiberanfichten faft immer begegneten. 

Sn Schul: und Armenweſen, in Bormundfchaftzfachen und Krankenhaus-Aufſicht, 
in alle möglichen Komitee’3 und Kommiffionen — fogar in Regulierungskommiſſionen 
bat man nun Frauen gewählt, und von feiner Seite hört man andere als befriedigte 
Urteile über die gemeinfame Arbeit der beiden Gefchlechter. 

In einer Verfammlung in Trammen fagte eine Vortragende vor der Wahl: 
„Wir fommen zum öffentlichen Leben mit unferen einfachen Begriffen von Recht und 
Unrecht. Schämen wir ung dieſes unferes naiven Standpunktes nicht.” — Die 
Hoffnung, die man begte, daß die Frauen nach ihrem Gewiſſen urteilen würden, quer 
durch alle Rarteirüdfichten hindurch, ſcheint biz jetzt Feine trügerifche geweſen zu fein; 
jedenfall3 nicht in bezug auf die Frauen, die eine Überzeugung haben. Und wir 
glauben nicht, daß es jemand bereut oder bedauert, fie in dag Öffentliche Leben bin: 
eingelaffen zu haben. 


er 


Ronfessionalismus und Prauenbewegung. 
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Gertrud Bäumer. 


nn UNE Tr mn 


e Nachdrudck verboten. 
Nz 
or kurzem ift ein Fatholifcher Frauenbund gegründet worden. Er foll neben 
i 3 einer planmäßigen Zufammenfaffung der PVereinstätigfeit Fatbolifcher Frauen 
cd den Zwed haben, „die katholifchen Frauen in die gegenwärtig das Frauengeſchlecht 
bewegenden Fragen einzuführen und ihnen zu ermöglichen, an einer Löſung derjelben 
im Einne der chrütlihen Weltanſchauung erfolgreich mitzuwirken.” Zum Vorſtand 
gehören u. a. die Frauen befannter Zentrumgabgeordneter, Bachem und Trimborn. 
Mer die maßgebende Fatholifche Preife in ihrer Stellung zur Frauenfrage während 
der lebten Jahre beobachtet hat, wird fi fagen, daß es zu einer ſolchen Gründung 
fommen mußte. In der Entjtebung eines im Sinne der Frauenbewegung fortichritt: 
liben katholiſchen Organs „Die chrütliche Frau” war ein foldher Zuſammenſchluß 
ſchon vorbereitet. Die Charitastage batten jchon vorber der Frauenfrage einen Teil 
ihrer Verhandlungen gewidmet, in den Stimmen aus Maria Laach tauchte fie auf, 
und die Kölnische Volkszeitung bat ihr feit längerer Zeit ein vorurteilsfreies Intereſſe 
gefchentt. Es ift gar feine Frage, Daß die Frauenbewegung in bezug auf einzelne 
praktiſche Aufgaben jozialer Woblfabrtäpflege ſchon der katholiſchen Vereinstätigfeit 
15* 
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yerdanft, und daß ſie von dem fatholiichen Frauenbund in diefer Hinficht 
derung erivarten darf. Hat fie deshalb Grumd, jich dieſer neuen Organilation 


dDiefe Frage bei der Gründung des evangelifchen Frauenbundes aufgeworfen 
Iben mafgebende Stimmen aus der fogenannten „bürgerlichen“ Frauen: 
fie obne mweiteres bejaht. Man bat es als einen Sieg der Sache begrüßt, 
n, in deren Weltanjchauung ſich der Gedanke der Frauenbewegung zunächit 
igen wollte, ſich doch der zwingenden Macht der Tatlachen jchlieplich er- 
id man bat fich mit Befriedigung gejagt, daß unfere Bewegung nun ganze 
reifen würde, zu denen die interfonfejjionelle Frauenbeivegung feinen Weg 
yätte. Zur Gründung des fatholifchen Frauenbundes bat fich die bürgerliche 
jyegung bis jeßt noch wenig geäußert, Doch wollte man die einzelnen 
o würde man ficher ſehr viel weniger unbedingte Zuftimmung finden. Und 

es einjeitig, zu verfennen, daß der Gewinn für die Frauenbewegung bier 
ft mie dort. - In beiden Organifationen ift die Vertretung ber Frauen- 
an eine Bedingung geknüpft. Man will jie mit den Gedanken einer be- 
Leltanſchauung durchdringen und in gewiſſem Sinne den praftiichen Zielen 
ltanſchauung dienjtbar machen. Wenn vom Gefichtspunft der Frauen: 
aus ber eriten Gründung im allgemeinen mehr Sympathie entgegengebracht 
er zweiten, jo bat das jeinen Grund Sicherlich darin, daß man in der Welt: 
7 als folder auf der einen Seite engere Schranken für die Entfaltung der 


vegung ſieht, als auf der anderen, und daß man den Willen und die Macht, 
Ile Zwede in den Vordergrund zu ftellen, auf der einen Seite böber ein- 
auf der anderen. 

um it jest erit, bei der Gründung des fatbolischen Frauenbundes, in der 


— 
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mit Szeptern nach Früchten werfen. Alfo nur die „Ssrauenrechtlerin”, der ihre Sache 
über jedem anderen Intereſſe fteht, könnte eines mit folchen Mitteln erfochtenen Sieges 
fih freuen. Aber auch fie müßte fich fragen, ob mit diefen Anhängern, für die eine 
Sache erft dur die Sanktion dieſer oder jener Autorität annehmbar wird, ein wirt: 
licher innerer Fortſchritt zu verzeichnen ift, ob folche Menfchen zur Frauenbewegung in 
ein feites und Hares Verhältnis treten können, wenn man fie nur auf einem Umweg 
dafür gewinnen konnte. Natürlich wird durch die Erweiterung ihres Propaganda: 
gebietes die Frauenbewegung auch diefen oder jenen erreichen, der nicht einer aus⸗ 
drüdlichen Sanktion, fondern nur einer Gelegenheit, eines äußeren Anftoßes bedurfte, 
um aus jelbftändiger innerer Überzeugung für fie einzutreten und zu arbeiten. Und 
viele Mitarbeiterinnen im deutichevangelifchen Frauenbund find ein Beweis dafür, 
daß durch diefe Vermehrung der Propaganda und Arbeitögelegenheiten für unfere 
Sade ihr tatfächlich wertvolle Kräfte gewonnen find. Im ganzen aber ift auch vom 
Gefichtspunft der Frauenbewegung aus Konfejfionalität als taktifches Mittel ein zwei— 
ſchneidiges Schwert. 

Auh noch aus anderen Gründen ald dem angeführten. Bor allen Dingen um 
der Zerfplitterung der Kräfte willen. Schon jett haben wir in manchen Städten 
einen Zweigverein der interfonfejlionellen Frauenbewegung neben einem folchen des 
evangeliſchen Frauenbundes. Die praktifchen lofalen Aufgaben, die der Frauen: 
bewegung obliegen, find aber doch tatfächlich die gleichen, ob ein Eonfeflioneller oder 
ein interkonfeffioneller Verein fie angreift. Man braucht nur die Vereinsberichte, die 
Tagesordnungen der Generalverfammlungen, die Petitionen 2c. aus beiden Lagern zu 
vergleichen, um diefe durchgehende Übereinitimmung zu fonftatieren. Co fchafft man 
an vielen Orten zwei zeit: und fraftraubende Apparate für diefelben Funktionen. Zu 
ſolcher Verſchwendung von Kraft fehlt e8 ung wirklich an leiftungsfähigen Perfünlich: 
keiten. Ob überdies aus diefem Nebeneinander gleicher Beitrebungen fich eine Konkurrenz. 
ftimmung ergibt oder nicht, ift lediglich eine Frage des Taftes der Vorfigenden. Daß 
der evangeliiche Frauenbund und die interfonfejlionele Yrauenbewegung nach Kräften 
an dem Prinzip des „Getrennt marfchieren — vereint ſchlagen“ feſtgehalten baben, 
ift ein perfönliches Verdienft der Leitungen. Wir dürfen ung nicht darüber täufchen: 
je mehr Eonfeffionelle Zmeigvereine neben denen der unabhängigen Frauenbewegung 
an den einzelnen Orten entitehen, um fo größer wird die Neibungsflähe. Und es 
fönnte wohl einmal fein, daß der gute Wille der Leitung auf beiden Seiten nicht 
immer über Differenzen binmweghülfe. Jedenfalls wird das um jo fchwerer, wenn nun 
neben dem evangeliihen und dem interfonfefjionellen ein fatholifcher Frauenverein in 
derfelben Stadt entjteht. Damit wird die Einbeitlichkeit in der Bewegung einfach 
unmöglich, denn es iſt kaum denkbar, daß der evangelifche und der Fatholifche Verein 
auch nur „vereint fchlagen”. Die Macht des einen, des Eonfeljionellen Prinzips, das 
diefe Vereine verfolgen, wird fich in diefem Fall zweifellos ſtärker erweifen, als der 
beiden gemeinfame Zwed: die Frauenfache. 

Und mun betrachten wir Die ganze Frage in noch größerem Zuſammenhang, in 
ihrer Bedeutung für unfer nationales Leben. Die politifche Preſſe hat mit Recht in 
der Begründung eines deutjch-fatholifchen Frauenbundes ein politifch bedeutungsvolles 
Ereignis gejehen. Auf Schritt und Tritt ſehen wir unfer politifches Leben unbeilvoll 
beeinflußt durch den immer weiter auseinanderklaffenden Gegenfat der Konfeſſionen. 
Wir wachſen zu zwei Völkern auseinander, die fich immer weniger verftehen. jede 
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je — von der Reform der Mädchenfchule bis zur lex Heinze — wird eine 
', wird entjchieden durch einen Kampf oder einen Kompromiß zwiſchen zwei 
Lagern. Die Durchführung der Weltpolitik, die Wahrung der Machtitellung 
h muß erkämpft werden durch ein Paktieren in der inneren Politik, das den 
immer augenfälliger konſtatiert. Es ijt geradezu eine der brennenditen Fragen 
ttionalen Entwidlung, ob es gelingt, diefem mwachjenden konfeſſionellen Zwie— 
halt zu tun. Jedes neue Gebiet, auf dem die Eonfejfionellen Fahnen auf: 
erben, bedeutet eine Berichärfung des Konflikts. Jede Ausdehnung des Arbeits: 
dem Angebörige der verjchiedenen Konfejfionen, unbejchadet ihrer religiöjen 
ngen, ſich zu gemeinfamer Kulturarbeit die Hand reichen lernen, iſt im 
ı Sinn ein unfchäßbarer Gewinn. Das, meine ich, muß für jeden national 
ben und politiſch Zar jebenden Menjchen bei allen Sonderbeitrebungen, 
auf welchem Gebiet, der leitende Gefichtspunft jein. Und mir jcheint, es 
tem modern denkenden Menſchen nicht jebwer fein, dieſen Gefichtspunft 
h. Unfer geiftiges Leben bat die MWeltanfchauung des einzelnen jo 
ifiert, daß es Schwerer und jchwerer wird, die Überzeugungen vieler durch 
mes Bekenntnis wirklich rein und zutreffend auszudrüden. Aber indem wir 
joneinander trennten, baben wir zugleich gelernt, fremde Anfchauungen als 
widuell Berechtigtes zu verfteben und zu achten, und die Ülbereinftimmung 
eltanfchauung nicht al® conditio sine qua non für jede Art gemeinjamer 
| ufeben. 
» die Frauenbewegung bat bis vor wenigen Jahren diefen Standpunft feit: 
| Sie hat Frauen der verfchiedenften geiftigen Richtungen, ſolche, die auf 
konfeſſionellen Standpunkt jteben, und freier denfende vereinigt, weil fie ſich 
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auch nicht obne Zurüdweilung geblieben. Keinesfalls aber kann man jagen, daß 
die Frauenbewegung pofitiv konfeſſionellen Frauen ein Zufammengeben mit ihr un 
möglich gemacht hätte. 

Alſo nicht die Erfahrung, daß man in der bürgerlichen Frauenbewegung in 
feinen Überzeugungen verlegt werde, fondern nur der pofitive Wunſch, auch auf 
dieſem Gebiet „unter ſich“ zu fein, mit den Zielen der Frauenbewegung zugleich die 
Intereffen dieſes oder jenes Belenntniffes zu verfolgen, bat zu den Eonfejlionellen 
Gründungen geführt. Einen perfönlichen Vorwurf kann man natürlich niemandem 
daraus machen, wenn es ihm ala eine Gemwillenzpflicht erfcheint, überall, bei jeder 
Betätigung im wirtjchaftlihen und fozialen Leben, für feine religiöfen Überzeugungen 
zu wiren. Ob diefer Gewifjenzpflicht nicht ebenfo genügt werden Tünnte, 
wenn man innerhalb einer Trganifation, die alle umfaßt, feine Anfchauung vertritt, 
wenn man die Andersdentenden fucht, Statt fih von ihnen abzufchließen, ift eine 
Frage, die auch nur individuell beantwortet werden kann. Auch foll nicht der geringite 
Zweifel in die Leijtungen einer fonfefjionellen Organifation gefeßt werden. Aber dag 
it feine Frage: im Intereſſe unſeres nationalen Lebens find die konfeſſionellen Irgani- 
jationen der Frauenbewegung zu bedauern, denn bei noch fo freundjchaftlicher Stellung 
der Leitungen untereinander entziehen fie Hunderten von einzelnen Frauen die Gelegen: 
beit, fich in dauernder gemeinfamer Arbeit Tennen und verftehen zu lernen. Und wie 
fönnen wir 3. B. an ein paritätifch organifiertes® Unterrichtswefen denken, wenn mir 
nicht einmal auf einem Gebiet, wie das der Frauenbeivegung, einen paritätijchen 
Standpunkt feitzubalten vermögen? 

Man wird fragen, was joll diefe Erörterung jekt, da die Sache dod nun 
einmal gefchehen iſt? Ich alaube, daß es gerade, weil fie gejcheben ift, um fo not: 
wendiger ift, die Bedenken und Gefahren diefer Sonderung dauernd und feit im Auge 
zu behalten, um fie auch nach der Eonfeflionellen Trennung nad Kräften zu verbüten. 
Die interlonfeffionele Frauenbewegung follte dafür forgen, daß nicht die Religion für 
fie in dem Sinne zur „Brivatfache” wird wie bei den Sozialdemokraten, fie follte den 
paritätifchen Standpunft Eonfequenter ala jene, allen Richtungen gegenüber, feftbalten, 
damit fie immer fäbig bleibt, auch pofitiv fonfefjionelle Anhänger der einen oder anderen 
Richtung aufzunehmen. Und die Eonfeffionellen Vereine jollten jich immer zahlreichere 
Berührungspunfte mit der bürgerlichen Frauenbewegung — vor allem durch Anſchluß 
an den Bund deutjcher Yrauenvereine — ſchaffen. Die gelegentliche Beſchickung der 
Vereindverfammlungen durch einzelne Delegierte genügt nicht, um die Mitglieder 
in iveitem Umfang miteinander in Füblung zu bringen. Vor allem aber meine ich, 
jolte an Orten, wo die Möglichkeit einer paritätifchen Organifation der rauen: 
bewegung bejtebt — wo fie fich vielleicht ſchon praftiih bewährt. hat — von 
fonfefjionellen Gründungen abgefeben werden. Im Intereſſe der Frauenſache und im 
Intereſſe unferer gefamten nationalen Entwidlung wird man von der fonfelfionellen 
Frauenbewegung diefe Zurüdbaltung verlangen dürfen. 

Um fo mebr, als feine wirklich tief und feit begründete religiöfe Weltanfchauung 
dadurch verlieren kann, daß fie Andersdenkenden gegenüber dag Einende ſucht. 
Denn es bleibt doch wahr: 

„Mas ift das Heiligfte? Das, mas heut und ewig bie Geifter, 
Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger mad.“ 


HE — 
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Sie bat meitverbreitete Bücher zur Einführung in dag Studium des Deutfchen 
geichrieben. Sie bat Ausgaben deutjcher Klafliter und eine Sammlung deutfcher Lyrik 
veranitaltet. Mit Begeifterung Sprechen die Amerifanerinnen von der Art, wie fie 
ihnen das Weſen deutjcher Märchendichtung und Heldenfage verftändlich gemacht, wie 
fie ihnen Wagner? Dichtung und Muſik erjchlojfen habe, und diefe Begeifterung im 
Lande des Dollar ift gewiß ein jtarfer Beweis für die Kraft der Perfönlichkeit, die 
fie zu weden veritand. „Sie verftand es,“ beißt es mit Bezug auf ihren Unterricht, 
„in den Schülerinnen die Mberzeugung zu erweden, daß die Arbeit, die fie von ihnen 
verlangte, der Mühe wert jei. Sie empfingen viel mehr als technifche Schulung, neue 
Tore der Erkenntnis wurden ihnen erjchloffen, und fie wurden in eine größere Welt 
geführt. Mit welcher Begeifterung verweilte fie bei den älteren Dramen, bei der Fülle 
mittelalterlicher Dichtung, dem Reichtum der Nibelungenfage! Wie trug fie Ddiefe 
gewaltigen Stoffe in unſer modernes Leben, wenn fie über ihre Darftellung in 
Wagners Dichtung und Muſik ſprach. Sie batte die Tiefe und Gründlichkeit, Die 
ihrem deutfchen Stamm eigentünlich ift, und die Begeifterung, die nur feltenen Menſchen 
geſchenkt iſt.“ | 

Diefes ganz Perfönlibe — das tritt auch in all den ihr gewidmeten Nachrufen 
am lebhafteſten hervor, das beherrſcht die Erinnerungen der Schülerinnen an dag, 
was fie ihnen geweſen ift. Dan fühlte jich als Mitglied der deutfchen Abteilung unter 
dem Einfluß eines ftarfen, fortreißenden Enthufiagmus, durch den alle Echönheit und 
Freude des Studiums in doppeltem Glanz leuchtete. Man riet in Wellesley College 
den neu eintretenden Schülerinnen, zuerit einmal Deutjch zu treiben „because you 
get so much out of it.“ „Wir waren perfönlich ungeheuer ſtolz auf die deutfche 
Abteilung,“ heißt e3 weiterbin, „es war da alles fo wirklich und fo lebendig, jo reich 
und fo voll weiter Gedanken und Anregungen und Kraftquellen für ung. Jedem in 
der Welt konnten wir fie zeigen und jagen: Das ift unübertroffen. Denn es gibt 
eine Art Arbeit, die ihr eigenes Gepräge einer Vortrefflichkeit trägt, die nicht an 
etwas anderem gemefjen werden Tann.” „Wir fegnen Dich,” heißt es in einem 
anderen Nachruf, „denn unter dem Drud aller Mübe und Sorge und Erſchöpfung 
bewabhrteit Du das Herz eines Stindes, eine unverwüjtliche Yebensenergie, einen frifchen 
einfachen Glauben an die Güte und Schönheit des Lebend. Du konnteſt jede Freude 
an Natur und Gejelligfeit tief genießen. Yamilienbande, die nationalen Traditionen, 
der Weihnachtsbaum waren Dir teuer. Niemals verlorft Du den Einn für die 
Grenzen des Lebens — für das Wunderbare und das Geheimnis, das unfer Dafein 
umbüllt.” Ein bdeutjches Leben — mitten in einer Welt anderer Gefühlsweife und 
anderer Werte, das fich ſelbſt treu einen tiefen Eindrud feiner Eigenart in feiner 
Umgebung zu geben vermochte — das empfinden wir auch aus diefen Worten. 

Ein frifcher Humor, der Carla Wendebab, „den Kleinen Bismard”, wie man 
fie nannte, in allem „College fun“ eine Rolle fpielen ließ, unermüdliche Tatlraft, 
die Klarheit und Feftigleit, mit der fie die Abteilung zur Chre des College leitete, 
waren die glüdlichite Ergänzung der weichen und gemütvollen Züge ihres deutjchen 
Weſens und ficherten ihnen erit eigentlich ihre Wirkung. 

So ift fie in jedem Sinne für uns eine Pionierin geweſen: für deutfche Kultur 
in dem fremden Lande, und für deutſche Frauenarbeit auf einem Gebiet, das in 
der Heimat noch lange unzugänglich blieb, ala e3 ihr die Fremde erſchloß. Daß fie 
ibren in jo mancher Hinficht bedeutſamen und verantiwortungsreichen Poften fo 
ausfüllte, dürfen auch wir ihr von Herzen danken. B. IX. 
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Käthe Kollwitz ibre lebte Radierung plante — das Blatt repräjentiert 
it einer Fülle von Vorftudien ein ganzes Jabr intenfiver Arbeit — da wollte 
° e83 in die Bauernkrieg-Folge einreiben. Es follte dargeltellt werden, wie 
ze Anna am Abend des unglüdlichen Kampftages ibren Knaben begräbt. 
rze Anna ift eine bijtoriiche Berfönlichkeit, die in jenen unrubigen Zeiten 
vor dem Zuge der Aufitändifchen berzulaufen pflegte, ganz wie Blatt 4 des 
us ſie zeigt. Die dee der Begräbnisfcene it nur in einigen Zeichnungen 
worden, und fie bat mehrere Entwidlungsftadien durchgemacht. Solche 
en pflegen bejonders aut über das Künftlerwollen zu unterrichten, wenn man 
edenen Phaſen miteinander vergleicht. 

rit Jollte die Frau auf nächtlichen Feld das Grab jchaufeln beim Schein 
rne, mit der fie ihr Kiud unter den übrigen Gefallenen gefucht haben mochte. 
e rubte mit bochaufgejtügten Oberkörper im Vordergrunde Damals. war 


eine Ausführung als farbige Litbograpbie gedacht, und ein nächtlich dunkles 

auserjeben, dem Blatt auch Eoloriftiiche Eigenschaften zu geben. Man ſieht, 
Nungsweife war eine ganz äbnliche wie bei dem Weberchklus. Wie dort 
h einen hiſtoriſch möglichen Moment an das wirkliche Geſchehen angelnüpft. 
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von Maria mit dem Sohn, der durch feinen Tod gleichfam wieder zum Kinde — für 
feine Mutter zum Kinde — geworden if. Der männliche Körper mußte in den 
Maßen nun ein Bedeutendes zu Hein angenommen werden, um der figenden Frau fo 
im Schoße liegen zu fönnen. Cine von den Kühnheiten, die dad Genie fich öfter er: 
laubt, obne daß man e3 auf den eriten Blid auch nur bemerft. Wenn Käthe Kollwig 
diefed Werk als die erbabenfte und wohl als eine unerreichbare Löſung diefer nie- 
erichöpften Aufgabe bezeichnete, jo mag davon in ihrer Pbantafie infofern eine 
Spur zurüdgeblieben fein, ala bei der endlichen Vollendung ihrer legten Arbeit eine 
Beurteilerin nicht ohne Feinbeit jagen konnte, daß gewiffermaßen ein Wettftreit mit einer 
plajtiichen Auffaſſung in der Zeichnung bemerkbar fei. Bon einer Beeinfluffung der 
Empfindung fann aber gar feine Rede fein. Es läßt fid) Fein jchärferer Gegenſatz zu 
der gelaſſenen Hoheit von Michel Angelo Gruppe denken wie die äußerſte Rüdfichtz- 
lofigkeit der Leidenjchaft, welche die Zeichnerin haben wollte und jchließlich erreichte. 
Wenn man an frühere Beifpiele der Kunftgefchichte denkt, jo dürfte man eher als 
bei Michel Angelo bei Giovanni Pifano einen verwandten Schmerzausdruck finden. 

Um Dies legte Maß von Ausdrud zu erreichen, entſchloß fich die Künftlerin 
endlich, alles auszufcheiden, was noch irgendwie an die Wirklichkeit erinnern könnte, 
und fie zeichnete nicht nur den Knaben, fondern auch die Mutter nadt. 

Sch glaube nicht, das viele dies Blatt ſehen werden, ohne daß ihnen zuerſt ein 
heftiger Schreck durch die Glieder fährt. Ich ſelbſt dachte, als ich die erſte Skizze in 
Käthe Kollwitz's Arbeitsraum ſah, einen Augenblick: nein, das iſt unmöglich — und im 
zweiten: das hat die Furchtbarkeit des Lebens, dem man ſich trotz Sträubens fügt. 
Das iſt Raſerei, wie ſich die noch lebenden Glieder um die erſtarrten verknoten zu 
einer Umarmung, an der jeder Nerv und jede Hautſtelle ihren Anteil haben wollen, 
da ſie nur ſo fühlen, daß für jetzt noch da iſt, was ihnen entriſſen werden ſoll. Dasſelbe 
ſagt der faſt wütende Kuß, in dem ſich ein verzerrtes Antlitz gegen den erkalteten 
Körper preßt. Nichts iſt von der Leiche zu ſehen als das ſchlaff herunterhängende 
zarte Geſicht und die langen Haare, die das Herabfallen noch ſtärker betonen. Neben 
dieſem Aufhören jedes lebendigen Willens die unheimliche Energie, mit der Arme und 
Beine der verzweifelten Mutter an den Leib — wenn es nur anginge in ihn hinein — 
preſſen wollen, was Fleiſch und Blut von ihm ſelber iſt. Hier hat ein weiblicher 
Künſtler ausgedrückt, was eine männliche Phantaſie nie geſchaut hätte, was der 
Mann vermutlich kaum nachfühlen wird und was nur eine Frau, die Mutter iſt, und 
Momente des Zitterns um ein Kind ſelber in ganzer Gewalt durchlebte, vor ſich ſehen 
konnte mit ſolcher Leibhaftigkeit. 

* 

Es iſt nicht zum erſten Mal, daß Käthe Kollwitz Vertiefung des Ausdrucks durch 
eine äußerſte Vereinfachung und durch Verbannung alles Beiwerks ſucht. Im Weber: 
cyklus waren noch Situationen zu fchildern, das Milieu mußte erklärt werden. Die 
Mebejtühle und allerlei dürftiger Hausrat werden, jo wenig fi) auch die Künjtlerin 
bei jolchen Außerlichfeiten aufhält, dem Luxus des eifernen Parktors beim Fabrikanten 
gegenübergeftellt. Auch beim „Tanz um die Guillotine” ift die jteile Häuferreihe mit 
ihrem Feniter und Rahmenwerk Gegenjtand einer eingehenden Beobachtung. Auch find 
die verfchiedenen Gruppen oder Einzelfiguren, wenn auch dicht aneinandergerüdt, doc) 
jede für ſich charafterifiert und zur Geltung gebracht. Diefe Sonderung nimmt ab 
bei dem zuerit gearbeiteten Blatt des Bauernfrieges. Im Zufanımenbang der Folge 
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\ ie Nummer 3 führen. Der vorwärtsprängende Zug der Aufſtändiſchen ift 
arze Maſſe zufammengefchloffen, man gewahrt bauptfächlich ein Wogen von 
us dem fich ein paar Arme mit einem wilden Batbos dunfel in den bellen 
bineinjtreden. Der einzelne verjchwindet zu Gunjten- des Ausdruds der 
pfindung. Aber felbit bier ift dem Detail der ala Waffen getragenen Senjen 
hflegel viel Aufmerkſamkeit gewidmet, und fie find zu einer außerordentlid) 
Unterftügung der Aufwärtsbewegung verwendet. Auch ift durch die Burgen 
grund fogar eine landichaftlihe Lokalandeutung gegeben, worin dies Blatt 
' allen übrigen einzig daſteht. 
h dieſe Situation, wie ſie ihr Vorjpiel in dem Marſch der Weber batte, 
Vollendung in einer abermaligen Behandlung, die im vorigen Jahr entftand. 
| war aus dem ftarken Schreiten ein ungejtümes VBorwärtäjtürzen geworden. 
hjelbeit löſt fich bier aus der zufammengeballten Maſſe. Keine Waffe, Fein 
kb ift fichtbar. Worgebeugte Köpfe, geitredte Leiber und vorgreifende Arme, 
ı nur eine einzige Nichtung, und der malerische Ton, welcher die ganze Bild: 
berricht, läßt dieſe Nafenden in eins verſchwimmen mit der Andeutung vom 
des Hintergrundes. Dan weiß nicht, wo der Zug aufbörte, wo die Erd- 
eginnen, und wo ſich ein Kopf, ein Arm einzeln kräftig plaftiich heraushebt, 
t er doch fo eng mit dem Haufen zufammen, daß diefer wie ein enormes, 
iges Ungetüm erjcheint, Eine jtarfe Vereinfachung des Sehens, unterjtüßt 
te malerische Auffallung von Licht und Schatten, wird bier zu einer völlig 
genen Symbolik, wie fie dem Realismus am angemefjeniten ift. 
Künftlerin bat fich jonit anderer Mittel bedient, um die Gefühlswelt fichtbar 
ber Tatfachen bineinragen zu laſſen. Schon in ihrem erſten Werk langte 
yenband des Todes mitten im die mutige Nüchternbeit ibrer Wirklichkeit: 
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die jpätere Faſſung der Aufftändifchen, fo iſt aller Spuk verfhwunden. Die Ber: 
förperung der Aufreizung, der Anfeuerung, ijt allerdings wieder eine Frau, aber fie 
Ichreitet nun mit fejtem Schritt der Bande voran, eben als die ſchwarze Anna, von 
der die Duellenfchriften jener Tage zu berichten haben. Und obgleich bier nichts Un: 
mögliches vorgeht, obgleich jede Figur und jeder Strich mit der ftrengiten Wirklichkeite: 
treue vereinbar ift, jo wirft die ungeftüme Wut dieſes Vorwärtsſtürmens dämonifcher 
als die Allegorie der urfprünglichen Geftaltung. 

Dasjelbe gilt von der neuen Schilderung des Mutterfchmerzes, deren Kühnheit 
vielleicht manche nicht folgen und der fie darum eine andere Deutung geben werden, 
die aber in der Kraft ihres Ausdruds jedenfall® zum Symbol deifen wurde, was der 
Zeichnerin als höchſter Grad der Verzweiflung gilt. 

Neben diefen Werken, die alle des Lebens Not und den leidenfchaftlihen Kampf 
gegen fie zum Inhalt haben, geben einige Arbeiten ber, in denen eine Freude am 
Lichten und Lieblichen zum Ausdrud kommt. Die Zeichnung nach einem wie im 
Schlafe daliegenden Stnaben, ein ganzes Blatt mit Sfiszen nach dem gleichen zarten 
Mädchenköpfchen (es ift dasjelbe, welches in feiner Anmut jo rührend aus der Ber: 
zweiflungsfcene der Zertretenen berausblidt), ein Frauenaft in Rüdenanficht, der fich 
als lithographiſche Zeichnung von einem prächtig grünen Hintergrund abhebt, das alles 
find Zeugen von einem unbezwinglichen Verlangen, das die Künftlerin nach einer 
belleren Welt ziebt. Ihr mitfühlendes Herz muß für jeden Schmerz einen Augsdrud 
finden, aber hinter dieſem Yeid ſteht der fehnfüchtige Wunfch nach Schönheit und Glüd. 
Wer weiß, ob wir nicht in naber Zeit durch diefelbe Hand auch Glück und Stolz der Mutter 
verkörpern ſehen. 

Nachdem ich ſolange davon gefprocen babe, wie fich dies Fünftlerifche Seelen: 
Icben in dem Geſtalten und Geſchehen der einzelnen Werke abfchildert, werde ich mich 
nun ohne Aufentbalt zur Betrachtung der Ausdrudsimittel, die vielleicht mehr wie alles 
andere die Veranlaffung wurden zu der imponierenden Anordnung, welche man den 
Merken diefer Frau in der graphifchen Ausftellung der Berliner Sezejlion fveben 
gegeben bat. Es it jo viel davon die Rede, daß man es den Frauen fchwer mache, 
ihre Leitungen nach Verdienft zur Geltung zu bringen, daß es nur billig ift, gegebenen 
Falls freudig feitzuftellen, wenn ein weibliches Talent von männlichen Stollegen 
vorurteilslos und neidlo8 an den Platz gejtellt wird, der ibm gebührt. Und das 
ift bier durch die Kommiſſion dieſer Künjtlervereinigung in vollem Maße geichehen. 
Vielleicht ift diefer Ort und diefer Zirkel gegenwärtig in Deutfchland der einzige Plag, 
wo fo etwas geichieht. Ich vermute nach dem, was mir vom Auglande befannt ilt, 
daß ein derartiges Vorgehen auc dort nirgends jeinesgleichen finden würde. Man 
giebt einer Frau in einer Veranftaltung, für die man im Aufnehmen fehr wählerifch 
war, eine Hauptwand und damit, wie ich fchäte, mehr Mauerfläche als irgend einem 
Künſtler des Inlandes. Damit ijt eine weife Einficht in den wahren Vorteil der Ge: 
jamtbeit bewiefen, die nur gewinnen kann, wenn eine folche Kraft ausgiebig vertreten 
it. Das muß recht nachdrüdlich betont und anerkannt werden. 

Worin beiteben nun eigentlicdy diefe Ausdrudsmittel, die jo imponieren? Von 
Jahr zu Jahr Hat Die Sicherbeit von Hand und Stift zugenommen. Die großen, 
freien Züge mit der Kohle auf farbigem Papier, dem Lieblingsmaterial, werden 
beredter, indem jie zugleich vereinzelter, fparfamer daſtehen. Dieſe raſtlos wiederbolten 
Studien zu irgend einer Bewegung, die von der Kompofition gefordert wird, ſetzen 
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zgeſprochenen Proteft jenem geläufigen Impreſſionismus entgegen, der jo oft 
akteriſche Weſen der Dinge vernachläffigt. Es ift bier nicht der Ort, die Be: 
3 und die Verdienfte des Impreſſionismus nachzumweifen, die ibm ohne Zweifel 
ben werden müſſen. Darum ift er aber feineswegs bejtimmt, jener bingeben- 
iefung ein für allemal ein Ende zu machen, die den bejonderen Ruhm grade 
chen Zeichner von jeber daritellte. Nach dieſer Richtung neigt das Streben 
ve Kollwitz, wie denn Klarheit und Eindringlichfeit Grundeigenfchaften ihrer 
yen PVerjönlichkeit find. Diejelben Eigenfchaften ſucht fie auch mit den wider— 
ı Merbjeugen auf Kupfertafel und Steinplatte durchzuſetzen wie mit den füg: 
itteln von Koble und ederzeichnung. Der Sinn für das Mealerifche, der 
ıent der Empfindung am intimften entjpricht, 309 ſie neuerdings zu jener 
die jich eines weichen Atgrundes bedient, um breite Tonmafjen auf das Papier 
on und der Abitufung von Licht und Schatten die reichiten Möglichkeiten zu 

In dem Umfange, wie wir fie bier angewendet jeben, werden fie noch 
fig gebraucht. Die Nadierung erbält jo etwas von der Weichheit der Schab- 
ne doch jo jtark in die Dunfelbeit geben zu müfjen. Aber auch innerbalb 
leriicben Töne — mir haben ſchon gefeben, wie fie fünftlerifch verwertet 

bleibt die Klarbeit in der Ergründung und Durchführung des Wefentlichen 
m das unverrüdbare Ziel Diejer Arbeiten. Wie jie der Empfindung Die 
ungsfäbigfeit gibt, jo erfreut fie das Auge durch den Anblid von ficher 
ı Weltbildern mehr als durch das, was landläufig „Schönheit“ genannt wird. 
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mit dem Stägigen Beſuch der unterſten Volksſchulklaſſe glorreidh eröffnet hatte, über: 
rafchte fie eines Tages beim Nachbaufefommen meine Mutter mit der Erflärung: 
„Mama, ich bab’ eg mir überlegt; alle die fommen, weile ich ab, idy nehme nur den 
Erich.“ Solch fefte Bande hatte ein achttägiger Schulbefuc bereits zwiſchen ihr und 
beſagtem Erich geknüpft. 

Dann kam der Freund aufs Gymnaſium und man ſelbſt auf die „höhere 
Töchterſchule“. Nun gab es zwei geteilte Welten, die Jungens- und die Maädchenfchule. 
Die Jungensfchule war natürlich bei weitem die intereilanteite. Was gab es da für 
originelle Berjönlichkeiten unter den Xebrern, deren Eigenheiten von den Brüdern 
unzählige Male dargeftellt, ſtets denfelben großen Heiterfeitserfolg batten. Zu welchen 
Kübnbeiten verjtieg man ſich da nicht in den Pauſen vor den Stunden! Dagegen 
konnten unfere Erzählungen gar nicht auffonmen. Was für herrliche Bücher brachten 
die Brüder erjt aus ibrer Schule mit! Won der Eiszeit und vom Höhlenbären, und 
Romane von Dahn, Ebers und Freytag; das alles durfte man mitlefen, wogegen der 
Bruder böchit jelten in die unferen, von denen ich gar feine Erinnerung babe, einen 
Blid zu tun gerubte. Mit ſcheuer Ehrfurcht ſah man, wie fie jich in Latein, Griechiſch 
und Mathematik vertieften, wovon man „nichts verſtand“; auch Geſchichte konnten jie 
jebr viel beſſer; nur im ;sranzöfischen war man ibmen über und befam zumeilen auch 
den ehrenden Auftrag, den deutichen Aufſatz in bezug auf Stil und Fehler nachzufehen. 
Kamen dann Die Zeugnifie e, jo batte man meilt das beſſere, dag aber nicht recht zur 
Geltung kam; es wurde einem bedeutet, daß bei den Jungen? „gut“ ſchon das Aller: 
höchſte und etwas rieſig Verdienſtvolles ſei; „ſehr gut“ gäbe es bei ihnen gar nicht. 
Damit war das ſchöne Zeugnis entwertet, und man flüchtete ſich zur Mutter; ihr 
lieber Blick gab einem die Verſicherung, daß ſie ſich über das Töchterſchulzeugnis eben 
ſo ſehr freute wie über das Gymnaſialzeugnis, aber auch ihr war eine gewiſſe höhere 
Ehrfurcht vor dem letzteren ſchließlich doch anzumerken, die man denn auch am Ende 
bei ſich ſelbſt im tiefſten Buſen gerechtfertigt fand. 

Hatte man alſo dieſes Knabenleben noch teilen können, wenn man in dem 
günſtigen Falle war, einen Bruder zu beſitzen, ſo hatte man nach dieſer Zeit, wenn 
der Bruder von ſeinen Berufsſtudien hingenommen wurde, keinen Teil mehr an ſeinem 
Geiſtesleben. Der junge Mann wurde eine terra incognita, und man hatte das 
dunkle Gefühl, daß er, wenn man ibm in der Gefellfebaft begegnete, nicht fein eigent: 
liches Wejen zur Schau trage. Man abnte eine ganze Welt voll eigenartiger Intereſſen 
und Erlebniſſe, von der den Frauen nur einzelnes mitgeteilt wurde; teils waren dieſe, 
wie die jungen Leute in Momenten ſchonungsloſer Wahrheitsliebe verficherten, „zu gut“ 
dazu, und dann „feblte ihnen das Verjtändnis”. 

Die ſchädlichen Folgen dieſes Trennungsſyſtems ind ung beute bereit3 unmittelbar 
zum Bewußtſein gefommen. Es bat zwei einander fremde Melten geichaffen: die Melt 
des Mannes, in der die Frau als itörendes Element empfunden wird, verjucht fie jie 
je zu betreten, und die Welt der Frau, in deren Enge fich der Mann nicht einmal 
mehr verfegen kann. 

So febr ung diefe Entfremdung der Gejchlechter als ein Ubel fühlbar geworden 
it, jo iſt es uns doch noch nicht ſo allgemein zum Bewußtſein gekommen, daß ihre 
Wurzel in einem verkehrten Erziehungsprinzip zu ſuchen iſt. Noch immer hören 
wir auf dem Gebiet der Erziebung die Loſung einer einſeitigen Geſchlechtskultur: 
bie Verſtand, bie Gefühl; und ſowohl das Knabengymnaſium als auch die „höhere 
Töchterſchule“ ind in ihrer Einfeitigfeit die Produkte dieſes Strebens. Man bat, 
um mit Helene Yange zu reden,') die von der Natur gegebene und daher auch ſchwerlich 
je verlierbare VBerjcbiedenbeit weit über die Grenzen des von der Natur Gewollten 
binaus geiteigert. „Iſt etwa,” beißt es da, „der bei uns beute vielfach berrichende 
Zultand ein naturgewollter, daß Mann und Frau zwei verfchiedene Sprachen reden, 
daß ihn nur noch Tatlachen, fie nur noch Perſonen und die damit zufammenbängenden 
Gefühlskreiſe interejfieren? Sollte nicht vielmehr,” jo fährt die Verfaſſerin fort, „eine 


1) „Grundfragen der Mädchenſchulreform“ in der „Frau“, April 1903, ©. 389. 
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Schulbildung alles tun, um die fehon durch fo manche andere Einrichtung 
fer nn ellichaftlichen Lebens „geförderte —— des Gefühls bei den Frauen 
zur natürlichen un | 

Dieje Frage verjebt und. —*— ie E —* — Kreis der Erziel 
probleme, — Löſung das 19, Jahrhundert dem 20. als nächſte Aufgabe — 
laſſen und die dieſes auf allen Seiten mit dem Gefühl vollſter — ———— 
ergriffen bat. Wir arbeiten an einer Reform der Mädchenbildung; er * 
Ausbau der oben Hund Mädchenichule. Wir haben jüngjt die erjten — her 
gymnaſien ins a Im allgemeinen wagen wir der Frau ibr Anrecht 
auf Teilnahme am höchſten Bildungsihag der Nation nicht mehr abzuftreiten. Im 
Verlauf einer gegen Entwicklung haben wir uns ſogar genötigt gejeben, 
wir wußten felbjt nicht wie es kam, noch eine alte fcheinbar von der Sittlichkeit 
gebotene Grenze zwiſchen den Gejchlechtern einzureißen: in allen unjeren Univerfitäten 
jigen die lernbegierigen Frauen mitten unter den Studenten. 

Diefer Neuerung bat fi) vor allem die ältere Generation der in den Lebrftühlen 
Sitzenden und der Negierenden noch nicht gefügt. Einer der ältejten und beiten Meijter 
der Berliner Univerfität mit einem feinen und ritterlichen und durch biltorifche Studien 
re Sinn für Die hi und ihre Geijtesbildung, unterzog jich der Mübe eines 

ejonderen bu Er, die Frauen, weil es jein Gefühl verlegte, fie unter den 
Studenten zu jeben. Immatrikulation wird den Frauen verfagt, weil man im 
dieſer Hinſicht auf die — feinen Druck ausüben will. Hingegen die jüngere 
Generation denkt anders. Die jüngeren Dozenten kommen den Frauen am meijten 
entgegen und treffen ohne weiteres den natürlichen Ton gegen fie, den viele jo ſchwer 
finden. Am Schredgeipenft der Frauenuniverfität jcheinen wir glüdlich vorbeigefommen 
zu fein. Damit ift die Coeducation, die gemeinfame Erziehung der Gefchlechter, der 
wir prinzipiell noch feindlich gegenüberftehen, auf der höchjten Stufe des Unterrichts: 
weſens ohne weiteres etabliert. Und da wir auf dem Lande und.in kleineren Städten, 
überall da, wo —— Gründe mitſprechen, auch noch Knaben und Mädchen in eine 
gem emeinfame Volksſchule jchiden, jo wird auch bier noch vielfach das zu Beginn dieſes 
u 


ſſates N Idyll des ‚Sujammenlebens fich wiederholen. 


in Prinzip find wir gegen Goeducation. Wir dulden jie eben da, wo 
wir Fein — zu ſeparaten Schulen haben, aber wo wir über die nötigen Mittel ver— 
n, da verwirklichen wir i chleunigit das eritrebenswerte Ideal einer bejonderen 
Mädchenfchule, Auf dem Gebiet des höheren Unterrichts fennen wir nur, wie vorbin 
eusgerührt, ſtrengſte Trennung der Gefchlechter. Wir können eine Töchterfchule 
—— lich errichten in einer Straße, wo ein Knabengymnaſium iſt, und begegnen ſich 
dieſe beiden einmal auf einem Ausfluge auf verſchiedenen Waldwegen in der Richtung 
auf dasſelbe Ziel, wie ich mich eines ſolchen Falls noch aus meiner Schulzeit ſehr 
lebhaft erinnere, jo räumt nach längerem Kriegsrat in gehöriger Entfernung eine der 
beiden Rarteien, vermutlich die ſchwächere, das Feld, und überläft dem Gegner das 
Wirtshaus jamt Vier und Butterbrot, um die gefährdete Moral zu retten, 

Da wir nun aber, wie die Errichtung . der Mädchengumnalien beweilt, das Bor: 
urteil überwunden baben, als feien für den Aufbau der weiblichen Pſyche aus dem 
allgemeinen Wifjensftoff befondere und vorfichtig verdünnte Präparate nötig, da wir dadurch 
die Miederannäberung der Gefchlechter auf der Baſis gemeinfamen Gei tealebens wieder 
begonnen haben, jollten wir fie nicht auch in derfelben Schule zufammenbringen und 
fomit auch in den Entwidlungsjabren GCoeducation an die Stelle der getrennten Er: 
jiebung treten lajjen? Hat diefe Einrichtung neben der Vereinfachung der Frage der 
Mädchenbildung nicht auch einen Vorteil in der Einwirkung der Geſchlechter aufeinander? 
er deutfche Staaten it die Löſung der Frage bereits praftiich verfucht: in 

bejuchen die Mädchen in einer NReibe von Städten die Gymnaſien und Ober: 
realjchulen der Knaben. Mürttemberg ift in vereinzelten Fällen diefem Beiſpiel 


gefolgt. ') 


) Tabelle VII im Handbuch der Frauenbewegung, II. Teil, S. 128 ff, 
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Es iſt für una Deutiche lebrreih, zur Betrachtung diefer Frage einen Blid auf 
Die, neuere Entwidlung der Coeducation in den Vereinigten Ztanten zu werfen, die in 
diefer Beziehung das reichite Veobachtungsmaterial bieten, Da fie Dort feit mehr als 
50 Jahren zu den jtebenden Einrichtungen im Schulleben gehört, obwohl fie noch 
nicht ganz widerfpruchsios berricht. Die Möglichkeit einer genauen Einficht in diefes Gebiet 
gewährt der lebte offizielle Bericht über das Erziebungsweien der Union, der 1902 
erjbienen iſt.!) 

Im allgemeinen iſt in der Union die gemeinſame Erziehung das charakteriſtiſche 
Kennzeichen der öffentlichen Schulen, doch iſt ſie auch in den Privatſchulen in 
bemerkenswertem Grade vertreten. Sie beherrſcht das ganze Elementarſ chulweſen 
(elementary and secondary schools)2); natürlich gibt es ab und zu eine getrennte 
Schule, die zufüälliger Umftände, beichränter Näumlichkeit u. ſ. w. wegen Dielen 
Charakter erbalten bat oder ein Mberbleibfel iſt aus der Zeit, wo die eriten 
Schritte im öffentliben Schulweſen vorjichtig mit dem Nnabenunterricht gemacht 
wurden. 

In bezug auf die böberen Schulen aber ift das Prinzip nicht Jo unangefochten, 
obwohl es auch bier, dem praftifchen Zinn des Amerikaner u bedeutend 
überwiegt. Eine tabellarifch verwertete Umfrage durd alle 45 Staaten der Union 
ergab im Jahre 1902, daß in 28 Diefer Staaten nur gemeinjame Schulen vorbanden 
ſind, doch baben auch die übrigen mebr gemeinſame Sculen ala getrennte, jo 
daß von 628 Städten 587 durchaus coeducational find, alſo ca. 93 Prozent. Wer: 
glichen mit der vor 10 Jahren veröffentlichten Statiſtik jind ſeitdem ‚drei der dort 
mit getrennten Schulen verzeichneten Städte zur Coeducation übergegangen; ein en 
gang von Coeducation zur Trennung der Geſchlechter iſt in feinem einzigen Fall3 
verzeichnen.?) Die Amerikanerin wird alſo praftijch in der Zeit des heramachfenden 
Alters, wo bei uns die itrengite Trennung berriebt, bis zum Mbergang auf Die 
Universität oder eine Berufsfchule mit dem Knaben nicht nur in gleicher Weite, 
fondern auch gemeinjam unterrichtet. 

Auf dem Gebiet des Univerjitätsunterrichts (wobei man im Muge Balten 
muß, dag Die amerifanifche Univerfität wie die englifche das legte Schuljahr eines 
deutſchen Gymnaſiums einſchließt) beſteht hiſtoriſcher Entwicklung zufolge auch noch 
getrennter neben gemeinſamem Unterricht. Da der erſte Andrang der amerikaniſchen 
Frauen zu den Univerſitätsſtudien in eine Zeit fiel, wo gegen Coeducation beſonders 
in den älteren Oſtſtaaten noch ein ſtarkes Vorurteil herrſchte, ſo entſtanden beſondere 
Frauenhochſchulen und ſogenannte Annere zu den beſten älteren Landesuniverſitäten, 
während Die neueren Staatsuniverſitäten des Weſtens ausnabmslos von ihrer Gründung 
an für beide Geſchlechter beſtimmt find. Doch da die Tendenz zur Coeducation ent— 
ſprechend dem demokratiſchen Geiſt der Nation ſchließlich auch eine Menge der älteren 
Univerſitäten ihre Pforten den Frauen zu öffnen zwang, ſo überwog ſebr bald auch 
hier die Zabl der beiden Geſchlechter gemeinſamen Bildungsanſtalten. Indeſſen 
erfreuen ſich auch die meiſt durch großartige Schenkungen prächtig ausgeſtatteten 
Frauenhochſchulen, Die durchſchnittlich zugleich Internate ſind, jo großer Beliebtheit, 
daß ihre Zahl auf 145 geſtiegen iſt neben 344 gemeinſamen Univerſitäten; doch 
ſtehen von dieſen 145 nur 13 auf derſelben Höhe wie Die größeren Yandes: 
univerſitäten. 


Report of the Commissioner of Education for the Year 1900 -1901. Washington 1902. 

2) Ziele Handbuch der Frauenbewegung, Teil III, wo es S. 436 in dem Bericht der Amerikanerin 
Dr phil. Jane Sberzer über Die Frauenbildung in den Vereinigten Staaten beißt: „Tie Erziehung beider 
Geſchlechter iſt fo untrennbar miteinander verknüpft, daß mir unmöglich — namentlich bei der Elenentar: 
ſchule — vom Mädchenunterricht als von etwas von Rnabenunterricht Abweichenden ſprechen können.“ Und 
Anmerkung dalelbit: „Knaben und Mädchen ſind nicht nur in demfelben Raum zuſammen, 05 figen 
auch nicht die Knaben auf der einen und die Mädchen auf der anderen Seite, fondern fie fißen bunt 
durcheinander, wie es der Lehrer beſtimmt, der oft finder, daß die Knaben Sich beiler betragen, wenn 
fie neben einen Eleinen Mädchen fiten. Nur auf dem Spirlplak find fir voneinander aetrennt, da Die 
Spiele der Knaben oft für die Mädchen zu ungeftün find.“ 

) Vergl. auch Handbuch der Frauenbewegung a. a. O. S. Hl. 
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bier num verzeichnet der neuefte Bericht die bemerkenswerte Tatjache eines 
sortjchritts der Coeducation: 
1880 waren coeducational 
1890  „ I 
1900 find | ar er 
dieſe ſtarke Ausbreitung der Eveducation fich mebr aus praftifchen Bedürfniffen 
er ob fie einem Brinzip entipricht, das lebrt eine Durchſicht der zablreichen 
inßerungen von Lehrern, Brofejloren, Schulinjpeftoren und Schulräten, 
und Arzten und bervorragenden Männern und Frauen des Yandes, die auf 
gen verjchiedener Schulverwaltungen eingelaufen und dem offiziellen Bericht 
find. Dieſe jtellen vor allem dem Gerechtigfeitsfinn des Amerifaners ein 
ugnis aus, da auch der entichiedenjte Geaner der Coeducation nidıt daran 
Frau das Necht auf böbere Bildung überhaupt zu verweigern. Es wird 
sdrüdlich betont, daß die Frauen ebenjo wie die Männer Anſpruch auf die 
ing baben und der Staat ibnen diefelbe in feinem Falle verweigern dürfe. 
ſeiſten Fällen ergab fichb dabei Eoeducation als das Natürliche, abgejeben 
; nicht jede Stadt in der Yage war, gleidy ziwei böbere Schulen einzurichten. 
ındpunft des Matürlicben wird auch wiel betont. Das Kamilienleben jest 
chter in die innigite Berübrung, das Leben beitimmt ſie füreinander, wozu 
ammenhang durch eine feindliche Trennung unterbreden? Daneben werden, 
ch Durch Die Argumente der Gegner angereat, auch pojitive Vorteile dieſes 
ehr ftarf ins Feld geführt. alt einftimmig wird betont, daß die Lernluft 
nd die gemijchten Klaſſen einen böberen Durchſchnitt der Yeiltungen erzielten, 
gnis jtellt u, a. auch Bräfident Adams, der Rektor der Cornell Univerſity, den 
3. Die Haltung ſolcher gemischten Klafjen wird gerübmt und der qute Einfluß, 
Ichlechter aufeinander ausüben, wie insbejondere die Gegenwart der Mädchen 
ügt, Die Knaben gefügiger und eifriger zu machen und ihnen zeitig eine 
rüdbaltung auferlegt. Daber denn auch einige meinen, daß der ganze oder 
inrteil- Dea_ aemitichten = fr aM Zar! 1. Der fl ars _ Indere aber 
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ind Gewicht, ala die alte Zentrale der NeusEnglandftaaten die ältefte geiftige Kultur 
beiigt und ftolz ift auf ibr blübendes Erziehungsweſen. 
Bofton hatte 1902 


3 high schools für Knaben 
2 „ ”„ ” Mädchen 
Ve e „ beide Gefchlechter. 


Bon den grammar schools, die das 5. und 6. Schuljahr unferer Volfsfchule 
umfaflen, waren 
12 augfchlieglich für Knaben 
12 J „Mädchen 
34 für beide Geſchlechter gemeinſam. 


Alle Schulen der Vorſtädte Boſtons ſind wiederum coeducational. 

Dieſe Klaſſifizierung gewann eine beſondere Bedeutung, da ſie vom Vorſitzenden des 
United States Bureau of Education 1885 im Circular of Information als nach— 
ahmenswert empfohlen wurde. Hier beißt es!): „Diejes Spiten (6 gemifchte Schulen 
niederer Ordnung und 4 getrennte Schulen höherer Ordnung, eine mit alten Sprachen 
und eine ohne joldhe für jedes der Geſchlechter) Tann als der Normaltypus des 
böberen Schulweſens bezeichnet werden. Es ftimmt überein mit der Einrichtung 
des Selundärunterricht3 in den Yändern, die im Erziehungsweſen am weitelten vor- 

efchritten find, mo die Gefchlechter getrennte Schulen bejuchen und befondere Knaben: 
chulen mit und ohne alte Sprachen befteben, deren repräfentative Typen dag Deutjche 
Gomnafiun und die NRealfchule find. Sparjamkeitgrüdiichten werden in Kleinen 
Städten dieſe Spezialifierung verbindern. In den größeren Städten aber iſt der 
Fortſchritt nach diefer Richtung ſchon bedeutend, und die Gelchichte des Unterricht— 
weſens berechtigt zu der Vorausſage, daß fie fihb in dem Maße ausbreiten wird, als 
alle Einwohner verftehen lernen, was das Belte it für die Erziehung ihrer Rinder.“ 

1890 nun wurde von der Boftoner Schulbebörde ein bejonderes Komitee be: 
auftragt, im Hinblid auf bevorftehende Neugründungen von Schulen die Frage der 
Goeducation zu unterfuchen. 

Das Komitee aber war in der Majorität für Coeducation. Es erklärte, wie 
der jebige Zuftand geworden ſei, den e3 als fundamentalen Mikgriff bezeichnete und 
ftüßte Die gemeinfame Erziebung mit einer Menge etbifcher Gründe. Die von ihm 
veranitaltete Umfrage unter Eachkundigen hatte 565 Verteidiger der Coeducation gegen 
291 Gegner ergeben. Bon 254 Lehrern, die ſich als Gegner zeigten (gegen 422) 
waren charakteriftifcherwveife 122 nur an Mädchenjchulen, 109 nur an Knabenſchulen 
und nur die übrigen 23 in gemijchten Schulen tätig. 

Sp ſcheint auch hier eine weitere Befejtigung des Prinzips der getrennten Schule 
. jo gut wie ausgejchloffen. 

Die Gründe, die von den Gegnern der Coeducation ins Feld geführt werden, 
find ziemlich diefelben, wie man fie bei uns in den Erörterungen über dieſe Yrage 
gehört bat. Die Beobachtungen, die andere in bezug auf die gute Haltung der ge- 
mijchten Klaſſen gemacht baben wollen, werden von einzelnen beftritten. Sie finden 
die Disziplin in der gemijchten Schule ſchwerer, wobei ihnen denn ftet3 entgegnet 
wird, Daß das Syſtem allerdings nur tüchtige Lehrer vorausfege und in dieſer Be: 
ziebung ein gutes Kriterium für den Yebrer bilde. Ferner fürchten die Gegner, daß 
die Yeiltungen der Nnabenjchulen durch die Mädchen beeinträchtigt twerden, injofern 
von dieſen förperlicher Veranlagung balber nicht diefelbe Regelmäßigkeit des Schul: 
bejuchg erwartet werden Fünne wie von den Knaben. Aber darauf wird entgegnet, 
dag eritlich die Natur nicht von jedem Mädchen eine gleihe Schonung verlange und 
durchichnittlich auch die Knabenſchulen nicht regelmäßiger befucht feien; ein Unterjchied 
fei bier nirgends aufgefallen, und gelegentliche Lücken würden durch die fchnellere Auf: 
fafjung der Mädchen leicht ergänzt. Die geringere phyſiſche Leiſtungsfähigkeit der 


) Report ©. 1251. 
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ed überhaupt oft angeführt, und es fehlt nicht an einzelnen Stimmen, die in 
tigen Ausbildung der Mädchen, die der der Knaben gleichkommt, eine Gefabr 
ortpflangung der Nation erbliden, Sehr richtig bemerkt dazu Dr. E. Ce. White, 
lied der oberen Schulbehörden, im „National Teacher” Juni 18723 „Wo 
durchichnittliche pbofifche Grenze der geiftigen Leiftungsfäbigfeit der Frau? 
unjere niederen, böberen und böchiten Schulen in Betracht kommen, bat ſich 
enze bis jeßt noch nicht zieben laſſen. Auf diejen Gebieten arbeitet jie mit 
Veichtigfeit wie ihr Bruder, und ebenjo gut, wenn auch nicht genau in der 
Art.” Und Thomas Wentwortb Higginfon, einer der befanntejten 
ler der amerikanijchen Nation und von Anfang an ein warmer Freund der 
9% macht mit Recht einen jolchen Gegner aufmerkſam auf die guten Folgen, 
| Srziehung au regelmäßiger Arbeit auf den Organismus der Frau ausübe. 
A für das Frauenftudium intereffierte Vereine ‚haben Umfragen über den 
itszuftand der Mädchen in den Colleges angeftellt, und ibn, wo es möglich 
**— laſſen mit dem unbeſchäftigter Schweſtern, wie man es auch in England 
ht, und das Ergebnis war durchaus befriedigend.) Der Hinweis auf die 
n Folgen geiſtiger Überanftrengung bat natürlich unter den Arzten viele 
e3 finden fich aber auch Gutachten von ärztlicher Hand, die den geradezu 
pen Einfluß geregelter geiftiger Arbeit gebührend betonen. 
1 wichtiges Gegenarqument aber iſt natürlich wie bei uns die gefährdete 
wobei denn auch begreiflicherweife Die perjönlichen Erfahrungen (auf Die 
I nur eine M inderzahl ſich ſtützt) den ſtärkſten Gegenſatz zueinander bilden. 
rt Begutachtenden war ſelbſt „coeducated“ und iſt völlig überzeugt, daß der 
ſkehr der Gejchlechter für beide Gefahren birat. Die Anbänger find genau 
jenteil überzeugt. So jagt Dr. W. T. Harris im einem Bericht über Die 
von St. Louis:?) „Sch babe gefunden, daß in den gemifchten Schulen das 
in den Hintergrund trat, während dasjelbe durch die getrennte Schule geradezu 
wird.” Dabei wird wiederholt ein Wort Jean Pauls zitiert: „Um Scham- 
t erzieben, würde ich Rat die Geſchlechter zuſammen zu erziehen denn zwei 
werden zwölf Mädchen oder zwei Mädchen zwölf finaben rein erbalten mitten _ 
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Spielraum, fo daß nicht alle Ddiefelben Lehrſtunden mitnebmen, Jondern des öfteren 
eine Teilung zu verfchiedenartiger Bejchäftigung eintreten kann. 

Es iſt dies ein Heiner Auszug aus den Gutachten. Natürli legen wir nicht 
allen diefen Gutachten und tabellarifchen Überlichten unbedingte Beweiskraft bei. Viele 
von ihnen entitammen einem befchräntten Geſichtskreis und verraten deutlich ihren 
Gelegenheitscharafter, und der Individualität ijt in der Beurteilung gleicher Vorgänge 
bier der weitelte Spielraum gelaffen. Aber fie geben doc einen Einblid, wie weit 
man drüben das Problem ausgefchöpft bat und liefern den unanfechtbaren Beweis, 
daß die Coeducation bier in der Tat im Unterrichtsweſen jo ftarke Wurzeln gefchlagen 
bat, daß fie den charakterütifchen Zug desfelben abgibt. 


Wir fünnen ung natürlich nicht zumuten, eine Snftitution won jo tweitreichender 
Bedeutung einfach zu Übernehmen. Tatſächlich war dem Amerikaner bei dem Aufbau 
feiner neuen Kultur die Coeducation in vielen Fällen das natürlich Gegebene. Wir 
aber baben ein feit fundiertes und ausgeführtes Schulfyften mit ausgefprochenem 
Trennungscharalter. Dort bereitete der demofratijche Geift der Nation die Gleich- 
ftellung der Syrau vor; wir aber fürchten als Ariftofraten eine zu ftarfe Nivellierung. 
Wir haben fo lange in der dee gelebt, daß unfere ideale Weiblichkeit nur durch 
Abwendung vom Leben und durch Bebütung vor dem rauhen Alltag gedeihen 
Tönne, daß wir von der Miſchung der Geſchlechter die feinfte Blüte der Weiblichkeit 
vernichtet zu ſehen fürchten. Wir baben dur die übertricbene Trennung der 
Geſchlechter eine ſolche Atmoſphäre unnatürlicher Serualität erzeugt, daß wir nicht 
anders können, als von der Aufhebung diefer Trennung die ſchlimmſten moralijchen 
Folgen erwarten. 


Aber wir baben ja die gefürchtete Coeducation ſchon, ehe wir fie janktioniert 
baben, und die fchlimmen Folgen find ausgeblieben. In der eigenen Erfahrung 
finden wir unſer Leben bereichert, wo immer wir c& mit dem anderen GSejchlecht teilen 
fonnten. Es war das notwendige Clement zu tieferer und allfeitiger Erfaſſung des 
Menſchlichen, und ein deutliches Gefühl des Verluſtes — von beiden Zeiten oft aus: 
geiprochen — begleitete die Trenmmg. Nun brauchen wir neue Bildungsanftalten 
für die Mädchen, um der nach langen Kampfe erkannten nee einer gleich 
ründliden Bildung des weiblichen Geſchlechts zu folgen: Realſchulen, Gymnaſien. 
* vielen Fällen begegnet ihre Errichtung bei gutem Willen unüberwindlichen finanziellen 
Schwierigkeiten. Vom Staat, der ſich gewöhnt hat, feinen Unterrichtsetat faſt aus— 
ſchließlich für die Knabenſchulen aufzuwenden, iſt ſobald nichts zu erwarten, und unſerer 
privaten Initiative ſtellen ſich nicht ungezählte Millionen zur Verfügung wie im Lande 
des Dollars. Hier wäre die Eröffnung der betreffenden Knabenſchulen für die 
Mädcben gerade in Heineren Städten das einfachite Auskunftsmittel. Hier könnten wir 
uns ein Vorbild nebmen am Gerechtigfeitägefübl des Amerikaner, der allen Rindern 
feines Yandes die gleiche gute Erziehung gefichert feben will und dem Kinder Söhne und 
Töchter bedeutet. Und auch an feinem vorurteilslofen und mutigen Nutürlichkeitsjinn. 
Vielleibt dap wir dann, durch Erfabrung belehrt, einfüben, daß die gemeinfame 
Erziebung nichts Aidernatürliches ift, jondern unter Umpftänden die Steime einer Frucht: 
baren Erneuerung unjeres gefellfchaftlichen Lebens auf natürlicher Grundlage in 
ſich ſchließt. 








Zur Frauenbeivegung. 


Armenpflege find überhaupt, dank der eifrigen 
Tätigkeit des rheinifch:weftfältfchen Frauenverbanbeg, 
die Rheinlande in ganz hervorragenden Maße 
beteiligt. 


* Die Gewährung des altiven Landtags- 
wahlrechts an jelbftändige bayriiche Frauen ift 
ſeitens des Rechtsanwalts Dr. Blättner beim 
Landtag beantragt worden. Der Petent hält unter 
den gegebenen Berbältniffen zunächſt nur dieſe 
Form des Frauenwahlrechts — mit der Ein: 
fhräntung, daß die Stimmabgabe durch einen 
männlichen Stellvertreter erfolgt — für zeitgemäß, 
betennt ſich aber prinzipiell für gleiches Wahlrecht 
für Männer und Frauen. In der Begründung 
der Betition wurden beſonders die Steuerleiftungen 
der Frauen an den Staat als Grundlage ftaats: 
bürgerlicher Rechte betont. Cine andere, von 
Männern und Frauen unterzeichnete Petition 
fordert bdasfelbe ohne die Einſchränkung in bezug 
auf die Stimmabgabe. Man darf auf den Erfolg 
begierig fein. 


* Eine Petition zum Arbeiteriunenichut be: 
abfichtigt die Gefellfchaft für foziale Reform dem 
Bundesrat einzureihen. Es Handelt fih um 
Regelung der Arbeitszeit für ermachjene Arbeiterinnen 
in Fabriken nach folgenden Geſichtspunkten: 


1. die nah $ 137 Abf. 2 der Gewerbeordnung 
zuläffige tägliche Arbeitäzeit fol von 11 auf 
10 Stunden berabgejegt werden, wenn nötig mit 
der Maßgabe, daß nach Ablauf von zwei Jahren, 
nach Kundmachung des betreffenden Geſetzes, die 
Arbeitdzeit auf 10'/., nach weiteren zwei Jahren 
auf 10 Stunden herabgefekt wird, 2. die nad 
8 137 Abf. 3 a. a. D. zu gemwährende Mittag®: 
paufe von 1 Stunde foll auf 11. Stunden ver: 
(ängert werden; die Cinhaltung einer 1ftündigen 
Mittagspaufe ift jedoch dann geftattet, wenn die 
Mehrbeit der in den einzelnen Betrieben be: 
ſchäftigten Arbeiter in geheimer Abjtimmung dies 
beantragt; 3. der Arbeitsihluß am Sonnabend 
und an den Borabenden der Feſttage wird auf 
ſpäteſtens 4'1/, Uhr nachmittags verlegt; 4. die 
Beihäftigung von Wöchnerinnen fol vor Ablauf 
von ſechs Wochen nab ihrer Niedertunft über: 
haupt nicht und während ver folgenden zwei 
Wochen nur dann geftattet werben, wenn das 
Zeugnid cined approbierten Arztes dies für zu: 
läffig erklärt. 


* Stimmrecht von Frauen in der General: 


verfamminng einer Aktiengeſellſchaft. (Urteil 
des Reichögerichts vom 23. Mai 1903.) Nad 
dem gegenwärtig geltenden Aktienrechte Tann 


die Beftimmung, daß Witwen der Aktionäre, wenn 
fie im Befig einer Aktie find, das perfönliche 
Stimmrecht verlagt und fie auf die Ernennung 
von Bevollmächtigten angewieſen feien, als rechte: 
gültig und wirkſam nicht angefchen werden. Sie 
ift mit 8 252 des Handelsgeſetzbuches, welcher jeder 
Altie dad Stimmrecht gewährt, unvereinbar. Cine 
Unterfcheidung, je nachdem der Aktionär ein Mann 
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oder eine Frau iſt, iſt auch mit den Grundſätzen 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs, welches hinſichtlich 
der Geſchäftsfähigkeit zwiſchen männlichen und 
weiblichen Perſonen keinen Unterſchied macht, nicht 
in Einklang zu bringen. Ein Zwang zur Aus: 
übung der Stimmberechtigung durch Bevollmächtigte 
ift nicht. mehr zuläffig, und es gilt dad auch für 
Altiengejellihaften, welche vor dent 1. Sanuar 1900 
entftanden find. Eine ftatutarifhe Beftimmung 
dahin, daß ein Aktionär, welcher fein Stimmredt 
nicht perfönlich ausüben will, ald Bevollmächtigten 
nur einen Aktionär wählen kann, fällt unter bie 
Bedingungen, welche auch jetzt noch mit rechtlicher 
Wirkung aufgeftellt werden können und alle Attionäre 
gleichmäßig trifft. Wegen Nichtzulafiung des Be: 
vollmäcdtigten einer Witwe, der übrigend nicht 
Aktionär war, wurden die Beſchlüſſe einer General: 
verfammlung für ungiltig erklärt, indem ange: 
nommen wurde, es laſſe ſich nicht beurteilen, 
weichen Erfolg es gehabt hätte, wenn dem Be: 
vollmächtigten erllärt worden wäre, feine Auftrag: 
geberin könne felbit ihr Stimmrecht ausüben. 
(3. Wocenfchr., Sa. 32, S. 204.) 


* An der philoſophiſchen Fakultät in Wien 
promovierten drei rauen, demnächſt werben die 
erften vier Abiturientinnen auch den medizinischen 
Doktorgrad erwerben. 


* Zum Arbeiterinnenfchut find in der Schweiz 
neue Beltimmungen erlaffen worden, die zwar an 
dem 11jftündigen Marimalarbeitstag für Frauen 
fefthalten, aber im übrigen zeitgemäße Reformen 
bringen. Beſonders die Ausdehnung des Arbeites 
rinnenfchuge® auf Xohnarbeiterinnen in nicht 
fabrifartigen Betrieben ift eine jehr erfreuliche 
Neuerung. 


* Die Einführung des ftaatöbürgerlichen 
Wahlrechts für Fraueu wurde vom norwegiſchen 
Stortbing abgelehnt. 


* Weibliche Arzte im Staats: und Gemeinde: 
bienfte in Schweden. Die ſchwediſche Regierung 
bat am 11. d. Mts. eine Berordnung erlafjen, mwo- 
nad) unverheiratete meibliche Ärzte mit demfelben 
Recht wie männliche Anjtellung erhalten können 
als: Arzte an den Bezirkdlazaretten, Kranken⸗ 
bäufern, Hofpitälern, als Eifenbahn: und Ge: 
fängnigärzte, im Dienft der Kommune (jedody nicht 
als Stadtarzt), als Affiftenten det Univerfitäten, 
furz ale derartigen Stellungen erhalten können 
mit Ausnahme einiger Stellen als Brovinzial;, 
Stadt: und Militärarzt, ſowie Oberarzt an 
Hofpitälern und Srrenanftalten. Sobald eine im 
Amt befindliche Arztin fich verheiratet, gebt fie 
ihre Amtes verluftig. (Soz. Prar.) 

* Die Zulafinug zur Advokatur, die Holland 
den Frauen kürzlich gewährt hat, ift in England 
abgelehnt worden. Miß Cave hatte vor kurzem 
Aufnahme in einen der ZJuriftenverbände — die 


Verſammlungen und Bercine. 


— als notwendigen Schritt zur Zu— 
Abvokatur verlangt, und ſie war mit 
is auf ihr Geſchlecht abgewieſen 
er Lord Kanzler, der Lord Oberrichter 
chter hörten ihre Berufung gegen dieſe 

und lehnten fie ab, da fie lkeinen 
l zu ihren Gunften anfübren fönne. 


erfuc einer Mutterſchaftsverſicherung 
bn von privater Seite gemacht worden. 
dort eine Geſellſchaft für Mutterſchafts— 
gebilbet. Gegen Einzahlung Heiner 
Prämien erbalten bie Frauen bei Ent: 
t einem lebenden Hinbe von ber Ge— 
1e Summe von 100 bis 500 Dollars 
| Die Verſicherungsgeſellſchaft ift ein 
| Unternehmen, doch find bie leitenden 
schien unbejoldet. Die Auszahlung 
ner monatlichen Brämie von 3 Dollars 
tens fünfmonatlicher regelmäßiger Ein: 
D Dollars, nah minbeitens elfmonat: 
lung 300 Dollars, nach minbeftens 
kiamonatlicher Einzahlung 500 Dollars. 


euſeeland wird einmal wieder über 
ng des paſſiven politiſchen Wahlrechts 
ten verhandelt. Ein dahin gehender 
Id bon dem Abgeordneten Mac Rab 
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jabre aeitorben, br verbanft bie Frauenbewegung 
in Württemberg ibre erften Anfänge. Mit lebenbigem 
Verftänbnis ergriff fie die Anregung, bie 1873 
durch eine Manberverljammlung des Wllgemeinen 
deutfchen Frauenvereind in Gtuttaart zu ben 
württembergiiden rauen getragen wurde, und 
18 Sabre hindurch bat fie ala Vorſitzende des 
bamals gearündeten „Schwäbiſchen Frauenvereins“ 
für die praftifche und ibeelle Förderung ber Frauen: 
bewegung gearbeitet. Auch nachdem fie ben Vorſitz 
niedergelegt hatte, hat ihr reges Intereſſe den 
Fortſchritt der Frauenſache in ihrer engeren Heimat 
und braußen im größeren Vaterlande begleitet. 
Mer bie Geſchichte der deutſchen Fraugnbeiwegung 
und ihre Entwidlungsbebinaungen fennt und weiß, 
was bie rubige praftifche Pionierarbeit ihrer erften 
Vertreterinnen für fie bedeutet, der wirb auch dieſer 
eriten Arbeiterin für unjere Sade ein dankbares 
(Hebenfen beiwabren, — 

Aus übnlicher jegensreicher lokaler Tätigleit 
wurde Adelheide Schmidt, bie Vorſitzende bes 
Frauenbildungdvereind in Gotha, abgerufen. Unter 
ihrer Zeitung ift ber Berein „einer der bebeutungs: 
vollften Faktoren der inneren Entwidelung ber 
Stabt" geworben; bie Einridtung eines Wolfe: 
findergartens, einer Fortbildungsſchule waren praf: 
tiiche Meiultate feiner Arbeit. Dreibig Jahre 
hindurch bat ber Verein zugleich die Gedanken und 
Biele der Frauenbewegung in Gotha vertreten und 
iſt bem Allgemeinen beutjchen Frauenverein, deſſen 
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national Council of Women, die gerabe ben | niehrere ihrer führenden, dem Namen nad auch in 


offiziellen Vertreterinnen ber verſchiedenen Rational: 


verbände die Beteiligung an den Kongreßſitzungen 
die Aufpizien für den Kongreß bis jet nach jeder 


vielfach unmöglich machte und dem Rongreß da: 
durch die Belanntfchaft mancher interefjanten Per: 
fönlichleit vorentbielt, dur ein bequemeres und 
natürlichere® Racheinander erjekt werben, da be: 
kanntlich die Generalverfammlung des I. C. W. 
vom 8. bis 11., der Kongreß vom 12. bis 18. Juni 
ftattfindet. 

Ein weiterer Vorzug vor Lonten dürfte die 
Zentralifation in bezug auf das Kongreßlokal fein. 
Wührend dort die Sigungen in 3 bis 4 ver: 
ſchiedenen, zum Teil weit audcinander liegenden 
ftädtiichen (Gebäuden abgehalten wurden, wird fich 
in Berlin alle unter einem Dach, in den für die 
ganze Kongreßzeit gemicteten Räumen der Phil: 
harmonie abfpielen. Diefer größeren üußeren 
Einbeitlichleit wird auch Die innere infoweit ent 
fprechen, als der Bundeövorftand, um jeder Zer: 
jplitterung und Überladung des Programms vor: 
zubeugen, die 4 Arbeitsfeltionen des Kongreſſes 
(1. Frauenbildung; 2. Frauenerwerb und :Berufe; 
3. Soziale Einrichtungen und Beftrebungen; 
4. Tie Stellung der Frau im privaten und üffent: 
lichen Recht), auf diejenigen (Hebiete beichränft bat, 
die für die durch Die ‚yrauenbeiwegung angejtrebten 
Veränderungen in den Rechten und Pilichten der 
Frau in Betracht kommen. 

Tie 4 Seltionen werden gleichzeitig an den 6 
aufeinander folgenden Bormittagen vom 13. bis 
18 Juni ihre jedermann zugängliden Situngen 
abbalten und jeden Tag ein anderes Spezialgebiet 
behandeln. Dieſe Zigungen follen zur hälfte ber 
Erftattung von längeren und kürzeren Referaten, 
zur anderen Hälfte der freien Tistuljion gewidmet 
fein. An den Nachmittagen reip. Abenden finden 
allgemeine Berjanımlungen im großen Phil— 
harmonieſaale ftatt, in denen allaemein wichtige 
und altuelle ragen der internationalen Frauen: 
bewegung zur Grörterung gelangen ſollen. So 


Deutfhland wohlbelannten Berfönlichkeiten in 
Berlin vertreten fein. — Alles in allem fcheinen 


Richtung günftig. SHoffentlih lohnt auch der Er: 


folg die viele Mühe und Arbeit, die dafür noch in 


wird u. a. die Frauenſtimmrechtsbewegung nicht . 


nur im Rabmen der betreffenden Sektion (Stellung 
der Frau im privaten und öffentlichen Recht), 
fondern auch in einer diejer großen Berfammlungen 
behandelt werden, und zwar werden Vertreterinnen 
der Bewegung aus allen Ländern über die bie: 
berigen Erfolge, auch über die praftijchen Refultate 
des Frauenſtimmrechts berichten. Kine andere 


den nächften Monaten zu leiften fein wird! 





Der Berein Franenwohl Nürnberg 


feierte am 26. November fein 10jähriges Beftehen. 
Wenn es von irgend einem unferer Frauenvereine 
gilt, daß er einen Faktor im Leben feiner Stabt 
bedeutet, jo von ihm. Das von ihm errichtete 
Möchnerinnenbeim, Die 7rrauenarbeitsfchule, Die 
funftgewerblichen Werkftätten, die Auskunftſtelle, 
wiſſenſchaftliche Fortbildungskurſe für Frauen, alle 
diefe Anftalten baten ſchon Taufenden von Frauen 
gedient, fei es durch foziale Fürſorge und Hilfe, 
fei es durch praftifche, künſtleriſche und geiftige 
Schulung Sie haben zum Teil auch vorbildlich 
auf andere Städte gewirkt, wie der Verein Frauen: 
wobl denn überbaupt, entweder durch direkte 
Jnitiative oder durch mittelbare Anregung auch 
außerhalb feine cigenen Arbeitsfeldes ‚Frauen: 
beftrebungen mannigfachfter Art förderte. So ver: 
dankt z. B aud der Verein weiblicher kaufmännischer 
Angeftellten ibm feine Entitebung. — Sp bedeutet 
die ‚eier des 10jährigen Beftebend einen Nüdblid 
auf wirkliche, fruchtbare Erfolge, die zugleich eine 
Gewähr für neue ;yortfchritte in fich tragen. 
Die ‚seitrede des Frl. Dr. phil. Kipfmüller, die 
einen Ülberblid über die Arbeit des Vereins gab, 
zeinte, auf wie feitem runde die Hoffnung ftebt, 
der die Vorfigende, sr. Helene von Forſter, in 
ibrem Prolog Ausdrud gab: 

Wenn wir längjt dabin, 

Wird jenen fic, Die nab und kommen werben, 

Ten Bodın geben, drin fie kräitig wurzeln. 


Treibenpe Kräfte wird fie ihnen wecken, 
Zamıt fie wachen konnen, ſtark und frei. 


Verein für Vodenreform. 
Int Verein mit feiner ‚grauengruppe bat der Bund 


: der Bodenreformer in Berlin ein volkswirtſchaft 


Abendverfammlung ift für Berichte über den Stand - 
der ‚grauenbewegung in den Nulturländern, cine | 


für die Beſprechung des Themas „‚yrauenlöbne” 


in Ausficht genommen, ein Abend mit dem Tbema | 


„er Einfluß der felbjtändigen Frauenperſönlichkeit 
auf Wiſſenſchaft und Kunſt“ wird neue interchlante 
(Sefichtöpunfte und Ausblide auf die „Zukunft 
geben, uſw. 

Nach den vorlicaenden periönliden Mitteilungen 
und Zeitung&berichten gibt jicb überall, ſelbſt in 
Auftralien und Neufeeland, ein großes Intereſſe 
der Frauenwelt für den Kongreß fund, das cine 
ebenjo zahlreiche, wenn nicht noch zahlreichere Be: 
teiligung wie in Yonton erwarten läßt. Ganz 
befonders entwideln die amerilaniichen Gejinnungs: 
genoffinnen cine lebhafte Propaganda für den 
Kongreß, und es merden neben den europätichen 
Zändern vor allen die Pereiniaten Staaten durch 


lies Seminar eingerichtet, deffen zweiter Cyklus 
am 16. Januar beginnen wird. Die Borlefungen 
finden jeden Sonnabend 81, Uhr abends in ber 
Yandwirtichaftlichen Hochſchule ftatt und find Mit: 
gliedern frei, Hüften, Teamen und Herren, gegen 
2 Mark Gebühren für den ganzen Kurſus zu: 
gänglid. Für ‚grauen, die ja noch immer allzu 
jelten Gelegenheit baben, ſich volkswirtſchaftlich 
und politiſch zu betätigen, können dieſe 
Ubungsabende als beſonders wichtig gelten. 
Wie freudig die Gelegenheit ergriffen wird, dieſem 
Mangel abzuhelfen, zeigt der ſtetig wachſende 
Zudrang zu dem Seminar, ſodaß der größte Hör— 
ſaal der Hochſchule notwendig wurde, der für die 
200 und mehr Yubörer noch immer nicht ganz 
ausreicht. Ter Cyklus dieſes Winters wird Agrar: 
politit zum Thema haben. Es find Referate in 
Ausficht genommen, die den Gegenftand von den 
veridhiedenften Seiten beleuchten. Jedem Referat 
folut eine Diskuſſion. 
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Bücherſchau. 


„Angelika Kanffmann“. Von Eduard 
Engels. Verlag von Velhagen u. Klaſing. Biele— 
feld u. Leipzig. (Preis 3 Marl.) Tas ſehr hübſch 
ausgeftattete Bändchen, dad in gut ausgeführten 
Kunftoruden auch ein paar Bilder feiner Heldin 
reproduziert, gehört einer größeren Sanımlung an, 
die Hanns von Zobeltig unter dem Gefamttitel 
„Frauenleben“ veröffentlicht. Tie Sammlung um: 
faßt Inappe, dem Verſtändnis breiterer Kreiſe der 
Gebildeten angepaßte Biographien hervorragender 
Frauen aus (Geſchichte, Litteratur und Kunſt. 
Eduard Engels hat mit ſeiner lebendigen, geſchickt 
und eindrucksvoll inſcenierenden Darſtellungoweiſe 
ſeinem Stoff eine ſehr gefällige und anſprechende 
Form gegeben, die dem eleganten kleinen Buch eine 
freundliche Aufnahme ſichern wird. 


„Shakespeare⸗Vrevier“ von H. Siegfried. — 
Verlag Schujter & Löffler, Berlin 1903. Dem 
Goethe, Schopenhauer:, Gottfried Keller:Brevier 


läßt der Herausgeber ein Shakespeare-Brevier 
folgen. Ich bin ein Feind folder Sammelfurien, 


wo ein Keiner Geiſt einen übermäcdhtigen aus: 
ſchlachtet. Der Faulheit unferer „Gebildeten“, 
Shakespeare nicht zu leſen, wird damit Vorſchub 
geleiſtet. Was der große Brite an Lebensweisheit 
bietet, genießt man viel lieber in Zufanımenbang. 
Wozu die Werke auf foldde Sprüche und Sentenzen 
bin filtrieren? Es wird nur die Entfremdung von 
großer Kunft in bdiefem Unternehmen fuftematifch 
betrieben. Citatenjägern, die es bei der Abfajjung 
ihrer Aufläge nötig haben, werden fich über das 
Büchlein freuen und es bäufig benugen mit dem 
lieblihen Bermerkt: „Shatespeare fagt . . .” 
Dr. Regener. 


„Balladen und Schwänke“, von Oskar 
Wiener. 3 C. C. Bruns Verlag. Minden 1903. 
Der Ton tft ſchon gut und ficher getroffen, der in 
feiner burſchikoſen Weiſe etwas lebhaft und pridelnd 
nah Art und Ausdrud wirkt. Dieſes Urwüchfige 
in der Behandlung de Vorwurfs fichert der Samm: 
lung audy den Erfolg, fo wenig eigene dichterifche 
Noten immerhin angefchlagen find. Mitunter fühlt 
man den Apparat zu deutlich, der die Balladen: 
fiauren lebendig halten foll, und diefes Erkünſtelte 
wirkt läbmend. Gejchlofjen in der Stimmung, reif 
in den Mitteln, diefe Stimmung zu erreichen, find 
— jedes in feiner Art — „Das Aronenlied” und 
„er Preis”. Prächtig der inneren Geftaltung 
nad) ift „Tas Gefindel”. Ta geftaltet der Tichter 
in dem einfachen Borgang ein Schickſal, das der 
eine Tag dem andern zuträgt, das von Anbeginn 
war und in Zukunft fein wird. Mir däucht, der 
Künftler weiß beſſer zu plaudern, als zu dichten; 


beſſer feuilletoniftifch als balladenhaft zu geftalten. . 


Seine Schwänfe muten darum auch flüffiger und 
natürlicher an. N. 


„Camera-Kunſt“. Cine internationale Samm: 
lung von Kunft:Photograpbien der Neuzeit. 


Unter ° 


Mitwirkung von Fritz Loeſcher herausgegeben ' 


von Ernit Nubl, Hamburg. Wit 80 Ne: 
produltionen nach hervorragenden Nunft: Pboto: 
grapbien und tertlichen Beiträgen in: und aus: 
ländifcher Fachſchriftſteller. (Preis 4,50 Mart, in 
Ganzleinen:Einband 5,50 Mark.) Ter Band bietet 
ſowohl hinſichtlich der bildlichen als der textlichen 
Beiträge eine gute Überjicht über den gegen: 
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wärtigen Stand der photographiſchen Technik und 
einen für den Laien gewiß oft noch überraſchenden 
Einblick in die künſtleriſche Durchbildung, zu der 
die photographiſche Kunſt in dem letzten Jahrzehnt 
gelangt iſt. Es iſt deshalb auch für ſolche, die 
nicht Fachleute ſind, außerordentlich intereſſant. 


Böcklin⸗-Mappe herausgegeben vom Kunſtwart. 
Neue Ausgabe mit Tonunterdruck. München. 
Georg D. W. Callwey. Kunſtwartverlag. (Preis 
1,50 Marl.) Die Mappe enthält ſechs Kunſtblätter 
in einer für den billigen Preis überraſchend guten 
Ausführung. Der Tonunterdruck gibt den Bildern 
eine leichte Farbigkeit, durch die ſie eine ſtärkere 
Stimmungswirkung erhalten, als im bloßen Schwarz⸗ 
Weiß-Druck. Beſonders dem „Heiligen Hain“ und 
„Dichtung und Malerei“ kommt dieſe Tönung zu 
ſtatten. Mit den hinzugefügten knappen Erläute— 
rungen dürfte die Böcklin-Mappe des Kunſtwart in 
ihrer neuen Ausſtattung den Anſprüchen einer 
würdigen Populariſation unſerer Meiſter in vor— 
trefflicher Weiſe genügen. 

Auch auf die neue Folge der Meiſterbilder ſei 
an dieſer Stelle nochmals hingewieſen. (Pr. pro 
Blatt 0,25 Mark.) Sie bringen „Das Konzert“ 
von Gerard Terbord, „Gilles“ und „Die Ein: 
jhiffung nad Cythere“ von Watteau, die „Fluß: 
landfcbaft“ von Aalbert Cupp, „Die Infantin 
Maria Terefa” von Velasquez, den „Mann mit 
der Nelfe” von Jan van End, das „Saarlemer 
Holz” von Hobbena, die „Berfuchung des Heiligen 
Antonius” von David Teniersd. J. Die „Heilige 
Barbara” von Hand Holbein db. W., Die 
„Kub bei der Tränke“ von Millet, die „Apo: 
falvptilchen Neiter“ von Türer und die „Heilige 
Juſtina“ von Moretto. — In den auf den 
Umſchlag gedrudten tertlihen Erläuterungen wird 
jeded Val das Hauptiächlide aus dem Leben des 
Künftlerd einfach und klar erzählt. Tie Nepro: 
dultionen — 3. T. ebenfalls mit Tonunterdrud 
— leiſten durchweg mit den befcheidenen Mitteln 
überraſchend Gutes, fo daß ibnen nur wei.cfte Ver: 
breitung gewwünjcht werden kann. 


„Steruſchnuppen“. Für die Jugend und ihre 
Freunde, Serausgegeben von Heinr. Mofer, 
Bilder von Gertrud Kohrt. Berlag Gebr. 
Künzli, Züri: München. Preis des Heftes 1 Marl. 
Dad Heine Bilderbuh mit Tertbeiträgen von 
Paula Dehmel, Rihard Zoozmann u. a. ift 
fein ganz fo glüdlicher Griff wie Knecht Ruprecht 
oder Jugendland, ſowohl in den Bildern ala im 
Text. Neben gut Gelungenem, wie 3. B. dem Bilde 
von: Sommer, finden fih doch auch Karikaturen, 
die fi an dem heiligen fachlichen Ernft, nit dent 
ein Kind an ein Bilderbuch herangebt, geradezu 
verfündigen, indem fie einen dem Kinde gegenüber 
unverantwortliden Ton keden Scerzed anfchlagen. 
Bilder, wie das der loögelafienen Teufel, gehören 
nicht in ein Kinderbuch. 


„Schwätzchen für Kinder’ von Ernit 
Kreidolf. (Schafftein, Cöln.) Der geniale Jugend: 
fünitler bietet wieder ein paar Blätter feiner 
Kinderbilder und Reime. ie zeigen die gewohnte 
feine Anpajjung an des Kindes Art zu feben und 
die phyſiognomiſche Kunſt der „Wieſenzwerge“. 
Ganz beſonders gelungen iſt diesmal dad Borfag: 
blatt in Farbe und Zeichnung. 





Die Suche nad bem freien Weib. 


gibt auch eine naturaliftifche Moftif, und die Motive, von denen das 
ye Dichten und Denken in feinestvegs jchranfenlojer Fülle zehrt, ehren aud) 
9. Jahrhundert in neuer Gewandung wieder. 
e naturaliſtiſche Geijtesrichtung iſt beute eine erite Macht in dem Leben der 
(fer, nicht nur als Philoſophie, jondern aud als Religion. Einen 
ſchen Gottesdienit Ffann man, wenn auch nicht in deutjchen Landen, jo doch 
reich und England bejuchen, in Schweden oder Amerika, wo die Errichtung 
ıbliE Brafilien anno 1879 ein Werk der Poſitiviſten geweſen it. Sonntags 
15 Minuten findet man die humanitäre Sekte in ihrer Kapelle vereinigt zum 
Menjchheit, dejjen genaue Zeremonien noch Auguſte Comte aufitellte: „Liebe 
jip, Ordnung als Grundlage, Fortichritt als Ziel, Leben für den Mitmenschen 
den großen Tag“, jo beginnt der Anruf der Gemeinde, und in Gebet, Vor: 
nd Predigt erjcheinen die neuen myſtiſchen Symbole ala bewußte religiöfe 

Das einzig reale „Große Weſen“, die Menjchbeit, „der große Fetiſch“, Die 
’ der Raum als „Das große Milieu”, 
e Urfprünge diefer Bewegung führen zurüd in die große Zeit der Ausbildung 
hematijchen Naturwifjenjchaft, deren zugeböriger philoſophiſcher Ausprud der 
smus oder Poſitivismus ift; in dem Frankreich der D’Alembert und Turgot 
früheren Enzuflopädie wurde der ftrenge Standpunkt des engeren, franzöfiichen 
mus formuliert, der die Philoſophie ald eine Generalijation der fort: 
en Naturwiſſenſchaft faßte, und in einer Eontinuierlichen von pbilojopbilcher 
g begleiteten willenjchaftlichen Bewegung war der von Descartes ber vor: 
franzöfifche Geift der abjtraften Freiheit und rationalen Gejtaltung enthalten, 
er großen Revolution jeine Triumpbe feierte. 
ejer franzöſiſche Geiſt mit jeinem Glauben an die Abjtraftionen läßt jich in 
ontinuierlichen Wirken bis in die ideale der Frauenemanzipation verfolaen; 
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in der Wiſſenſchaft den Stoff für feine Genialität fucht, ift er von dem Willen 
beberricht, irgend etwas ganz Großes aufzuführen. Um den Status der Wiljenjchaft 
aufzunehmen und die erforderliche große Leiltung, die er vollbringen wird, feitzuftellen, 
begibt er ſich unter die Naturforfcher, und auf glänzenden Banketten, wo er die 
Profeſſoren auch der polytechniſchen Schule um ſich verfammelt, fucht er in Geſpräch 
und Diskuſſion die Wiffenfchaft an der Quelle zu erfailen. Es läßt fich nachweifen, 
wie in diefem Verkehr der ganze Zuſammenhang von Sägen, Idealen und Forderungen, 
den die naturwiſſenſchaftlich-poſitiviſtiſche Bewegung erarbeitet hatte, auf Saint:Simon 
überging. mmerfort gären fie nun in feinem Kopfe. Wie er die Prätention bat, 
der weltummendende Philoſoph des 19. Jahrhunderts zu fein, zur Löfung der größten 
Probleme berufen, ergreift er ſogleich die böchfte Idee, an deren Verwirklichung foeben 
die große Unterrichtzreform arbeitete: ſyſtematiſche Reorganiſation der Gefellichaft, 
bafiert auf dem Zuſammenhang der pojitiven Willenjchaften, Erhebung der politiven 
Willenichaften zur leitenden Macht in der Geſellſchaft. Wie der Aufruf zur Löfung 
diefer Aufgabe ſich durch all feine Schriften bindurchzieht, erbält fein unftätes Denken 
eine gewiſſe Cinbeit. Die Aufgaben lagen vor ihm, und immer neu fegt er an, ie 
zu löjen, und erklärt, nun wirklich reif zu fein, nun endlidy die Wahrheit gefunden 
zu haben. Er gründet Zeitichriften, zieht junge Gelehrte wie Augujtin Thierry und 
Augufte Comte zur Mitarbeit beran, er appelliert immer wieder an die erften Forſcher, 
jendet ihnen feine Programme und Entwürfe, fie mögen beſſern und volljtändig machen, 
er plant eine europäiſche Organiſation der mwifjenfchaftlichen Arbeit, die großen Werke 
auszuführen: — was er felbjt wirklich leiftet, fommt über die pompöſe Ankündigung 
wenig hinaus, und alles ift Fragment. Aber er ijt eine außerordentlich lebendige 
Terjönlichkeit, ein Agitator mit großer Macht über andere Menfchen. 

Die legte Phaſe in Saint-Simons Denken war durch das „Neue Chriftentum“ 
bezeichnet, und bald nad feinem Tode war die priejterlide Genoſſenſchaft organifiert, 
welche die neue Diesfeitige Moral ins Leben überzufübren bejtimmt war. Comte 
batte fib von Eaint:Simon losgefagt, als dieſer zu direkten praktischen Reform— 
projekten überging. Die willenfchaftliche Erkenntnis der Gejellichaft und die darauf 
zu bauende Moral fchien ibm die nächite unerläßliche Aufgabe: „mit der weltlichen 
Reorganifation beginnen, das ijt die umgekehrte Welt, ijt buchftäblich der Plug vor 
dem Ochſen.“ Die Saint-Simoniften haben doch mit ihren praftifchen Reform: 
projekten fegenvoll gewirkt; Errichtung von Sreditinitituten, Eiſenbahnen, großen 
Öffentlichen Arbeiten it ihr Verdienft, und der Suez-Kanal iſt ein Werk, deſſen dee 
auf dieſe Kreije zurüdführt. Das war freilich erit, nachdem fie auf die Utopien ihrer 
Jugend verzichtet hatten. E3 it bekannt, daß au die Emanzipationsbeitrebungen 
der Frau ihrem Programm angehörten und von ihnen ber dem „jungen Deutjchland” 
vermittelt find: c3 war die originale dee des Saint-Simoniſtiſchen Hoheprieſters 
Enfantin, daß erit die Erfcheinung des „freien Weibes“, der „Femme-Messie‘‘, 
die Vollendung der neuen Moral und Gefellichaft ermöglichen werde. Der gejchicht: 
liche Mberblid hat fich verlobnt, wenn nunmehr deutlich wird, daß dieſes deal des 
freien Weibes ein letzter Ausdruck desſelben abjtraften Geiftes iſt, der von der all: 
gemeinen dee rationaler Geftaltung bis in die pofitiviftiiche Myſtik wirkfam war. 
Und nun mag die theatralifche Komödie vom freien Weib beginnen. Beltrebungen, 
die heutzutage wieder bei uns als neu und modern fich breit machen, erjcheinen bier 
in ibrem gejchichtlichen Spiegelbilde als längſt dageweſene Pofe. 
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ie Saint-Simontjtilcbe Theokratie war organifiert. Silveſter 1829 war Die 
oberite Gewalt in die Hände der beiden Hoheprieſter Bazard und Enfantin 
vorden, mit einem Friedenskuß war, in Nachahmung der urchriftlichen Ge— 
die Feierlichkeit gejchloffen worden. Eine Hierarchie, gejondert nach den Ge: 
n, war aufgerichtet: auf die beiden „Wäter”, welche nach autoritativem Prinzip 
den jeine Stelle anwieſen, folgte ein engeres „Kollegium“, und auf einen 
Grad die Mafle der Neopbuten; innerhalb jeden Grades nannte man ji 
fonft Vater oder Sohn, und Enfantin duzte feine jämtlichen „Kinder“ und 
n nie mit Geld, Nat, tätiger Verwendung zurüdgebalten. Man Tpottete wobl 
e „PBriefter von Memphis”, und Benjamin Conftant zählte die Geiheln ber, 
ı oben kommen“: Scnee, Hagel, Blib.... „Sie vergeſſen das Licht,“ 
te Bazard. 
ie Frauenfrage war gleich die erfte große Angelegenheit, die bei der Feſt— 
des moralifchen Dogma die Gemeinde in Aufregung jeßte und zu ſprengen 
Saint-Simon |pricht in jeinen Schriften nirgends von den Frauen; aber jein 
treuer Freund überlieferte feine Worte: „Das joziale Individuum, das ift 
nd Weib.“ Enfantin nabm den Gedanken auf. Die Emanzipation der Frau 
das notwendige Komplement der Emanzipation des Proletariat3 gegeben, 
t und Unabhängigkeit für fie gefordert; nun jollte in der neuen Gefellichaft 
ıktion durch ein „Baar“ erfüllt werden, und aus „Paaren“ won Briefter und 
n der künftige Klerus ſich zuſammenſetzen. Wie die alle den Richtungen ge: 


e Formel lautete: aus der Gefchichte die Erkenntnis der Zukunft und von ibr 
Beitimmung der Gegenwart, ſo erjchien in. der offiziellen Zeitichrift, dem 
jator“, durch die Typen markiert, der Syllogismus: der Mann gedenkt der 
enbeit — die Frau abnt die Zukunft — das Paar ſieht die Gegenwart. Die 
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Es waren vielleicht die leidenichaftlichiten Crörterungen, die je über Diele Fragen 
geführt worden find, ala im Sommer 1831 die Aufitellungen Enfanting im Kollegium 
zur Entjcheidung ftanden; der Hohepriciter hatte an feinem Genofjen, dem Realpolititer 
Bazard, feinen Gegner, und nun führten fie — nad) langen, geheimen Kontroverfen — 
in einer drei Monate langen, ganze Nächte durchdauernden Diskuflion ihren Zweikampf 
vor dem nächſten Grade männlicher und weiblicher Anhänger auf. Eine bis zur 
Krankhaftigkeit gefteigerte Erregung bemächtigte Jich der Berfammlung, Ekſtaſe und 
Prophezeiung war nichts Seltenes, die neue Übung, daß jeder, von den Vätern an, 
eine Lebensbeichte in diefen Sitzungen ablegen mußte, fteigerte die Temperatur. 
Zwiſchen den feindlichen Gruppen jtand Comte fich ſammelnd, Sainte-Beuve zaudernd, 
Beranger mit dem Gedanken an feinen Geſang der Verriidten. Das Ende war ein 
Schlaganfall Bazards und das Schisma — „er ilt vom Blige getroffen worden,” 
jagte Enfantin: fo diskutierten fie biß an die Schwelle des Todes. 

Aber auch der Sieger Enfantin felbft war zu der Einficht gefommen, daß feine 
Aufftellungen noch unfertig waren; jo follte vorläufig die alte Lebensweiſe beibehalten 
werden und als Ausdrud des proviſoriſchen Zuftandes die Hierarchie für die weiblichen 
Adepten aufgehoben werden: aus den Reihen der Frauen felbit wird der Meſſias 
eritehen, das „freie Weib”, die „Mutter“, die Femme-Messie, die durch ihre Vereinigung 
mit dem Bater das höchſte Paar, „Le Couple Prötre* bilden und die Regeln der 
neuen Moral endgültig feitfegen wird. Die Suche nad dem freien Weib war bie 
nächfte Aufgabe. 

Das freie Weib — der Gedanke war merkwürdig genug, und es war unrecht 
und unnötig, daß das noch berrichende Gerücht ein mißverftändliches, zweideutiges 
Epiel mit dem Morte Freiheit bineinmengte. Eine kluge, kühne, aufrichtige Frau, die 
nachgedacht bat über das Los ihrer „Schweſtern“, ihre Bedürfnifje fennt, ihre Fähig— 
feiten, in die der Mann nie völlig eindringt, ergründet hat, fie ſoll kommen und 
rückhaltlos Beichte ablegen, das Geheimnis ihres moralifchen, intellektuellen und phyſiſchen 
Weſens augliefern und jo die unentbehrlichen Elemente bieten für die Erklärung der 
Rechte und Pflichten der Frau. Nicht viel über ein Jahrzehnt war es ber, daß 
Saint-Simon, als der bedeutendite Mann feiner Zeit, an Madame de Stael, als 
die bedeutendite Frau geichrieben hatte, jie jolle ibm Helfen, der Menjchheit 
ihren neuen Meffias zu fchenfen; die Dame, in der Geſellſchaft ihres Geliebten, Lachte 
und antwortete nicht auf die Einladung. An ihren Pla fchien dann George Eand 
berufen: ihre erften Romane kamen, als der Saint-Simonismus gerade das meilte 
Aufſehen machte, fie war offenbar von der Schule beinflußt, es Hang wie ein Empörung? 
Schrei gegen die Allmacht des Mannes, und man machte auch einen direkten Verjuch, dieſe 
Lelia für die Doftrin zu gewinnen; es war vergebliche Mühe, und vollends kam Die 
Enttäufchung, al® Ende der 40er Jahre ihre mit ängftlidher Spannung erwarteten Memoiren 
erichienen und nichts weniger brachten, denn eine rüdhaltloje Beichte der Frau. 

Inzwiſchen hatte Enfantin in dem flöjterlicy geregelten Leben, das er in Menil- 
montant mit 40 erwäblten Apojteln in ſymboliſch zur Schau geftellter Arbeit führte, 
ein neues Schulkojtüm erfunden, das der Sehnſucht nach der Mutter Ausdrud gab. 
Zu der weißen Hofe, dem violetten Rod und der zum fteten Gedenken an dag Bedürfnis 
brüderlicher Hilfe rüdwärts zuzuknöpfenden Weite — weiß die Liebe, violett der Glaube, 
rot die Arbeit — gebörte eine Halzkette aus Rhomben, Zirkeln, Triangeln als religiöfen 
Spmbolen; fie ſchloß in einer Halbkugel mit der Aufichrift „der Vater”: an dem Tage, 
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die Mutter fände, jollte die Kugel vervollitändigt werden. Dann fam Die 
dliche Anklage wegen Verlegung des Vereinsgeſetzes und der öffentlichen Sitten. 
großen Moment, vor den Gefchworenen, erflärte Enfantin: „Wir hoffen alle, 
Frau fommen wird, Meſſias ihres Gefchlechts, welche die Welt von der 
on befreien jol, wie Jeſus fie von der Sklaverei erlöft hat. Diejer meſſia— 
rau bin ich ein Vorläufer, ich weiß es; ich bin für fie, was Johannes für 
ir. Da ift all mein Leben, da it das Band all meiner Handlungen, ſie ſind 
erfettet, denn fie fließen alle aus meinem Glauben an die Frauen.” Er batte 
its eine Dame, Julie Fonfernot, eine Republifanerin aus der Julirevolution, 
ur „Mutter“ angeboten batte, zurüdgewwiejen. Und von ſeiten feiner Schüler 
ibm zu: „Sie wird zu euch Tommen, von Bewunderung ergriffen für euer 
re Ausdauer, eure hohe Gelinnung; ſie wird zu euch kommen im Cölibat, 
tiedrigfeit, in der Armut, im Schmerz, in der Wüſte; denn fie ift Chriſtin. 
wird euch erweden zur Ehe, zur Familie, zu Reichtum, Erböhung, zur 
ur Welt; denn fie ift Heidin . . .“ 
e kam nicht. Und nun jollte er auf ein langes Jahr ins Gefängnis Sainte- 
Er wandte fich im Gebet an Gott, fchrieb füglich auch den langen Erguß 
ıd nannte ibn: L’Attente. Es ift ein genugjam bedeutendes Dokument, um 
yeife Mitteilung zu verdienen; in all’ der Verſchwommenheit und melodrama- 
ufpusung gelangen doc bier auch berechtigte Gedanken und Wünfche, wie 


- 


iung von Proititution, Ehebruch ujw, in wirfjaner Form zu enthuſiaſtiſchem 


oßer Gott! ich babe deinen Willen erfült, ich barre auf dein neues Wort... Ach barıe. . 
mich geſchaffen verlangend nadı deinen Freuden, nad beinem Rubm; mitten in einer Welt 
or Atheismus, batteft du auf mi alle Strablen beiner Liebe gelenkt, meine Seele bat geglüht, 
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mich tränfen mit ihrem Schweiß, auf daß ich fie zeuge und nähre? Bilt du Proletarier? — Menſch, 
weißt du, mie ich mit einem Mantel von Stein die Menfchen bedede, die Gold in meinen Eingeweiden 
fuchen? Haft du meinen Leib zerjprengt? — Menſch, weißt du, wie die Menſchen mich ſchmücken und 
ſchön machen mit Städten und Wäldern und Ernten? Haft du gebaut, gepflanzt, gefät? — Menich, 
weißt du dich zu bemächtigen der Kraft, die den Raum erfüllt, weiß du fie zu lenken und- fie mir 
zurüdyugeben, verftärkt burch die deine, um mein Leben zu näbren und mich mächtiger zu machen und 
reicher? Bift du Bolt? — Nein? — Runmohl, ich kenne dich nicht”. 

Mächtiger, ftarler Gott, Gott der Tatlraft und des Mutes, fie wird mich fennen! Du baft nicht 
gewollt, daß auf meinem Körper von Kindheit an rohe Arbeit lafte, du haft mich nicht al8 Broletarier 
geſchaffen, aber du haſt mich zum Menjchen gemacht, du haft mir dein Leben gegeben in Kraft und Mut, 
denn ich babe deine Liebe. Sie wird mich kennen. 

Sa, Vater, ih babe noch nicht genug getan für den Ruhm deines Namen? . . . Deine Tochter 
kennt mich nicht! Ich kann vorübergehen an ihr, und ihr Blid haftet nicht an mir; man kann mich nennen 
vor ihr, und ihr Herz Ichlägt nicht fchneller. Mächtiger ftarler Gott, du haft deine auderwählten Söhne, 
benen du für Jahrhunderte dad Schidfal der Welt anvertrauteft, auf barte Proben geftellt; Mofes in 
ber Müfte, Jeſus an einem Kreuz, Mahomeb inmitten der Kämpfe, Saint:Simon im Elend... . Aber, 
Bater, Feiner von ihnen bat e8 unternommen, die Frau zu erretten aus ihrer Hörigfeit und fich mit ihr 
zu vereinen durch das freie Band deiner göttlichen Liebe, keiner von ihnen iſt wahrhaft geliebt worden 
von ihr, keiner bat fie jo geliebt wie ich fie Liebe, keiner Hat deinen Namen befannt in ber Liebes: 
leidenfchaft, die mir Leben gibt. 

... Gott der Güte und Wahrheit, du, der du mich auderwählt haft, daß ich Proftitution und 
Ehebruch vertilge aus der Mitte deiner Söhne und Töchter, habe ich nicht genugfam bewieſen, daß bu 
mir die Kraft verlichen batteft, die über die egoiftiichen Affelte der Herren triumphiert, und den Freimut, 
ber die ehrgeizige Arglift der Sklaven zufchanden werden läßt? Ich Habe Tränen, heiße Tränen gejehen 
in den Augen von Männern, die nie geweint hatten, da ich in deinem Namen gebot, die Ketten der Frau 
zu brechen; und ich babe gefehen, wie die Augen von Frauen troden wurden und nit mehr meinen 
fonnten, da ich die Feſſeln Löfte, an die fie fich gemöhnt hatten... Bater, ich babe dich gefegnet in 
meiner Einfamleit, aber ich dürfte nun nach deinem Segen, doch ich bin rubig, ich barre, meine unge: 
duldige Hand wird nicht Verwirrung fchaffen und die Schneide deiner Verheißung erraffen wollen; ich 
weiß, daß du fie erfülft mit einem Liebestrant, ich will barren, doch mich bürftet fehr. 

Bater, ich Hage nicht. Haft du mir doch Kinder gegeben! In deiner Güte haft du mich glüd- 
licher gemacht ald Jeſum! Sie find meine Kinder und nicht meine Schüler, ich werde nicht zu dir fprechen: 
Bater, warum haft du mich verlaffen? Sie lieben mich, ich werde harren ... Mein Glaube lebt, ich 
werde barren.” 


Während Enfantin die unfreitwillige Muße in Eainte-PBelagie dazu benußte, um 
die Saint-Simoniſtiſchen Dokumente zufammenzuftellen und abjchreiben zu laffen und 
fo die Archive vorzubereiten, die von dem menschlichen Gejchlecht einft fo eifrig würden 
zu Rate gezogen werden, wirkte draußen feine Erfindung vom freien Weib in einem 
pofjenhaften Nachipiel fort. 

Für das Jahr 1833, als der achtzehnten Hundertjahres:Wiederlehr von Chrifti 
Todesjahr, hatte er ein großes Ereignis prophezeit; natürlich mußte das die Erfcheinung 
des weiblichen Meſſias fein, und die neuefte Wendung, die ein Ingenieur und „Mit: 
glied des Kollegiums eriter Klaſſe“ fand, war entfprechend die, daß in dem Drient 
die Befreierin gefunden werden mülle: „Unjere Ahnen haben das Kreuz genommen, 
um dad Grab Criſti zu befreien, laßt ung einen Kreuzzug unternehmen, um die Frau 
aus ihrem Grabe zu befreien... . Mutter, dein bin ich! Dein durchdringender Blid 
wird unter den ftrengen Falten meines Geficht3 mühelos dag unfagbare Verlangen, zu 
lieben und geliebt zu fein, entdeden, und deine Hand, fanft und leije, berührt meine 
Stim und glättet die Furchen, die das Yeiden grub.” Die „Kompanie der Frau” 
(Les Compagnons de la Femme) war bald gebildet, Enfantin gab aus jeinem Ge: 
fängnis den Segen und gebot eine autofratifche Disziplin, ftrenges Cölibat und religiöfe 
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| früh zu Ehren der Mutter, abends zu Ehren des Vaters. Verfchiedene 
In erfchienen in Lyon mit dem Titel: 1833 oder das Jahr der Mutter. 

> zwölf Ritter der rau befaßen Idealismus genug, um fich bei ihren fnappen 
In als Erntearbeiter und Matrofen bis nach Konftantinopel durchzufchlagen. 
en, denen der Verrüdte heilig ift, refpektierten die Franzöfifch redenden Fremden 
| twunderlichen Koftüm; fie grüßten feinen Mann, aber vor jedem Weib ent- 
le das Haupt, und die Legende berichtet, daß fie niederfnieten. Sultan Mabmoud 
eftnehmen, aber er gab ibnen bald die Freiheit wieder, als er die von ihnen 
| Darlegung ihrer Prinzipien ſich hatte verdolmetjchen laſſen: „Saint:Simon, 
der böchite Vater. Gott Vater und Mutter; die Frau dem Vlahne gleich; 
der Anduftrie gleich; künftiges Leben, Seelenwanderung; feiner von uns it 
er Gott iſt in uns; das goldene Zeitalter liegt nicht binter ung, wie Die 
ngten, jondern vor und. An dem Tage, wo das freie Weib jpricht, werden 
hel fich auftun, und wir werden Gott in feiner Herrlichkeit fchauen.” Nach 
Irrfahrten, auc nach Rußland und Smyrna, wo Lady Stanbope eine Rolle 
anfte denn doch die Zuverficht, in einem Harem die Offenbarung der rauen: 
finden. Die Miffion löſte ſich auf, und die meisten gingen nad) Egypten, to 
aus der Haft erlöft, mit Arbeiten für den Suez Kanal begann. 

3 freie Weib bejtand noch eine Zeitlang in Paris fort als Titel einer un: 
a ericheinenden Yeitjchrift, melde die Saint =» Simoniftifche Frauengruppe 
hatte. Hier erit vollzog jih — von Frauen aus! — der volle Fortgang 
tiniftifchen Nichtung; Enfantins Unterjcheidung von ftetigen und unjteten 
wurde verworfen, weil e3 feine jteten Naturen gäbe, und es bieß da einmal: 
auch den Frauen, welche ibrem Freibeitsinitinft folgend, den Weg unferer 
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Von 
Dr Edgar Alfred Regener. 
Nachdruck verboten. — — 


n dem Bekanntwerden mit dem Maler Fidus wird es vielen fo gegangen fein 

wie mir. Gelegentlidhe Arbeiten in der Zeitfchrift „Sphinx“, Beiträge im 
„Simpliciſſimus“ zu jener Zeit, da diefe Wochenfchrift noch nicht den ausgeſprochen 
fatirifchen Charakter von heute trug, und dann vor allem die Studienblätter aus ber 
„Jugend“ machten auf ihn aufmerkffam und regten die Teilnabine für fein Schaffen an. 
Allerlei dunkle Berichte über feine abfonderlichen Belleidungsprinzipien wurden ung von 
München zugetragen. Es wurde gelacht und gefpottet über ihn wie über feinen Lehrer 
Diefenbadh. Das Menfchliche an ihm gab mehr Stoff zum Reden als das Künitlerische. 
Als damals der jet faft überall befannte Kinderfries erfchien mit dem etwas langatmigen 
Titel „Das wiedergefundene Paradies, das iſt das Leben in Übereinftimmung mit der 
Natur“ und dann aud der jiebzig Meter lange Fried „Kindermuſik“, erregte Die 
wunderbar friiche Behandlung des nadten Kinderkörpers mit Recht Staunen und Ent: 
züden. Dan konnte wohl ungefähr eine Deutung und einen Begriff von der Fidusſchen 
Kunft ahnen; ein feftes Urteil zu bilden war aber erjchwert, da die genannten Arbeiten 
nicht das Werk eines einzelnen waren, fondern Meifter und Schüler, Diefenbady und 
Fidus, gemeinfam es entwarfen und ausführten. Ta Fidus mit feinen Zeichnungen 
und Gemälden ſehr felten auf Ausjtellungen zu treffen war, bielt es ſchwer, ibm in jeiner 
Kunit näber zu fonmen. Was wir von ibm als Buchjchmud fennen lernten, ſchadete 
ihm mit wenigen Ausnahmen in der Beurteilung mebr als gut war. Von bier gebt 
auch die Bewertung feiner künſtleriſchen Berfönlichkeit als Badfifchzeichner aus, als 
Stiliſt des Süßlihen und Weichlichen. Gin flüchtiger Blid in Marimilian Berns 
Anthologie „Für junge Herzen“ (Verlag Wertheim) gibt ung genugjam Kunde von 
der Berechtigung folches Spruches. Es mußte dem Künſtler einmal daran liegen, dieſe 
etwas bitter beifchmedenden Bezeichnungen zu entkräften, und wiederum, was Die 
natürliche Syolge davon ift, dem Publikum, dem Kunftfreunde, dem Liebhaber ivie dem 
Fachmann einen größeren Einblid in feine KRunft zu gewähren. Dafür find nun zwei 
Beröffentlichungen beftimmt, die jich ergänzen können und wohl auch wollten. Es jind 
Dies zwei Fidus-Mappen, die, unter Leitung des Künſtlers herausgegeben, zehn, refpeftive 
elf ganzfeitige Tafeln in ein: und mebrfarbiger Lichtdrud:Reproduftion enthalten, und 
zwar betitelt jich die eine Mappe „Naturkinder“, die andere „Tänze“. Dem Belucer 
der vorjährigen großen Berliner Kunſtausſtellung am Lehrter Babnbof werden die 
Mappen bekannt fein, zu denen die Triginale, wenigjtens der Cyklus „Walzer“, fich im 
gleichen Raum befanden. Bon befonderem Kunftwert iſt neben diefen Mappen Die 
Darbietung von Wilhelm Spobr: „Fidus“.“) Diefer Prachtband wurde im Tert mit 
weit über 200 Darftellungen nach Originalen de3 Künſtlers, mit 27 ganzjeitigen Kunſt— 


1) Die beiden Mappen wie Spohrs „Fidus“ find bei 3. C. C. Bruns-Minden erſchienen. 
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Fidus. 


al® Beilagen im Dreifarben-Lichtdruck, Lichtdruck und Chromo-Phototypie 
et. Es iſt ſicherlich zum genauen Verſtehen der Fidusſchen Kunſt ein in ſeiner 
nicht zu unterſchätzender Beitrag. Um jo mehr, da Wilhelm Spohr dem 
ı ein verſtändnisvoller Führer iſt. 

der Darſtellung des äußeren Lebens des Künſtlers folge ich den Angaben des 
m Buches. In der Charakterifierung feiner Kunſt ſtühe ich mich nur auf 
? Kenntnis der Driginalwerfe des Kinitlers, zu deren VBergegenmwärtigung in 
erung mir allerdings das Bildermaterial jenes Buches treffliche Dienfte leistet. 
go Höppener, der unter feinem bürgerlichen Namen weniger befannt ijt ala 
em Künftlernamen Fidus, oder vielmehr nur unter diefem der Zahl jeiner Ver: 
Berächter befannt it, wurde am 8. Oktober 1868 in Lübeck geboren, Sein 
tieb das Handwerk der Zuderbäderdi, bei dem auch damals jchon mancherlei 
t und Karbe des Gebädes in feinen verjchiedenjten Arten gegeben wurde. 
vielleicht annehmen, daß bier und da das väterliche Gewerbe bei dem Jungen 
gen und Gedanken im Nacabmungstriebe auslöjte, deren Anregungen jeiner 
Phantaſie ſpäter zum Vorteil gereichten. Ein frühzeitig eintretendes Leiden, 
1 die Stube fejlelte, binderte ibn am Umgange mit Altersgenofjen und zwang 
pie Stelle tobender Tätigkeit jtilles Sinnen und Grübeln zu ſetzen. Dabei 
i jeine Nufmerkjamfeit zumeiſt dem menfchlichen Körper zu, deſſen Feinbeiten 
biviegenbeiten im Spiel der Muskeln er durch Abtaiten feines eigenen Körpers 
richte. 18", Sabre alt bezog der junge Höppener, nachdem er durd einen 
en Yeichenunterricht in der Schülerflaffe der Lübecker Gewerbeichule feinem 
me jichere Schulung gegeben batte, die damals bejtebende Borjchule der 
rt Mfademie. Hier lernte er den Maler Earl Wilbelm Diefenbach fernen 
ſterte ſich an den Ideen, die jener als Tatſachen in das Leben überſetzen 


1 
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Manier, Schwarz und Weiß in Yicht und Schatten gegeneinander zur Wirkung kommen 
zu laſſen, aus den fubtilften Stricheleien und den leife gewifchten Partien heraus wachſen 
die perjönlichen Yinienäußerungen, in deren Einfachheit und Sicherheit Farbe und Glanz, 
Hell und Dunkel und das lebhafte Zueinander von Duft und Leben beichlojlen liegt. 
Was der junge Künftler vordem einer Vielheit, einer Strichmenge überließ, durch die 
dag Werk als ein Wille und Gewolltes ſprach, das führt er beute, reifer im Erfaſſen 
des Vorwurfs und herrifcher im Verfügen über die anzumwendenden Mittel, zurüd auf 
die Blendungen und die Sprechfühigkeit einer einzigen Linie. Dazu gejellt ſich in den 
früheren Jahren ein Beugen und Biegen im Augdrud, dem ein Hared Ziel fehlt, dem 
in Bangen und Ahnen eines Zwedes die Kraft fehlt, Dämmerungen zu erbellen und 
Nebel zu zeritreuen und an ibre Stelle ein Gewifjes zu feßen. 

Fidus ift nicht der einfeitige Aktzeichner, al3 den man ihn hier und da verfchrien 
bat. Aus den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhundert? ſtammt jo manches 
Porträt von reifer Vollendung. Der Menfch nicht dargeitellt als ein Typus, deſſen 
Name & oder Y ſein könnte, ſondern da3 Individuum, die Perſönlichkeit. Darum 
vermeiden feine Studien das Schmeichelnde retouchierender Maler, welche die Natur ſtets 
nach eigenen Prinzipien ummodeln, um einen Schlager, eine Reklame ihres Könnens zu 
geben. Glänzende Fracks, bligende Orden, fauber gefettete Haare oder die ent|prechende 
Glatze, Schöne „natürliche” Gejichtsfarbe und all die Heinen und großen Erfüllungen 
eines „guten“ Porträts. Ganz anders Fidus. Er vermeidet alle jchreienden Farben, 
umgebt technifche Verblüffungen und führt alles Drum und Dran auf eine Formel der 
Einfachheit zurüd, die nun aber voll und ganz mit dem Weſen des dargeitellten 
Menfchen übereinjtimmt. Er ſucht Beziehnungen zwifchen dem inneren und äußeren 
Menſchen zu einer Geftalt der Wirklichkeit, zu Leben und Bewegung. 

Seine Farbentechnif fommt vor allem in feinen Yandfchaften zum Ausdrud, 
Hier gibt er Tünungen von wunderbarer Intimität und Feinheit. Was it das 3. B. 
für ein eigentinnliches fables Leuchten, das über dem nordilchen Fjord liegt. Auf den 
Felfen ift e8 naß vom Tau des Morgens. Noch it die Sonne nicht hervor, aber 
ein atemſtilles Erwarten bricht aus den gigantisch aufgetürmten Wolkenmaſſen, deren 
Graublau fi) nach jtärferen Nuancen ſehnt. Die wenig aus der Mitte des Waſſers 
ragenden Klippen dehnen jich noch ohne Traum und Wiſſen vom Tage, während kaum 
merklihe Wellen um das Geftade fehludern und gludjen. Das Dümmerdunfel, das 
die Ferne in einen weißlichen Nebel büllt und den Vordergrund wie mit weichen 
Cchleiern dedt, ift von felten feiner Tongebung. Es bält ſchwer, ſich aus der 
Reproduktion dieſes Bildes, das ſich in dem Spobrjchen Buche befindet, cine Vor: 
ftellung von der Wirkung des Originals zu machen. Ganz eigenartige Farbenwirkungen 
fprechen auch aus Bildern wie „Viviana“, „Vorabend“, der ſtark verzeichneten „Frau 
vom Meere”, aus den Skizzen feiner Tempelkunftbeftrebungen. 

Es iſt eine befannte Tatjache, daß Fidus jeine Gejtalten zum größten Teil 
nadt darftellt. Dieſe Eigenart wurde bin und wieder zu beimlich reizendem Sinnes- 
fißel ausgebeutet. Damit wurde denn auch folchen Urteilen der Boden bereitet wie 
diefem, daß die Fidusſche Kunſt pervers fei. Die Grenze der Empfindungen des 
Geheiligten und Entweibten ift jo Außerft fein gezogen, daß der Wille zum Verſtändnis 
diefer Feinbeit fern von einer ungeſunden Prüderie jteben muß. Der nadte Menſch 
it ein Problem für den Betrachter, dejjen Zweifel durch eine rubige Sicherbeit und 
beruhigte Gewißbeit über dag Erotifche hinausgeboben find. Es ijt ein Genießen ohne 
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Wolluſt, ein feines Vibrieren leiſeſter, ſeeliſcher Reize, die ſich treffen in dem 
hen Zweck und Ziel der Reinheit, um deſſen Löſung und Klärung die Menſch— 
und glüht. Es erfordert Feine Abtötung der Sinne, fein neutrales, 
ſtiges Weſen, fondern verlangt ein äußerſt regjames Spiel der Sinne, doch 
(br Walten und Schaffen nicht an der Oberflädhe de3 Dargeitellten baftet, 
8 durchdringt bis zur Tiefe. Unfer Bid foll nicht an der Gejchmeidigkeit 
er Härte der Linie, die je nach dem Vorwurf wechjelt, in lüfternem Brüten 
eiben, e8 wäre eine Brofanation alles Künſtleriſchen. Wir follen fie als 
m Zweck betrachten, jollen ibrer Spracde laufchen und -aufbordyen, welche 
ung uns offenbar wird. Fidus bat mit jedem Strich feines Griffels etwas 
er will mit jeder Linie ein Stüd Seele geben, etwas, was den plaftijchen 
des Gefühl: ausmacht. Ein paar in die Höhe geredte, im Beten verframpfte 
men von einer Verzweiflung, der felbft der entgötterte Himmel feine Tröftung 
ührt Den gewaltigiten Schmerz ftellt er nicht durch ein verzerttes, von 
ſberſchwemmtes Antlitz dar; die Rechte jchließt, feſt aufgepreßt, die Augen 
| das Geficht zum großen Teil, während der Kopf in den Naden gezogen 
ie Linke in eigentümlich unbeberrichter Gebärde in die Luft greift. Dazu 
Körper nadt jein. Das Spiel der Nadenmusfeln müß frei liegen, um in 
llenloſen Krampf zu erareifen. Der Charakter, die Gemütäftimmung des 
ſpricht nicht allen aus der Durdbildung des unbefleideten Geſichts, es 
8 der ganzen Geftalt, und die Gefichtszüge erfahren durch die — wenn id) 
dart — Phyſiognomie der nadten Glieder die wirkſame Unterftütung. 
bir einmal von dieſer Seite aus unfere Betrachtung geleitet baben und zu 
ebnis gekommen find, wird ums eine unter der Borausfegung des Nadten 
Darftellung nur als Kunſtwerk erfeheinen und nur nad) feinem Formen- und 
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an äghptiſche Motive (des Tempels zu Edfu 3. B.) befunden, nimmt uns wieder die 
Farbe gefangen, die in meifterbafter Weile behandelt ift. 

Dieſem Tempeltraum zu Glüd und Genuß dichtete Fidus die heiligen Offen: 
barungen einer fehmerzuollen Menfchwerdung Es trieb ihn, die Frage nach der 
Weltjeele, ihrer Macht und ihrem Wirken in feiner Weife zu deuten. Die Gewalt 
feiner Phantaſie trägt Leben, Sinnen und Handeln in den weichen Akkorden einer 
unbezweifelten Gewißheit in die tote Umgebung, lodt Seele aus dem Unbefeelten und 
fieht die Welt ala ein ewig neu fich gebärendes Weſen an. Seine Weltanfchbauung, 
die buddhiſtiſche Elemente vereinigt mit den poetischen Reizen mittelalterliher Natur: 
pbilojopben — 3. B. Giordano Bruno, mit vielfachen Ausdeutungen und Erweiterungen 
feine Strebens bis auf die Gegenwart — bringt in der Tempelkunſt einen Faktor 
in Anfaß, der die Bedeutung feiner Kunft und der darin geftalteten Idee in dem Maße 
erweitert, daß fie eine religiöje Befriedigung gewährt mit all den in ihr ruhenden 
Erlöfungen und Befreiungen. Das ijt Nahrung und Sättigung der fuchenden Seele. 
Eine jtille Injel der Romantik in unferer gärenden Zeit unausgeglichener Kulturideale. 
Fidus fucht in feiner Weife die Probleme zu löſen. Was er gibt ift Seele und was 
er geftalten will in Zukunft, ijt das Kunſtwerk, in dem die Seele ihre Empfängnis 
feiert. Die Seele des einzelnen und der Allgemeinheit. Und hierin fchlichten fich 
alle Kämpfe... . 

— — 


Von Ppauen und über Prauen. 


Die zärtliden Muttergefühle immer auf dem BPräfentierteller, als piece de resistance in der 
Argumentation gegen die Frauenbewegung, ift aufdringlich, abftoßend. Wie man in feinem Kämmerlein 
betet, fo liebe man daheim fein Kindchen. Aber ich fehe feinen Grund, Gefühle, die einen fo reichen 
Lohn fchon in fich felbft tragen, ald ungeheure, Ehrfurcht gebietende Qualitäten an die große Glode 
zu hängen, SHeiligenfcheine dafür als Dutzendware auf den Markt zu werfen, auch für Stirnen, binter 
denen nie eined Gedankes Glut geftrablt, nie ein Funke von Edelfinn auch nur geglimmt bat. Mir ift 
dieſes Progen mit der Mutterliebe widrig. rauen können ihren Kindern die zärtlichften Gefühle 
weihen, und fich anderen Kindern, ja, ber ganzen übrigen Menjchheit gegenüber berz: und gemütlos er- 
weilen. Tas wäre die echte Mutter, die allen Kindern hold iſt. 

Biele Frauen baben vielleicht Feine andern Borzüge, aber gar keine; fie können vielleicht nicht 
einmal kochen; da bleibt ihnen doch immer noch die Mutterliebe. Die koſtet keine Arbeit, wird nicht 
erworben, ift von jelbft da, und je beftiger fie da ift, umfomehr rüdt fie die Mutter in eine verklärende 
Beleuchtung. 

Die Mutterliebe entbehrt der Spealität, die man ihr zufpricht, wenn es mir auch fern liegt, zu 
leugnen, daß ed eine Mutterliebe gibt, die rührend und ergreifend ift, eine Liebe, die immer tröftet, 
immer verzeibt, die immer gibt, niemald nimmt, die felbit an dem entgfeilten Kinde, dad am Pranger 
der Menjchheit ftebt, in unverbrüchlicher Treue feithält. 

In Romanen kommen diefe Mütter noch häufiger vor als im Yeben. 

* 

Nicht der Naturinſtinkt ſcheint mir der Grundpfeiler der menſchlichen Mutterliebe, eher iſt es das 
Schaffen und Wirken an dem Kinde. Die Mutter fühlt ſich als dad Schickſal des kleinen hilfloſen Ge: 
ſchöpfes, das ihr anvertraut wurde, wobei allerdings die Vorſtellung, daß es ihr eigenes Fleiſch und 
Blut iſt, mitwirkt. Die Vorſtellung, ſage ich, — nicht die Tatſache. 


Hedwig Dohm. 
(Aus „Die Mütter“. S. Fiſcher, Verlag, Berlin.) 


A — 


Die Gartnersfrau. 


Cyriel Buyſſe. 


Autoriſierte Überſetzung aus dem Holländiſchen von Rhea Sternberg. 


Nachbrud verboten. 


ich Philomene, aber man nannte | da er nur ein armer Tagelöhner geweſen war. 


elvefen. Nicht etwa weil fie jo 
geweſen wäre, ſondern weil fie mit 
n, unbedeutenden, Kleinen Geftalt 
em ſanften, jchmerjvollen, blafien 
ein bölzernes Heiligenbildchen er: 


r die Frau bes Gärtner auf dem 
bloß und hatte brei Kinder, zwei 
nd einen Knaben. Im Park, ein 
arts von Dem prächtigen, eifernen 
ben vergoldeten Stäben, lag ihr 


ibicheäl Ausser IM. ee Waha Dr 


Sie hatten einen kleinen Gemüſe- und Blumen: 


garten und ein Stückchen Aderland, auf dem 
fie Kartoffeln und Nüben pflanzten, ſoviel 


ſie für ihre eigenen Bebürfniffe und für den 


Sf 


Unterhalt der beiden Ziegen und zahlreichen 
Kaninden gebrauchten. Auch Hübner nnd 
Tauben bielten fie fi, bie mit ihren bunten 
Farben und ihrem lauten Gadern und Birren 
den ſonnigen Platz vor der Tür belebten. 
Doch ein Schatten trübte dieſes befcheidene 
Glück; ein umbeitimmtes, quälendes Gefühl der 
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liefen — dann hielt eine unbeftimmte, be⸗ 
Hemmende Angjt fie völlig gefangen. Theofiel 
war dann vom frühen Morgen bis zum 
fpäten Abend unfichtbar, er war in den 
Gemüfegärten und Treibbäufern vollauf be: 
Ihäftigt. Beeldelen aber traute fich nicht einen 
Schritt über den Pla vor dem Haufe hinaus; 
bier war fie durch hohe Bäume gegen ein- 
dringende Blide vom Schloſſe ber geſchützt; 
bier ermahnte fie angftvoll ihre Kinder, feine 
lauten Epiele zu fpielen, und ehe noch der 
Abend dämmerte, trieb fie die Hühner in den 
Verſchlag, damit ihr Gadern nicht die Auf: 
merkſamkeit der Herrichaften erwecke. 

Nur im Winter atmeten fie freier, dann 
fam Ruhe und Friede über ihr Gemüt. Dann 
blieb das Schloß zu, und fie waren Allein: 
berricher auf der großen Befitung Der 
Mann braudte fih nicht unaufhörlih zu 
quälen und zu plagen, und man ſah das 
dürre, Heine Beeldelen manchmal in dem ver: 
laſſenen Part auf den breiten Kieswegen 
zwiſchen den dunklen, kahlen Riefenbäumen 
ſpazieren gehen. Sinnend ſtarrte ſie dann 
wohl nach dem großen Schloß, das ſie noch 
niemals betreten hatte. Sie träumte von einer 
unbekannten, überwältigenden Pracht unter 
den hohen Kuppeln und Türmen, hinter den 
feſt geſchloſſenen grauen Fenſterläden und den 
alten, mit Efeu bewachſenen Mauern. O, 
wie gern hätte ſie's einmal von innen gefehen, 
um zu erfahren, was ed denn eigentlih auf 
ſich hatte mit ihrer heimlichen Angſt vor der 
darin vermuteten, geheimnisvoll verborgenen 
Macht. Aber das ging nicht, denn es beitand 
ein ftrenges, unerbittliches Verbot: weder fie 
nod ihr Mann durfte je dad Schloß betreten. 
Sie waren nur die Gärtnersleute, mit dem 
Schloſſe felbft hatten fie nichts zu tun; das 
lebte neben ihnen fein eigene Leben, von 
dem ihren getrennt; im Sommer luftig und 
lachend, im Winter fteif und falt in fein 
undurchdringliches Geheimnis gehült. Wie 
eine ewige Drohung fürdhteten fie dieſe 
unbefannte Allmadt, die ihre Eeelen bebrüdte, 
als wäre ihr eigenes Leben hinter den riefen- 
baften Mauern heimlih eingefchlofien, als 
fönne jeden Augenblid ein unerwarteter Befehl 
daraus hervorgehen und unmiderruflich über 
ihr 208 bejtimmen. 


Während der langen Winterabende pflegten 
fie, wenn die Kinder zu Bett gegangen waren, 
neben dem fladernden Herbfeuer zu fiten; er 
mit der Pfeife im Munde, fie die Hände im 
Schoß gefaltet. Nachdenklich ſchauten fie dann 
in die rotglühenden Flammen, laufchten dem 
Mind, der ächzend und ftöhnend durch die 
hoben Bäume und um ihr einfames Häuschen 
fuhr, und ſprachen weitſchweifig über das 
Schloß mit feinen zahlreihen Sommergäften, 
mit feiner winterlichen Verlaffenheit und Ruhe 
und über ihr eigenes, ftilles, nieberes, fleißiges 
Leben. Sie rebeten nicht in klaren Worten 
von dem inftinktiven, beängftigenden Gefühl, 
unter dem fie fo fehr litten; doch fie ahnten 
e3 gegenfeitig aus den trägen, fargen Worten, 
mit denen fie einander zu ermutigen fuchten. 


„Nichts beſſeres Tann der Menſch im Leben 
tun, als ſtets feine Pflicht zu erfüllen,“ meinte 
Theofiel ganz allgemein, und Beelvelen nidte 
zujtimmend mit dem Kopfe und fügte hinzu, 
daß fie vor allem ihre Hoffnung und ihr 
Vertrauen auf Gotted Güte und Gnade fee. 


„Sch tue alles, was mein Herr mir befiehlt, 
und felbft wenn er mir nichts befiehlt, arbeite 
und forge ich für ihn, foviel ich nur kann,” 
ſprach er. Und Beeldeken antivortete: 

„Und ih tue mein Beltes, um niemand 
durch mein Verfchulden zu ärgern und hoffe, 
daß der liebe Gott uns belohnen wird, daß 
wir mit unfern Kindern in Glüd und Frieden 
leben können bis zu dem Augenblid, da es 
zum Echeiden kommt.“ 

Wunderbares Mofterium! ... Es mar, 
als ob diefe Naturmenfchen in ihren harmlofen, 
einfältigen Seelen etwas Unvermeidliches 
fommen fühlten und von einem ängftlichen, 
hilflofen Bemühen erfüllt waren, ihrem Geſchick 
zu entgehen. 


* * 
* 


Es mar Ende März, ein böfer Tag mit 
ununterbrochenem Regen und eifigem Wind. 
Trogdem hatte Theofiel unaufhörlich gearbeitet, 
gefät, gepflanzt, gedüngt; denn ängftliche Sorge 
erfüllte ihn bei dem Gedanken, daß er in 
diefem Jahr, nach dem langen, rauhen Winter, 
mit feinen frühen Gemüfen und Früchten arg 
im Rüdjtand war. Am Abend fam er völlig 
erihöpft von der Überanftrengung, und von 
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hdringenden feuchten Kälte am ganzen noch gefprochen, noch getrunken hat, Sie lief 


itternd nach Haufe zurüd. Ganz plötzlich 


ein alter Mann geworben zu jein, 
räfte auf einmal verbraucht waren; er 
| Rüden gefrümmt, die hohlen Wangen 
kichfahl, ein Ausdruck jcheuer Furcht 
den ftumpfen, traurigen, tief in die 
Höhlen gejunfenen Augen. Er mochte 
ſen, nur heißen Süßholztee trank er 
fluß, fünf, ſechs große Taſſen nad: 
» ſchaudernd ſaß er in ſich verjunfen 
er, während das entjegte Beeldeken in 
e mit einem Krug kochenden Waſſers 

wärmte. Sie ſprach ihm Mut und 
| und lief wie gehetzt bin und ber, von 
je in die Stube und wieder zurüd, 
wird nichts fein, nur eine ſtarke Er: 
| die fommt von dem Wetter,” meinte 


in paar Tage rubig und warm im 


siben, viel heißen Süßbolztee trinken, 
ſchwitzen, und alles iſt wieder in 


[7 


| anftatt daß es beifer wurde, befam | 
| am zweiten Tage qualvolle Schmerzen | 


und in der Seite, und plößlich wurde 
and jo ernit, daß man eilig einen 
Paſtor rufen mußte, 


binaus, obne Grund, ohne Swed, kam wieder 
zurüd, fah nach dem Herb, ob das Feuer aud) 
brannte, ob ber Tee auch nit falt würde. 
Denn er war nicht tot, er ſchlief nur, er würbe 
vielleicht gleich wieder aufwachen und zu trinfen 
verlangen. Und es jchien ihr ganz merkwürdig, 
baß die finder fo verzweifelt weinten und 
ichluchzten, und daß der Doftor mit fo trauriger 
Miene auf fie zulam, um ihr banale Troſt— 
worte zu jagen; denn ihr Mann war doch 
nicht tot... man jtirbt nicht jo plößlich, das 
dauert eine Meile, man ruft, man leidet, man 
Ichreit, man kämpft Tage und Nächte lang mit 
dem Tode. Sterben ...! nein, nein, jterben 
ijt etivas anderes, etwas ganz, ganz anderes... 

„Ad ja, Mutterden, es iſt jebr traurig, 
ſehr traurig, und ich babe großes Mitleid 
mit Ihnen; aber dagegen ift nun nichts mebr 
zu macen, und Sie müjjen ſich bemühen, 
e3 mit Vernunft zu tragen,” börte fie ben 
Doktor jagen. „ch gebe nun wieder meg, 
Frauchen, denn bier gibt's für mich nichts 
mebr zu tun. Kann ih Ahnen vielleicht im 
Dorf einen Dienft erweifen, es beim Paſtor 
melden und beim Schulen?” 

Da dämmerte langjam in 
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‚ihrer Seele das 
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plöglih geftorben if. Er mar nur einige 
Tage Trank, aber wir hofften, daß es wieder 
befier werben follte; doch plötzlich konnte er 
nicht mehr atmen und fein Wort mehr Sprechen. 
Der Herr Paftor fam noch zur rechten Zeit, 
um ihm die legte Ölung zu geben, aber als 
der Herr Doktor fam, war Bater fchon tot. 
Wir find fehr betrübt, Tieber Onkel und liebe 
Tante, und hoffen, daß ihr zum Begräbnis 
fommen werdet, das Übermorgen um '/,10 

fein joll. In Mutterd Namen. 

Eure anbängliche Nichte 

Reinildeke van Dalen. 

Auch an den Baron fhrieb fie: 


Herr Baron! 

Ich ergreife die Feder, um Ihnen von 
Mutter ein Kompliment zu beftellen mit der 
Mitteilung, daß Vater geftern plößlich geftorben 
it. Wir find fehr betrübt, und Mutter hofft, 
daß fie Sie bald fehen wird, um von Ihnen 
zu bören, was fie nun in ihrer traurigen 
Lage zu erwarten hat. Das Begräbnig von 
Bater fol übermorgen um ';,10 mit einer 
Hefungenen Meile in der Parochialfirche ftatt- 


finden. Ihre untertänige 


Reinildeke van Dalen. 
Im Namen von Mutter. 


Am Tage der Beerdigung kamen Beel- 
defen® Bruder und Schwägerin des Morgen? 
mit dem erften Zuge an. Die Frau Mar 
tief traurig und meinte bitterlih,; der Mann, 
mehr überrafht als bekümmert, fragte mit 
läftiger Ausdauer nad allerlei Einzelheiten: 
wie denn das Unglüd fo plöglich gefommen 
fei, warum man nicht fo oder jo gehanbelt, 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — ————— — ——— — — — — 


warum man ihn nicht früher benachrichtigt 


habe. Dann wollte er den Sarg ſehen, in 
dem der Schwager bereits lag, und da er ſelbſt 
Schreiner von Beruf war, betrachtete er das 
Holz und die Arbeit mit kritiſchem Blick; er 
hatte hier und da zu tadeln und war vollends 
entrüſtet, als ihm Beeldeken auf ſeine Frage 
ſchluchzend antwortete, was fie dafür bezahlt 
habe. 

„Mas, 36 Fred. für fol ’ne Kiſte von 
Carg! Beim Himmel, folde Eärge möcht' 
ih auch für 36 Fred. machen, nur ein Jahr 
lang, vom 1. Sjanuar bis zum 31. Dezember. 
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36 Fres. per Sarg, pah!”, und er gab 
dem rotgefärbten Holzkaften einen verädhtlichen 
Stoß. 

Dann lam eine andere wichtige Sache zur 
Sprache: mas follte nun aus Beeldeten und 
ben drei Kindern werben? Der Bruder fragte 
fie, ob fie etwas gefpart hätten. 

„Etwas, aber wenig; das Leben ift fo 
teuer,” ſchluchzte fie. 

„Hier wirft du doch keinesfalls bleiben 
können,“ fagte der Bruber. 

Aber die Schwägerin meinte, Theofiel habe 
jo lange Jahre fleißig und treu feine Arbeit 
getan, daß der Herr Baron doch mohl Mitleid 
mit feiner armen Witwe und feinen Stindern 
haben mürbe. | 

„Mitleid fchon,” antivortete der peffimiftifche 
Bruder, „doch ’3 ift ſchlimm, daß man für 
Mitleid Fein YButterbrot faufen Tann. Alles 
was der Baron für fie tun wird, hängt nur 
von feiner Güte ab.” 

Dagegen konnte die Echmwägerin nichts 
lagen, und das arme Beeldeken fühlte ſchwerer 
als je die Allmacht des großen Schloſſes, das 
bereit8 das Leben ihres Mannes zum Opfer 
gefordert hatte, und von dem nun auch ihre 
und ihrer Kinder Zukunft abhing. 

Während fie fo redeten, hörten fie draußen 
plöglih den Kies unter den Rädern eines fich 
nähernden Wagens fnirfchen, und gleich darauf 
bielt ein glänzendes Coupe vor dem Garten: 
hbäuschen. Der Diener fprang vom Bod, 
öffnete die Tür und half dem Herrn Baron 
beim Ausfteigen. Nur mit Anftrengung fam 
der große, fchwerfällige Mann aus dem Wagen; 
fein Gefiht mit den bervorftehenven, waſſer⸗ 
blauen Augen, von einem grauen Badenbart 
umrahmt, war bunfelrot geworden. Er ächzte 
laut, als er enblih draußen ftand und gab 
feinem Kutfcher in franzöfiiher Sprache einen 
Befehl. Mit der Peitfche grüßend, ließ diefer 
darauf die Pferde im Schritt nad) dem Schloſſe 
gehen. Dann fam der Baron fteifbeinig, ſchwer 
auf den ftarfen Stod mit der großen, filbernen 
Krüde geftübt, auf das Gartenhäuschen zu, 
deſſen Tür der Schreiner bereitö ehrerbietig 
geöffnet hielt. 

Nun Standen fie alle drei mitten in der 
nieberen, dunfeln, Heinen Küche, die beiben 
Frauen heftig ſchluchzend, der Bruder mit einer 
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chlagenen Gelegenbeitömiene, alle ſehr 
ıcch den vornehmen Beſuch. 
inihe euch allen guten Morgen,” fagte 
on mit feiner fetten, ſchweren Stimme. 
oll erwiderten jie alle drei feinen Gruß 
em „guten Morgen, Herr Baron“, 
tammelte er einige leere Troſtworte, 
n bie frauen noch beftiger jchluchzten, 
gleich darnach auf den Zweck feines 
; über. Er fragte Beeldefen, was fie 
tun gedenke. Doch da bie unglüdliche 
au nicht fähig war, ibm eine Antwort 
n, trat ber Bruder für fie ein und 
mütiq, daß ſie bereits davon geiprochen 
bob jchwer einen Entſchluß fallen 
ehe fie wüßten, was ber Herr Baron 
bejtimmt babe. Sid ftöbnend auf 


ubl niederlaflend, den der Bruder ihm 
m batte, fagte ber Baron: 
habe mit meiner rau darüber ge— 
und mir baben folgendes beichlojien: 
3 Frau mag auf dem Schlojje bleiben, 
? will, aber nicht in diefem Haufe, wo 


andern Gärtner bineinfeßen muß. 


| 
| 
| 
| 
| 


‚ ihre Bruders. 


e bleiben will, muß fie in das fleine | 


n an der andern Seite 
vo früber ber alte Forſtwärter gewohnt 


des Barfes | 


— 


„Ja, Herr Baron, dabei bleibt es, Herr 
Baron, und noch vielen Dank für Ihre Güte, 
Herr Baron,“ ſprachen ſie abwechſelnd, während 
der Schreiner den Edelmann aus der Tür 
geleitete: 

Als er mieber ins Zimmer trat, tieber- 
bolte er nochmals, daß er die Handlungsweiſe 
des Barons jehr ſchön und ebelmütig finde, 
und daß man nun ohne Aufihub Anordnungen 
für Filemienes ferneres Leben treffen müſſe. 
Mas Tollte fie fortanbeginnen, um auszulommen? 
Sie befam wie früher ‚freie Wohnung, und 
das war ſehr ſchön, jehr viel; aber im übrigen 
würden ihre Einnahmen wohl fo beichränft 
fein, daß fie unmöglid für fih und ihre Drei 
Kinder jorgen fonntee Darum ſchlug der 
Bruder vor, daß er und die Schwägerin je ein 
Kind zu fih nehmen follten; dafür brauchte 
Filemiene feinen Cent zu bezahlen; die finder 
würden ſich, ſoweit fie fonnten, nützlich machen 
und jo ihren Unterbalt ſelbſt verdienen. 

Die Echmwägerin jtimmte Dem fofort zu, 
aber Beeldeken erichraf bei den Morten 
D Gott, ihre Kinder, ihre 
armen Rinder! Daran batte fie noch nicht 
gedacht, daß fie zukünftig nicht im ftande jein 


| würde, alle drei Kinder im Haufe zu bebalten; 








Die Gärtnersfrau. 


den Toten abzuholen und nad dem Kirchhof 
zu bringen. Sie Hlopften an die Tür und 
traten ftill herein; es waren ihrer acht, die 
den Sarg abwechſelnd auf den Schultern tragen 
wollten. Alle Hatten fie ihre Sonntagsröcke 
angelegt, und die braunrot gebrannten rungeligen 
Gefichter waren frifch rafiert. Einer von ihnen 
tat die üblihe Frage: 

„Frauchen, ift e8 mit Ihrem Willen, daß 
die Leihe aus dem Haus kommt?“ 

Und als das troftlos zufammengelauerte 
Beeldeken fchluchzend bejaht hatte, führte ber 
Bruder fie in die Echlafftube, wo fie unter 
Iharrenden Schritten den Sarg emporhoben, 
um ihn draußen auf die Bahre zu fegen. Dann 
breiteten fie die Armen-Leichendede tarüber; 
fie war aus verblidenem grünem Zammet, 
mit einem verfjchoflenen goldenen Kreuz und 
Franſen verziert. Schwer hoben vier Männer 
die Laft auf ihre Schultern und fchritten damit 
über den knirſchenden Kiesweg zum Schloß⸗ 
gitter, gefolgt von dem Bruder, der Schwägerin 
und den andern vier Männern, melde die 
erften nachher ablöfen follten. Auch einige 
Nahbarsfrauen gingen mit, in lange ſchwarze 
Mäntel gehüllt, das ſchwarze Gebetbuch mit 
den fupfernen Schloß in den gefalteten Händen. 
Die Kinder, für diefen Tag zu einer Nachbarin 
gegeben, waren nicht zu ſehen. Als der lang: 
fame Zug, binter den hoben Buchen hervor: 
tretend, vom Schloſſe aus in Eicht war, ftand 
der Herr Baron gerade oben auf der Treppe, 
im Begriff in das Haus zu gehen. Er wandte 
ih um, und gewohnheitägemäß zog er den 
Hut vor dem Sarge. Die Leute aber glaubten, 


daß er fie grüße, und mit einem fcheuen, 


ſchrägen Blid nah dem Schloſſe nahmen fie 
alle tief ihre Müten ab. Der Baron bemerfte 
es nicht einmal, denn ſchon hatte er die Tür 
geöffnet und mar in das Innere des Haufes 
getreten, während der Zug — ein Hleines, 
ſchwarzes, trauerndes Häuflein Menſchen — 
unter den hoben Bäumen an dem monumentaleh 
Gitter entlang verſchwand. 

Nun mußte Beeldefen nod die traurigen 
legten Entſchlüſſe ausführen. Sie zog in bie 
armfelige, baufällige, feit Sabren unbemwohnte 
Hütte des Forſtwärters am äußerften Ende 
des Parks und follte ih dann auch gleich von 
ihren beiden Mädchen trennen. 


Die Kinder 


— — — —— — — mn — 
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mußten bereit von ihrem Schidfal und fanden 
ſich ſchnell darein; fie hatten noch feine rechte 
BVorftellung davon, wie traurig ihr Los war; 
fie wußten noch nicht, was es heißt, das Haus 
der Mutter zu verlafien. Eo folgten fie dieſer 
eines Morgen? rubig und willig, nachdem fie 
mit vielen Küſſen und Lieblofungen von bem 
Heinen Bruder Baftelfen Abjhied genommen 
hatten. 

Cie wurden von dem Ohm und feiner Frau 
fehr freundlich empfangen. Aber ein unrubiges 
Leben berrfchte in feinem Haufe, lärmende 
Kinder, Gefellen und Burfchen, Käufer gingen 
ein und aus, und Beelbefen hatte fogleich den 
Eindrud, daß ihre Reinildeke bier viel zu arbeiten 
haben würde. Doc das hatte ihr Bruder ihr 
ja im voraus angedeutet, und fie war ihm 
trotzdem dankbar, daß er ihr diefe Unterftüßung 
gewährte. Nachdem fie alle zufammen in der 
dunfeln, Heinen Küche Kaffee getrunfen hatten, 
nahm fie obne viel Tränen von ihrer älteften 
Tochter Abfchied, um bie zweite, Leontientje, 
zur Schwägerin zu bringen. 

Mar e8 bei ihrem Bruder unruhig und 
laut, fo fchien dagegen bier eine behagliche 
Ruhe zu berrihen. Sie war Plätterin, und 
ihr ganzes Häuschen ſah fo nett und Iuftig 
aus, die Heinen Zimmer waren fo hell, fo 
reinlid und buftend von al dem frifch ge- 
waſchenen und geplätteten, glänzend weißen 
Zinnen. Über dem Haufe des Bruders lag 
etwas ernft Schwerfälliges, womit Reinildekes 
mageres, ein wenig fteifes Gefichtchen ganz 
gut harmonierte; und auch bier fühlte Beel- 
defen eine gewiſſe Übereinftimmung zmwifchen 
dem frifhen Weiß und dem fonnigen Lachen 
des blonden Xeontientje mit ben hellblauen, 
ftrahlenden Augen. Aud von ihrem zmeiten 
Kinde nahm fie ohne große Rührung Abfchied, 
und einfam fehrte fie in der Abentbämmerung 
zurüd in ihre annfelige Hütte am MWaldesrande, 
wo fie fortan mit Baſielken allein haufen 
jollte. 

Schwer konnte fie fich zuerft daran ge- 
wöhnen. Wie fie fih nachts in dem entlegenen 
Häuschen fürdtete, wenn der Sturm beulend 
und klagend durch den Wald tobte und die 
mächtigen Bäume wie Steden fchüttelte; das 
waren fo recht die Nächte für Verbrecher, für 
MWilddiebe und Mörder. Wenn ber Abend 
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| ur | u 
rach, traute fie fich nicht mehr vor das | 


| ängitlih ſtand ſie bei verjchlofjener | 


it Baſielken an dem bielteiligen, Heinen 
„blickte nach den ſchwankenden, ſchwarzen 
meronen und jchaute der wilden Jagd 
olken zu,‘ die wie flüchtige Schatten ben 
en Mond bald verbedten und bald wieder 
ben und das Firmament zu einem wüſten 
| madten. In folden Stunden mußte 
ſſtändig an ibren verftorbenen Mann 
der nun im fühlen Grabe lag, an 
Aummer und an den Tod. Erſt nad) 
angen, verzweifelten Seit ſöhnte ſie ſich 
h mit dem Leben aus und fügte fich in 
ıabänberliche, 

ht Frühling war gelommen und mit ihm 
uickende Lebensfriſche, der muntere Geſang 
pgel, die Herrlichkeit der erſten Blätter 
püten. Und Beeldeken ging hinaus, um 
yaten und Hade das Stückchen Land zu 
ten, das zwilchen dem Park und ihrer 
lag, und Baſielken, ibr kleiner Liebling, 
Eonnenftrahl ihres Xebens, half ıbr 
| ; 

e hatte ihn jo lieb, jo lieb! Das war 
| was fie jebt zum erjtenmal jo innig 
| etwas, was fie nicht mit Worten aus: 


D 
R 


ſie ibm ihren Jungen nicht als Kuhhirt geben 
wolle; er ſollte monatlich 8 Fr. verdienen und 
bei ihr im Hauſe bleiben. Sie mußte ihn 
dann allerdings aus der Schule nehmen, die 
er nun ſchon beſuchte; aber das betrachtete ſie 
als ein geringes Hindernis, umſomehr als es 
ja nur während der Sommermonate war, So 
gab fie gern ihre Zuftimmung, und ſchon am 
nächiten Morgen trieb Bafielfen die Ichönen, 
buntfledigen Kübe auf die Weide binter dem 
Zannenwald. Gerührt und aub ein wenig 
ängftlib Fam Beeldefen, um nad ihm zu 
jeben. 

„Biſt auch nicht bange, Junge?” fragte fie 
balb lachend und doch mit Tränen der Rührung 
in den Augen. 

„Aber gar nicht, Mutter,“ antwortete das 
Bürſchchen freudeſtrahlend und dreift mit leuch— 
tenden Bliden. Wie ein Zwerg unter Niejen 
ſtand er neben ben rubig arajenden Hüben, 
ließ hoch über ihrem bunten Rüden jeine lange 
Teitihe knallen und fang übermütig die Hirten 
weile mit dem meitbin jchallenden Alaboe! 
Alahoe! Mahoe! Wie ein Echo gaben es aus 
einiger Ferne andere Hirten zurüd. 

Da lachte die Mutter berubigt und beinabe 
ſtolz. Wie flink und geſchickt ıbr unge war, 
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ſich dehnenden fruchtbaren Felder mit ihrem 
wechſelvollen, leuchtenden Grün in lieblichem 
Tarbenfpiel ab. Zarte Yrühlingsblüten er: 
füllten die Luft mit füßem Wohlgeruch, und 
fröhlich fehmetterten die Lerchen ihre Iuftigen 
Lieder zum ftrahlenden Himmelszelt empor. 


* * 
* 


Nun war das Echloß auch wieder bewohnt. 
Die zablreihen Familienmitglieder mit den 
vielen Kindern waren wieber da; aber auch 
von Fremden wimmelte es, die täglih in 
prächtigen Wagen kamen und gingen. Alle 
Augenblid ertönte der Ruf der Glode; galonierte 
Diener, Kuticher in Livree, Hausmädchen in 
ſchwarzen Kleidern und weißen Schürzen eilten 
bin und ber. 

Beeldelen, bie jeßt viel weiter vom Schloſſe 
entfernt wohnte, merkte nicht mehr viel von 
all der Unrube; aber trotzdem fühlte fie wieder, 
wie in früheren Eommern, eine unbeftimmte, 
drüdende Laft auf ihrer Eeele. Wieder meinte 
fie, nicht frei atmen und leben zu fönnen; und 
diefe Furcht war mit einem feltfamen Reiz der 
Neugier gemiſcht, wenn fie daran dachte, daß 
fie nun wohl etwas mehr von dem Schlojle 
fennen lernen würde, da fie ja nad der Ab- 
machung mit dem Herm Baron vielleicht bald 
zur Arbeit hinberufen werden würde. 

Das geſchah denn auch. Eines Morgens 
fab fie eins der Mädchen vom Schlofje ſich 
ihrer Hütte nähern, während fie, auf ber 
feuchten Erbe fauernd, damit befchäftigt war, 
« ihr kleines Rartoffelfeld vom Unkraut zu befreien. 
Als das Mädchen nahe genug war, um von 
ihr gehört zu merben, blieb fie am Rande des 
Feldes ftehen, damit fie ihre zierlihen Schuhe 
nicht mit Erde beſchmutze und rief: 

„Filemiene, bie gnädige Frau läßt dir jagen, 
daß du heute ins Echloß kommen mußt; mir 
haben ein großes Diner, und du follft ab- 
wajchen helfen!” 

„sm Schloß?!” rief Beeldefen, die bei der 
Nachricht erichraf. 


„Natürlich,“ lachte das Mädchen, „im 
Pferdeftall dinieren fie nicht. Wirſt du 
kommen?“ 


„Ja,“ antwortete Beeldeken aufſtehend. 
Und ſchon war das Mädchen fort; ſie hatte 
gar flinke Bewegungen, und mit dem ſorgfältig 
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friſierten, blonden Haar, dem eng anliegenden, 
ſchwarzen Kleid und der glänzend weißen 
Schürze erſchien ſie hübſch und elegant wie 
eine junge Dame. 

Beeldeken ging ſofort ins Haus, um andere 
Kleider anzuziehen; dann verriegelte ſie ihre 
Tür und eilte nach dem Schloß. Aber ehe ſie 
es erreicht hatte, begegnete ſie unerwartet hinter 


‚einem Rhododendron-Gebüſch der ganzen er: 


laudten Schar der Yamilie und der Gäfte, 
die in dem Park fpazieren gingen. Erjchroden 
fuhr fie zufammen, grüßte jcheu, wurde feuer: 
rot und ſchlug haftig einen frummen Seitenweg 
ein; fie fühlte fich in ihrer Niedrigkeit völlig 
vernichtet von dem überwältigenden Anblid all 
der farbenprächtigen Toiletten. Mit einem 
großen Ummeg gelangte fie endlich an die 
Nüdfeite des Schloffed und war frob in dem 
Gedanten, daß fie doch nun wenigſtens nicht 
gleich ihrer Herrfchaft unter die Augen zu treten 
brauchte. 

„Sieh, fieh, da bift du ja fchon,” rief ihr 
die dicke Köchin von der Küchenfchwelle aus 
entgegen. „Nun, fommft gerad’ zur Zeit, mir 
wollen eſſen; fomm’ nur rein.” 

Schüchtern trat Beeldeken näher. DO, mas 
für eine fehöne, große Küche! Und wie leder 
e3 bier nah Saucen und Speifen roh! Welche 
Bequemlichkeit für alles! Was für ein berr: 
licher, großer Herd! Und aM die unzähligen, 
golden und filbern glänzenden Töpfe, Schüfleln 
und Pfannen, wie fie fie noch nie geſehen 
batte, und von deren Anwendung fie fih gar 
feine Borftellung machen konnte! Vor Be: 
wunderung und Ehrfurdt fchlug fie die Hände 
zujammen. 

„Das ift bier 'n Reichtum, was?“ rief die 
Köchin. „Na, jeß’ dich man erft und trinf 
'n Gläschen Port, das macht Appetit.” 

„Ad nein, nein, das wag’ ich nicht, ich 
betrinf’ mich ja,” antwortete Beeldeken, ängjt- 
lih das Glas zurüdmweifend, das die Köchin 
ihr einfchenfte. 

„Ad mas, mußt dich hier nicht genieren,” 
brang bie Köchin in- fie und ftellte das gefüllte 
Glas auf die Ede eines großen, weißen Tiiches 
neben Beelbefen. 

„Aber ih bin fiher danach betrunfen,” 
zitterte Beeldefen, indem fie nur nippte, „ich 
fühl's fchon; es fit mir ſchon im Kopf.“ 
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5 Mäbchen Tief zum Herb und fhürte | und ſah fortwährend angftvoll nad) ver Tür, 
wer an, Lachend und fcherzend famen | als ob fie jeden Augenblid fürdtete, den Herm 
wien Schritlen ber Kutſcher und ein Baron oder bie gnäbige Frau Baronin in 
berein, bellem Zorn auf der Schwelle erfcheinen zu 
alles fertig, Marie?” rief der erjtere, | ſehen. Die andern bemerften ihre Angjt und 
aben Hunger.” Dann fahen fie das | ladıten fie aus. 
en und grüßten fie. „Ad guten Tag, | „Du bift wohl bange, was?" fragte ber 
ne, wie geht's; kommſt auch mal ber | Kutjcher. 
ven belfen?“ Und ohne eine Antwort „Ich hab’ folche Angſt, daß der Herr oder 
rten, ging der Kutfcher an den Schranf, | die gnädige Frau fommen fann,” antwortete fie. 
die Flaſche Portwein ftand, und | Da braden fie alle in ein jchallendes 
fih hintereinander zwei große Glas Lachen aus, 
„Ad, das möcht’ ich mal erleben,” rief Die 
bo, oho! Bilt wohl nicht recht geſcheit!“ Köchin, die Fäufte in die Hüften jtüßend. 
Köchin ihm brobend zu. | „Die gnädige Frau kommt nie in Die 
as, follen wir nicht mal 'n Bläschen | Küche,” erklärte das blonde Mädchen dem 
pie Binde gießen!” jcherzte er, und die | Beelbefen. 
bem Diener gebend, der feinem Beifpiel Aber biefe war nidyt zu beruhigen; jte 
lief er zur Köchin, fchlug feinen Arm | fonnte e3 nicht begreifen, daß eine gnäbige 
e Hüfte und gab ihr einen fchallenden | Frau nie in ihre Küche fommen follte. — Als 
fie mit dem Eſſen fertig waren, jtanden ſie 
dh wütend ftieß fie ihn fort, rik mit | auf und gingen alle wieder an ihre Arbeit; 
dem Diener die Klajche aus der Hand | auch Beelvefen wurde gleich ihr Pla am 
richloß fie im Schranf. Abwaſchtiſch in der Schönen, großen Nebenfüche 











benn ihr nicht vernünftig jeid, befommt | angewiejen. 
nichts, das merkt euch! Und num holla, Bald rief die Glode zum Diner der Herr- 
ch, wir wollen efjien. Verdammt! . . . | Schalten, und nun begann in ber Küche ein 


erſt wieder nad) ben Mädels oben 


ji Me 1 a 


wüſter Lärm; Teller und Gläfer flirrten, baftige 


if 






— * 
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„3a, jn; komm nur mit, fomm, fannft fie 
feben, ohne daß ſie's merken.“ Unb mit 
Gewalt faft 309 fie fie mit fi fort durch 
einen breiten, weiß marmornen Gang nad) 
dem großen, marmornen Peftibul voll Blumen 
und Blattpflanzen, von too fie unbemerkt durch 
eine Glastür in den Eßſaal fehen konnten. 
Sich ganz Hein machend, ſah das zitternde 
Beeldeken in dem prächtigen, hohen, großen 
Raum die langen, lebhaft ſchwatzenden, bunten 
Reihen der Bäfteanden märchenhaft gefhmücdten 
Tiſchen fiten; die Herren alle im ſchwarzen 
Frack mit meißer Binde, die Damen von 
Juwelen ftrahlend, die blonden oder dunkeln, 
kunſwoll frifierten Köpfe mit Blumen geſchmückt 
— aber nadt, nadt, nadt, die größere Hälfte 
des Oberkörpers nadt, mit bloßem Hald und 
bloßen Armen, mit bloßen Schultern und 
bloßem Nüden, alles nadt, leuchtend nadi, ale 
hätten fie auf balbem Wege aufgehört ich 
anzukleiden. 

„Ach Herr Jeſus, Herr Jeſus! Die haben 
ja kein Hemd an!“ rief Beeldeken, und ſchlug 
entſetzt die Hände zuſammen. Und plötzlich 
rannte ſie fort, vor Aufregung heftig ſchluchzend, 
während die Köchin in lautes Lachen ausbrach. 

Sie hatte keine Ehrfurcht mehr vor dem 
Schloſſe. Nun ſie endlich wußte, was da 
hinter den ftolgen Mauern und Türmen 
geſchah, empfand fie eine furchtbare Enttäufchung 
gemifcht mit einem Gefühl bitteren Verdruſſes 
und Bedauerns, daß fie das alles nicht viel 
früher gewußt habe. O, wenn fie nun bebadhte, 
daß darum ihr geliebter Dann geftorben mar, 
geftorben, weil er für dieſe ſchamlos nadten 
Frauen und diefe aufgebunfenen diden Männer 
fih über feine Kräfte gequält und geplagt 
bat; wenn fie daran dachte, daß man darum 
ihr ihre geliebten Kinder genommen, fie aus 
ihrem Haufe vertrieben hatte — dann fühlte 
fie, wie graufam, wie hart und ungeredt das 
alles war. Sie waren die Opfer ihrer Ehr⸗ 
lichfeit und Ergebenheit geworben, fie waren 
unverbient geftraft worden für al ihre Güte 
und Bravheit, während die Diener, Knechte 
und Mägde bier, die ihre Herrſchaft Hinter 
ihrem Rüden verfpotteten, beleidigten und 
beftahlen, in Wohlſtand und Überfluß im 
Schloſſe leben durften. Die haben niemals 
Reſpekt vor dem Schlofje gehabt, die beberrfchten 
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e8 burh ihren Haß und ihre heimliche 
Beratung, durch ihre beftändige verftedte 
Teindfeligfeit. Und das arme, ſchwache Beel: 
deken beneibete ihren vermegenen Spott, ohne 
daß fie es magte, es ihnen nachzumachen. 
Denn obgleich ihre Ehrfurcht geſchwunden war, 
fonnte fie fi doch von jener unbeftimmten 
Furcht nicht frei machen, daß das mächtige 
Schloß ihr noch viel Kummer und Leid bringen 
könne. 


* * 
> 


Baftellen war mie gewöhnlich mit feinen 
Kühen auf die Weide gegangen. Es war nun 
vollende Sommer getvorden, alles grünte und 
blühte in voller Pracht; die Vögel jubilierten 
in den Bäumen; buntfarbige Schmetterlinge 
Ichwebten über füß duftenden Blumen; wie 
die Wellen eine wogenden Meeres neigten 
fih die ſchwanken Halme unter der Laſt ber 
goldenen, ſchwer gefüllten Ähren, und bas 
üppige Laub des dichten, tiefen Waldes fpendete 
Chatten und Schuß gegen die Glut ber 
Sonne. Wie fhön das alled war, wie frifch 
und erquidend! Langſam und wohlgemut 
ſchlenderte Bafielfen neben feinen Kühen einher; 
er batte das ſchmutzig graue Hemdchen auf 
der Bruft offen gelafien; die faſt weißblonden 
Haare und das braun gebrannte Geficht 
ihütte feine Mütze, die bloßen Füße fein 
Schuh. Doc belle Lebensfreude blitte aus 
feinen Augen, und in luftigen Tönen fchmetterte 
er fie in die Welt hinaus. Er war des „Alahoe!“ 
der Hirten müde geworden und batte andere 
Klänge gefunden: den lieblihen Gefang ber 
Lerche ahmte er nad), das Girren der Tauben, 
das Krähen des Hahnes, das Schleifen der 
Senfe, das Bellen des Hundes. Das lebtere 
amüfierte ihn ganz befonders, denn fein Bellen 
pflegte regelmäßig von einem Hunde beantivortet 
zu werben, den er dann ſtets bald binter den 
Zmeigen der Erlengebüfche gewahrte. Es mar 
Picky, eines der Hündchen vom Schloß, ein 
rot und weiß gefledter Terrier, der auch heute 
wieder mit Mademoifelle Iſabelle, dem zarten 
Enfeltind des Barons, und deſſen Gouvernante 
Ipazieren ging. 

Da dachte ſich Bafiellen einen Spaß aus. 
Als er fie am Wiefenrand hinter den Erlen 
ſich nähern fab, kauerte er ſich fchnell, vorfichtig 
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bem Moment, als das Kind mit dem | verjtanden? Wenn er innerhalb dieſer zwei 
in und bem Hund vorbeilam, fprang | Stunden nicht gutwillig weg ift, jage ich Dich 
blih bellend unb mie ein Hunb auf | jelbit fort!” 

Nieren laufend bervor. Das Kind und „Es ift gut, Serr Baron, id werde ihn 
ubernante fuhren erfchroden zur Seite, |. wegbringen,” antwortete Beeldeken mechanifch, 
b Picky mit wütendem Gelläff auf ihn | mit faſt unbörbarer Stimme. Ihr ganzer, 
aubte. Das kleine Mädchen aber floh | armfeliger Körper bebte, dide Tränen ftanden 
ſeſſen, beulend und fchreiend, ala babe | ihr in den Augen. „Aber was bat er denn 
nen Morbanichlag gegen fie verübt, nah | getan, Herr Baron, ich fann mir nicht denken, 
bloß zurüd, gefolgt von der Bouvernante, | was ba gejdheben fein muß . . .” 

b vergebens bemühte, es einzubolen. | „Er bat Mabemoifelle Iſabella erſchreckt, 
errier lief ihnen nad, und ſtarr vor | fage ich dir ja, hat fih hinter dem Erlengebüfch 
Tränen in den Mugen, ftand Baftelfen | verftedt und iſt dann plößlid, bellend mie 
auf der Wiefe bei den üben, die | ein Hund, vorgefprungen, als fie mit ber 
weiter graften und faum einmal auf: | Govubernante ganz nab bei ibm mar. Bas 
batten .. . Kind bat vor Schred faft ben Verſtand verloren; 
eldefen war auf ihrem Stückchen Ader | wir fürditeten, daß es un: m Krämpfe 
Arbeit, ala fie, mechaniſch aufſchauend, fiele. Ach diefer Schlingel, dieſer verdammte 
haron auf ſich zulommen fab. Ein | Schlingel! Es it fein Glüd, daß er mir 
iver Schreck bemädhtigte fich ihrer, denn | nicht unter bie Finger gekommen tft, ich bätte 
niemals bierber; und als fie mit dem | ihn mit meinem Stod zu ſchanden gehauen!” 
men, flüchtigen Blid, den ſie auf ihn „Ad Herr Sefus, Herr Jeſus, was find 
fen gewagt hatte, bemerkte, wie rot und | das für Saden!” jammerte Beeldefen, bie 
er ausjab, war fie vollends betroffen. | Hände ringend, während der Baron ſich drohend 
g jo jchnell, wie es jein jchwerfälliger, | umfjab, ala wolle er ben Echuldigen entdeden. 
Körper erlaubte, bei jedem Schritt den | Dann wiederholte er noch einmal feinen 
en Stod in die Erbe ftenmend, und | ummiberruflichen Befehl: 


il unter die berabhängenden Zweige, | bir Zeit, ihn fortzubringen. Haft du mid) 
| 
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Bameloare geben, mal Reinildeke guten Tag 
lagen.” 

Der Ernft der Lage hatte ihr plötzlich 
einen mutigen, tapferen Entſchluß eingegeben. 
Fort mußte er, dagegen war nicht zu tun; 
felbft weggehen konnte fie nicht, das ftand 
für fie glei mit betteln gehen. Sie wollte 
ihn alfo zu ihrem Bruder bringen, wo ja 
auch fchon ihre ältefte Tochter war; injtändig 
wollte fie ihn bitten, daß er auch nod 
Bafiellen zu fih nehmen möchte, und wäre es 
auch nur für den Augenblid, bis man etwas 
für ihn gefunden hätte. 

„Komm,“ fprach fie, den kleinen Burfchen 
an die Sand nehmend. Das fonjt fo muntere 
Bafiellen war tief niedergefchlagen und mit 
dem Vorfchlag augenscheinlich nicht einverftanden. 
Doch fie ging mit ihm zu dem Meier, der 
ihre Bitte, ihn für den Nachmittag freizugeben, 
fofort erfüllte. Abends, nach ihrer Rückkehr, 
wollte fie dann dem Meier alles erzählen. 

Sie zog ihrem Liebling die Eonntagäfleider 
an und nahm die Alltagsfachen in einem kleinen 
Paket unter den Arm, doch fo, daß fie es 
ihm foviel wie möglidy verbarg, indem fie ihm 
die andere Hand reichte. Schweigend und 
fhnel gingen fie über krumme Sandtvege, 
bald im Schatten hoher Pappeln, bald über 
freie, fonnige Felder. Sie litten unter der 
warmen Eonne, noch mehr aber unter bem 
unausgefprochenen Drud ihres ſchweren Gemüts. 
In ihrem Schweigen lag eine heimliche Angſt, 
die Beeldelen gemwaltfam vorwärts zu treiben 
fchien, fo daß ber Heine Kerl ab und zu 
laufen mußte, um mit ihren haftigen Echritten 
mitzulommen. Er fühlte fehr wohl, daß er 
‚biefen Weg nicht zum Vergnügen madıte, daß 
derfelbe in einem geheimnisvollen Zufammen- 
bang ſtand mit feiner Miffetat von heute früh; 
inſtinktid empfand er es, je länger beito 
drüdender, wenn auch feine Mutter fein Wort 
davon erwähnte. Er fragte fie auch nidt; 
aber in der bangen Borahnung, daß ihm ein 
Unbeil drobe, hielt er krampfhaft die Finger 
der Mutter umllammert, wie in einem ftummen 
Flehen um ihren Chu. 

Beelvelen bielt fich mit Anftrengung ihrer 
ganzen Kraft mutig und ftarl. Doch als fie 
das Dorf erreichten, wurde fie plößlich von einer 
mächtigen Bewegung ergriffen; eine ungeftüm 


emporquellende Zärtlichkeit für ihr liebes, 
artiges Jungchen durchzuckte ihr Herz bei dem 
Gedanken an die nahe bevorftehende Trennung, 
und zitternd drüdte fie fein Händchen fefter. 
Ah nein, fie konnte ihn nicht hergeben, fie 
fonnte e8 nicht! ie wollte lieber betteln 
geben, lieber im Elend flerben! Ein Schluchzen 
fchnürte ihr die Kehle zufammen, ihr Schritt 
wurde unficher und ſchwankend, und fchon 
madte fie eine Bewegung, als wollte fie 
umkehren, fliehen mit ihrem Kinde, als plötzlich 
bicht hinter ihrem Rüden eine Tür aufgeriflen 
wurde, und eine fchrille Stimme rief: 

„He, Yilemiene ... . mo fommt ihr denn 
ber... .” 

Sie wandte fi erfchroden um und erkannte 
ihren Bruber, der, bier im Haufe arbeitend, fie 
vom enter aus gejehen hatte. Da fühlte 
fie plöglih eine Schwäche im ganzen Körper 
und hatte nicht den Mut umzufehren. 

„Ad, du biſt's,“ fagte fie mechanifch, und 
zunächit den Zweck ihres Beſuches verbergend, 
fügte fie hinzu: „wir wollten mal jehen, wie's 
Reinildele geht.“ 

„O gut, fehr gut, fie ift bier fehr zufrieden,” 
prahlte der Bruder, „und mie ſteht's mit dem 
Burfchen bier?” lachte er, Baſielken unter das 
Kinn fallend. „Wartet 'n bischen, ich geh’ 
mit euch.” 

Er ging ſchnell zurüd in das Haus, gab 
den Gejellen, die nun allein meiter arbeiten 
follten, einige Anmeifungen, fam gleich wieder 
und brachte die beiden unter eifrigem Schivaßen 
in feine Wohnung. Al fie eintraten, fahen 
fie Neinilvefe, hinter dem Ladentiſch ftehend, 
mit einem Käufer verhandeln. 

„Ah Herr Sefus, Mutter und Bafielten! 
Mie kommt ihr hierher!” rief dag Mädchen 
und wurde bunfelrot. 

Und gleih kam auch die Echwägerin aus 
der Küche herzu, vor Überrafchung die Hände 
zufammenfchlagend. 

„Filemiene und der Sung’! Seid ihr aud) 
mal da? Kommt rein und fett euch, ihr müßt 
Kaffee trinken.“ 

Eie führte fie ein paar Stufen binunter 
in die dunkle Küche neben dem Laden und 
begann nun eifrig umberzulaufen, das Feuer 
anfachend, Butterjtullen fehneidend, Kaffee 
mablend, und dabei beftändig ſchwatzend und 





während ihr Mann mit zufriedenem 
ns behaglidiem Schnalzen feine Pfeife 


5 fie kein Vergnügen daran batten, 
n blieb das Brot in der Kehle fteden, 
Melen belam troß alles Bittens von 
und Schwägerin nicht einen Bijjen, 
nmal ein Stüdchen Kucden hinunter, 
überlegte fortwährend, ob und mie jie 
uch anbringen jollte. 

und zu Fam auch Neinilvefe herein, 
mer nur auf einen Augenblid, ohne 
kit ihrer Mutter reden zu fünnen, denn 
wieder ging bie Klingel ber Ladentür. 
ie Söhne bes Hauſes famen, zwei 
grobe, fünfzehnjährige Burjchen, bie 
m ſchwarzen Haar, der gelben Gefichts- 
em großen, gewöhnlichen Mund und 
ßlichen Augen beide ber Mutter ſehr 
waren. Nach Art der Schreiner trugen 
tleinene Kittel und Schürzen. Plump 
grüßten fie Tante und Better und 
ann gleich an, unmäßig zu ejlen; ohne 
rt zu reben, jtopften fie ſich ununter: 
gewaltige Stüden Brot in den Mund 
nen dazu laut jchlürfend den heißen 
aus riefenbaften Töpfen. In ſtolzem 
fallen lächelnd faben die Eltern ihnen 


Die Bärtneräfrau. 


%”. Unb fie mußten Kaffee trinten, 





endlich ihren ganzen Mut, um ben wahren 
Zwed ihres Bejuhes zur Sprache zu 
bringen. 

„Ad, bört mal, Siez und Urzula, ih muß 
euch fchnell etwas jagen, da wir gerade allein 
find,” und mit ängſtlichem, dumpfem, gehetztem 


Ton erzählte fie von dem traurigen Vorfall. 


„Saferlot, Saferlot,” fiel ibr der Bruder 
ein paarmal ins Mort, bebenflih den Kopf 
fchüttelnd, „und was mwillft du nun mit ihm 
tun?” fragte er, als fie ihre Erzählung be— 
endet batte. 

„cd, ich hab’ gedacht, daß ihr ihn vielleicht 
für ein Meilen nehmen fünnt,“ antwortete 
jie bemütig und erjtidte einen Geufzer, 

Da fraute fih der Mann beftig den Kopf 
und berzog das Geſicht, während die Yrau 
erfchroden ausrief: 

„Ad du meine Güte!” 

„Ss iſt nicht möglid, nicht möglich, wir 
haben feinen Platz,“ jagte er endlich, „unjer 
Häuschen ift zu Mein, jeder Winlel ſchon be— 
ſetzt.“ 

„sch kann ja Neinildefe wieder mitnehmen,“ 
warf das zitternde Beelvefen ſchüchtern ein. 
Aber heftig wieſen die beiden Eheleute diefen 
Vorſchlag ab. 

„Ad, two denfit bu bin, fie ift bier jo gut 
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Die Sonne ftand hoch am Himmel und 
brannte heiß auf fie bernieber, während fie 
zwifchen baumlofen, mallenden Kornfeldern 
dahinſchritten. Doc das malerische Dörfchen, 
das fie bald erreichten, lag im fühlen E chatten; 
und gleich am Eingang desfelben, an einer 
Krümmung des Wegs, Stand Mie-Threfeng 
Haus. Es gewährte einen gar freundlichen 
Anblid mit feinen meißgetündten Mauern, 
den altertümlichen, gemalten Blumen längs 
des Giebels, den grünen Fenſterläden, bem 
grellroten Ziegelbah und den ſchattigen bier 
alten, prächtigen Linden zu beiden Eeiten der 
bogenförmigen Heinen Tür. Die Fenſter 
ftanden weit offen, und ſchon vom Wege aus 
fab die Mutter ihr Leontientje, die mit 
bochroten Wangen an dem leuchtend meißen 
Plättiſch mitten in dem hellen Zimmer ftehen. 
Der ganze Raum mar angefüllt mit blendend 
weißer MWäfche, die überall umherhing und =lag, 
und auf melde bie leife fich wiegenden Linden⸗ 
blätter in fraufen, grünen Licht- und Schatten: 
ipielen wunderliche Spigenmufter zu merfen 
ſchienen. 

Als ſie ſich dem offenen Fenſter näherten, 
ſah Leontientje auf, und mit einem Freuden⸗ 
ſchrei fette fie ihr Plätteifen nieder und kam 
berausgeflogen. Auch Tante Mie-Threfe war 
fofort da, mit einem großen runden Saffeetopf 
fam fie aus dem Hinterbaufe, und auch fie 
war freudig überraſcht, fie da fo unerivartet zu 
ſehen. Bafielfen, jetzt viel weniger ängſtlich 
und mißtrauifch, ließ ſich von der fröhlichen, 
lahenden Echweiter mit nad) draußen unter 
die bduftenden Linden führen, und Beeldeken 
nahm haſtig die Gelegenheit wahr, nun aud 
ihrer Schwägerin die traurige Tatſache zu 
erzählen. 

„Mannsleute kann ich hier nicht gebrauchen, 
das ift unmöglich, er würde und unfere Wäfche 
verſchmutzen,“ antwortete Mies Threfe mit be- 
dächtigem Kopffchütteln und einem fehr be: 
ftiimmten Ausdrud in den großen, blauen 
Augen. „Aber ich meiß zufällig einen guten 
Noften für ihn; der Bauer Walle, für den wir 
alles waſchen und plätten, ſucht einen Kuhhirten. 
Bor noch nicht zehn Minuten war er bier im 
Haus, und es foll mi wundern, wenn er 
nicht noch hinten im Fuchs ſitzt. Komm’ 
mit, wir wollen felbft nachjehen.” 
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„Ab du licher Gott, ſoll id ihn denn 
gleich jo unter fremde Menfchen geben!” ſeufzte 
Beeldelen unter Tränen. 

„Was willft du anders machen ?” antwortete 
Mie-Threfe. „Sch habe für dich getan, mas 
ih konnte, ala ich LZeontientje zu mir nahm; 
aber Mannsvolf kann ich bier nicht gebrauchen, 
ſag' ich dir. Alfo ſchnell, komm mit, daß wir 
ihn noch treffen.” 

Und fie 30g Beeldeken mit ſich hinter das 
Haus dur einen Heinen Garten, deſſen Tür 
auf das Wirtshaus hinausführte. Baſielken 
batte, während er mit der Schweſter vor der 
Tür jpielte, ihr fchnelles Verſchwinden nicht 
bemerkt. Die arme Mutter aber erfannte auch 
bier, wie zuvor bei dem Bruder, daß man 
Leontientje gern behielt, um fie auszunüten, 
daß man ſich aber hütete, ihren Kleinen Jungen 
zu nehmen, der noch zu nichts zu gebrauchen war. 

„Er ift noch da, ich Hör’ ihn fehon,” fagte 
Mie- Threfe, als fie fih dem Wirtshaus 
näberten. Durh eine SHintertür und einen 
Ihmalen Gang gelangten fie ins Gaftzimmer; 
gleich beim Eintreten ſah Beelvefen einen 
Mann, eine Art Riefen mit blauem Kittel und 
langer Peitihe am Schanttifh ftehen, in 
lärmendem Geſpräch mit einer rau, die ihn 
bediente. Als die beiden Frauen näher traten, 
drehte er fih um und kam lachend auf fie zu, 
ein tropfende® Glas Jenever in der Hand. 
Beeldefen fuhr fat erfchroden zurüd vor diefem 
großen, diden Mann mit dem roten Geficht, 
den mäjlerigen Glogaugen und dem fabbernven 
Tabaksmund. 

„Haha, kommſt auch'n Gläschen trinken?“ 
ſchrie er Mie-Threſe entgegen. „Womit kann 
ich dich traktieren?“ 

„Ich komm' dir'n Kuhhirt bringen,“ rief 
ſie laut, als ſpräche ſie mit einem Tauben. 

„Wen denn, das Frauchen da?“ lachte 
der Bauer, auf Beeldeken zeigend. 

„Ihren Sohn.“ 

„Was?“ fragte er, ſeine dicke, blaurote 
Hand trichterförmig ans Ohr legend. 

„Ihren Sohn, ſag' ich,“ ſchrie Mie-Threſe. 

„Ab fol... iſt er auch fein Dieb?” 
fragte er nun plötzlich ernſt, mit wichtiger 
Miene. 

„Bit wohl nicht Hug! Er ift der Sohn 
meiner Schwägerin,” rief Mie-Threje entrüftet. 
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ie erklärte bem entießten 
| daß der vorige Hirt wegen 
chickt worden var. 

la, denn iſt's gut, er fol 
4 ber Bauer. 

lit ıbn jeben? er 
breie. 

eldeklen zitterte am ganzen Körper und 
in, daß ihr unge nod gar nichts davon 
e. Dob darum fümmerte fich der 
abjolut nicht. Der Junze jollte nur 


Beeldefen 
Diebitable 


fommen, “ 


iit bier,” fragte 


ihiten Morgen fommen, dann würde er | 
Er leerte jein Glas und bejtellte | 


eben. 
ind. Dann drang er in bie beiden 
‚ fie mußten auch ein Gläschen annehmen, 
ver Pfeffermünz, wie e8 ihnen belichte, 
if gegenfeitige Gejunbheit zu trinken. 
ließ er fie geben. 

ch, fag’s ihm noch nicht, wart’ noch 
ſchen, nachher will ich's ihm 


hrtchen wieder zurüd gingen. 


ſelbſt 
flehte Beeldeken, während ſie durch 


ber er muß es doch wiſſen,“ meinte | 


rele. 

‚“ ſeufzte Beeldeken, „aber nicht jett 
| und lat mich's jagen. Ach Gott, 
tt, er wird ſich totweinen, wenn er's 


„Er ſchläft. 
bier bebalten? 
geben.” 

Mies Threfe machte erit eine Bewegung, 
ala wollte fie es ablehnen. 

„Ach bitte, bitte, tu's doch,” flehte Beel- 
defen ſchluchzend, „bebalt ibn nur bie eine 
einzige Nacht, und bring’ ihn morgen zum 
Bauern. Das ift alles, um was id Did 


Willſt du ibn bis morgen 
Ich werde jest nach Haufe 


' bitte.“ 


Da nidte Mie-Threfe bejabend. Leontientje, 
die von dem ganzen Worfall nichts ahnte, 
machte große, erftaunte Mugen. Langſam zog 
Beeldefen ibre Hand zurüd, aber er erwachte 
balb und hielt ihren Beigefinger noch in ber 
fleinen geſchloſſenen Fauft. Sie blieben alle 
dabei totenftill, mit ſtarr auf ibn gerichteten 
Bliden. Sein Köpfchen fiel feitwärts auf bie 
linfe Schulter, der Mund öffnete ſich halb; er 
Ichlief wieder rubig. Ein Magen fuhr raſſelnd 
vorbei, doch er erwachte nidt. Da wand 
Beeldeken langjam ihren Finger aus feiner 
Fauſt, die halb geöffnet aufs Knie zurüdfiel. 
Sie ftand auf und fchritt leife hinaus, den 
traurigen Blid auf ihr Kind gerichtet. Unbeweg- 
lich blieben Mie-Threfe und Leontientje fißen. 

„Auf fpäter, und jchreib’ mir bald, mie 
alles abgelaufen ift,” flüfterte Beeldelen mit 
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noch ſah fie von draußen durch das offene 


Fenſter hinein. Cr batte ſich nicht gerührt, 
feft und rubig fchlief er. Die Tante blidte 
ihn Stil an, den Zeigefinger auf dem 


geſchloſſenen Mund, und Leontientjes liebes 
Geſicht war in ftille Tränen gebadet. Dann 
winkte fie mit der Hand ein letztes Lebewohl 
und floh ... 


* F * 

Es war ſpät, als fie wieder in das Schloß 
zurüd kam; fcharf und büfter hoben ſich bie 
hoben Türme und die ſchweren Baumfronen 
bon dem dunkeln Horizont ab, der im Weiten 
noch rötlich Teuchtete. 

Was nun? Wohin nun? Ihr einfames 
Häuschen flößte ihr jet ein unfagbares Grauen 
ein; fie ging hinein, lief aber gleich wieder 
ind Freie, als jage fie eine fremde Gewalt 
hinaus ... 

Es war Nacht geworden, eine herrliche, 
ſtill feierliche, klare Sommernacht. Die 
Nachtigallen ſangen ihre ſüßen ſehnenden 
Weiſen, träumeriſch zirpten die Grillen im 
Graſe, und hoch über den dunkeln Wäldern 
ſtand am funkelnden Sternenhimmel die ſtille 
Mondſichel in rötliches Licht getaucht, wie ein 
in Blut getränftes Schwert. 

D, wohin, wohin nun? Ziellos wanderte 
fie dur die Dunkelheit, und plößlid ſtand 
fie an der Binteren Schloßmauer, wo Azalien 
und Nasminbüfche betäubenden Duft aus: 
ftrömten. Da ftanb fie vor dem Feinde, der 
ihr alles genommen hatte, ihren Mann, ihre 
Kinder, ihren Wohlſtand; da lag das mächtige 
Ungebeuer, das fie ihr ganzes Xeben lang fo 
fehr gefürchtet hatte, diejer Riefe mit all den 
Kuppeln und Türmen, und fie ftand daneben 
in ihrer Nichtigkeit, wie ein niederer Wurm, 
ohnmächtig in ihrem Schmerz und ihrem Haß. 
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D, mie fie ihn plötzlich anfchwellen, ihn 
groß und mädtig werden fühlte, dieſen 
Haß, in ihrem Kleinen, fchwaden, un 
bebolfenen Körper. Wie braufte er in ihr 
auf mit milden, ſtürmiſchem Rachedurſt, 
während fie nun an ihr leßtes, ſchweres Opfer 
dachte, während fie daran dadıte, daß fie nun 
alles verloren hatte, meil da oben ein Dann 
berrfchte, mächtiger als alles Recht und alle 
Liebe, allmädtig wie ein graufamer, unerbittlich 
unbarmherziger Tyrann! Ein wildes Etöhnen 
entrang fich ihrer Bruft, und machtlos hob fie 
die geballten ſchwachen Fäufte gegen ihren 
Feind empor. Ad, menn fie nur Fünnte, 
wenn fie nur könnte! Denn nun, to 
fie alles, alles verloren batte, mar ihre 
Furcht vor dem Schlofje gefchwunden; nun 
würde auch fie wagen, es vol Verachtung 
zu fchmähen, es zu beleidigen und heraus zu 
fordern, wie die Köchin, die Diener und ber 
Kutfcher es taten. Aber die waren ftarl, und 
fie war ſchwach; das Schloß fonnte ohne jene 
nicht beftehen, doch fie war hier entbehrlich; 
von ihren Launen hing es ab, Hein und 
niedrig wurde es vor ihnen, doch für fie 
blieb es der Rieſe, auf fie, deren es nicht 
bedurfte, fab es von feiner Höhe herab wie 
auf ein nutzloſes Gewürm, das im Ztaube 
kriecht. 

Und über ihre Ohnmacht ſeufzend, wandte 
ſie ſich ab; ſie fühlte ſich plötzlich wieder ſo 
klein, ſo ſchwach und elend, vollends erſchöpft 
nach dem mächtig aufbrauſenden Zorn. Nieder- 
gedrückt und überwunden ſchwankte ſie zurück 
nach ihrer verlaſſenen, einſamen Hütte am 
Waldesrand, die ſie ja wohl noch als eine 
große, gnädige Wohltat ihres Herrn betrachten 
mußte, und in der ſie morgen wieder — nun 
ganz allein — den rauhen Kampf ums Leben 
fortſetzen würde ... 
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Gedanten ung fragen, wo mit jenen Löſungsverſuchen am eheſten einzufeßen wäre, 
wird die Antwort lauten: anf dem Gebiet der Erziehung. Und wenn die Frau, bie 
ibren Blid auf dag Haus gerichtet hält als auf einen Platz, den fie beherricht, eine 
Wollende ift, die e jene Verſuche zu machen drängt, jo wird ihr das Haus als die 
Stätte erfcheinen, auf der nach Löſungsmöglichkeiten in erfter Linie zu forfchen fei. 
Damit wird fie über die Art ihrer Arbeit fich klar werden. 

Nun ift aber gerade, ſoweit man bei dem Auflegen fozialreformatorifcher Pläne 
und bei der Erörterung fozialreformatorijcher Gedanten auf die Erziehung zurüdgriff, 
der laute Ruf nach Verftaatlichung der ganzen Erziehung entitanden. Alfo nicht dag 
Haus iſt als der Pla angefehen worden, der den fruchtbaren Boden zur Pflanzung 
und Pflege neuer Jdeenfeime abgeben fünnte, fondern der Wunjch nad) Xostrennung 
des Zöglings von Haus und Familie iſt größer und dringender geivorden. Zu unter: 
juchen, inwieweit das Lautwerden dieſes Rufs durch hiſtoriſche und politifche Zeit: 
verhältniffe bedingt ward, oder wie er bei Betrachtung trauriger Mipftände geweckt 
wurde, würde zu weit führen. Es bieße auch zu ſehr in Einzelheiten fich verlieren, 
wollten wir die Ausfprüce pädagogijcher Autoritäten wie Wilbelm von Humboldt, 
Schleiermacher, Herbart u. a. gegen die Staatserziehung ausführlich bier zitieren. 
Nur die eine Tatjache möchten wir hervorheben, daß allein bei Anerkennung der 
abjoluten Notwendigkeit einer Umgeitaltung von außen nach innen von einer breiteren 
Ausdehnung einer jtaatlichen Erziehungsmacht das Heil erivartet werden kann. Wer 
an eine Reformierungsarbeit von innen nad außen denkt, wird dieſe Macht eber 
befchränft ala ausgedehnt willen wollen. 


Bei der heutigen Geftaltung des Staates und bei den Nutzwerten, die noch für 
ihn in Betracht kommen, kann er nicht die Negifter für die Einzeltöne ziehen, aus 
denen die Klänge zu fpäteren Harmonien fich zufammenfegen werden. „Der Staat blidt 
nicht auf dag Innere.” „Er braucht Soldaten, Beamte und dergleichen”, jagt Herbart, 
„und prüft jeden auf feine Leiltungsfäbigkeit. Der Schwächere tritt ihm vor dem 
Stärferen zurüd; die Mängel des einen werden ihm durch die Vorzüge des andern 
erſetzt.“ Anders die Familie. In dem engen Kreis, den fie beberricht, bei dem Einfluß, 
dem fie dem einen auf den andern ermöglicht, bei der Nüdjichtnahme, die jie von dem 
einen für den andern fordert, bei den Grenzbejtimmungen, die jie treffen muß, damit 
nicht da3 Necht des einen an dem Recht des andern fich ftoße, muß es für fie Direkt 
Selbiterhaltung bedeuten, wenn fie auf die Pflege der feinen Gelinnungen binmwirkt, 
aus denen beraus ſich allein foziale Reformen geftalten können. Freilich bei einer 
realiſtiſchen Auffaſſung diefer Selbiterhaltung werden nur die wirtichaftlihen Nutzwerte 
in Betracht kommen, das NAufgreifen günftiger Gelegenheiten zur Erhöhung des 
materiellen Beſitzes, ein Streben, dag in vielen Fällen geradezu zu einem Erjtiden der 
jozialen Empfindungen führen müßte. Es birgt in ſich die Lodung über alle Ver: 
nünftige hinauszugehen und großgezogen und unterjtüßt durch erzieherifche Maßnahmen 
kann e3 auf die Beziehungen der Familienmitglieder untereinander verderblich und ver: 
nichtend einwirken. Damit wird eg für den Wejensfern der Familie nicht als ein 
Wachstum förderndes fondern viel eher als ein zeritörendes Clement angefeben werden 
müfjen. So tritt die idealiftifche Auffaſſung, daß für diefen Weſenskern die Kräftigung: 
mittel auf ſittlichem Gebiet in erjter Yinie zu fuchen feien, in den Vordergrund. 


* * 
* 


| Mie erzieht dad Haus für das joziale Leben? 
Mas beißt num fozial erzieben? E3 beißt im Einzelnen ein feines Gerechtigfeite- 
| erweden, das die Grundlage zu ſpäterer ſozialer Gefinnung bilden muß, «8 
„unter der Sonnenwärme der Menjchenliebe den ſozialen Geiſt pflegen und zur 
fung bringen“, Daß bei diefem Borgeben in erfter Linie der Heinere Kreis der 
lie fich zu dem größeren, den das Haus bedeutet, erweitert, liegt in ber Natur 
Fache. Inwieweit aber kann eine nach diefen Prinzipien geleitete Erjiebung des 
men eine Erziebung für das joziale Leben genannt werden? Hier wird wieder 


Am Lichte der realiltifchen bieße für das foziale Leben erziehen, auf die dort ſich 
hden Tätigfeitsfelder nur ala Eroberungsgebiete hinweiſen, geeignet, den Platz, den 
inzelne bebaupten muß, durch Mebrbeftt zu vergrößern. Es hieße auf Die Sümpfe, 
der breiten Öffentlichkeit jich dehnen, nur den Blid lenken, um auf die Gefabren, 
e bieten, aufmerkſam zu machen, es biege auf die Grenzpfäble, binter denen das 
| anderer liegt, nur binzeigen, fo weit es die Klugbeit gebietet, die da lehrt, daß 
iv den Einzelnen günjtiger it, fie im gegebenen Moment gejchidt zu über— 
jen. 
Im Licht einer idealiſtiſchen Auffaſſung aber bieße es, die Tätigkeitsfelder 
ten lehren mit dem Wunſch, auf ibnen mit Arbeit und Fleiß für die All— 
inbeit den Boden zu verbeffern, es bieße die Sümpfe zeigen, um bie Kraft zu 
en, die es einzufeben gilt um fie auszutrodnen, es bieße auf die Grenzpfäble, 
18 Necht anderer fehügen, deuten, damit der berantvachfende Menſch in ihnen 
viteigliche Schranken. erkennen lernt. 
Nur die idealiftiiche Auffaffung kann uns bier bejchäftigen, weil wir das „für 
oziale Leben Erzieben“ doch fallen wollen als ein „zum Beiten des jozialen 
3” Erziehen. In wieweit kann nun die Einzelverjönlichkeit zum Beſten des 


Ochenä dh zur Küörhsrung dei Muhlss der Golamtheit heitranen? MW 








Wie erzieht dad Haus für das foziale Leben? 289 


Triumphgefühl des Beflergeftellten in ihnen auffoınmen, lehrt fie, wie viel größer ihre 
Menichenpflichten werden, find fie an einen Platz geftellt, der ihnen die Erfüllung 
diefer Pflichten leicht madt. Schätzet Knaben und Mädchen gleich und zeigt ihnen, 
daß ihr in ibnen, wenn auch nicht gleichartige, fo doch gleichwertige Menfchen erkennt. 
Laßt fie beide die gleiche Ausbildung genießen, d. h. diejenige Ausbildung, die ihre 
Fähigkeiten erheifchen. Führt ihnen aus allen Ständen des Volkes Spielgenoſſen zu, 
und lehrt fie die Sprache des Volles zu verftchen. 

Erzieht fie zu gefunden und ftarken Menſchen. Wahrt fie vor dem Genuß des 
Alkohols und macht fie auf defien fchädliche Folgen aufmerkſam. Erzieht fie zu fittlich 
reinen Menfchen. Es wird euch nicht ſchwer werden, wenn ihr Knaben und Mädchen 
gleihfchägt. Der Knabe, der das Mädchen im Haufe wahrhaft ehren lernt, wird es 
außer dem Haufe nicht entwürdigen. Es wird euch nicht ſchwer werden, wenn ihr fie 
in der richtigen Art belehrt, wenn ihr in ihnen das äftbetifche Gefühl jo ſtark macht, 
daß fie das Unfittliche als etwas Häßliches empfinden, wenn ihr den Knaben zu rechter 
Zeit und in der rechten Weile auf die große Verpflichtung aufmerkſam macht, die er 
der Menfchheit gegenüber bat. 

Erzieht die Kinder zu einfachen Sitten. Lehrt fie die praktiichen Kenntniſſe, Die 
ihnen das Haus nur zu geben vermag, und lehrt fie richtig. Wedt in ihnen die echte 
vaterländifche Gefinnung, indem ihr ihnen fagt, daß die Pflichten gegen das Vaterland 
darin beftehen, daß man feinem Volke nügt, daß man die Klaffengegenfäge, die Bildungs: 
gegenfäge zu mildern beftrebt ift. Lehrt fie das Kleid des Arbeiterd nicht mit Miß— 
achtung betrachten, und lehrt jie die Arbeit lieben und ehren in jeder Form. Lehrt 
fie dag rechte Wohltun, das Anſpruch auf Dank nicht begleiten darf. Lehrt fie, daß 
es mit Takt und Zartjinn ausgeübt werden muß. Wedt in ihnen nicht die Furcht 
und die Scheu vor dem Verkommenen und Elenden, ſondern ruft in ihnen das Mitleid 
wach, aber nicht jenes Mitleid, das Verzweiflung ſchafft und tatenlos macht, fondern 
das Mitleid, das zur Hilfe drängt und die Tat gebiert. Lehrt fie das alles in der 
frifchen, fröhlichen Weile, wie fie der Aufblid zu Idealen giebt! Früh muß dies 
große Ziel der häuslichen Erziehung ins Auge gefaßt werden. Die Hleinjten und fcheinbar 
geringfügigiten Dinge können Echritte zu ihm bin oder von ihm weg bedeuten. 

Gedankenlos appelliert der Erzicher häufig genug an den Egoismus des Kindes, 
um es zu beeinfluffen. Kleinen, eſſensunluſtigen Kindern pflegt man, um fie zum Eſſen 
anzuregen, mit Anfpielung auf ein anderes Mitglied des Haufes immer wieder vorzu— 
jagen: „Nein, die Euppe gehört nicht dem und dem, die gehört dem Kindchen ganz 
allein!” oder man jtellt ibm die Spieltiere um den Teller und fchlägt danach unter 
dem Ausruf: „Nein, nein, das Kätzchen, das Hündchen befommt garnichts! Das gehört 
alles dem Kind“; fchon diefe fcheinbar unmwichtigen Vorgänge find geeignet, in dem 
Heinen Weſen felbitfüchtige Triebe zu weden. Das Erzählen und das Beloben feiner 
Heinen Ausſprüche und Leitungen in feiner Gegenwart ftärkt diefe Triebe. Das be: 
liebte „zum Schein koſten“, wenn das Kind von feinen Eßwaren an andere abgeben 
will, ein Scheinmanöver, da3 das Kind natürlich rafch durchſchaut, gibt ibm die erften 
vagen Borftelungen darüber, dag man durch Geben vom Eigenen fein Opfer von ihm 
fordern will, und daß Verzicht auf eigenen Genuß nicht ernitlich von ihm verlangt 
wird. So lernt e8 oberflächlich und gedantenlos geben. 

Das Beiprechen der Fehler von im Haufe verkehrenden Perjonen, der kleinen 


Sünden der Spielgenojjen des Kindes, oder der Mängel der Dienftboten des Haufes 
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kiner Gegenwart legt den Grund zu bäßlichen Vorurteilen, mit denen belaflet «3 
v jeinen Mitmenjchen entgegen tritt. Ach kenne Eltern, die vor ihren Kindern 
Wort „Dienjtboten” oder das Sammelwort „Leute“ überhaupt nicht gebrauchen, 
en von ihren Mitarbeitern Tprechen. 

Standesunterjchiede fennt das Kind nicht, wenn wir ihm nicht eigens den Blid 
* Scbärfen, und es weiß auch nichts bon jenen Standesvorurteilen, wenn wir ſie 
fünftlich in ibm wachrufen. Hüten wir uns, fie in die jungen Seelen zu legen. 
e und bäßliche Triebe jproffen, wo fie wirken. Klaſſenhaß und Maſſenhaß qärt 
an allen Enden, weil ſie in der beranmwachlenden Generation jchon lebendig ſind 
doch werden nur dann, wenn fie fich mildern, die tiefen Niffe fich zu Tchließen 
nen, die zwiſchen ben einzelnen Volksſchichten Haffen. Mißächtliche Bemerkungen 
den Angehörigen einer anderen Klaſſe, wegwerfende Außerungen über Schlecht: 
kdete des Nrbeiterftandes und im gegenjfäglichen Fall höhniſche, fpottende, böſe 
te über Angebörige der oberen Klaſſen genügen, dieſe Standesvorurteile wach— 
en. 

Die in den Schulbüchern allentbalben vorfommenden kleinen Gejchichten, in denen 
rdesunterfchiede befonders hervorgehoben werden, Schilderungen, die den Sinn für 
Wobltun weden follen, zieben jene Vorurteile fünftlich groß. Sie follten aus 
Yelebüchern verbannt werden. Des Kindes Seele reagiert fein, wohl viel feiner, 
wir im allgemeinen annebmen. Sie erfaßt das Klaffenbewußtjein, Das den 
[derungen ſolches geipreizten Edelmuts zu Grunde liegt und macht es ſich unbewußt 
gen. 
| Um e8 vor Überhbebung zu wahren, lebre man das Kind Bitte und Danke Tagen 
dermann obne Unterfchied der Perſon. An Kleinen Tiergefchichten werde es ibm 
haulich gemacht, wie eine qute Behandlung bejjernd auf jebeinbar jchlimme Fehler 
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bad Grauen vor einer Wunde helfe man ihnen frühzeitig überwinden mit Milde und 
Geduld und lehre fie, wenn Blut fließt, beifpringen und verbinden. 

Auf die Armut fei das Kind früh hingewieſen, aber nicht mit der Bemerkung, daß 
fie der Schlechtigfeit Gefährtin fei, fondern mit dem Beftreben, ibm Kar zu machen, 
wie viel fittliche Größe fich ſehr oft mit ihr eint. Auch im Bettler lerne es den 
Menſchen achten, das gibt ihm fpäter die Kraft, das Gute, das Wahre, das im ebelften 
Einn Reinmenfchliche aus feinem Nebenmenfchen bervorzuloden und ſich durch Schlechtes 
und Häßliches nicht abftoßen, nicht fchreden, nicht verbittern zu laflen; das trägt ihm 
fruchtbare, lebenfpendende Gefinnungen zu. Im Mobltun lerne das Sind, wenn auch 
ein ſchwieriges, fo doch ein glüdjchaffendes Tun erkennen, das heimlich und leife geübt 
werden muß, um andere nicht zu verleßen. 

Wie die Kunde von einer jtarken erzieheriichen Tat mutet e3 und an, was uns von 
dem Philofophen und Pädagogen Lazarus erzählt wird. „Die befte Schule der Wohl: 
tätigfeit war ihm da3 Elternhaus. Als einft fein Vater, ein unermüdlicher Anwalt 
der Bebürftigen, einem armen Filcher zu einem neuen Rod verbelfen wollte, ließ er 
fich denjelben auf den eigenen Leib machen, damit der fünftige Befiter dem Schneider 
verborgen bliebe. Dann ſchickte er feinen Sohn in die nur mit einem Drüder 
verjchließbare Wohnung des Filchers, während diefer auf dem Markt war. „Co 
deutlich,” berichtet Lazarus, „ald ob es geftern gejchehen, erinnere ich mich, daß ich 
das lebhafte Gefühl, mit welchem ich den Heimweg zurüdlegte, als einen Vorgefchmad 
der ewigen Seligkeit betrachtete.” 

ft es nicht gut, den Kindern ſolche Seligkeiten zu jchaffen? 

Das Mitenpfinden der Kinder, ihre Hilfsbereitichaft werde gewedt im Hinweis 
auf die traurigen Ericheinungen, wie wir fie in den Gejunfenen, den Verkommenen 
und ganz Elenden fehen; und es werde in ihnen gewedt mit Gedanken, tie fie aus 
dem Dichterwort hervorgehen: 

„Ed zehrt an aller Mark der Sünde flammenb Feuer, 
Ein jeder ift verfchuldet jeder Tat 

Und trägt auf feiner Seele ungeheuer, 

Was jeder je an Schuld und Frevel tat.” 

Unfere Lejebücher führen immer noch eine Reihe von Gefchichten, aus denen eine 
barte und phariſäiſche Auffaffung von Schuld und Elend ſpricht. Cin kleines Mädchen, 
erzogen in fozialen Gedanken, befam als Thema des zweiten Schulauflages eine 
Geſchichte zu erzählen, in der die Treue eines Hundes dadurch bewiefen wurde, daß er 
feine Herrin durch Gebel auf den unter ihrem Bette verftedten Dieb aufmerkſam 
machte. Mit dieſem Gebell rief er Leute herbei, die den Dieb erjchlugen. Als die 
Stleine bis zu dem Dieb gekommen war, erklärte fie mit Tränen in den Augen: „Den 
leg’ ich nicht drunter.” Von ihrer Mutter befragt, warum fie dag nicht fchreiben 
wolle, ſagte fie: „Weil ein Dieb doch etwas jo Trauriges ift; feine Eltern haben ihm 
"doch nicht gejagt, wie er e3 beffer machen fol. Er bat vielleicht Hunger gehabt, da 
bätte man ihm etwas zu ejjen geben follen, aber man darf ihn Doch nicht mit Knüppeln 
totfchlagen.” Hatte das Kind nicht ein richtiges Empfinden? 

Nicht an Feinheit der Seele wird der jugendliche Menſch einbüßen, der durd) 
die raube Schule der Wirklichkeit geht, aber er wird an tiefen, großen und ſtarken 
Empfindungen gewinnen, die allein das Leben lebenswert machen. Er bat die Wahrheit 
gefhaut, er wird nicht vor ihr zurüdichreden, er wird nad ihr fuchen und forfchen, 
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an ibr fich ftäblen und in ihr bandeln lernen, und er wird zu einem fraftooll 
ffenden erwachſen, der durch feine Arbeit Werte für das foziale Leben berbeiträgt. 
vird diefe Arbeit achten und lieben lernen, wird fie ala fein beſtes Teil erfennen, 

fühlen, wie fie ihm Kraft gibt und feine Kraft erhält, Sozialpädagogik und 
yioualiftifche Erziebung find bier Kreife, die fich berühren, denn für ſich gewinnt 
ittlichen Begriffen, für fich gewinnt an Bertiefung des veligidjen Gefübles, wer 
jozialen Geift in fich lebendig werden, wer fih von ihm durchdringen läßt, Für 
gewinnt an äftbetifchen Empfindungen, wer fich durd) ‚große Ideen und Gedanken 
tern läßt, für fih gewinnt an Glüd, wer den Glauben an das Ideale in ſich 
wachjen füblt. 

Mer Augen bat zu jehen und Obren bat zu bören, der vernimmt, wie an den 
ternt des Haufes das foziale Leben brandet. Er ſieht, wie dort die Menge ſich 
at und ſchiebt. Er fieht, wie die, die in den vorderiten Reiben ſtehen, ängſtlich 
müben, ihren Blag zu hüten, denn vor ihnen dehnt ſich die breite Straße; ſie 
n die freie Luft, fie bliden empor zu den Menjchbeitsböben. Aber er fiebt auch 
rüdwärts Stebenden ſchieben und jtoßen und drängen, er fiebt ibre bleichen 
chter ſehnend erhoben, er verjteht, wie auch fie jenen Weitblid gewinnen möchten, 
auch fie fich jehnen nach dem frifchen Luftzug, wie auch fie an die breite Straße 
en, und er jtebt im Scheben und Drängen manch einen niedergetreten und 
re über ibn binwegjchreiten, er bört die Untertöne des Schmerzes, das Wimmern 
Elenden. 

Aus dem Haufe nun jollen die Samariter und Samariterinnen binauszieben, 
auf die Wunden am Menfchbeitsförper die Finger zu legen, aber nicht um 
yeiter aufzureißen, fondern um fie ſorgſam zu unterjuchen und vorfichtig zu pflegen, 
lie beilen. Das Haus joll der Tempel werden, von dem Die Prieſter und 
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Erziehungsarbeit Arbeit für die Allgemeinheit zu leiten und daß fie diefe Arbeit leiften 
muß, wenn die Probleme der Gegenwart fich nicht immer tiefer und tiefer verwirren 
follen. Wie hätte man ſich gemüht, ihre Eigenart immer feiner auszugeftalten, fie zu 
einer fittlih und geiltig felbitändigen Perfönlichkeit eritarfen zu laffen. Man hätte 
ihr nicht den geiltigen und körperlichen Zwang angetan, der fie auf eine niedere Stufe 
der Entwidlung berabgedrüdt. Für die Zeichen der Zeit hätte man ihr Berftändnis 
gewedt. Das Leben bätte man fie bis in feine feinjten Regungen verftehen gelehrt; 
man bätte vor ihr das Tor geöffnet, da3 auf die breite Straße führt und hätte nicht 
ihren jehnenden Ruf: „Macht doch das Tor auf, macht es doch auf,” folange unerhört 
verhallen laſſen. 

Aber andere Zeiten dämmern herauf. 

Man beginnt die Brüde zu fchlagen, die die Kluft zwifchen der rauhen Wirklichkeit 
und dem geträumten Land der Zukunft überfpannen foll. 

Die eriten Pfähle, die fie tragen follen, find fchon eingerammt. Der Hammer 
dröhnt, ein fingender Klang ſchwirrt dur die Welt. Das ift der Ton, der auf die 
Diffonanzen, die rings um und aufichrillen, wirken wird, bis fie fich Löfen in feine 
wohltuende Harmonien einft in einer fernen reichen Zukunft! | 
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eltuntergangsprophezeihungen, vor dreis, zmweihundert . Jahren noch vielbeliebt 
und gläubig hingenommen, — die aufgellärte Menſchheit von heute traut 
ihnen nicht mehr. Als Wettermeijter Zalb, der kürzlich erft Verftorbene, vor vier 
Jahren einen folden Weltuntergang anfagte, einen naturwiffenfchaftlich frifierten ſogar 
— die Erde jollte am 13. November 1899 mit einem der drei Tempelichen Kometen 
zufammenftoßen und von dem Anprall in Stüde gehen, — da machten felbft die 
ſpekulativſten amerikaniſchen Konfektionäre nur mäßige Gefchäfte mit ihren Anpreifungen. 
engeliveißer Gemwänder, in denen die Gläubigen das Weltende würdig erwarten follten. 
fiber die Möglichkeit oder richtiger Unmöglichkeit einer mehr oder weniger nabe be: 
vorſtehenden, alles Leben auf Erden ertötenden Abkühlung des Sonnenball® bat ung 
vor fünfzig Jahren Schon Helmbolg berubigt. Wenn auch die Sonnentemperatur, wie 
neuerdings berechnet worden, nur 7000—10000° betragen fol und durch die fort: 
gefegte gewaltige Wärmeausftrablung eine jäbrlihe Abkühlung um 29° erfahren 
müßte, jo bewirkt die fortfchreitende Zufammenziehung der Sonnenmaſſe andererfeits 
eine entjprechende Temperaturerböhung, fo daß unſer lebenerhaltendes Taggeltirn noch 
mindeltend 4 Millionen Jahre in der gegenwärtigen Stärke weiter jtrablen und viel- 
leicht erit in 30 Millionen Jahren auf dem Punkte angelangt fein wird, den er: 
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n MWärmeverluft nicht mebr einholen zu können. Wenn aber erit nad 
illionen Jahren der kritiſche Zeitpunkt eintritt, da, nah Dubois-NReymonds 
yem Ausſpruche, „der legte Eskfimo trauernd am Aquator beim Scheine einer 
ampe friert,“ jo braucht ung Menjchen von heute und auch von morgen und 
brgen das wirklich nicht zu kümmern; im Sinblid auf eine ſolche kleine Ewig— 
ha getrojt das berüchtigte „apres nous le deluge* gelten. 

Pinders iſts ſchon, wenn ein Naturforjcher wie der englifche Chemiker William 
8 die Befürdtung ausfpricht, daß die Menjchbeit dem Verhungern nabe Yet. 
| jegt reichen die Erträgnifje aller getreidebauenden Länder nicht mehr aus, um 
edart an Weizenbrot zu bejtreiten. Der Fehlbetrag konnte bis zum Sabre 1895 
durch die Vorräte der früberen überreichlichen Ernten gededt werden. Aber 
11897 genügten dieſe zum Erſatz des Defizit3 von rund 145 Millionen Hekto— 
nicht mehr, es feblten daran 37 Millionen SHeftoliter, und jo mußten 
Nillionen Mentchen bereit3 bunarig bleiben. Wir müßten, meinte Croofes, ent— 
| durch erböbte Fünjtliche Düngung den Ertrag der 163 Millionen Acker Weizen: 
| der Erde entiprechend fteigern, wozu aber die vorhandenen Vorräte an 
hjalpeter nicht ausreichen würden, jo daß wir auf Mittel bedacht fein müßten, 
initlihb aus dem in unerjchöpflicher Fülle in der Luft vorhandenen Stidftoff 
| Elektrizität berzuitellen, oder aber wir müßten daran geben, die Produktions 
it der Tropen für uns nugbar zu madyen, jei es durch Getreidebau, der noch 
ngeheuren Flächen dort möglich wäre, jei e3 durch den Anbau von Früchten, 
yie die Banane, derartig ertragreich find, daß ein Ader Bananen 3. B. 133 mal 
Nährſtoff liefert wie ein gleich großes MWeizenfeld. 

Der Unfenruf des englijchen ‚Gelehrten, den dieſer auf der 1898er Jahres— 
imlung ach: Naturforſcher erſchallen ließ, iſt ziemlich eindruckslos verhallt. 
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ganzen Erde. Iſt doch die Energiemenge, die der Erde als Sonnenwärme zugeführt 
wird, jo groß, daß fie binreichen würde, in einer Stunde einen die Erde umgebenden 
Wajlermantel von 2", cm PDide zum Sieden zu erhiten, oder in einem Jahre eine 
die Erde einhüllende Eisfchicht von 35 m Höhe zu jchmelzen. Und dabei gelangt von 
der ganzen, der Sonne entftrablenden Wärmemenge nur der zweitauſendmillionſte Teil 
zur Erde, alleg übrige gebt in den Weltenraum hinaus. Aber auch das Arbeits: 
vermögen, das in den atmojpbärifchen Niederfchlägen ftedt, ift ein jo rejpeftables, daß 
es die verbrannten Kohblenftoffmengen auf unabjehbare Zeit zu erfegen vermöchte. 
Prof. Reuleaux ſchätzt es auf 100000 Millionen Pferdeftärken; und wird hiervon 
nur der taufendfte Teil für die mechaniſchen Betriebe gerettet, fo können wir der Kohlen 
gern entbehren. 

Daß es mit der Koblenherrlichkeit einmal ein Ende nehmen würde, müßte man 
fich eigentlich fchon nach dem naturpbilofopbifchen Grundjage fagen, wonach nur dag 
ohne Ende ift, was auch feinen Anfang gehabt. Der Anfang des modernen Stein: 
kohlenverbrauchs, der bald zur ſkrupelloſen Vergeudung ausartete, liegt aber erft ein 
Sahrbundert zurüd, denn er begann genau mit der Erfindung der Dampfmafchine. Big 
dahin war die Verwendung der „Ichiwarzen Diamanten”, wie Maurus Jokai die 
Steinkohle genannt hat, eine fo fparfame geweien, daß wohl noch in Jahrhundert: 
taufenden oder gar Yahrmillionen die vorbandenen Vorräte nicht zu erichöpfen fein 
würden. Aus dem Funde eines Drnamentbrucjtüdes von Cannelkohle an der 
ſchottiſchen Küfte will der englifche Geologe Lyell die Bekanntſchaft des Menfchen mit. 
der Koble auf etwa 5000 Sabre fchägen. Der Menſch der Steinzeit fcheint in Eng- 
land ſchon einen primitiven Koblenbergbau betrieben zu haben, der ſich natürlich auf 
die oberiten zutage tretenden Schichten beſchränkte. Theophraſt, der im 4. Jahrhundert 
v. Chr. lebte, erwähnt die Kohle als ein von den Echmieden und Erzgießern ges 
ſchätztes Brennmaterial, dag namentlich in den Bergwerten von Bena gewonnen 
werde, aber auch in der griechifchen Landſchaft Elis und im fernen Ligurien. Bis 
ins 3. Jahrhundert v. Chr. joll der Gebrauch der Steintoblen bei den Chinejen nach: 
weisbar fein. Marco Polo, der berühmte Neifende des Mittelalters, fand die Ver: 
wertung der „Schwarzen Steine” al3 Brennmaterial im Reiche der. Mitte ſchon ganz 
allgemein vor; das mar aljo im 13. chrütlichen Jahrhundert. Die erite hiſtoriſch 
zuverläjlige Erwähnung der Koble haben wir in der Chronik der Abtei von Peter: 
borougb aus dem Sabre 852, worin berichtet wird, daß ein Lehnsmann dieſes 
Klofterd verpflichtet worden fei, den Möncden u. a. auch 60 Ladungen Hol, und 
12 Ladungen Kohle jährlich zu liefern. Im 13. Jahrhundert war die Kohle von 
Newcaſtle bereit Handelsartifel, und Anfang des 14. muß ihre Antvendung auch in 
London jchon allgemein gewefen fein, denn Gegner. der Steinkohlenfeuerung jeßten 
beim Parlament einen Antrag durch, König Eduard I. zum Verbot der Benußung 
von Stohlen für London und feine Vorjtädte zu veranlaſſen. Im Jahre 1306 erließ 
der König auch tatjächlih ein ſolches Verbot, „weil die Bürger den fchwefligen 
Rauch und Geruch nicht vertragen mochten.” Kaum zwanzig Jahre fpäter wurden 
die „Seekohlen von Netvcaftle” freilich wieder in der Hauptitadt und fogar in König: 
lihen Balafte gebrannt, obgleich ji die Frauen Londons verſchworen hatten, feine 
Speifen zu eilen, die über Steintoblenfeuer bereitet waren. Das Verbot wurde fait 
drei Jahrhunderte Tpäter von der Königin Elifabeth zeitweife wiederholt. In Paris 
verfchmäbten noch vor zweihundert Jahren die beileren Köche die Stoblenfeuerung. 
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| 
ie Frauen iwiberftrebten ibr, weil fie vom Koblendunft eine jchädliche Wirkung 
n Teint befürchteten. 
In Deutjchland it jehr früb Torf gebrannt worden. Denn jchon Plintus er 
yon den Ehaufen im beutigen Oldenburg: „Sie holen mit ihren Händen aus 
efe der Sümpfe Erde berauf, trodnen und verbrennen fie, um ihre Speifen zu 
t md ihre von der Kälte erftarrten Glieder zu erwärmen,“ Bon der Torf: 
dung bis zur Nugbarmachung der in Deutjchland aerade vielfach zutage: 
en Flöge war wohl nur ein fleiner Schritt. Die wendifchen Sorben jcheinen 
iefauer Kohle im 10. Jahrhundert bereit? funftgerecht abgebaut zu haben. Auch 
pidauern wollte eine Bolizeiverordnung von 1348 die Steinfoblenfeuerung ver: 
weil jie die Luft verpeſte. Aus jener Zeit ftammen auch die frübeften Nach- 
über den Koblenbergbau im NRubrgebiet; der im Saarbeden bat erſt 1529 und 
leſiſche erſt kurz vor dem dreißigjährigen Kriege begonnen. An Böhmen murde 
die erſte Braunfohlengrube und 1580 das erite Steinkohlenbergwerk eröffnet. 
t bat feine reichen Kohlenſchätze ſchon im 11. Jahrhundert abzubauen bes 
. An London batte ſich um 1700 der Koblenverbraud gegen das Jahr 1600 
acht. 
Aber erſt mit der Erfindung der Dampfmafchine, alfo jeit Beginn des 19. Jahr: 
ts, ift der Koblenfonfum zu der Höhe geftiegen, von der wir fobald wie 
) wieder werden herabgehen müſſen, wollen wir nicht in wenigen Jahrbunderten 
ſerm Reichtum abgewirtjchaftet haben. Noch der franzöfiiche Sozialiſt Fourier 
1837) batte, als er ganz richtig eine neue Zeit heraufkommen fab, die neue 
zur Bewältigung des jteigenden Güterverfehrs notwendig machte, auf die furioje 
berfallen müſſen, Zöwen und Walfifche zu dreffieren, um ftärfere Zugtiere zu 
und zu Waller zu baben als Pferde, Kameele und dergl. Heute treiben wir 
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aller geförderten Koble. Aber während Nordamerika erjt angefangen hat, in fo groß- 
artigem Maßſtabe an dem unheimlichen Wettrennen in der Vergeudung feiner Boden: 
Ihäße teilzunehmen, und wohl noch ein Jahrtaufend und länger mit feinen mehr als 
500 000 Xuadratlilometern Stoblenfelder reicht, geben die englifchen, die nur 
23 000 Quadratkilometer Ausdehnung baben, nadı einer neuerlichen Berechnung jeitens 
der Society of Arts bereit3 in 200 Jahren ihrer Erfhöpfung entgegen. Lind fo 
groß iſt die Beſorgnis jenfeit$ des Kanals, daß im Januar 1902 abermals eine 
wiſſenſchaftliche Kommiffion von der britifchen Regierung zur Feititellung der verfüg- 
baren Kohlenſchätze eingefegt worden iſt, deren Berechnungen noch ausfteben. Hat 
doch der franzöfiiche Geologe Eduard Yoze kürzlich erit angegeben, daß der fonfurrenz- 
fähige Kohlenbergbau in England jogar ſchon mit dem Jahre 1950 fein Ende erreicht, 
wenngleich die Ausbeutefähigkeit nach feiner Anjieht auch noch 375 Jahre vorbält. 
Für Deutichland bat der Oberbergrat R. Naſſe 1893 eine umfaffende Berechnung an: 
geitellt und gefunden, daß woirtjchaftlih, alfo die Förderkoſten dedend, noch 
112 Milliarden Tonnen Kohle bei ung anjtehen. Und zwar giebt er für die voraus: 
jichtlihe Erſchöpfung folgende Jahre an: 1990, alſo noch in diefem Jahrhundert, 
Königreih Sachſen; hundert Jahre jpäter, nämlich 2090, das Wurmgebiet; 2140 
Niederfchlefien; 2385 dag Ruhrgebiet, 2647 Oberſchleſien, welche leßteren beiden mit 
ihren 50 bezw. 45 Milliarden Tonnen den weitaus größten Anteil am deutjchen 
Koblenbeitande baben; am ſpäteſten, erit 2763, das Saargebiet mit feinen 
10 Milliarden Tonnen. Etwas günjtiger füllt eine Berechnung des Bergrats 
Schulz aus, der 1899 die Erſchöpfung des Ruhrbeckens erit auf das Jahr 3100 an- 
fette und das oberfchlefische Kohlenbecken ſogar als „unerjchöpflich nach unferen Be: 
griffen” bezeichnete. 

Jedenfalls gebt aus alledem bervor, daß für Europa wenigftens, und fpeziell 
für das bisher größte europäifche Kohlenland, Gropbritannien, in immerhin abfebbarer 
Friſt das „Zeitalter der Verbrennung”, wie der Tübinger Profeffor Clemens Winkler 
fürzlih die Spanne Menfchbeitsgeichichte genannt bat, die fich der Steinkohle bedienen 
durfte, beendet fein würde, wenn nicht der Vorrat der außereuropäifchen Länder, namentlich 
Chinas mit feinen meijt noch unerjchlofjfenen 600000 Zuadratkilometern ftoblenfelder, aber 
auch Sibiriend und Afrikas jenes Ende noch um ein bis zwei Jahrtauſende binausfehöbe. 
Zwar der berühmte engliihe Phnjifer Lord Kelvin bat gemeint, ein ſolches Ende 
könne es überhaupt nicht geben, denn es aebe garnicht ſoviel Sauerſtoff in der Erd— 
atmofpbäre, um alle vorhandene Kohle zu verbrennen. Wir würden daher eher als 
an Erfhöpfung der Kohlenvorräte an Eauerjtoffmangel zugrunde geben, aljo eritiden. 
Sa, wenn wir in der biöherigen Weile in der Verbrennung von Stoble fortjchritten, 
würde dieſer Zeitpunkt, da der Atmofphärenjauerftoff verbraucht und die Menfchheit 
elend den Erftidungstod jterben müßte, bereit? in 400 Jahren eintreten. Nun, dann 
bätten wir erft recht allen Grund, den maßlojen Verbrauch an Kohle einzufchränfen, 
aus dem vor hundert Jahren begonnenen „Zeitalter der Verbrennung” una möglichit 
wieder zurüdzuflüchten in jene Periode, da die Steinkohle noch nicht der faſt aus: 
Ichliegliche Wärme: und Kraftfpender war. 

Und darin bilft ung ja fchon jest in großartigſter Weiſe die Wunderkraft der 
Elektrizität, zu deren Erzeugung wir nichts weniger als auf die Energie der Stein: 
kohle angewieſen find: wo ein Wafferlauf ijt mit jtarfem Gefälle, läßt jich Elektrizität 
billiger erzeugen als durch Verbrennung von Kohle In Ftalien werden beute ſchon 
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den 650000 Pferdeitärfen, mit denen die Mafchinen des Landes arbeiten, 
)00 dem Wafler entnommen und nur 350 000 den Dampfmafchinen mit Kohlen— 
ing. Ungenußt bat es noch über fat 3 Millionen Pferdefräfte zu verfügen. In 
ka iſt man fortichreitend darauf bedacht, die arofartigen Waflerfälle des Sandes 
ich auszunuten. Die Schweiz, Frankreich, Skandinavien baben noch ungezählte 
genugte Wafjerfräfte zur Verfügung. Deutjchland it darin mit am jchlechteften 
N. 
Umſomehr follten wir anfangen, mit unferen Kohlenſchätzen ſparſam zu wirt- 
en, mit denen wir vor allen europäiſchen Staaten einen bedeutenden Vorjprung 
t, ſodaß, wenn wegen des eingetretenen Kohlenmangels der Weltverfehr und Die 
nduftrie längit von England 3. B. fort und nadı Amerika und China bimüber: 
ndert jein mag, Deutjchland immer noch im Wettbewerbe der Völker mitfprechen 
re. Im Heinen jchon wäre zu beginnen: Sündigt man doc, wie Prof. Winkler 
ihrt, bereit? in Haus umd Küche in baarjträubendfiter Weile an dem foftbaren 
an den ganz zwedmähig Eonjtruierten eijernen Neaulieröfen öffnet man Die 
tt völlig zwedlos, ruiniert oft ſchon bei der erſtmaligen Benugung die Verſchlüſſe 
jagt jo den größten Teil der darin entiwidelten Wärme zum Schornitein hinaus 
Freie, 

Unvergleichlich bedeutender freilich, als ſolche Verjchwendung aus Leichtfinn ift 
ige, Die wir vorläufig noch begeben müffen, notqedrungen, weil unfere Technif 
No unvollflommen it. Werden doc in unjeren Dampfmalchinen, Lokomotiven uſw. 
15 Prozent, meift jogar nur 10 Prozent von der Energie der darin zum Ver— 
hen gebrachten Koble in mechanifche Arbeit umgejegt. Erſt ganz neuerdings ift 
em Charlottenburger Profeſſor Joſſee gelungen, eine „Abwärmefraftmafchine” zu 
uieren, bei der duch Ausnutung des Auspuff: oder „Abdampfes” bis zu 
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homas Hood ſchildert das Los einer Näherin in ſeinem Lied vom Hemde mit 
den Worten: 
„Schaffen — Schaffen — Schaffen — 
Und der Lohn? Ein Waſſerhumpen, 
Eine Krufte Brot, ein Bett von Strob, 
Dort dad morfhe Dach — und Lumpen! 
Ein alter Zifch, ein zerbrochner Stuhl, 
Sonft nicht? auf Gottes Welt! 
‚Eine Rand fo bar — 's in ein Troſt fogar, 
Wenn mein Schatten nur brauf fällt.” 


Diefe Worte können noch heut als Gleichnis für die Entlohnung der 
meiften Frauen dienen. Welchen Erwerbszweig auch die Einzelne erwählen mag — 
wenn fie nicht zu den wenigen Glüdlichen gehört, die für eine Ausnahmeſtellun 
auserwäblt find, fo pflegt 9 ihr Lohn ſo niedrig zu halten, daß ſie zwar vielfad 
die nackten Exiſtenzbedürfniſſe befriedigen, aber fih nicht ein menfchenwürdiges, forglojes 
Dafein Schaffen kann. Wenn ein franzöfiicher Schriftiteller die Yage der arbeitenden 
Frauen Frankreichs in einem Werk gefchildert hat, dem er den Titel „Frauenlöhne — 
Frauenelend“ gab, jo könnte man mit gutem Recht diefen felben Titel über eine 
Schilderung der Lage der arbeitenden Frauen in der ganzen Welt fegen. Während 
es ganz undenkbar erjcheint, von Männerlöhnen fchlechthin zu |prechen, irgend einen 

emeinfamen Gejichtäpunft zu finden, unter dem ein ſolches Thema behandelt werden 
Öönnte, zeigen die Löhne der Frauen in den verfchiedenften Berufsfphären die traurige 
Gemeinjamfeit eines jo auffallenden Tiefitandes, daß ſich uns die Pflicht aufdrängt, 
nach den Urfachen diefer Tatjache zu forſchen und Mittel zur Befeitigung zu fuchen. 

Die Schlechte Entlohnung der Frauenarbeit — ſei es Fabrik- oder Heimarbeit, 
fei e3 die Leiltung der Handelsangeftellten oder der Lehrerin — ilt unter zwei 
Geſichtspunkten zu würdigen. Es iſt einerfeit3 zu unterfuchen, ob die Entlohnung der 
meiften Frauen ausreicht, um den Unterhalt in jtandesgemäßer Weile, d. h. dem 
gewohnten Klajjenbedarf entfprechend zu deden; und es ilt ferner in Betracht 
zu ziehen, ob die Frauen für gleiche Leiftungen gleichen Lohn wie die Männer 
empfangen. Beide Fragen müffen — das ift das Nefultat aller auf diefem Gebiet 
vorliegenden Arbeiten — mit Ausnahme weniger Berufögruppen entichieden verneint 
werden. 

Zunächſt fol die Tatjache, daß die Entlohnung der Frauenarbeit meift nicht 
binreicht, um die Grundlage der Eriftenz abzugeben, um einen vollen Entgelt für den 
Einfag der Arbeitskraft zu gewähren, etwas näber beleuchtet werden. Die wirtjchaftliche 
Ungebeuerlichkeit, daß eine große Gruppe von Arbeitern für längere Zeit die volle 
Arbeitökraft an Arbeitgeber verkauft, ohne dafür einen Preis zu befonmen, der die 
Koften der Erhaltung der Arbeitskraft vollitändig dedt, diefe Ungeheuerlichfeit wird 
bei den arbeitenden rauen täglich von neuem zur Wahrheit. Das eherne Lohngeſetz 
würde — fofern es überhaupt Geltung bätte — an den arbeitenden Frauen zu 
Schanden werden; denn e3 fann fein Zweifel darüber berrfchen, daß der Lohn eines 
großen Teils der arbeitenden rauen ſich dauernd unter dem Erijtenzminimum hält. 


Frauenlöhne. 


nan die Bilanz der Ausgaben und Einnahmen zieht, überall zeigt ſich ein Defizit, 
venn die Nusgaben auf das ſparſamſte und knappeſte berechnet werden. 
Diefes Mißverbältnis iſt nur daduch zu erklären, daß ein großer Teil der 
enden Frauen nicht ausfchlieglich auf das Einkommen aus ihrer Arbeit angeiwielen 
id daß die anderen, die bei diefer Lebenäweije zu Grunde geben müffen, durch 
* nachdrängende Scharen täglich erfeßt werden. Wer nur einen Zuſchuß zum 
lieneinfommen zu verdienen braucht, wie viele Hausfrauen und Haustöchter, der 
durch den niedrigen Lohn jelbit nicht jo ſehr geichädigt, wie er andere jchädigt. 
die alleinftehende erwerbende rau trifft ein hartes Los. br Leben bedeutet 
ren und entjagen, jorgen und müben, kämpfen und darben. Es gebört die 
eKunſt einer im Rechnen und Sparen begabten Frau dazu, um, im Budget einer 
üdtijchen Arbeiterin das Soll und das Haben auszugleichen. Und die Haffende 
die troß aller Bemühungen bleibt, das Manko auf der Seite des Habens, Das 
uverläjfige Berechnung der Wirtfchaftsführung einer ſolchen Arbeiterin zeigt, das 
bejtätigt durch die üb alternden, elend ausfebenden, jchlecht ernäbrten Frauen 
ten, denen wir in den Fabrikvierteln der Städte begegnen. Sie findet ibren 
ruck in den zahlreichen Erkrankungen an Bleichjucht, an Diagenleiden, an 
indjucht, deren Urſache häufig in der Unterernährung der arbeitenden Frauen zu 
Mt. 
Das Eriftenzminimum einer großjtädtiichen Arbeiterin wird von Dr Wilbrandt!) 
300 Mark jährlich berechnet; das Einkommen bleibt dauernd in den meiften 
chen — für die jüngeren Arbeiterinnen in allen — babinter zurüd. Der durch— 
tliche Wochenverdienſt einer Arbeiterin in der Berliner Bapierinduftrie beträgt 
Narf, der Mannheimer Fabrifarbeiterinnen 8 Mark, der badiſchen Zigarren— 
erinnen 77, —10 Mark. Näberinnen in Berliner Waſchefabriken ſtehen ſich auf 
) Mark, Knopfloch— Handarbeiterinnen auf 6—7!/, Mark. Im allgemeinen kann 
einen Jahresverdienſt von durchſchnittlich 500 Mark feftitellen: er ſchwankt zumeift 
en 400—600 Darf. Damit fol nicht gefagt fein, daß höhere Verdienſte micht 
mmen, aber diefe Zahlen jind durch einzelne Ausnahmefälle von höheren Söhnen 
au widerlegen. Höbere Löhne fommen teils in einigen Gewerben vor, die einen 
deren Kräfteau fwand oder die beſonders ſchwierige gelernte Arbeit erfordern wie 
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überſteigt der Durchſchnittslohn der Arbeiterinnen felten 6 Mark wöchentlich. Damen⸗ 
hemden werden nad) neueren Angaben mit 1,25—2,00 Mark pro Dutzend, Wirtſchafts⸗ 
ſchürzen mit 0,60—0,75 Mark pro Dutzend bezahlt. 

Wer kann die Tragddien ermeſſen, von denen diefe Zahlen reden! Wer kann die 
Not und das Elend begreifen, das fie umjchließen; die hoffnungsloſe Verzweiflung — 
aber auch all die Wut und Erbitterung, die foldhe Arbeitäverbältniffe hervorrufen 
müllen. „Wer es vermöchte, mur ein Leben nachzuempfinden, wie e3 taufendfach 
gelebt wird” — fo fagt Oda Tlberg in ihrer Abhandlung über das Elend in der 
tonfeltionsinduftrie — „ein Leben, von deſſen Elend die trodenen Worte 5 Mart 
Mocenlohn‘ etwas ahnen laften; wer im Etande wäre, diefem innerlich Nacherlebten 
Ausdrud zu verleihen, der bätte wohl für neue Begriffe neue Worte zu fchaffen. 
Viele würden ihn lefen; aber vielleicht würde ihn niemand verftehen, denn es gibt 
Dinge, die man nicht im behaglihen Salon mit fattem Magen nachempfinden kann.” 

Wenn man diefe Lohnziffern ins Auge faßt, erjcheint es erflärlich, daß den 
meilten alleinjtehenden Arbeiterinnen ein Mittagejjen für 30 Pfennig in den Volksküchen 
zu teuer ift. Wilbrandt führt dag Budget einer Arbeiterin aus der Berliner Mäfche- 
induftrie an, die 450 Mark jährlich verdient und für Schlafitelle und Ernährung 
jährlidh 412,75 Mark ausgibt, wobei alles aufs jparfamfte beichafft wird. Es bleiben 
demnad für Kleidung, Wäjche und alle übrigen Lebensbedürfnifie — und die Arbeiterin 
bat geiltige Bedürfniffe ebenfogut wie die Frau aus anderen Kreifen, oder jollte 
wenigſtens die Möglichkeit haben, tie zu entwideln und zu pflegen — 37,25 Mark 
jährlich, ein Betrag, der fie geradezu auf andre Einkommensquellen hinweiſt. Es 
liegen denn auch viele Außerungen männlicher Arbeiter darüber vor, die die Lebens— 
weile der Kolleginnen als abjolut ungenügend bezeichnen. Frau Gnaud führt in ihrer 
befannten Arbeit über die Arbeiterinnen in der Berliner Papierinduftrie die Außerung 
an: „Die Arbeiterinnen leben faſt mur von Staffee und Kakao; abends kochen fie 
Gemüſe und Kaffee oder was vom Mittag übrig bleibt. Die Nahrung würde einen 
Mann in 8 Tagen arbeitsunfäbig machen.” 

Zufammenfajjend kann man daber die Frage, ob der Lohn der Arbeiterinnen im 
allgemeinen jo body iſt, daß fie von ihrem Erwerb leben fünnen, ohne verkümmern 
und verlonmen zu müjlen, mit derjelben Beſtimmtheit verneinen, mit der fie für den 
alleinjtebenden Arbeiter zu bejaben iſt.!) 

Damit ift aber der zweite Gejichtspunft, unter dem die Entlobnungsfrage zu 
betrachten ijt, berührt: die ‚srage nach der Bleichbeit oder Ungleichheit der Löhne 
bei gleihen Keiftungen von Mann und Krau. Iſt e8 vom wirtfchaftlichen und 
menjchlicben Standpunkt aus aufs tiefite zu Deflagen, wenn rauen troß des Einſatzes 
ihrer ganzen Arbeitäfraft feinen vollen Unterhalt aus ihrer Arbeit zieben, fo tritt bei 
der Forderung eines gleichen Lohnes für gleiche Leiſtung vor allem das Prinzip der 
Serechtigfeit hervor. Das Ausfprechen diejer Forderung allein bejagt ſchon, daß 
die Bewertung der Männer: und Frauenarbeit eine verfchiedene zu fein pflegt. Und 
in der Tat iſt auch nicht zu verfennen, daß die ‚grauen — wenn auch ihre Yeiltungen 
und Verrichtungen nur jelten denen ihrer männlichen Konkurrenten ganz gleichartig 
ind — nad einem bejonderen niedrigeren Mapitab bezablt werden.?) Solange es 
eine Frauenbewegung gibt, bat fie denn auch die Forderung nach gleichem Lohn bei 
gleicher Yeiltung für Mann und rau auf ihr Programm gelegt, und in Deutjchland 
war es der Allgemeine Deutjche ‚srauenverein, der auch auf diefem Gebiet ſchon vor 
20 Jahren zuerit die Sonde einfeßte. Aber der Gedanke, von dem man ich dabei 
leiten ließ, war ausfchliehlih der der Gerechtigkeit, wie denn überbaupt alle auf 
die Frauenbewegung bezüglicben ragen zunächſt mehr unter diefem Geſichtspunkt 
behandelt wurden und behandelt werden mußten. Man verlangte Gleichberechtigung 
in der Ausbildung und Ausübung aller Berufe, Gleichberechtigung vor den Geſetz 





1) MWilbrandt a. a. O. 
2) Sch verweile bierfür auf eine eingehende Unterjuchung über bie Unterjchiebe bei der Bezahlung 
von Männer: und Frauenarbeit und über deren Urfachen, die ich in einiger Zeit veröffentlichen werde. 
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dem Staat, und man alaubte, all jolde Forderungen durchzujeßen, wenn man 
PIRBOCH an ihre Gerechtigkeit verbreitete, Aber in Bezug auf die Gleichheit des 
es fonnte das nicht zutreffend fein. Diefer fonnte nicht — wie die Frauen Der 
n Generation glaubten — durch einen Drud auf die Fabrikanten durchgelebt 
ei denn auf dem Arbeitsmarkt berrjcben nicht die Ideen der Gerechtigkeit, fondern 
3 wirtſchaftlichen Vorteile. | 
Und der wirtjchaftliche Vorteil bedingte, daß die Arbeitgeber die billigfte Arbeit 
en, die fie fanden; daf fie billige Arbeit nahmen, wo fie fie fanden; und bie 
narbeit bot fich ihnen tatfächlich — das kann feinem Zweifel unterliegen — immer 
r dar als gleichwertige männliche Arbeit. So bat denn — brutal gefprochen — 
e die Billigfeit der Frau ihr Eingang auf dem Arbeitsmarkt verſchafft. Die 
— auf dem Arbeitsmarkt zu einer gefährlichen Konkurrentin des Mannes, 
etwa nur bei Arbeiten, für die fie geeigneter oder ebenfo geeignet war, ſondern auch 
ruben und Bergwerfen, auf Bauten und in Hüttenwerken, weil jie den Mann 
bot, weil fie al3 Lobndrüderin auftrat. Deshalb muß die Forderung nadı gleichem 
für gleiche Yeiftung, die wir aufrecht erbalten, in erſter Linie unferen eigenen 
lechtsgenoflinnen gelten, Unſer Bemüben muß darauf gerichtet jein, in unjeren 
Reiben Die Urſachen zu — die zu einer ungleichen Entlohnung von 
ı und Frau, zur niedrigen Lohnforderung der Frauen führen. 
Wenn man die kurze Be rgan aenbeit der Frau auf dem Arbeitämarft verfolgt, 
es leicht zu erklären, * ſie mit geringerem Lohn als der Mann vorlieb nahm, 
Forderungen niedriger ſtellte. Jahrhunderte lang haben die Frauen nur im 
ten des Hauſes geſchafft; ein Lohnverhältnis, das in Geld ausgedrückt wurde, 
den meiiten fremd, und die ijolierten, in Millionen von Einzelbausbaltungen ver: 
en Frauen fanden Feine Gelegenbeit, ihr Solidaritätsgefühl zu entwideln, Das 
njame Intereſſe mit ihren Arbeitsgenoffinnen in andren Hausbaltungen zu er: 
Sie waren gewohnt zu arbeiten, und oft ſchwere, anftrengende und aufreibende 
E zu tun; aber fie verrichteten die Arbeit aus Liebe zu ibren Angebörigen, aus 
t; vielleicht auch, weil fie nur darin ibre Exiſtenz fanden. Mber fie taten 
emals für Geld; die Arbeit der Hausfrau wird bis auf den heutigen Tag nicht 








Frauenlöhne. 303 


vorgebildeten Lehrkräften — und das waren die rauen damal® — vorlieb nehmen 
mußte. Überall hatten die Frauen deshalb den legten Pla einzunehmen, die niedrigſte 
und fchlechter bezahlte Arbeit zu thun, denn für beijere gelang es überall, die beſſer 
vorgebildeten Männer zu gewinnen. 

* %* 

Unter diefem Zeichen traten die Frauen in die Erwerbsarbeit ein, und nur, 
wo es den Frauen gelungen ilt, die VBorbildung eines ganzen Standes zu befjern, 
dag Können aufein Niveau zu heben, das dem der Männer um nicht? nachfteht, da haben 
fie auch ihre Gehälter und ihre Löhne den männlichen anzunähern vermocht. Die 
Beijpiele bierfür find noch vereinzelt. In eriter Linie ift der deutſche Lehrerinnen— 
ftand zu nennen, der feine glänzende Berufgorganifation dafür nugbar machte, um die 
Anforderungen an die Mitglieder des Standes immer höher zu ftelen. Wenn im 
Allgemeinen die Lehrerin in ihrem Wiffen und Können hinter dem männlichen Kollegen nicht 
surüdbleibt, jo ift ed darauf zurüdzuführen, daß durch die Initiative der Lehrerinnen 
die Prüfungsanforderungen für die rauen immer höhere wurden. Nur auf Grund 
ihrer Leiftungen konnten die Frauen Gehaltsaufbeſſerungen durchjegen, wie fie 
beijpielsweife das legte preußijche Lehrerbejoldungsgejeg den rauen gebracht bat. 

Unter den weibliden Handelsangeftellten ift es nur den Bureauarbeiterinnen 
in wenigen Städten möglich gewejen, äbnlich günſtige Gehaltöverhältniffe auf Grund 
guter Ausbildung zu erlangen. In Cöln, München, Frankfurt fol ihre Lage eine jo 
erfreuliche geworden fein. In der Induſtrie find es vor allem die Tertilarbeiterinnen 
in Lancaſhire, die ganz diefelbe Arbeit wie die Männer tun, die fich für ihre Arbeit 
ebenfo fchulen, fie mit demfelben Berufsernit erfaffen, die mit den Männern organifiert 
find und den gleichen Lohn wie diefe erringen. 

Im allgemeinen ift die Ausbildung der Frauen für ihre Erwerbsarbeit eine 
viel geringere al3 die der Männer. Der junge Kaufmann lernt drei bis vier Jahre, 
die Buchbalterin oft nur drei Monate, und auch in der Induſtrie ijt die Frauenarbeit 
in viel größerem Umfang als die männliche Arbeit eine ungelernte zu nennen. Die 
Arbeiterin in einer Kartonfabrif lernt in wenigen Tagen eine beſtimmte Art Kartons 
anfertigen; fie iſt daher in viel ftärferem Maße als der gelernte Buchbinder, der in 
jedem Betrieb unterfommen kann, von ihrem Arbeitgeber abhängig. Sie fteigt nicht 
im Lohn und ilt gegenüber jedem Verſuch, ihr Einfonmen zu fürzen, widerſtands— 
unfähig. Denn fie kann nicht leicht andere Arbeit finden, während fie für den Arbeit: 
geber, wie alle wenig gelernten Arbeitskräfte, jeden Augenblid zu erjegen iſt. Daber ift 
tie nur felten im Stande, mit ihren Arbeitsgenofiinnen Fräftige Organijationen zu 
bilden, Die ebenfo wie die Berufsvereine der Männer höhere Löhne durchjegen Fönnen. 
Der Dilettantiamus, der durch die ungenügende Lebrzeit der meilten Frauen erzeugt 
wird, wirkt eben auf die Auffafjung des Berufs, auf die Stellung der rau im 
Berufsleben und auf ihre Bezablung. Er entwertet nicht nur die Arbeit der Frauen, 
die tatfächlich untergeordnete Arbeit leiften, jondern unter feinem Odium haben aud) 
die Frauen zu leiden, die dasfelbe leilten wie ein Mann. Sie müſſen ſich mit ihren 
Lohnanſprüchen denen ibrer Ronfurrentinnen anpaffen, wenn fie nicht durch deren 
Angebot verdrängt werden wollen. Die Yöhne werden eben durd Angebot und Nach: 
frage auf dem Arbeitgmarft nicht der individuellen Leiftung, jondern dem Können, dem 
Wert der Eonkurrierenden Gruppe angepaßt. 

* * 
* 

63 bleibt daher eine der wichtigiten Aufgaben der Frauenbewegung, da3 Niveau 
der ganzen Frauenarbeit zu beben, für eine bejjere Ausbildung der Frauen zum 
Beruf Sorge zu tragen. Dem baben aber bisher mehr innere als äußere Schwierig 
feiten im Wege geitanden. Das Gros der Frauen, das in die Erwerbsarbeit hineingeht, 
rechnet nicht damit, den vollen Unterbalt verdienen zu müſſen. Während man für den 
Knaben faft immer nad einem Berufe fucht, der ihn einjt in den Stand jeßen joll, 
eine Yyamilie zu erbalten, jucht man für das Mädchen eine Tätigkeit, die es ihm 
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glicht, die Toilettenausgaben zu bejtreiten, womöglich den Eltern ein Koftgeld zu 
n, und ebenfo bemüben fich die erwerbſuchenden Ehefrauen bäufig nur, einen Zuſchuß 
Familieneinkommen, nicht den vollen Individualbedarf zu verdienen. Die Tatſache, 
ein großer Prozentjat der arbeitenden Mädchen jung aus dem Beruf ausſcheidet 
Durchſchnittsalter der Berliner Handelsgehilfin beträgt 21 Sabre), läßt in allen 
en eine intenfive Abneigung — der Eltern wie der Mädchen — gegen eine längere 
keit entjiteben. Man jcheut ſich, für Die Lehrjahre einer Tochter Geld zu opfern, 
i Zinsertrag nicht gewiß erſcheint. Iſt im Arbeiterkreiſen für den Knaben eine 
ihrige Lehrzeit nicht zu lang, ift die Erbaltung des Anaben in diefen Jahren 
| zu teuer, jo laſſen die Eltern ſich dabei von ber Gewißheit leiten, daß dieſer 

ı während ſeines ganzen Lebens auf den Beruf geſtellt ſein wird, 
| Die Opfer, die man auf diefe Weife für den Sohn bringt, werden als viel- 
rechende Kapitalsanlage angejeben, da man den Sohn für die Gründung und 
raung einer eigenen Familie ausrüften will. Bei der Tochter liegen aber die 
e ganz anderd. Auch für fie pflegen die Eltern eine, yamiliengründung im Auge 
* und zu erboffen. Aber dieſe pflegt für das Mädchen nicht auf ihrer Erwerbs: 

t zu beruben, fondern, im Gegenteil, fie — wenn auch) nicht immer auf die Dauer — 
n au befreien. Und jehr ähnlich fiebt man die Dinge in bürgerlichen Kreiſen an. 
zinblick auf dieſe Zukunftshoffnungen erſcheint den Eltern meiſt eine lange Lehrzeit 
Töchter unrentabel. Das Mädchen ſoll ſo ſchnell wie möglich einen Nerdienft 
n, nicht einen Beruf ergreifen, und cn prüdt der ganzen Frauenarbeit Den 
tpel des Dilettantifchen, Proviſoriſchen, Zufälligen auf und jchraubt die Löhne auf 
h niedrigen Niveau feit. 

Mit diefer Auffaſſung muß gebrochen werden, wenn die Frauenarbeit zu böberem 
chaftlichem Wert geführt, wenn ihr eine Bezahlung gefichert werden Joll, die den 
len eine menjchenwürdige Eriftenz gewährt, und die fich bei gleichen Leiſtungen 
Männerlöbnen anpaßt. 

Mie die Urjachen der ſchlechten Bezahlung zu bejeitigen jind, Die in letzter 

in dem ımentwidelten Stadium der Frauenberufsarbeit, in der dilettantifchen 
aſſung des Berufsleben und der ungenügenden Ausbildung der Frauen zu juchen 
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Es muß in den Frauen die Liebe zur Arbeit gepflegt werden, die Berufätreue 
und Berufshingabe, damit fie während der Dauer ihrer Berufgarbeit den ganzen 
Menſchen einfegen und aud den vollen Unterhalt für einen Menfchen beanfpruchen 
können. Dann nur können die rauen zu höheren Stufen der Leiftungsfähigfeit 
emporklimmen, der Unterfchied zwiſchen Männer: und Frauenlöhnen, ſoweit er fidh 
aus der unqualifizierten und weniger wertvollen Frauenarbeit ergibt, wird verjchwinden, 
und mit ihm der Lohndruck, den heut die arbeitenden Frauen auf alle Arbeiterlategorien 
augüben, zu ihrem eignen und des ganzen Volkes Schaden. 

Wir müſſen alfo für den gleichen Lohn, den wir fordern, die gleiche Arbeit wie 
der Dann einfegen, d. b. nicht nur diefelbe Gefchidlichkeit, fondern diefelbe Ausdauer, 
Regelmäßigkeit, Hingabe und Berufstreue. Dann erit wird die Ermwerbsarbeit der 
Frau aus einem del zu einem Segen für dag Wirtichaftsleben werden; dann wird 
die Frauenarbeit vordringen, wo fie geeigneter ald Männerarbeit ift, nicht weil fie 
billiger ift, und wo heut ein wüſter Konkurrenzkampf zwifchen Mann und Frau den 
Arbeitsmarkt beherricht, da werden Männer und Frauen 'gemeinfam den Kampf um 
die Verbefjerung ihrer Arbeit3bedingungen führen. 
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Rahdrud mit Quellenangabe erlaubt. — 
J- Sabre 1893 bat dag preußifche Unterrichtsminiiterium der erſten Gymnaſial⸗ 
anftalt für Mädchen die Konzeffion erteilt. Im Jahre 1895 Hat dasſelbe 
Minifterium die erften Abiturientinnen zur Reifeprüfung zugelafien. Seitdem find neben 
mehreren privaten drei ftädtifche Goumnafialanftalten durch das preußifche Unterrichts: 
minifterium genehmigt worden. 

Im Jahre 1894 wurde feitens des preußifchen UnterrichtSminifteriumg mit dankens⸗ 
wertem Nacdrud die Anfchauung vertreten, daß für den Unterricht der Mädchen auch 
in den Oberklaſſen der höheren Mädchenfchulen Lehrerinnen in höherem Maße ala bis: 
ber heranzuziehen feien. Im Jahre 1899 wurde diefe Anjchauung unter noch ftärferer 
Betonung des erziehlichen Wertes der Lehrerin in den Oberflaffen von neuem entjchieden 
ausgejprochen. 

An den neugegründeten ſechsſtufigen Gymnafialanftalten Tönnen nun aber 
Lehrerinnen auf Anordnung des Minifter® nur bis zur Unterfelunda unterrichten. Diefe 
Anordnung ift durchaus berechtigt, denn das preußijche Oberlebrerinneneramen gibt 
teinerlei Befähigung zum. Unterricht auf der Oberftufe von Mädchengymnafien. 

Was ift nun zu tun, um der fo entichieden ausgeſprochenen Anficht des Unter: 
richtsminifteriums, daß „es unnatürlicy wäre, die Erziehung heranwachjender Mädchen 
augzfchlieglich oder auch nur überwiegend in die Hände von Männern zu legen,” auch 
in dem neuen Zweige des weiblichen Unterrichtswefens Geltung zu verichaffen? Was 
ift zu tun, um auch den Gymnafiaftinnen die Erziehung zu „edler Weiblichkeit” zu 
fichern, die der Erlaß von 1894 durch die Tätigkeit der Lehrerinnen erreichen will? 

Offenbar gibt es nur ein Mittel: die Zulaffung der Frauen zu der Prüfung, 
die dem Lehrer das Gymnaſium erjchließt, zum Examen pro facultate docendi. 
Diefe Zulaffung liegt ja an fih ſchon in der Konſequenz der Entwidlung, die im 

20 
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: 1893 beginnt und deren Hauptdaten bier refapituliert wurden. Sachen, Babern 
Baden haben dieje Konjequenz daber auch gezogen. 

Die vom preußifchen Untertichtäminifterium genehmigten Gumnafialanitalten baben 
Ichen auch jchon viele Schülerinnen entlaffen, die mit Genehmigung des Unterrichts» 
teriums die Reifeprüfung beitanden und ihre Studien ganz in der Weiſe ber 
lichen Studenten abjolviert haben. Man follte annehmen, dab das Miniſterium 
tüchjicht auf den im MWiderfpruch mit feinen Anſchauungen bejtebenden Lehrerinnen: 
el an den Mädchengumnafialanftalten jede Kandidatin für das Examen pro facultate 
ıdi freudig begrüßen und ihr allen nur möglichen Vorſchub Teiften würde, Ja, 
zegünſtigung ſolcher Afpirantinnen durd Ausſetzung von Regierungsftipendien 
e angeficht3 des im Augenblid jo dringenden Bedürfnifjes niemand überraschen. 
Was geichieht aber? 

Im Januar des Jahres 1903 reichte eine rite vorgebildete Studentin ihre 
rbung um Zulajjung zum Eramen pro facultate docendi ein. Gieben Monate 
ıf, Ende Auguſt desjelben Jabres, erbielt fie die mit der Länge des verflojjenen 
ums in jeltjamem Gegenjat ftebende Iafonifche Antwort, daß ibre Zulaſſung 
den bejtebenden BVerwaltungsgrundfägen unvereinbar ſei. Da ihr inzwiſchen 
3 eines preußifchen Mädchenguumafiums eine Stelle angeboten war, die an die 
ıgung dieſes Eramens gefnüpft war, jo batte fie jchon im uni eine zweite 
ıbe unter Hinweis auf den fpeziellen dringlichen Fall gemacht. Auf diefe zweite 
abe fehlt noch heute (20. Januar 1904) die Antwort. Der Auquftbeicheid tut 
weiten Gejuchs feine Erwähnung. Das betreffende Gymnaſium bat inzwiſchen 
Holländerin und eine Ofterreicherin angeftellt. 

ragt man nach den Gründen dieſes mehr ala ſeltſamen Verfahrens, jo bleibt 
nur eine einzige Erklärung: das in Preußen bereits beftebende Oberlebrerinnen: 
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riiches Können der Aufzunehmenden Voraus: 


e Ausfichten, welche ſich den in bie Praxis 
enden Schülerinnen nad den gemachten Er: 
gen bieten, jind folgende: „Bebilfinnen 
les" und Retufbeurinnen erbalten ein 
liches Gehalt von ca. 60 bis 150 Marf, 
et freier Station, wie vielfach üblich, ca. 20 
0 Marl, mobei bie Heineren Bablen das 
hnittlich empfangene Anfangsgehalt aus: 
— Das Gehalt ber Empfangäbamen 
er Regel nach höher bemeljen, ſchon besbalb, 
thöbte Anſprüche an bie Toilette gejtellt 
‚bob wirb bier bei ber Anftellung in erfter 
auf bad Außere und Sprachkenntniſſe gejeben. 
n Koptiererinnen pflegt ein Gehalt von 
100 Mark monatlich zugeſtanden zu merben, 
ei freier Station bie entſprechende Ver— 
ung wie oben erfährt, — Retuſcheurinnen 
Reproduktionsretuſche“ erbalten ein 
ich böberes Gehalt. Bisher betrug Das 
zsgehalt durchſchnittlich 80 Mark, jedoch 
nach kurzer Zeit ein weſentlich höheres 
„bis 120 Mark gezahlt. 
er die Einteilung des 
> orientiert folgender Plan. 
otonrapbifche Übungen: Aufrabmen auf 
platten ev. auch naſſen Platten, von Büſten, 
egenitänden, Zeichnungen, Druden und bem 
n Modell; Bofitivverfabren (Kopierprozeß 
mei, Gelloidin-, Wigmentpapier, felbit: 
em und käuflichem latinpapier), Licht— 
ungen, Serjtellung von Diapoittiven, 
tonbildern und Berarößerungen in ber Solar: 
‚ Gummibrud,. Am dritten Salbjabre Per: 
Ing auf Bromjilberpapier bei künſtlichem 
Übung in der Serftellung photomechaniſcher 
latten, Yichtbrud, Photogravüre. 


Unterrichts: 


und Neigung des Apparates zum aufzunehmenden 
Objekt. Über Stellung und Beleuchting. 

Zeichnen nah dem lebenden Mobdell um: 
Teile des menschlichen Körpers (Teile des Geſichts 
aanzer Hopf, Hände, Füße), tbeoretiihe Er: 
(äuterungen der Proportionen des menschlichen 
Körpers, Zeichnen in diefem Sinne Jeichnen 
nach dem lebenden Mobel, Gewand: unb Salb: 
aftzeichnen. 

Gipszeichnen: Nah einfahen Urnamenten, 
nach Gipsabgüſſen bes menfclichen Körpers, mit 
Bevorzugung bes Hopfes, der Hände und Füße. 

Borträtftudien: Kopfzeichnen nach dem 
lebenden Mobell, 
Unterlane. 

Verfpeftive uiw: Die Grundzüge ber Per— 
jpeftive im Hinblid auf die photographiſche Auf: 
nahme. 

Retuſche: Materialtenninis, Gleichmaäßig⸗ 
machen unruhiger Flächen auf Salz, Eiweiß: und 
Gelloidinpapier mit Eiweif: und Gummifarben. 
Retuſche kleinerer pbotographbifcher Bilder bis zur 
Kabinettgröße auf Eiweiß, Saly, Platin, Eblor: 
filbergelatine: und Bromfilbergelatine-Bapier. Re: 
tuſche von Negativen, beögleichen von Bergröberungen. 

Reprobuftionsretufhe: Übungen mit ber 
Qufteltompe und dem air brush: Apparat. Be: 
arbeitung bon pofitiven Bapierbilbern, Ausdecken 
und Bearbeitung von Negativen zum Zwecke ber 
Reproduktion. 

Aquarellieren und Ubermalen: Aqua— 
rellieren nach Vorlagen, Ubermalen von Photo— 
grapbien in Laſur- und Deckfarben. 

Buchführung: Einfade und photograpbtiche 
Buchführung. 

Das Honorar für den anbertbalbjährigen 
Selamtfurjus beträgt 300 M, Dazu fommen aber 
noch ziemlich erbebliche Koſten für Material. Über 


Zeichnen auf Photograpbiicer 








Zur Frauenbewegung. 


Direktor Brahm gehört nicht zum Deutfchen 
Bühnenverein, für deffen Mitglieder die Lieferung 
biftorifcher Koftüme an die Darftellerinnen in 
einigen Jahren Geſetz wird. Um fo erfreulicher 
ift feine danteswerte Initiative in dieſer wichtigen 
Frage. 
Die dentiche Frauenbewegung 
nnd die Arbeiterinnen in Grimmitichen. 


Die Ereigniffe in Crimmitſchau haben die 
deutſche Yrauenbewegung in doppelter Hinficht be: 
rührt. Sie haben über ca 3000 arbeitende Frauen 
eine Rot gebradt, vor der alle Barteirüdfichten 
und Bedenken zurüdtreten jollten. Und andererſeits 
riefen fie die deutiche iyrauenbewegung auf, für eine 
Forderung einzufteben, die ſie felbft feit Jahren 
immer wieder vertreten bat: den Zehnftundentag 
für alle Yabrilarbeiterinnen. Und wahrlich find 
gerade die Crimmitſchauer Berhältniffe dazu an: 
getan, die foziale Notwendigkeit diefer Forderung heil 
zu beleuchten. Ten Lebenslauf einer Grimmitichauer 
Arbeiterin fehildert Alice Salomon in ber 
„Sozialen Praxis“ auf Grund eigener perfönlicher 
Nachforſchungen folgendermaßen: 

Bom 12. bis 14. Jahr haben fie ald Halbzeitler 
in der Fabrik gearbeitet, denn damald war die 
Kinderarbeit noch erlaubt und üblih. Tann haben 
fie die Fabrilarbeit in vollem Umfang aufgenommen, 
obne nad der Berbeiratung irgend eine Unter: 
bredung zu maden. Die Männer verdienten ald 
Trärbereiarbeiter oder dergleichen etwa 14 Mark, 
die Frauen als Audfegerin 9 Marl, als Druffiererin 
10 Mart. Gefpart batte man vor der Hochzeit 
nichts, da Eltern zu unterftügen taren. Einige 
mußten die Einrichtung auf Abzahlung nehmen, und 
dafür mußte die Frau arbeiten. Als das erfte 
Kind zur Welt fam, konnte der Berdienft der rau 
gar nicht mehr entbehrt werden, fo wurde das Kind 
zu Großeltern oder anderen Verwandten getan und 
4 Mark möchentlih dafür bezahlt. Rah Haus 
kommen diefe Kinder in den eriten Lebengjahren 
faum, auch Sonntags nicht, da die Frauen meift 
ber Anficht find, daß die Ungleichmäßigleit der 
Verpflegung den Kindern fchadet. Vielleicht find 
fie auch jelbft der Kinderpflege zu fehr entwöhnt. 
ALS dag zweite Kind kam, wurde auch dieſes fort: 
gegeben. Nun werden 7 Marl pro Woche für 
beide Kinder gezahlt. Mein Einwand, daß babei 
ja nur 2—3 Mart vom Lohn der Frau erübrigt 
werden, bie fie vielleicht durch beſſere Verſorgung 
ded Haushalts einbringen könnte, wurde damit 
zurüdgewiefen, daß der Überſchuß doch cin größerer 
fei, da die Rinder zu Haus doch auch etwas Foften 
würden. Wenn mehr Sinder fonmıen, wird die 
Fabrikarbeit meift „der Not gehorchend” aufgegeben. 
„Meine Frau kann nicht arbeiten,” fagte mir ein 
Weber mit 20-22 Mark Wochenlohn, „wir haben 
ſechs Kinder, da rentiert es ſich nicht.“ 

Die Verforgung der Kinder durch die Mutter 
oder durch Fremde ift in Crimmitichau ausſchließlich 
ein Rechenexempel. Cine Frau mit zwei Stindern 
jagte mir, fie arbeite in der Fabrik und hide bie 
Kinder, feit fie jchulpflichtig feien und feit bie 
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Großmutter, bei ber fie früher in Siehe waren, 
geitorben, tagsüber zu ihrer Schwefter. Diefe babe 
drei Beine Kinder. Da komme das Fortgeben ber 
Kinder zu teuer, und fie arbeite deshalb zu Haufe 
für die Fabrik und verdiene fich noch etwas durch 
Beauffichtigung fremder Kinder. Sie zahle ber 
Schweſter dafür 1,50 Mark pro Woche. Eine 
andere Frau, die nur ein Kind von 10 Jahren bat, 
ſieht dieſes Kind höchſtens einmal jährlich, da es 
mehrere Stunden von Crimmitſchau entfernt bei 
ihren Eltern untergebracht ift. Sie zahlt dafür 
3 Markt wöchentlich. Diefe Beifpiele laſſen fich 
beliebig vermehren; fie find typiſch. Die meiften 
Arbeiterinnen können fih gar keine andere Ber: 
forgungsmöglichkeit für ihre Kinder vorftellen. Cie 
fennen es nicht anders. 

Die Forderung bed Zehnftundentagd für die 
Hrauen, bie auf Grund biefer Verhältniffe geftellt 
ift und im Mittelpunkt bes Crimmitfchauer Kampfes 
ftand, zu unterftügen, haben deshalb eine Reihe von 
bürgerlichen Frauen für ihre Pflicht gehalten. Sie 
baben ihrer Stellung zu dieſer Forderung in einem 
Aufruf Ausdrud gegeben, der außerdem zu 
Sammlungen für die Arbeiterinnen aufforberte. 
Unterzeichnet war der Aufruf von Alice Salomon, 
Berlin. Helene Lange, Öalenfee:Berlin. Marie 
Stritt, Dredten. Minna Cauer, Berlin. 
Anna Simjon, Bredlau Anna PBapprig, 
Berlin. Elifabethb Jaffé-Richthofen, Dr. 
phil., Heidelberg. Elfe Lüders, Berlin. In 
den Kreifen der bdeutfchen Frauenbewegung bat 
diefe Aufforderung auch ein Echo gefunden. Aug 
allen Teilen Deutfchlandg find Beiträge eingelaufen. 
Anfang Januar fand, durh Alice Salomon, 
Elſe Lüders und Charlotte Engel:Reimers 
einberufen, eine Berfammlung in Berlin ftatt, in 
der von Alice Salomon, Elfe Lüderd und Herrn 
Redakteur Weinhaufen die Verbältniffe in Crime: 
mitihau und die Folgen des Kampfes für die 
Arbeiterverhältniffe des Ortes und für die beutjche 
Induftrie beleuchtet wurden. Die Berfammlung 
nahm folgende Refolution an: 

„Die Berfanmlung erklärt ihre volle Sympathie 
mit der (Forderung der Crimmitfchauer Tertilarbeiter 
um Verkürzung der Arbeitszeit, fie bält dieſe 
Forderung doppelt berechtigt in einer Jnduftrie und 
an einem Ort, in dem ein erheblicher Prozentfag 
weibliher Arbeiter, namentlich auch verbeirateter 
Frauen befchäftigt find. Die Verſammlung proteftiert 
gegen die Stellungnahme der Behörden in dieſem 
Kampf, welche die Gegenfäge nur verfchärft hat, 
und bedauert die ablehnende Haltung der Arbeit: 
geber gegenüber allen Ginigungsverfuhen. An 
Reichdtag und Bundesrat richtet die Verfammlung 
bie Forderung, mit möglichfter Beichleunigung den 
Marimalarbeitdtag von zehn Stunden für die 
Fabrikarbeiterinnen durch Reichsgeſetz feftzulegen; 
die Forderung wird von namhaften Eozialpoli:. 
tilern aller Richtungen feit langem vertreten und 
ift für Deutfchland Tpruchreif, wie die Berichte 
der Gewerbeaufjichtäbeamten für 1902 klar be: 
weijen,” 


Zur ‚Frauenbewegung. 


er iſt infolge ber beionderen Konftellation 
wirtichaftlichen mit unſern politifchen Ber: 
en in dem Erimmitichauer Konflikt mebr und 
ie Madıtfrage in den Bordergrund getreten, 
Stelle der fachlichen Frage: für oder wiber 
Imitundentag — um bie es ſich banbelte, ift 
plitifche geichoben worden: für ober wider 
zialdemofratie. Die beutiche Frauenbeiwegung 
ch in ibrer Stellungnabme nicht durch Diele 
bung des Sefichtöpunftes irre machen Laffen, 
weniger alö für bie Arbeiterinnen in Erim: 
u ſelbſt der Gefichtspunft des Klaſſenkampfes 
em Wunſch nadı einer wirklichen Erleichterung 
oſes, wie es jcheint, zurücdgetreten ift. Alice 
nm ſchildert ihren Eindrud in der ſozialen 


rauen balten an ibrer Forderung nad 
zeitverfürzung mit unbejchreiblicher Jähigkeit 
or allem fordern fie die Verlängerung ber 
Svaufe auf 1, Stunden, bie bei ben 
in beträchtlichen Entfernungen bed Ortes 
nötig ericheint. „Wir geben micht wieder 
Fabrif, bis uns das nicht bewilligt wirb”, 
nn man fajt von allen Frauen bören. 
die Fabrikantenfrauen nur einmal fpüren 
‚ wie einem des Abends beim Heimweg bie 
ittern, dann würben ſie ibren Männern 
daß 11 Stunden zu viel it," ſagte mir 
beiterin. Die Frauen laffen ſich anicheinend 
achtfragen, von bem Gedanken bes Klaſſen— 
3 viel weniger beeinflufien, als von ben 
ateriellen Forderungen. Das ift für fie 
und D bes Sampfes, bafür wollen fie 


in Gleichitellung mit den „Perſonen, die von Unzucht 
leben”, wablrechtälos bleiben follten, das fommmmale 
Wahlreht erhalten. Bedingung des Wahlrechts 
bleibt allerdings Steuerleiſtung, aber fo, daß ben 
Ehefrauen die Steuerzahlung ihres Mannes zu 
gute gerechnet wird, Bei ber Berbandlung er: 
flärte ber Minifter bed Inneren, daß er Sid 
biefen von 15 Liberalen beantragten Abänderungen 
des Entwurfs anſchließen könne, er befürdhte aber, 
daß dadurch ber Sadıe im Panbötbing Schwierig: 
feiten bereitet würden. 


* ber die Zulafjung von frauen zu Staats- 
ämtern bat bie norwegiſche Regierung dem Stor: 
tbing einen Geſetzentwurf zugeben laſſen. Der 
Entwurf, ber auf Grundlage ber Gutachten ber 
einzelnen Minifterien ausgearbeitet worden iſt, 
erweitert zwar ben weiblichen Wirfungäfreis, be 
zeichnet aber zugleich bie Arbeitögebiete, von denen 
bie Frauen auch fürberbin ausgeichloffen bleiben 
jollen. Offenes Feld erbält die norwegiſche Frauen: 
welt in ber Rechtſprechung. Schon bisher amtieren 
auf Grund einer Berfajlungsbeitimmung Frauen 
als Beiſiter, fortan ſoll ibmen aud ber Hichter: 
beruf geöffnet werben. Ebenjo werden fie ſich im 
böheren Lehrfache betätigen können, mit Auönabme 
in ber tbeologifchen Fakultät. Das Gutachten ber 
Biſchöfe weiſt den Gebanken einer Zulaffung von 
rauen zu Kirchenämtern rundweg ab. Die Bilchöfe 
erflären, die Beſetzung kirchlicher Stellungen mit 
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notwendig, daß der die Univerſität verlaſſende Juriſt ſich in Rußland noch niemals eine Dame einer 
zu ſeiner weiteren Ausbildung in einen juriſtiſchen | mathematischen Prüfung unterzogen. Die Blätter 
Berband aufgenommen wird. An diefe Aufnahme | treten lebhaft dafür ein, daß Frau Sapolsti, die 
ift die Zulaffung zum Eramen und damit auch zur | fie eine zweite Sonja Kowalewsky nennen, in 
Advolatur gebunden. Cd ift nun nidt aus: | Rußland eine Anftellung erhalt. — In Odeſſa 
gefchloffen, daß irgend ein anderes juriftifche® | ftarb vor einigen Tagen Sophie Perejaßlawzewa, 
Spndilat die Frauen zuläßt. In nächſter Zeit | eine Naturforjcherin, die eine Reihe wertvoller 
will fi Miß Pankhurſt mit dem gleichen Geſuch Arbeiten veröffentlicht bat. Sie wurde als Tochter 
an die Benchers von Lincoln’ Inn wenden. Sn | eines Oberften in Kursk geboren, bejuchte in ben 
England wiederholt fich jekt in der Jurißprudenz, | 60er Jahren das dortige Mädchengymnaſium und 
was ſich vor ein paar Jahrzehnten in der Medizin | [ebte dann, mit botanifchen, anatomiichen und 
zutrug, wo aud Fein Syndikat die Frauen zulafen | zoologiſchen Stubien befchäftigt, einige Zeit in 
wollte. Aber fo wie damals werben auch jet die | Charkow. Darauf ftudierte fie in Züri Natur: 
Schranken ſchließlich fallen müflen. miffenfchaft und promovierte dort zum Dr phil. 
B Rah Rußland zurüdgelehrt, wurde jie mit der 
In bie Prüfungölommilfion der Univerfität Leitung der Zoologiſchen Station in Sebaftopol 
Aberbeen wurde als erſtes weibliches Mitglied | zeauftragt. Dieſen Boften bekleidete die Verſtorbene 
Miß Jane Forbes gewählt. zwölf Jahre, ſiedelte dann nach Odeſſa über und 
* Ginen Preis von 60 000 Fres. (den größeren | war ſpäter in Neapel mit zoologiſchen Forſchungen 
Teil des Ofirispreiſes) verlieh der Ausſchuß des beſchäftigt, wohin fie von ber Moskauer Natur: 
Syndikat? der Parifer Preſſe an Mme. Eurie zur forſchergeſellſchaft geſandt murbe. 


Borciegung. INEGE-NODRIDE FOERTUngeN, * Frauen als Geſchworene. Am Kindergerichts⸗ 

* Stndierte Frauen in Rußland. Die Guts- hof von Chilago ſaßen kürzlich zum erſtenmal 
befigerin Sapolsti von Sapolje (Gouv. Rjafan) | fech® Frauen als Geſchworene zu Gericht. Es 
bat kürzlich in Moskau das Examen als Mathe: | handelte ſich um die Frage ber Überführung eines 
matiferin glänzend beftanden. Bid jetzt Hatte | Kindes in eine Beflerungsanftalt. 


ae — 


Versammlungen und Vereine. 


11. Seltion für Sräuenerwerb und »Berufe. 
Borfigende: Fri. Alice Salomon; ftellvertretende 
| Borfigende: Frl. Elfe Lüder?. 

Montag, den 13. Juni: 
Landwirtſchaft und häusliche Dienfte. 
Dienstag, den 14. Juni: 
Die rau in Gewerbe und Induſtrie. 
Mittwoch, den 15. Juni: 
Tie Bildung der Frau für ihren Mutterberuf. Die Frau in Handel und Verkehr. 
Häusliche Erziehung. Kindergarten. Donnerdtag, den 16. Juni: 
Dienstag, den 14. Suni: Soziale Frauenberufe. 

| 

| 

| 


Juternationaler Franuenkongreß 1904. 
Die Arbeit der Sektionen iſt vorläufig nad fol- 
gendem Brogramm feſtgeſetzt: 
I. Sektion für Sranenbildung. 


Borfigende: Frl. Helene Zange; ftellvertretende 
Borjigende: Frl. Gertrud Bäumer. 


Montag, den 13. Juni: 





Die Bildung ber Mädchen durch bie Volkoſchule. Freitag, den 17. Juni: 

Gemeinſame Erziehung der Geſchlechter. Einheits⸗ Wiſſenſchaftliche Frauenberufe. 
ſchule. Sonnabend, den 18. Juni: 

Künſtleriſche Frauenberufe. 


III. Sektion für ſoziale Cinrichtungen und 
Beſtrebungen. 

Vorſitzende: Frau Anna Edinger; ſtellvertretende 
Vorſitzende: Frau Katharina Scheven. 
Montag, den 13. Juni: 

Armenpflege, Kranken⸗ und Relonvaledcenten: 
Fürſorge. 

Dienstag, den 14. Juni: 

Fürſorge für Kinder und Jugendliche. 


Mittwoch, den 15. Juni: 
Die Aufgaben der Mädchenfortbildungsſchule. Die 
Volksbildungsbeſtrebungen für Frauen. 


Donnerstag, den 16 Juni: 

Höhere Mädchenbildung (Höhere Mädchenſchule, 
Gymnaſium uf). 
Freitag, den 17. Juni: 
Das Univerſitätsſtudium der Frauen. 

Sonnabend, den 18. Juni: 
Die Beteiligung der Frauen am Unterrichtsweſen: 
a) als Lehrerinnen; b) an der Unterrichtsverwaltung. 


Bücherſchau. 


Mittwoch, den 15. Jun: 
Beitrebungen zur Hebung der Sittlichkeit. 
| Donnerstag, den 16 Juni: 
Jefangenenfürforge. Altoholbelämpfung. 
| Freitag, den 17. uni: 
Fufsorganifationen. Arbeits: 
vermittelung. 
| Sonnabend, ben 18. Juni: 
ebene Wohlfahrtsbeſtrebungen, 
tellen für Frauen; Klubs; 


und Stellen— 


Rechtsſchutz⸗ 
Heime uſw. 


ttion für die rechtliche Stellung der Srau. 
| 


jende: Freiin Olga von Beſchwitz; ftell 
retende Vorſitzende: Frl. Dr Gottheiner. 

| Montag, ben 13. Juni: 

pilrechtliche Stellung ber Frau. a) Wirkungen 
he im allgemeinen; b) Ebeliches Güterrecht. 


| Dienstag, den 14. Juni: 
tree Stellung ber frau, a) Elterliche 
t; b) Stellung ber unebelidhen Mutter und 
| ihres Kindes; c) Vormundicdaft, 
Mittwoch, ben 15. Juni: 
yrau im Vereinsrecht und in ber jozialen 
| Örjeggebung. 
| Donnerätag, den 16. Juni: 
m in fommunalen Intern. a) in ber öffent- 
Armen: und Maifenpflege; b) in ben ftäbtifchen 
Schuldeputationen. 
Freitag, ben 17. Juni: 


fommunale und nirchliche Wablrecht ber Frau. 


Sonnabend, den 18. uni: 
Das politiiche Wahlrecht. 


Morig in ben von 9-1 Uhr Vormittags 
idenden öffentlihen Sektionsſitzungen wird 
hal von einer ‚anderen deutſchen Vertreterin 


worden. 


des betreffenden Arbeitsgebietes geführt werden. 
Mitteilungen hierüber wie auch über die Tages: 
ordnung ber 5 in Ausficht genommenen großen 
öffentlichen Propaganda-Berfammlungen können erfi 
jpäter erfolgen. Über die Rebnerinnen zu ben 
einzelnen Themen kann erft Genaues feitgejekt 
werben, wenn auf jümtliche nad bem Ausland er: 
gangene Einladungen Antworten eingelaufen find. 


Der Zentralverband zur Bekämpfung 
des Alkoholismus 


veranitaltet in der Woche nadı Oftern 1904 (5. bis 
10. April) in Berlin „Wiſſenſchaftliche Aurſe zum 
Stubium bes Alkoholismus.“ Hervorragende Be: 
lehrte find ‚bereit als Bortragende gewonnen 
Es wird über folgende Themen geleien 
merben: 


Geſchichte bed Kampfes gegen ben MU 
koholismus. Alkohol und Bollöwirtichaft. 
Alkohol und Verbrechen. Wirkungen bes 
Alkohols auf die Nachkommenſchaft. A 
koholismus und Broftitution, Der Allo— 
holismus und die Arbeiterfrage. Schule 
und häusliche Erziehung im Kampf gegen 
den Alkoholismus. Die Einwirlungen des 
Alkohols auf Körper und Geiſt. 


Männer und Frauen aller Stänbe, welde in 
amtlicher Stellung oder freier Wohlfabrtöpflege auf 
bem Gebiete fozialer Neform arbeiten und fich über 
ben Feind unſeres Volkstums unterrichten wollen, 


‚ werben hierdurch zur Teilnahme aufgefordert. 


Teilnehmerkarte 6 Mate. 
Meldungen an Senatöpräfident Dr von Strauß 


| und Torneh, Berlin W. 2 Bapreutberftr, 40, 








Bücherfchau. 


Neben dem wenigen Guten ſteht eine größere 
Menge des Dilettantenhaften und Talentlojen oder 
mwenigjtend Unreifen und Anfängerbaften. Im 
Berlag von J. P. Bahem in Köln erfchienen 
Gedichte von M. Herbert unter dem Titel „Ein⸗ 
ſamkeiten“. Reben einzelnem Gelungenen und 
Echtem drängt fich Konventionelled® und Gefchmad: 
loſes, ganz beſonders in den religiöjen Gedichten. 
Höher ſteht die Sammlung von Hedwig Brand: 
feld: „Erwachen‘‘, im gleichen Berlage erfchienen, 
die in mandem Gedicht ein ſchönes Formgefühl 
und eigenartige Empfindung und Stimmungskraft 
zeigt, und „Von Alltag uud Sonntag” von 
Maja Matthey (Berlag von Georg Heinrich 
Meyer, Leipzig und Berlin), das Fräftigere Farben 
trägt und kühneren Ausdruck findet, aber auch von 
Unfiderem und gelegentlichen Mißgriffen in Wort 
und Form nicht frei ift. 


„Deniſe de Montmidi”. Roman von Georg 
Freiherr von Dmpteda. Egon Fleiſchel u. Co. 
Berlin 1903. (Preid 5 Marl.) Ein Roman aus 
der großen Welt behandelt — man könnte fagen 
eine Variation des Themas der doppelten Moral, 
wenn der Ausdrud für die ganz objeltive Auf: 
faffung und Darftellung Omptedas nicht viel zu 
tendenziö® wäre. Er erzählt die Gefchichte einer 
gedantenlojen und kindiſchen, aber innerlich reinen 
und der Treue und Aufopferung fähigen jungen 
Franzöfin, die von ihrer Familie aus dem Klofter 
weg an einen leichtfinnigen jungen Lebemann ver: 
heiratet wird. Auf ber Hochzeitsreiſe verjpielt er 
fein Bermögen, und in ber erzmungenen Zurüd: 
gezogenheit jeines Keinen Gutes, auf deſſen eigene 
Bewirtfchaftung er nun feine Eriftenz gründen muß, 
verfinft er in die Hoheit, über die ihn die Eleganz 
von Paris nur äußerlich erhoben Hatte. Tenife, 
die erft ehrlich und ftandhaft den von ihm ver: 
fhuldeten Wechfel ihres Lebens mit ibm getragen 
bat, ſieht fi von ihm vernadläffigt, ja um einer 
groben und ordinären Bauerndirne willen betrogen. 
Sie felbft läßt die Empörung darüber und bie 
innere Ode ihres Lebend der Verſuchung crliegen, 
die ein junger Gutdnachbar ihr im Spiel einer 
gleichfalls erzwungenen Langeweile bereitet. Was 
ihrem Gatten niemand ſonderlich übel nimmt, ja 
viel Entfchuldbarered als das, wird ihr als ein 
Verbrechen angerechnet. Der Gatte, der Geliebte, 
ihre Familie verftößt fie. In Paris auf fich felbft 
angewiefen, wird fie bie Gelichte eined älteren 
Mannes, auch in ihrer zieifelhaften fozialen 
Stellung feine Gefuntene und Berlommene Nach 
feinem Tode fucht fie, ein Opfer einer auf Züge, 
gleißender Heuchelet und kalten Egoismus geftellten 
Geſellſchaftsklaſſe, im Klojter ihre Zuflucht. Dieſe 
Entwidelung macht die feine Erzähltunft des Ver: 
faffer® bis in die Einzelheiten hinein fpannend und 
überzeugend. Mit fiherem Takt ift die Geftalt der 
Denife und ihr Schidjal gegen die fie verurteilende 
Geſellſchaft kontraftiert, ohne daß die Verteilung 
von Yicht und Schatten tendenziös wirkt. 


„Mathilde. Zeichnungen aus dem Leben 
einer armen rau. Roman. „Aus Hütten am 
Hauge“. Kleine Erzählungen von Carl Haupt: 
mann. Münden. Georg D. W. Callmey. (Preis 
5 Markt bezw. 3 Mark.) Es find beides Bücher, 
die abſeits licgen von der Richtung, in der unſer 
moderner Roman, auch der naturaliftifche, fich 
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bewegt. Etwas cigenartig Ringendes, Unfertiges 
fennzeichnet fie. Cine Ausdrucksfähigkeit, die fich 
bier dem gemwaltigften Gefchehen, dem feinften 
feeliihen Erleben gewachſen zeigt, dort naiv und 
ungefhidt nad primitiven Mitteln greift, dann 
wieder wortreich, faſt fchwülftig um bie Ber: 
lörperung der gefchauten Situationen ringt; fo rein 
und unmittelbar gefchauter Situationen, wie fie 
wenigen unferer Romane zu Grunde liegen. Denn 
das ift das Schönfte in dieſen beiden Büchern: 
die Ehrlichkeit des künftlerifchen Sinnes, in dem 
diefe Menſchenſchickſale fich fpiegeln. Es ift nicht 
da8 bewußte WirklichleitSpathos, die oftentative 
Wahrheitsliche des Naturalidmus, fondern etwas 
unendlich viel Objektivered und Einfacheres. Dan 
fühlt fich verfucht, die Zeichnungen aus dem Leben 
einer armen Frau neben Clara Viebigs „Das 
tägliche Brot” zu ftellen. Beide Romane begleiten 
den Weg einer Frau, die in fchlichter und ein: 
fältiger Weife das Leben, das die fcheinbar hilflos 
Preisgegebene in feine Wirbel reißt, überwindet. 
Wenn Clara Viebigs Darftellung durch die technifche 
Virtuofität jenes kunſtmäßigen Naturaliamus ihr 
Gepräge erhält, es dabei aber vielleicht doch den 
Geſtalten an individueller Innerlichleit gebricht, ift 
bier der zunächſt ſich aufdrängende Eindrud eine 
merkwürdige technifhe Härte und Herbigkeit, die 
fih 3. B. ſchon in den eigentümlich fchiverfälligen 
Kapitelüberjchriften äußert. Aber aus diejem zu: 
weilen ungeſchickt drapierten Gewande fchaut und 
das Leben mit tiefen Augen feltfam feffelnd und 
bannend an, und die Wahrheit berührt uns in 
diefer primitiven Ausdruddform um jo zwingenber. 
„Aus Hütten am ange” ift eine Sammlung von 
Gefhichten aus dem Niefengebirge, die, technifch 
zuweilen abgerundeter als der Roman, durch die: 
felbe eindringliche Treue der Charatteriftit, eine 
wundervolle epiihe Blaftil und zugleich eine eigen: 
artige Stimmungskraft wirten. 


Die „Hausbücherei“ der Deutſchen Dichter: 
Gedächtnis⸗Stiftung ift jochen mit drei Bänden 
eröffnet worden. Bon allen Unternehmungen, die 
dem „billigen Buch” galten, der Aufgabe, die Meifter: 
werte unferer Yiteratur jedem einzelnen in unjerem 
Bolt zu eigenem Beſitz darzubieten, bat die Deutſche 
Dichter-Gedächtnis-Stiftung ihre Aufgabe in der 
vieljeitigften und umjfichtigften Weife in Angriff 
genommen. Die erften drei Bände bieten dafür 
einen Beweis. Site zeigen großen, Haren, fchönen 
Druck, der von der erften augenbygienifchen Autorität 
Deutihlande als durchaus zureichend anerfannt 
worden ift. Die Bücher find auf gänzlich holzfreiem, 
fhönem Moderndrud:Büttenpapier bergeftellt, in 
einem Format — nicht zu Hein und nicht zu groß 
— das in einer gewöhnlichen Herrentafche Platz hat. 
Auch find fäntliche Exemplare der 3 Bände, von 
denen übrigen® jeder auch einzeln käuflich ift, feft 
und folide (mit aufgedrudtem Border: und Rüden: 
titel) in fogenanntes „Termatoid” gebunden, einen 
leinenartigen Stoff von fehöner Farbe (Band 1 ift 
rot gebunden, Band 2 grün, Band 3 gelbbraun), 
der bei al feinem ſchmucken Ausichen doch die 
äußerft angenehme Eigenſchaft hat, daß er kaum 
Schmutz annimmt, wenn er aber dody durch ſehr 
ftarten Gebraud der Bücher ſchmutzig geworden ift, 
ſich — mit Waffer (meift ſchon ohne Seife) reinigen 
lüßt. Das Dermatoid, deutſche Erfindung und 
deutiches Fabrikat, bat fich in Bibliotheken und 
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nbänbe von Brivatbüchern ſchon vielieitig auf 
eite bewährt. 
tn 1. Band ber „Hausbücherei” bilbet Kleifts 
sael Kohlhaas“. Das Bub ift von Dr 
Schulge mit einer knappen Einleitung ver: 
bie in einfacher unb populärer Form den 
charakteriſiert. Der Münchener Maler Ernit 
mann bat das Bud, das außerdem noch mit 
ſchönen Kleiſtbildnis geſchmückt ift, mit 7 
jgen Bollbildern illuftriert. Trogdem beträgt 
eis für das gebundene Buch nur 90 Ba. 
. Band bildet Goethes „Odtz von Ber: 
gen”, mit bem ſchönen Goetbebilbnis von 
1791) und mit einer Einleitung bed befannten 
forjhers® Dr Wilbelm Bode. Dad Bud 
gebunden nur 80 Pfennige und iſt gewik 
mwilllommen, Die eine ſchöne und bandliche 
rausgabe des Götz“ zu befigen wünſchen. 
ber 3. Band endlich bürfte viel Anklang 
Er betitelt ſich „Deutſche Humoriſten“ und 
t 4 ausgewählte humoriſtiſche Erzäblungen 
jeter Roſegger, Wilhelm Raabe, Fri Reuter. 
inbeareifliber Mißgriff iſt allerbina® bie 
ablung des Bandes, eine ganz platte Humoreste 
lber! Roderich, bie ſich an dieler Stelle felt- 
usnimmt. Wei einer Stärke von 221 Seiten 
Buch für ven außerorbentlich geringen Preis 
Mark füuflich,. Findet ed beim Publikum 
wartete Aufnahme, io jollen weitere Bänbe 
ven Inhalts folgen. — Die 3 biäber erichienenen 
ber „Hausbücherei” eignen ſich ſowohl zu: 
n alö aucd einzeln ganz bejonbers au Ge: 
n für Groß und Klein. Ste find ein io 
ed Zeugnis für bad Unternehmen, das fie 
fen, baß man ibnen nur von Herzen auc 
t Erfolg, das heißt weitelte Verbreitung 
en mörbte. 
1. 


„Erinnerungen von Ludolf Urslen dem 
Jüngeren“. Roman von Ricarda Huch. Sechiie 
Auflage. J. G. Cottaſche Buchhandlung Radır. 
&, m. b. H. (Preis 4 Mark.) Daß von dieſem Bud, 
einem ber beiten Nomane unferer Gegenmarts: 
literatur, einem fo zurüdbaltenden, feinen und jtillen 
Buch eine fechite Auflage ericheinen kann, ift ein 
gutes Zeichen für bie literariſche Durchſchnitts— 
bildung. Ihm noch einmal ein Geleitwort zu geben, 
beifen bedarf es faum, es sei benn ber Wunſch, 
daß noch recht viele im jeine goldene Tiefe hinein— 
ſchauen lernen möchten. 


„Mißhrauchte Franenkraft“ von Ellen Ken, 
2. Auflage 1904. ©. Fiſcher. Berlag. (Preis 1 M, 
gebunden 2 Mark.) Die zweite Auflage ber viel 
beiprochenen unb viel angeforbtenen Broſchüre, mit 
ber Ellen Key auch in Deutichlanb zuerſt befannt 
wurde, bat gegen bie erjte feine Veränderungen 
erfabren, Auch mer ibrer Grunbauffafiung bon 
den Aufgaben der Frauenbeiwegung, bon dem Weien 
der Frauenfrane nicht zuftimmt, wird ber Feinheit 
fich freuen, mit der fie ausfpricht, wad in Kämpfen 
und ragen um bie „neuen Bahnen” auch geſagt 
und durchdacht werben muß. 


Sämtliche Werke von Marie Eugenie belle 
Srazie. Zweiter Band. „‚Hobeöpierre”, ein 
moberned Epos, 2. Teil. Berlag von Breitfopf 
und Härtel. Leipzig 1903. Nachbem ber erite Band 


ber Nuögabe, der den erften Teil des Nobespierre 
entbielt, bereit$ mit bem britten, einem Novellen: 


band, zugleich erichienen ift, Liegt nun mit Dem 
zweiten Band bad Epos abgefchloffen vor, Wir 
weiſen bier auf das Erſcheinen nur bin und werben 
ſpäter noch einmal auf bie PDichterperfönlichkeit 
ber Marie Eugenie belle Grazie im ganzen eingeben, 
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Ich. Fragen, bie aus Träumen ſich zur Wirklich: 
keit ringen und noch in der Behandlung das Ge: 
ftaltlofe nicht abgeftreift haben. Die klare Plaſtik 
und rubige Neife fehlt, die und zeigt, daß der 
Künftler u Sklave des Stoffes, als fein Herricher 
in der Ausführung ift. Fein in der Wirkung find 
die Liebesgedichte, die jugendfriih und voll ftolzer 
Öingebung find; fein auch bie 
Stimmungen, die mit weichen Tönen angegeben 
und bie und ba verſchwommen find. immerhin 
offenbart Gomoll eine Begabung, die in dauernder 


landfchaftlichen 


Selbftzucht Treffliche® erreichen wird. Ter kühne 


Titel „Welt und Ich“ wird fpäter auch eine tiefere 
Berechtigung finden, als er fie bei dem Erſtlings⸗ 
wert des Verfaſſers verdient. An die Aus: 
aeftaltung feines Talentes dürfen wir mit Sicherheit 
glauben. Dr R. 


„Aus dem Zuchthauſe“. Bon Hans Leuß. 
Preis 2,50 Marl. Verlag von Johannes Räde, 
Berlin W. 15. Die „Kulturprobleme der Gegen: 
wart” (herausgegeben von Leo Berg) bieten und 
in ihrem ftebenten Bande eine jener Sozialen 
Studien, die und in eine fremde Sphäre mit den 
Augen des Erlebenden bineinichauen laſſen. Ter 
Berfaffer bat befanntlich eine® Meineids wegen, 
den er um einer Tame willen leiften zu müjlen 
glaubte, mehrere Jahre Zuchthaus erhalten. Cr 
ſchildert die Melt, die Binter den Maucrn unjerer 
Strafanftalten liegt, wie fie in diefer Weile noch 
nicht gefchildert worden ift. Denn auch der er: 
fahrenfte Fachmann, auch der weitherzigfte Menichen: 
freund kann die inneren Grlebniffe eines „Zucht: 
häuslers“ nur ahnen, niemals nachempfinden. Wenn 
die jüngere Rriminaliftenfchule den Grundſatz ver: 
tritt, daß das Berbrechen eine Folge der fozialen 
Zuftände ift, wenn fie unferem Strafiyftem die 
beſſernde Kraft abipricht und es von Grund aus 
für verfehlt bält, jo ift dies Buch im höchften 
Grade geeignet, ihren Theorien ein überzeugendes 
Zatfachenmaterial zur Stüge zu geben. Man möchte 
vielleicht wünſchen, der Berfafler hätte der plaftifchen 
Kraft feiner eigenen Darjtellung mehr vertraut; 
die langen Reflexionen wirken ftörend. Jeder 
Dentende muß fie felbft maden;, ja, man wird 
fagen dürfen, daß die Kenntniänahme von den 
(Sräueln der im Zuchthaus noch zuläffigen Prügel: 
ftrafe, daß die fich aufbrängende Überzeugung von 
der Nusloſigkeit und alle Energie lähmenden 
Wirkung unferer Strafmethoden gründlich geeignet 
ift, feine Gemütsrube zu ftören. Und dafür können 
wir den Berfafler dankbar fein. 


„Haudbuch für Lehrer und Lehrerinnen‘. 
erlag von Theodor Hofmann in Leipzig 1903. 
Das von einer Reihe von Fachkräften herausgegebene 
Handbub wird von Prof. Theobald Ziegler mit 
einer fnappen und Haren Überficht über bie 
Geſchichte der Volksſchule, ihre gegenwärtigen 
Entwidlungstendenzen und die Aufgaben des vehrers 
ibnen gegenüber eröffnet. Es bietet für alle das 
Berufsleben betreffenden Angelegenbeiten, ſowohl 
binfichtlich der gejamten Ilnterrichtstätigleit als 
auch des äußeren Dienjtverhältnijied, der ort: 
bildung, Organijation uſw jachlich forgfältige und 
fehr vielſeitige Nachweiſe. Auch die bejondern 
Angelegenheiten der Yebrerinnen find, wenn aud 
etwas fummarifcher, berüdfichtigt. Wenn man bin: 
fihtlih der Anlage noch einen Wunſch äußern 
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follte, ‚fo wäre es der, daß wenigften® in kurzen, 
hauptſächlich bibliograpbifchen Angaben bei den 
einzelnen Abichnitten auch die außerpreußifchen 
Staaten berüdjichtigt würden. 


„Die große Stimme’. Novellen von Ida 
Boy: Ed. Stuttgart und Berlin, 3. G. Cottafche 
Buchhandlung Nadf. G.m. 6.9. In ihrer ge: 
wandten Weife erzählt die Verfafferin von diefem 
und jenem aus Menfchenherz und Menfchenleben. 
Ten Vorzug dürfte man neben ber ergreifenden 
Titelnovelle den Heinen Skizzen aus der nordijchen 
Heimat geben: „Der Dorfdiplomat” und „Ein 
Handel”. 


„Anweifung zur felbftändigen Bermögend- 
verwaltung für die alleinftehende Frau.“ Bon 
Anna Mittelftaedt. Verlag von Carl Maver, 
Hannover und Berlin. Zn Marer und populärer 
Form gibt die Verfaflerin über die mit eigner 
Bermögendverwaltung zufammenhängenden ‚Fragen 
Auskunft. Die Ausführungen, die gut orientiert 
und dem Berftändnid des Laien geſchickt angepaßt 
find, möchten vielen Frauen gute Tienfte leiften 
tönnen, jodaß ihnen eine möglichft weite Verbreitung 
zu wünjcen ift. 


„Die Meine Zee’. Eine Geſchichte für Kinder 
von Sophie Rollier. Deutfh von M. Stöber. 
Ravensburg, Verlag von Otto Maier. Die freund: 
liche Meine Erzählung wird ficher die Spannung 
und Teilnahme der Kinder wachhalten und ift in 
ihrer harmloſen Friihe warm zu empfehlen. 


„Kürſchners Jahrbuch 1904’. Kalender, Merk: 


und Nachſchlagebuch für Jedermann. Berlin, Leipzig, 


— — —— — 


Eiſenach. Hermann Hilger. Verlag. (Brei? 1,50 Mart.) 
Das Kürſchner-Jahrbuch ift durch feine ftoffliche 
Reichhaltigkeit, feine praktifche Anordnung und den 
billigen Preis bereitd jo gut eingeführt, daß auf 
das Erfcheinen des neuen Jahrgangs nur hin: 
gewiejen zu werden braudt. 


„zranentalender für 1904”. herausgegeben 
vom Deutſch⸗evangeliſchen Frauenbunde. Verlag von 
Edwin Runge in Gr. Lichterfelde: Berlin. (Preis 
1 Mark.) Der Kalender enthält außer dem üblichen 
Kalendermaterial einen Nachweis von Frauenberufen, 
Ritteilungen über die Vereinstätigleit des Bundes, 
ein Berzeichnid feiner Mitglieder und Ortögruppen 
und einen Auffag „Unfere Prinzipien in der rauen: 
frage”, der allerding® der „bürgerlichen ‚rauen: 
bewegung” von einem einfeitigen konfeſſionellen 
Geſichtspunkte aus wenig gerecht wird. 


„Die Tiere der Erde’. VonDr W. Marſhall, 
Prof. für Zoologie und vergleichende Anatomie 
an ber Univerfität Leipzig. Stuttgart u. Yeipzig, 
Deutfche Verlagsanftalt. Bon diefer voltstümlichen 
ÜÜberficht über die Naturgefchichte der Tiere iſt 
jeßt die 20. Lieferung erfchienen. Tie Abbildungen 
des Prachtwerks — über taufend an ter Zahl — 
find fämtlich nach dem Leben hergeftellt. Bei ber 
glänzenden Austattung ded Werks, das in 
50 Lieferungen volljtändig fein wird, iſt der Preis 
von 60 Pfennig pro Lieferung nicht zu bob. Tas 
Merk dürfte fih fehr zum Geſchenkwerk für die 
reifere Jugend eignen. 





Sufan B. Anthonh, die Seniorin ber Frauenſtimmrechtsbewegung. 
Suſan B. Anthony bat ſtets die angreifbarite Pofttion gewählt, ſtets in der 
riten Reihe gejtanden. Eine Kämpferin für Wabrbeit und Gerechtigkeit, Für die 
ine Menjchenfurcht gibt, Die auch nie durch Liebenswürdigkeit gewinnen mollte, 
ür Kompromiſſe zu haben war, hat ſie wie keine andere im Kreuzfeuer der Ver— 
ng geſtanden, die den Vertretern biejer unpopuläriten aller Forderungen ber 
m auch im Lande der Freibeit nicht erfpart geblieben it. Wenn heute deſſen— 
Ichtet ihr Name von allen Seiten nur mit Achtung und Bewunderung genannt 
| jo läßt das in der Tat auf eine wahrhaft große und lautere Perſönlichkeit 
pen. 

Ihre Freunde baben e3 ſich angelegen fein laſſen, noch zu Lebzeiten ber „grand 
roman‘ einen umfaffenden Bericht ihres Lebens und S Wirkens zuſammenzuſtellen, ) 
zenutzung der großen Maſſe von Material, die ſie ſelbſt für dieſen Zweck früh— 
| aejammelt hatte. Durch Die chr on logijche Aneinanderreihung der Tatjachen 
1 zwar die fraufen Fäden des zufälligen Geſchicks nur zum geringiten Teil ent— 
dafür ift durch reichliche Mitteilung von Briefen und Dokumenten aller Art ein 
ot volljtändiger Einblid in die Geſchehniſſe jelbit geitattet. 

Betrachten wir eines der der Bivarapbie beigegebenen Bilder aus den legten 
Biabren: eine ftattliche Geſtalt, ſcharfe Züge, Augen, die ſcharf und prüfend 
aus ſehen, um die ſchmalen Lippen ein Zug von unbeugſamer Energie, und Doch 
etwas Gütiges über dem Antlitz, um das ſich anjpruchslos das glatte, nun ganz 
| Haar fchmiegt. Wie fam diefe Frau dazu, das friedliche Heim verlaffend, auf 
liches Glück verzichtend, in dem Kampf für das Frauenftimmrecht ibre Lebens— 
be zu jeben? Wie bat fie diefen Kampf durchgeführt? Die Anfänge der ge: 
1 amerifanifchen Frauenbewegung, die vollitändige Sefchichte des Frauenſtimm— 
ein Stüd der politischen Entwidlung der Nation überhaupt entrollt jich mit Der 
tung dieſes Lebensganges. Ich will verfuchen, auf diefem bearenzten Raum 
auptzüge desjelben zu jEizzieren; ob es vielleicht gelingt, dabei audı etwas von 
1 der dahinter ftebenden Perfönlichkeit zu erfaffen. 


— # * 
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Suſan B. Anthony entſtammt einer Quäkerfamilie. amit war ſie in einen 
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zu einer gewaltigen nationalen Krife auswuchs und in dem Bürgerkrieg von 1860 eine 
blutige, aber fiegreiche Löfung fand. Suſan's Vater fteht den Anfängen diefer Bewegung 
nabe, die um die dreißiger Jahre liegen. Die fpäter fo berühmt getvordenen Führer 
der Abolitioniften William Lloyd Sarrifon, Wendel Philipps, Parker Pillsbury, 
9. W. Channing; Frederid Douglaß, der, ſelbſt ein Schwarzer, für feine ſchwarzen 
Brüder kämpft, kehren in feinem Farmhaus bei Nocheiter (N. Y.) ein. Mit diefen 
und andern Vertretern der großen Neformfragen des Tages kommt Sufan früh in 
Berührung, und hört bier alle brennenden Fragen des politifchen Lebens erörtern. 
Alle diefe Männer und Frauen treten damal3 aus der Gemeinfchaft der Quäker aus, 
weil die tatkräftige Menfchenliebe in ihnen jtärfer ift al3 der Hang zum Quietismus. 
Eon bot der jungen Sufan das Vaterhaus die Vorbereitung zur Fünftigen Laufbahn. 
Von Anfang an let fie, über den engen Kreis ihres Lebens hinausſpähen und die 
Snterefien der Gejamtheit empfinden; jie bat in bedeutenden Perjönlichfeiten ein 
Vorbild felbftlofer Hingabe an Menfchheitsaufgaben. Sie befaß ſcharfen Verftand, 
Mut, Drang nad Tätigkeit. Kein Wunder, daß ihr der Kreis des Schullebens bald zu 
eng wird; fie ſehnt fi nad größeren Aufgaben, will mithelfen im Kampf gegen die 
bloßgelegten Schäden des Gemeinweſens. Sie hat dag Glüd gehabt, in ihrem Vater 
einen warmen Freund dieſer Beitrebungen zu finden; auch ala fich ihre Arbeit aus- 
Ichlieglich der Frauenfache zumandte, ift man ihr im Vaterhaus ftet3 mit Verjtändnis 
gefolgt und bat fie in jeder Weile geftüst. Darin bat fie es befonders gut gehabt, 
wenn wir bedenken, wie oft der ftrebenden Frau ihre Selbitändigkeit das Vaterhaus 
koſtet. Suſan bat ftet3 mit innigjter Liebe an diefem Elternhaus gebangen, und oft 
ng, ei ftürmifchen Zeiten des Kampfes dag Heimweh nach feinem Frieden durch 
ihre Briefe. | 


%* * 
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Ihre erſte Öffentlihe Tätigkeit gehört der Mäpßigkeitsbewegung, in der fich 
zwiſchen 1840 und 1850 die Frauen ala „Daughters of Temperance“ zur Mitarbeit 
vereinigt hatten, da die Männer fie nicht ala Rednerinnen zuließen und überhaupt 
gegen jedes Öffentliche Auftreten von Frauen ein ſtarkes Vorurteil herrſchte. Bereit3 1849 
aber verſucht ſich Suſan in ihrer Geſellſchaft in öffentlicher Rede. „Wer ſoll das 
große Werk der Reform betreiben?” fragt fie. „Sollten das nicht die Frauen tun, die 
ja am meiften zu leiden baben unter den Ranken dieſes ſchrecklichen Feindes?“ Sie 
ermahnt die Frauen: Laßt und tun, was in unferen Kräften ftehbt, „to harmonize 
and happify our social system“. 

Das Gefühl fozialer Verantwortlichkeit ift alfo bei ihr bereit? in vollem Maße 
entwidelt; die Sonderaufgaben der rau fucht fie darzuftellen. Auch die Notwendigkeit 
von Frauenhilfe gegen die Umfittlichkeit wird bier bereit3 betont. Bald bat Sufan 
B. Antbony eine leitende Etelle innerhalb dieſer Irganifation. Cie beſucht aud) 
regelmäßig die Verfammlungen der Abolitioniften, die das fcharfe Geſetz gegen die 
flüchtenden EHaven von 1850 damal3 in gewaltige Erregung feßte, aus der Das 
Loſungswort der „immediate and unconditional emancipation® emporitieg. Sie 
Ihliept Freundihaft mit den Frauen diefer Bewegung, der allfeitig verehrten Quäferin 
Lucretia Mott, der vielverfolgten Nednerin in der Sklavenfrage Abby Kelly Fofter u. a., 
die alle an leitender Etelle in der Frauenbewegung wiederzufinden find. Gleichzeitig 
dringen Damals die Nachrichten zu ihr von der erjten Frauenverfammlung in Seneca 
Falls, die E. Cady Stanton 1849 einberufen bat, um die Frauen zur Wahrnebmung 
ihrer Rechte aufzufordern. Ihre Eltern und Geſchwiſter haben die radikalen 
Rejolutionen dieſer erſten Tagung mitunterzeichnet. Sie lieft den Bericht der im 
folgenden Jahr in Maflachufett3 abgebaltenen erjten größeren Yrauenverfammlungen. 
Die rauen, die als Führerinnen damals auftraten, batten als Mitarbeiterinnen in 
der Antifklavereibewegung perjönlich die Erfahrung ibrer unfreien Etellung machen 
müſſen; man hatte in den Berfummlungen der Männer ihre Anerkennung als Delegierte 
verweigert und in zum Teil ftürmifchen Szenen ihnen dag Recht der Nede beftritten. 
Auch die unfreie rechtliche Stellung der Frau, der dag damals geltende English 
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Ion Law feine rechtlich jelbitändige Exiſtenz zuerfannte, die weder Berfügungs 
ber ihr Vermögen noch ibre Kinder beſaß, war in einer —— Fälle zu Tage 
n und viel erörtert. Dieje Urjachen der Erbebung waren Sufan B. Snthonk 
ich nicht fremd, Much batte le ala Lehrerin bereits perfönlich erfabren, wie 
eniger die Frauenarbeit galt als die Männerarbeit. Daß fie mit den Beſchlüſſen 
Verſammlungen ſympathiſierte, ift felbjtverftändlih. Aber für die Forderung 
timmrechts, die E. Cady Stanton in Seneca Falls nur unter Proteſt durch— 
hatte, die in den Maflachufettsverfammlungen aber bereit? an eriter Stelle 
bat jie noch nichts übrig. Denn die Quäfer enthielten ji des Stimmrechts 
eder politifchen Handlung. Die Einficht in die Bedeutung des Stimmrects 
wurde ihr jehr bald, als ihre öffentliche und ſich raſch erweiternde Wirk— 
in der Temperenzbeiwegung auf diejelben Schranten ftieß, die die in ber 
lavereiberwegung arbeitenden Frauen zur Deflarierung der „Frauenrechte‘ 
en batte. 
AS fie und andere Frauen als Delegierte der „Daughters of Temperance” 
ner Verſammlung der „Sons of Temperance“ teilnehmen, und Miß Anthony 
im Mort meldet, wird fie von dem Borfitenden belehrt, daß die „Schweitern” 
eingeladen worden jind, um mitzjureden, jondern um zuzubören und zu lernen. 
Hleich zeigt jich bier die angeborene Selbjtändigteit ibrer Natur und die Energie 
Jandelng, die jte ſtets gelennzeichnet haben. Ste verläßt mit einigen Frauen Die 
mmlung und beruft fogleich eine bejondere Verſammlung der Frauen, in ber fie 
uſammenſchluß aller an der Temperenzſache arbeitenden Frauen zu einer State 
erance Society anregt und durchführt. Als fie ſelbſt im nächiten Jahr als 
ierte dieſer Geſellſchaft an der Men’s State alas Society teilnimmt, 
ibr nady ſtürmiſchen Szenen unter bejonderer Oppofition der Geiftlichfeit ala 
uß der —eren übermittelt: „daß die Frauen nicht als Delegierte an— 
it werden könnten, da die Sitte gegen die öffentliche Teilnabme der Frauen an 
| Dingen fei.” Der Vorwurf der „Unmeiblichkeit”, die Mahnung, in dem „von 
der Frau bejtimmten Wirkungskreiſe“ zu bleiben, erfchallen auch bier. Noch 
wiederholt ſich Diele Ausichliegung der Frauen auf der World’s Temperance 
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die Maſſe der politifch unmündigen Wähler gewonnen wird. Hier ift der Raum zur 
Entfaltung des roheſten Parteiegoismus gegeben. Angeſichts dieſer Zuftände verlange 
man von der felbitändigdenkenden Amerikanerin, die auch ibr Teil vom Unabhängigkeits— 
jinn der Väter geerbt bat, daß ſie ihre Rechte genügend durch den Mann vertreten 
finde, gegenüber einer Reihe von Tatfachen, die das Gegenteil beweifen! 
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Kun lag es im Charakter von Suſan B. Antbonv begründet, Daß, nachdem fie 
einmal zu der Erkenntnis von der [chwerwiegenden Bedeutung des Stimmrecht? gelangt 
war, fie auch alle Kraft einzig an die Erlangung dieſes Grundrechts ſetzt, Das alle 
anderen Rechte in ſich ſchließt. Jeder andere Weg iſt ein Umweg. Die Art an die 
Wurzel! Der kühle, rein praktiſche Verſtand des Amerikaners, dem die Okonomie der 
Mittel Hauptgrundfat it, Jeine zäbe Konſequenz, feine agrejitve Kampfluſt, treten jetzt 
in der ſchlichten Quäkerin hervor und machen aus ihr, die nur reiner Drang zu helfen 
zum Werke treibt und die urfprünglich jeder politijchen Handlung abgeneigt ilt, die un: 
beugſame Vorkämpferin für Das Stimmrecht der Frau. 


Sufan B. Anthony, die Seniorin der Frauenſtimmrechtsbewegung. 

Xbre erſte ſpezielle Tätigkeit gilt der Neform des ehelichen Güterrechts in ihrem 
Staat New Norl. Denn fie macht auf ihren Agitation isreiſen die Erfahrung, 
e pefuniäre Abhängigkeit der Frau — der verheirateten rau jtand nicht einmal 
erfügung über ihren perſönlichen Erwerb zu, — das erſte Hindernis ihrer 
ing bildet. Die Art, wie ſie in den zehn Jahren vor dem Bürgerkrieg in diefer 
zu Merfe geht, zeigt ihre organifatorifchen Fähigkeiten gleich in bobem Maße 
elt. In dieſer Beziehung war die Arbeit in der Temperenzbewegung eine gute 
ule geweſen. Sie beruft ſogleich 1854 in Albany, dem Sitz der Legislatur 
ew York, eine State Suffrage Convention ein, und erbält von dem bier ges 
n Komitee den Auftrag, eine Betition zur Reform des ebelichen Güterrechtö vor 
gislatur zu bringen. Sie gebt in ihrer Baterftabt —* von Haus zu Haus, 
iterſchriften zu ſammeln. Im folgenden Jahre wird der Legislatur eine Petition 
000 Unterſchriften vorgelegt, nachdem Miß Anthony durch 14tägige allabendliche 
imlungen in Albany, durch Preßberichte, durch Flugblätt er die Gemüter über 
age in Bewegung gelegt batte. Sie jelbjt erhält die Erlaubnis, die Petition 
zu ihrer Brüfung beitellten Kommiſſion der Legislatur zu verteidigen, Die völlige 
loſigkeit ihrer Bemühung ſchlägt ihren Mut nicht nieder. Im Gegenteil: für 
genden Sabre wird Die Propaganda diejer Frage ſyſtematiſiert. Als General- 
ı übernimmt Sufan B. Anthony die ganze Arbeit. Eine Reihe von Rednern 
ausgejandt durch den ganzen Staat, die Gründung bon Stimmrechtsvereinen 
at und Taufende von Unterfchriften gefammelt. Jährlich wird Die Legislatur 
titionen bejtürint, und Miß Anthony jorgt dafür, daß eine befonders wirkſame Rede 
rd. Stanton auf dem Pult eines jeden Mitglieds des hoben Hauſes liegt. Das 
sfomitee bat ibr diefe Arbeit übertragen, aber ibr feinen Dollar überwieſen zur 
tung der Ausgaben, Sp nimmt jie auch die finanzielle Verantwortung ganz 
re eigenen Schultern... Wo Subjfription und Eintrittögelder verjagen, müſſen 
genen Erjparnijje berbalten; wo dieſe nicht reichen, wendet jie fich nicht vergebens 
väterliche Hilfe. Hätte fie je gezögert, bis die Mittel bereit lagen, jo würde 
te Teil der Arbeit ungetan geblieben ſein. Sie jelbjt begiebt jich im Januar 1854 
auf eine biermonatliche — durch den ganzen Staat New Nork, mit 
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Gejchäftliche Tag ſtets auf ihr, für alle Koften mußte fie aufkommen. Hatte fie aber 
glüdlich alle Zubörer verfammelt, alle Redner bereit und Mr3. Stanton im Präfidenten: 
ftubl, jo jeßte fie fich zufrieden an den Tiſch der Eefretärin und freute fih, wenn 
Mrs. Stanton mit zündenden Worten die VBerfammlung bewegte. 

Bei diefer Arbeit in der Sklaven: und Frauenfrage fand aber Sufan B. Anthony 
noch Zeit, auf anderen Gebieten, two fie die Frauen vernachläfjigt ſah, gebunden von 
der eigenen Mutlofigfeit, den zündenden Funken bineinzumerfen. So war e8 ihr lange 
aufgefallen, daß die Lehrerinnen in den Lehrervereinen, obwohl meijt zablreicher ala 
die Männer, nie das Wort ergriffen und ihre Sonderintereffen vertraten, obwohl fie 
ebenjogut zahlende Mitglieder waren wie dieſe. Ergötzlich ift die Gefchichte, wie Miß 
Anthony, nachdem fie * Tage lang mit den andern Frauen ſtumm den Verhandlungen 
einer ſolchen Verſammlung gefolgt iſt, ſich plötzlich zum Wort meldet. „Eine Bombe hätte 
keinen größeren Effekt hervorbringen können. Zum erſtenmale wurde eine Frauenſtimme 
in den Lehrerverſammlungen gehört. Es folgten einige Augenblicke geſpannter Stille. 
Nachdem der Vorſitzende ſich von der erſten Beſtürzung erholt hatte, frug er ſehr 
höflich: „Was wünſcht die Dame?“ „Ich bitte um das Wort zum Gegenſtand der 
Debatte“, erwiderte Miß Anthony ruhig, obwohl auch ihr das Herz klopfte. Sich zu den 
Männern wendend, die in den Vorderreihen ſaßen, frug er: „Was beſchließt die Ver— 
ſammlung?“ „Ich beantrage, daß fie gehört wird”, ſagte einer; ein anderer unter: 
ftüßte dies, und es folgte eine halbſtündige Debatte, während der Miß Anthonyv jteben blieb. 
Zulegt wurde abgeftimmt, nur unter den Männern, und eine Feine Majvrität entjchied, 
daß fie |prechen follte. Miß Antbonv fagte ihre paar Worte und fegte fib. Beim Hinaus— 
geben aber zogen ſich viele der Lehrerinnen von ihr zurüd und fagten: „Haben 
Eie je To etwas geſehen? Ich Tchämte mich für mein Gefchlecht”. Ginige wenige 
aber fagten ihr anerfennende Worte: „Bon jet an Merden wir ung zu Gehör 
bringen.” . 

Aın folgenden Morgen eröffnete der Vorfigende die Verſammlung mit den 
Worten: „Ich bin gefragt worden, warum die Damen nicht zum Reden aufgefordert 
werden und nicht in die Komitees gewählt find. Ich antworte: Seht dieſen 
prächtigen Saal. Seht diefen Pfeiler, fein Fußgeſtell, feinen Schaft, den herrlich 
frönenden Schmud des Kapitäls, wo jeder Teil an feinem Plaß zur Stärke und 
Schönheit des Ganzen beiträgt. Sollte ich dies prächtige Schmuckwerk von feiner 
Höbe zu dem Schmutz des Fußgeſtells Hinunterzieben laſſen? Niemals.” 

Zum Erftaunen dieſes Herrn aber und aller Gleichdenfenden wurden an diejem 
Tage von den Frauen zwei Refolutionen eingebracht, des Inhalts, „1. die Verſammlung 
möge das Recht der weiblichen Mitglieder, an den Beratungen der Körperichaft teil: 
zunehmen, anerfennen. 2. fie möge, da die Lehrerinnen ſehr ungenügend Dezablt 
würden, nad dem Grundfag, daß das Gebalt nur nad der Arbeitsleiltung zu 
beſtimmen fei, die Befeitigung dieſes Mbelftandes ins Auge faſſen.“ 

Nach einem vergeblichen Verſuch, dieſe Refolutionen zu unterdrüden, kamen 
fie zur Debatte und wurden zum Erſtaunen de3 Borligenden einftimmig an 
genommen. 

Unterdeſſen batte ſich der politifche Himmel mehr und mehr verdüftert. Die 
Sflavenfrage drohte die Nation in zwei Teile zu fpalten. Alle Intereſſen waren ihr 
zugewandt; jo war für die Frauenfrage wenig zu tun, und die Frauen felbit ſtellten 
alle Kräfte in den Dienft der verjchwifterten Bewegung. Die Anti-Sklavereigeſellſchaft 
von New York übertrug Suſan B. Antbony die Trganifation der im ganzen Staat 
abzubaltenden Verfammlungen. Viele weichen in diefen Tagen der Gefahr ſcheu vor 
der drobenden Haltung der Gegner zurüd; man best den Pöbel auf die Berfammlungen 
der ANbolitioniften, die ſich durch die Polizei vor den Steinwürfen der Menge Tchüßen 
müſſen. Miß Anthony feblt es nie an Mut. Als 1859 der Fühne VBandenführer 
John Brown, der unverfönlidhite Feind der Sflavenbalter, gefangen und zum Tode 
verurteilt worden war, bält fie in Nocefter, ihrer Vaterſtadt, für ibn eine öffentliche 
Gedächtnigfeier. 


Suſan 8. Antbonv, bie Sentorin ber Frauenftimmredbtäbewegung. 


Much wmwäbrend des Dürgerfrieges rußte Miß Anthony nidt. Bon ihr im 
mit Mrs. Stanton ging der Aufruf aus zur Bildung einer „Women’s Loyal 
e*, um für „jofortige und unbeichränfte Emanzipation“ des Silaven zu arbeiten. 
ner ihrer zu dieſem Zweck gehaltenen Reden heißt es: „Man ſpricht davon 
Union zurückzukehren, wie ſie vorher war. Wir verlangen etwas Beſſere 
etige Konititution bat die Norditanten gezwungen, die Sklaverei zu beſchützen. 
urften denen nicht helfen, die nach Freiheit rangen; wir mußten den Bedrüder 
ügen. Die Männer, die diefe Gejete gaben, haben die Frauen mitjchuldig 
t. Jetzt aber muß die Frau die Erzieberin der Menjchbeit werden.” Die 
League beichliept mit einer Millionenpetition für die Emanzipation der Eflawen 
Abolitioniften zu Hilfe zu fommen. Den ganzen beißen Sommer des 
1864 hindurch it Miß Antbond im Bureau des Vereins im Cooper Anftitute WR. V. 
pen, Briefe und se rn su Tauienden — Redner ausſendend, alle 
dienjtbar machend, Mittel zur Beſtreitung der Ausgaben erfindend. Bei einem 
ytigen Verlangen nach Ausruben in dem geliebten Waterbaus hält fie der 
fe der Pflicht aufrecht und das Vorbild ihres Waters: „seven Tag wird mir 
3 Bedürfnis nach Gerechtigkeit für jedes menſchliche Weſen, für den niedrigjten 
rzen ebenjo gut wie für den böchitgeitellten Weißen, zur tieferen Wabrbeit, und 
Sebet it, ibm eine würdige Tochter jein zu dürfen.“ Die eingereichte Petition 
00 000 Unterichriften bot den Abolitioniften einen fräftigen Rüchalt, und Das 
nendement zur Konftitution bob die Sklaverei für das ganze Gebiet der Union auf. 


* * 
= 


J trotz all dieſer Betaätigung zeigt uns erſt die Zeit nach 1865 Suſan B. Antbonv 

ı Schhauplab ibrer gigentlichen Tätigkeit; erit in den folgenden durch die Frage 
egerfinunzerhte hervorgerufenen Verfaſſungs zkaämpfen wird Die Frauenjtimmrechts- 
eine politische Frage. Die Frauen batten jich bis jest mit den Abolitioniften 
rich gefühlt: die Verfafjung ttellte fie durch den Ausfchluß vom Stimmrecht auf 
tufe nit dem Neger und Arejelbe Berufung auf die allgemeinen Dienjchenrechte 
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an Unteritüßung verloren. Miß Anthony und Mrd. Stanton hatten alle Kräfte auf 
den bedrohten Punkt gerichtet und wiederum felbjt die Nedetour durch den Staat an— 
getreten, um Stimmen zu werben. Das war für den neugegründeten Staat Kanſas in 
jenen Zeiten noch eine ganz andere Aufgabe als für die fultivierten Dftitaaten. „Der 
rößte Teil der Wege mußte in Planwagen gemacht werden, durch Ströme und baum: 
oje Prärten; oft verlor man bei eintretender Dunkelheit die ſchmale Wegſpur. Wir 
Ichliefen in Blodhäufern, und unſere Mablzeiten beitanden aus Dörrfleifch, eingemachtem 
Gemüfe und gejäuertem Brot, und da3 Getränf war fchlechtes Waſſer. Das 
ſchlimmſte waren Die nächtlichen Quälereien, verurfacht durch eine Art Infekt, das die 
Baunmvollenpflanze beherbergt”. in andermal fchreibt Miß Anthony: „Es it fat un: 
möglich, bier ein ordentliches Verfammlungslofal zu befommen; und die Schriften 
treffen nie rechtzeitig ein. Wir ſprechen in Sculhäufern, Scheunen, Sägemüblen, 
Holzbauerbütten mit Bretterplanten als Sitzen und Yaternen als Beleuchtung, aber die 
Zeute fommen 20 Meilen weit, um zu hören, und unſere Flugichriften werden wahr: 
baft verfchlungen.” 

Auf diefem Feldzuge zog ſich Miß Antbony eine ſtarke Gegnerichaft zu, die eine 
jahrelange Epaltung unter den Vertretern des Frauenſtimmrechts verurjachte und ibre 
Sache für lange Zeit ſtark disfreditiert hat. 

Damals bereit3 ift es ibr klar geivorden, daß die Frauen, wenn fie etwas 
erreichen wollen, jich an eine der großen Parteien anschließen müfjen. Das war aber 
leichter gejagt wie getan, denn welcden Einfluß batten die vom Stimmrecht aus: 
gefchloffenen Frauen in die Wagfchale zu werfen? Nichts ala ihre agitatorifche 
Arbeit. Dieje daher fo wirkſam wie möglich zu machen, war Miß Anthonys Haupt: 
beſtreben. Auf dem Kanſasfeldzuge nun bot fich den Frauen unerwartet Hilfe von 
demofratifcher Seite, die die Arbeit der rauen gegen das von republikanifcher Ceite 
befürtwortete Negerftimmrecht auszufpielen gedachte. Da die republifanifche Partei, 
in der die ehemaligen Abolitioniten aufgegangen waren, jede Unterjtügung des Frauen: 
ſtimmrechts fchroff verweigert hatte, jo nahm Miß Anthony Kurz entſchloſſen die dar- 
gebotene Hilfe an. Mrs. Stanton ftimmte zu. Die übrigen Frauen aber waren 
entrüftet über dies Bindnig mit den ehemaligen Sklavenhaltern. Miß Anthony aber 
ift troß aller Anfeindung diefem Utilitätsgrundſatz jtet3 treu geblieben: „wer für das 
Frauenwahlrecht it, bat meine Stimme; nach feinen fonftigen Überzeugungen frage 
ich nicht.” 

Bon diefer Partei erhielt fie auch die Mittel, einen lang gehegten Lieblingsplan 
auszuführen, nämlich ein Parteiorgan zu gründen. So konnte fie das Jahr 1867 
trotz Verlujten und Niederlagen als glüdliches bezeichnen: „Das Jahr gebt zu Ende, 
feines ift je beſſer auzgefüllt worden mit erniter und wirkſamer Arbeit; in Kanſas 
9000 Stimmen für unſere Sache abgegeben (neben 10 000 für das Negerjtimmrecht) 
und eine Zeitung begründet. Die Revolution (fo betitelte jie charakteriltiicher Weiſe 
das neue Organ) heifcht Arbeit, Arbeit! Mutig voran denn im neuen Jahr.“ 


In der Tat kommt jegt für diefe unermüdliche Arbeiterin die Zeit des fchwerften 
Kampfes. In ihr Tagebuch fchreibt fie am 1. Januar 1868: „Alle die alten Freunde, 
mit Faum einer Ausnahme find überzeugt, daß wir im Unrecht find. Nur die Zeit 
fann e3 Ichren. Ich aber glaube, daß wir dag Rechte getan haben, und daß es ung 
endlich gelingen muß.” Dies find auch die Sabre der größten Verfolgung. Die große 
Schar der Anbängerinnen der Frauenbewegung jondert fich feindlih von ibr und 
Mrs. Stanton und den wenigen Getreuen als den „Radikalen“ und verweigern nad 
Auflöjung der Equal Rights Association den Beitritt zu der neu zu gründenden 
Woman Suffrage Association, wenn diefe beiden rauen an der Epige bleiben. 
Bon da an gibt es zwei getrennte große Stunmrechtövereine, die National Woman Suffrage 
Association unter Führung von Elifabetb Cady Stanton und Suſan B. Anthony mit 
dem Sig in New York und die American W. S. A. unter der Leitung von Yuch 
Stone mit Siß in Boſton. Die Erbitterung gebt jo weit, daß Fein anderer rauen: 
Hub in dem Haufe tagen will, wo fid die Redaktion der „Revolution“ befindet, 
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Aes von der Beliterin ertra für die Frauenvereine errichtet war, und die Nedaktıon 
berlin werden. Anderthalb Sabre lang erklettert nun Suſan B. Antbonv täglich ein 
Dugend mal die fieben Treppen zum Nedaftionslofal, zu ibren andern Arbeiten 
ornenvolle Aufgabe der Herausgabe eines politijchen Blattes auf ſich nehmend, 
bon allen Seiten angefeindet wird und jtet3 mit finanziellen Schwierigkeiten zu 
en bat. Obwohl fie und Mrs, Stanton ibre Arbeit faſt umfonft geben, iſt Das 
nicht zu balten, da die demokratiſchen Freunde jich außer ſtande zeigen, ibre 
lichtunge 1 zu erfüllen und Kapital nicht aufzutreiben iſt. Nach heroiſchem Kampf 
ſich Suſan B. Anthony in das Unvermeidliche fügen, Was es ihr fojtete, zeigen 
orte in einem Brief: „Wenn ich nur fterben könnte und dadurch ebrenvoll zurüd- 
ich täte es gern; aber lebend jcheitern zu müflen, e8 würde zu ſchrecklich ſein.“ 
em ſie die ganze Zeit über jeden Dollar, den jte verdient und von Freunden 
en batte, für das Blatt aufgewendet, blieben ihr nach der Aufgabe desſelben noch 
0 Dollar Schulden. Dieſe Schuld zu tilgen, von der ihr perſönlich nicht ein Dollar 
te gekommen war, war das Ziel ibrer Arbeit in den nächiten Jahren. Nach 
arbeilsvollen Jahren kann ſie dann ſchreiben: „ich kann der Welt wieder ins Auge 
1; ich ſchulde niemand mehr was.” 
Natürlich vermebrt dies öffentliche Hervortreten auch die Angriffe der Prejie, Die 
ets mit Vorliebe an ibre Perſon heften, als die nie um Gunſt wirbt, nie durch 
nswürdiateit beſtechen will, nie um die $ Wirkung ihrer Rede bekummeri iſt, wenn 
1 die Wahrheit gebt, gerade und klar und ſchoönungslos ihre Überzeugung aus— 
Laſſen ſich weniger „weibliche“ Eigenfchaften denken? Dazu die äußerſte 
btbeit der Ericheinung, das nicht unfchöne, aber jcbarf gezeichnete Antlig, ver 
nd, daß fie unverbeiratet bleibt, alles muß dazu dienen, fie dem woblfeilen 
| der Menge preiszugeben. 
Was diefe Angriffe nocd vermehrt, it der Umſtand, daß ſich Suſan B. Antbonv 
em eingefchlagenen Weg immer mebr ins rein politiiche Yager getrieben ſieht. 
der Annahme eines 14. und 15. Amendements, das dem Neger das Stimmrecdt 
(le übrigen Bürgerrechte garantiert, richtet ibre Schar ihr Augenmert auf Die 
launa eines 16. Amendements zu aunften des Frauenſtimmrechts Sufan B. Antbonb 
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in earnest.* Nie aber wird fie ungerecht, erwidert fie Angriff mit Angriff, fteigt 
fie zu perjönlicher SFeindfchaft herab. Die Sache ift alles. Jüngeren SHelferinnen 
ſchreibt fie: „ladet alle Verantwortung auf mich ab, laßt fie ihren Hohn an mir aus: 
laſſen, ich bing gewohnt und mittlerweile faft wetterhart geworden.“ Und nie zeigt fie 
e3 vor der Öffentlichkeit, wenn ihr der Mut finfen will. Bor andern ift fie immer zuverjichtlich 
und bereit, ſinkende Hoffnungen zu ftügen. Und es fehlt auch nicht ganz an freund: 
liben Stimmen, die befjere Zeiten verfünden. Da ift ihre bejte Helferin und Mit: 
arbeiterin, Mr3. Stanton, die jtet3 mit ibr eines Sinnes ift. Und wenn die unerbit- 
lihe Sufan auch oft ein unbequemer Mahner war für die nadhgiebigere Mrs. Stanton, 
der es zumeilen fchien, als dürfte die Sorge für einen Haushalt und 12 Kinder von 
diefer ımd jener Rede, von diefer und jener Berfammlung dispenjieren, jo ift Doch die 
Freundſchaft der beiden Frauen dadurch nur feſter und fruchtbarer geivorden. Wenn fie 
um fich ſchaut, fiebt fie die Frauenfache mächtig gewachſen, aus der Iſolierung beraus- 
gehoben, neue Gebiete befegend, und die neu eröffneten Bahnen höherer Ausbildung liefern 
eine fich ftet3 mehrende Schar von Helferinnen. Boreingenonmene von dieſer Schar 
wandeln fich in Freunde, wenn fie Suſan B. Anthony Fennen gelernt haben. Damals 
Schreibt eine von diefen: „ch babe Miß Antbony diefe 8 Tage lang ftudiert, und Leute 
geiprocdhen, die feit 20 Jahren ihre intimen Bekannten find, und alle ftimmen darin 
überein: fie tft eine Frau von unbeftechliher Integrität. An Selbſtloſigkeit und Güte 
bat fie kaum ihresgleichen, und ihre Energie und Arbeitskraft findet eine Grenze nur 
an ihrer phyſiſchen Straft, die zuweilen beivunderungswürdig ift. Die Nichtigkeit ihres 
Urteils läßt fich zumeilen anzweifeln, nie aber die Lauterkeit ihrer Motive, noch ihre 
Treue gegen ihre Freunde.” Und e3 ift nötig, daß fie Unterftüßung findet, denn es 
folgt noch eine Zeit fchweren Kampfes. 


Je mehr fich die Wellen der Bewegung ausbreiten, befonder in den jungen 
Weſtſtaaten ein günftiges Feld findend, je gewaltiger wird das Arbeitsfeld. Miß 
Antbonv hält alle Fäden der Bewegung in der Hand, unterjtügt die neu ſich bildenden 
Vereine mit Rat und Tat, jendet Geld, kommt perjünlich, two der Erfolg einer 
Stimmredtsvorlage auf dem Spiele ſteht, und verteilt ihre Nednerinnen wie ein 
geübter Feldherr über den Staat. 


Cie und Mrs. Stanton machen von da an alljährlich ausgedehnte Vortragstouren 
durch die meilten Oft: und Weſtſtaaten. In jedem Staat, wo eine Stimmrecht3- 
vorlage zur Abjtimmung gelangt, und das gefchiebt jeit 1870 häufig, ericheinen ſie 
perſönlich. 

Die Mühſeligkeiten ſolcher Reiſen mag ſich vorſtellen, wer je in unkultivierten 
Ländern von ſolcher Ausdehnung gereiſt iſt! Das ſchlimmſte it in den Weſtſtaaten 
die Feindſchaft der liquor-dealers, die ſich aus den roheſten Elementen der Bevölkerung 
zuſammenſetzen und den Frauen entgegenarbeiten, weil dieſe die Mäßigkeitsbewegung 
unterſtützen. Es kommt vor, daß Suſan B. Anthony drei Monate lang allnächtlich in 
einem anderen Bett ſchläft, zuweilen auch ohne ein ſolches, an den meiſten Tagen 
Nachmittags und Abends ſprechend. Sie wird weit bekannt, und einzelne Zeitungen 
fangen an, die Kraft und logifche Schärfe ihrer Darlegungen anerfennend zu beiprechen. 
Als fie Ruf erlangt bat, unternimmt fie ſolche Vortragstouren im Auftrag der damals 
eingerichteten „Lecturing Bureaus“, eine Art Agenturen für die Ausfendung von 
Rednern jeder Art, und zuweilen werfen diefe Touren einen hübſchen Berdienit ab, 
den fie aber bei dem nächiten Stimmrechtsfeldzug unfehlbar wieder zufeßt. 


Ein zweites wichtiges Feld ihrer Tätigkeit bildet die Belagerung des Kongreſſes 
in der Bundeshauptitadt Wafhington, um das 16. Amendenent zu erlangen, an dem 
die Löſung der Frauenſtimmrechtsfrage hängt. In jedem Jahre wird eine Petition 
eingebracht. Unzäblige Male baben Miß Antbonv jelbft und die beiten Rednerinnen 
mit ihr die Petition vor der Yegislatur verteidigt. Zu jeder Eröffnung des Kongreſſes 
eilt fie nah Wafbington und ſucht vperfünlichen Zugang zu den Abgeordneten. Bei 
jeder Abftimmung iſt fie auf der Tribüne und merkt jich Freund und Feind Cie 
befragt die mit Nein Abftimmenden brieflih um ihre Gründe; eine treffende Rede 


Sufan B. Anthonh, die Seniorin ber Yrauenjtimmrechtöbeivegung. 


niten der Vorlage jendet fie jogleich vervielfältigt in alle Welt; Gegner mit 
ben Gründen müſſen fih in Berfammlungen und in der Preſſe ibre feharfe 
gefallen laſſen. Als fich 1880 die beiden Stimmrechtögejellichaften vereinigt 
betreibt fie die Errichtung eines ftändigen Komitees in Walbington, Ste 
t es, dab aud im Kongreß die Angelegenbeit des Frauenſtimmrechts einer 
eren Kommiſſion übertragen wird. Sie wird in den Straßen von Walbhington 
opuläre Figur. Den ſäumigen Senatoren, die etwa ein Verſprechen nicht 
nn baben, wird ſchwül, wenn jie Mit Anthonys bobe Geftalt auf jih zulommen 
und bat einer nicht Stand gebalten, jo findet er ſie jicher am Ausgang zum 
- bereit auf ihn warten. Zu jedem Scritt, den der Kongreß im Laufe von 
bren in der Frauenſache getan bat, ſteht fie in Beziehung. Um dieſe ihre 
eit in ibren eigenen Worten zu rejumteren: „Es wird ſchwer jein, eine Stadt 
Nord: und Weftitaaten zu finden, wo ich nicht geiprochen babe, und auch im 
Städten des Südens habe ich geredet. Seit 45 Jahren ftehe ih auf Der 
tribüne; die Zabl meiner Neden it unmöglich anzugeben; es würden mwabr- 
ih im Durchſchnitt 75—100 auf jedes Jahr fallen. Seit 1869 babe ich wor 
| Komitee des Kongrejjes geiprocen und unzählige Dale vor unjerer New Work 
tur.” | 
Auf einem dritten Feld verfucht Miß Anthony in den ftebziger Jahren eine Zeitlang 
el zu erreichen: in den Gerichtsböfen. Denn das 14. Amendement, zu qunjten Des 
; gemacht, erklärte alle in den Vereinigten Staaten Geborenen oder naturalijierten 
ten für Bürger berjelben, und verbot, ibre Brivilegien und Freiheiten durch 
welche Geſetze zu verkürzen. 
Unter Berufung auf dies Amendement verjuchten die rauen, bei den WBablen 
immen, um bon den Gerichtsböfen die Frage enticheiden zu laffen, ob mit ber 


ntziebung nicht eben eine ſolche Verkürzung der Frauen in ihren Privilegien ala 
v eingetreten fei. Auch bier ging Miß Anthony als Märtprerin voran, lieh Tich 
widerrechtlicher Beteiligung an den Wablen in Anklagezuitand verjeßen, batte 
mugtuung, Die Sache durch mebrere Gerichtöböfe zu ziehen und nad allen Seiten 
t zu ſehen und lieh Sich zu einer großen Geldftrafe verurteilen, die fie nie 
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Und noch immer ift diefer kurſoriſche Bericht über das Lebenswerk diefer Frau 
nicht vollftändig. In Erkenntnis der gejchichtlichen Bedeutung der Bewegung, in der 
jie geftanden, erfaßt fie die Notwendigkeit, die Gefchichte diefer Bewegung zuſammen— 
zujtellen. Ein ungeheures Material, Zeitungen, Programme, Flugblätter, Briefe, Tage: 
bücher, bat fie gefammelt. Mrs. Stanton muß troß Sträubens an die Nedaktion des 
Werkes. Auch die finanziellen Schwierigkeiten der Veröffentlichung waren nicht gering. 
Auch diefes Unternehmen bat ihre unbeficgbare Energie zu Ende gebracht; drei große 
Bände der History of Woman Suffrage erjchienen 1881—1887, der vierte ift unter 
ihrer Xeitung ſoeben vollendet worden.!) 

Man freut fihb der Erfahrung, daß einer ſolch unvergleichlichen Hingabe, wie tie 
hier geübt wurde, auch der Außere Erfolg ſchließlich nicht: ausblieb, und Suſan B. Anthony 
in den ihr ganzes Leben lang feitgebaltenen Hoffnungen nicht getäufcht wurde. Sie 
ab ihre Sache fih aus der Verachtung erheben zu ernitbafter Beachtung in den 
Legislaturen und im Publikum. Stein Jahr vergeht jegt, wo nicht im Kongreß und 
in den Legislaturen mehrerer Staaten Frauenſtimmrechtsvorlagen diskutiert werden. 
Vier Staaten haben den Frauen das politifhe Wahlrecht: erteilt; in faft allen übrigen 
bejigen fie irgend eine eingefchränktere Form des Stimmrechts. Die führenden Oftitaaten, 
New York und Maſſachuſetts, baben fich der Bewegung nicht länger verfchließen können. 
Die Frauen der böchiten Stände, die fi lange ferngebalten batten, jind beute der 
Bewegung gewonnen und leihen neben dem Gemicht ihrer gejellfchaftlihen Stellung 
und dem Einfluß ihres Kapitals tätige Mitarbeit. Die Eröffnung aller Bildungs- und 
Berufswege bat eine unüberſehbare Schar von tüchtigen Kräften ing Feld geführt, 
die zu der greifen Führerin verebrend auffchauen. 

Die große Women’s Christian Temperance Union, die in den 80er Jahren 
den jeit 1850 von den Frauen aufgegebenen Kampf gegen die Trunkjucht wieder auf: 
genommen batte, und erit der Stimmmwechtsbewegung durchaus abgeneigt war, ſchloß 
jich, durd) den Mißerfolg ihrer Maijenpetitionen belehrt, ibr an — ", Million 
chrijtlicher und fonfervativ gefinnter Frauen befennen ſich damit zu der Anficht, daß 
eine radikale Geſetzgebung gegen die Trunkjucht von einem Männerparlament nie zu 
erlangen fein wird. Miß Anthony hatte diefe Wandlung vorhergejagt. 


Der Ton der Zeitungen ift fachlicher geworden in Behandlung der Frage und 
reipeftvoll, ja bewundernd gegen die einjt jo geſchmähte Perſon der Fübrerin. In 
den Südftaaten, den katholiſchen, einft ſtlavenhaltenden, konfervativften, wo die Frauen: 
beivequng bi3 zu den 80er Jahren überhaupt eine unbelannte Erjcheinung blieb, bringt 
die Preſſe Ausführungen wie diefe: „Miß Anthony iſt eine in jeder Hinficht bedeutende 
Frau, deren Geilt jeine Spuren zurüdlajen wird nicht nur in der Geſchichte des 
19. Jahrhunderts fondern für alle zufünftige Zeiten in der gehobenen jozialen Stellung 
der rau. Eie war eine der eriten Frauen in Amerika, die ihre Stimme für die Rechte 
der rau erhoben, und hat es erlebt, ihre Schweſtern von gejeglichen Feſſeln befreit 
zu jeben, in allem, außer dem Stimmrecht, dem Manne gleichgeftellt. Niemand kann 
die Gerechtigkeit ihrer Yorderungen leugnen, und im Yichte Falten Verſtandes geſehen, 
von Vorurteil und Gefühlseinflüſſen befreit, find ihre Argumente nicht zu widerlegen!“ 
— ‚Niemand blidt in das Antlitz diefer ehriwürdigen Frau, die in ihrem Lebenswerk 
ergraut iſt, ohne zu fühlen, daß es bier mehr it al3 eine abjurde dee.“ Jetzt beißt 
es in den Berichten über Vortragstouren: „in jeder der bejuchten Städte wurden die 
Damen von den angejebeniten Bewohnern zu Saft geladen, da3 Publikum war zahlreich 
und anerfennend, und die Zeitungen brachten lange und günftige Berichte. Es gab feinen 
Mißton in dem Chor des freundlichen Willkommens; es fiel kein abfälliges Wort 


provided I am well enough to make the trip, but I shall than be four score and four and a 
little more, and a great ınany things may come in to prevent my making the journey, but my 
friends here are very anxious to have me go and I think I shall, all things working together 
for that good end. D. Ned. 


ı) The History of Woman Suffrage, edited by Susan B. Anthony and Ida Husted 
Harper im Zelbftverlag von S. B. Anthony, Rochester N. Y. 17 Madison Street. 
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die Nedner oder ihre Sace, Die Frage wurde in öffentlicher Diskuffion mit 
ben Sachlichkeit bejprochen wie * andere, und fie zu erörtern, verlangte nicht 
Mut, als irgend eine der Neformfragen des Tages,” 


Welch eine Wandlung feit den Zeiten jener eriten Verfammlungen, wo Miß Antbonv 
hüchtern zum Wort meldete und geradezu niedergefchrieen wurde, da feine Frau 
lich jprechen durfte; iwo ſie New Norf State im Schlitten durchqueren mußte, zu 
hbandvoll Leute in Dorfſchulhäuſern fprach, Lächerlich gemacht von den Zeitungen 
jeächtet von der Geſellſchaft! Ihr fiebenzigiter und acht; igiter Geburtstag bradıten 
ezu großartige Ovationen der geſamten Frauenmwelt Amerifas und darüber binaus. 
Ü die Beweile von Bewunderung und Dankbarkeit, was batte fie zu erwidern? 
ınde, ich bin nicht gewohnt an Lob und Dantesbezeugungen. Ich weiß mid 
nicht zu benehmen. Hättet Ihr mid; mit Steinen geworfen, mich gejcholten, mir 
Sprechen verboten, gejagt, ich bätte den Frauen mehr geſchadet als genützt und 
ente am Pfabl verbrannt zu werden, hättet ibr etwas gegen die Sadıe gelangt, der 
it 30 „Jahren zu dienen verfucht babe, dann bätte ich gewußt, was ich antworten 
jo weiß ich es nicht. ch bin für Diele Bewegung geweſen, wie der Holzhauer 
Waſſerträger. ch verſtehe nichts von der Kunſt der Rede. Was ich getan babe, 
h, weil ich die rauen in befferer Lage jeben wollte. Das tft alles.” 
Es iſt ein ſchöner Zug der amerikaniſchen Frauen, daß ſie dieſe Anerkennung 
praktiſch betätigen, indem ſie der einen ſorgenfreien Lebensabend verſchafften, die 
arm war, weil ſie nie für ſich, ſondern ſtets für die Sache ſorgte. 
Die Forderung des Frauenſtimmrechts iſt, ſeitdem Miß Anthonh fie ala praktiſche 
endigkeit erkannte und mit der Maxime der „Gleichheit“, „Freiheit“ für alle be— 
ete, mit einer Menge ſozialer, naturwiſſenſchaftlicher und philoſophiſcher Theorien 
zt worden, 


Miß Anthony bat dieje gelten laſſen, aber ibrerfeit3 nie aufgehört, jie als eine 
be Forderung der Gerechtigkeit binzuftellen. Auch ift fie noch immer Darin 
tal”, daß fie nur das „volle Stimmrecht“ zu erlangen beitrebt it und Das 
le Stimmrecht eber als ein Hindernis denn als Förderung anfiebt. Sie bält 
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bolfen; wie oft ift fie für unfchuldig Verurteilte öffentlich eingetreten, bat fie Verfolgte 
mit eigner Lebensgefahr beſchützt! Ihre Wahrheitsliebe, ihr Eifer um die Gerechtigkeit, 
ihr ſcharfer Verſtand, ihr jeltnes Drganifationstalent, ihre ſtaatsmänniſche Stlugbeit, 
ihre ;zurchtlofigkeit, ihre Energie, ihre phyſiſche Leiftungsfähigkeit vereinigen fich zu 
einem Gejamtbilde, das höchfte Achtung auch vom Gegner erzwingt. 

Im ganzen liegt diefem Lebenswerk ein tiefer Idealismus zu Grunde, die Sehnfucht, 
das Leben reiner und glüdlicher zu geftalten, die Ungerechtigkeit zu befchränfen; der 
Glaube, daß aus der unverbrauchten Eigenart der rau ſolche belebenden Kräfte zu 
löjen find. Die Art, wie fie diefer Aufgabe gerecht wird, ift eine typiſch amerifanijche, 
und nicht zu löfen von dem Boden, auf dem fie gewachfen iſt. Sobald man fic) in die 
politifchen Verhältniffe der Union bineinverfegt, erfcheint fie volllommen begreiflich 
und durchaus konſequent. Troß alles ſchlimmen „Radikalismus,“ troß des „direkten 
Widerſtandes,“ trotz des Fauftlampfs mit den Parteien lieben wir Suſan B. Antbonv, 
eben weil fie ftet3 jo „terribly in earnest‘‘ war. Aber wir fehen auch, daß gebundene 
Kräfte zu löſen für ung nicht das Stimmrecht das erfte oder einzige Mittel ſein darf. 
Erziehung gehört dazu und Betätigung, das Feld erweitert fich vor dieſen beiden 
Schritt für Schritt. Bei und haben Ideen langfames Wachstum. Aber die Frucht 
pflüdt, wer den Tag der Reife erivarten kann. 


Ws -— 
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-ulturen fpiegelten fih in zwei Ausftellungen deforativer Kunft, die im Januar 
ZN in Seller und Reiners Ealon ftattfanden. Cin Interieur von George de Feure, 
& dem Pariſer, illuftrierte die Richtung des franzöfifhen Geſchmacks, und die 
Arbeiten des „Vereins der Künstlerinnen”, (für die Weltausftelung in St. Louis be: 
ftimmt) gaben Eindrud von den Neigungen des deutjchen Kunftgewerbes. 

Und intereffant war es zu fehen, wie die Formensprache des Franzoſen in 
Zierlichfeit und fchmeichlerifcher Weichheit durchaus feminin,. dem Frauendienſt 
des Boudoird geweiht fchien, die deutjchen Künjtlerinnen aber ftrenge, ſachliche 
männlichere Löfungen fuchten und fo, diesmal nicht nur in ihrer Domäne, in Stiderei und 
Applikation, fondern in der Möbel und Metallkunſt Erfolge erreichten. 

Das Niveau diefer Frauenausſtellung it ein jehr reſpektabeles. Sie zeritört den 
legten Reft des Odiums gegen die „Weibliche Handarbeit”, hier ift nicht? Spielerigeg, 
feine Süßigfeit, keine Atrappenbijouterie. Man erhält den Eindrud kluger, richtig 
jebender Augen und gefchicdter, erfinderifcher Hände. Alle Aufgaben werden vom Ge: 
fichtspunft des Zwecks und der praftiichen Anwendungen aus angejeben. Bejonnen 
wird aller äußerlicher, nur auffrifierter Auzpug vermieden. Materialgerechtigfeit berricht. 
Die Schönheit eines Stückes wird in der Betonung feine® Materials, in der 
barmonischen Ausbildung feiner Proportionen und feiner Funktionen geſucht. Sach— 
lichkeit und konſtruktive Ehrlichkeit berrfcht, und verfeinerter Gefchmad hütet fich dabei 
vor der Gefahr, nüchtern, allzu ruftifal zu werden, in einen ungehobelten Natur: 
burjchenftil zu verfallen. | 
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Sachlichfeit und konſtruktive Ehrlichkeit, die in der einfeitig naturaliftijchen 
de des Möbelbaus das Ziel bilden, find bier einfach nur die felbftverjtämdlichen 
ven und Borbedingungen, und das Ziel, das mit diefen Mitteln erreicht werden 
it Komfort, ift Zweckmäßigkeit, die nicht nur dem Gebrauch frommt, jondern 
| die liebevolle Ausbildung, durch die Nuanzierung der Einzelbeiten dem Auge 
e macht. Bor allem ift ein Zeichen von Kultur, wie Motive alter Stile neu 
und modernen Formen eingegliedert werden. Huch manche hübſche technifche Ein- 
find zu werzeichnen, die aus der befonderen Behandlung der Eigenart eines 
rials Schmudmotive gewinnen. 

| 


* * 


| * 


| 
Ein Rundgang durd die mannigfachen Provinzen dieſes beforativen Meiches, 
tun auf die Völkerwanderung geht, ſoll das zeigen. 

| Bei den Möbeln fällt vor allem die glücliche Vereinigung äußerlich harmoniſchen 
uds und innerlicher Sachlichkeit auf. 

Den Triumph diefer Mifchung erreicht der große, grün gebeizte Garderobenſchrank 
Marie Kirfchner. Ein mächtiges, aber duch gute Gliederung in feinen Formen 
gebändigtes Möbel. Er illuftriert qut die Theorie, daß aus Zweckmäßigkeit und 
em Funktionieren ein äjtbetijches Vergnügen tommen kann. Zweigeteilt ift er, 
echte, die Garderobenjeite öffnet ihre Tür durch Drehung auf der Mitte der 
nwand jo weit, daß nach der Öffnung der Anhalt ſich handbereit überfichtlid 
tet. Die weite Tiefe des Schranfes ift fein Verließ, in dem die Kleidung ab» 
iq ſich verliert, fie ift durch die intelligente Dispofition, die an die verblüffend 
men aufrecht aufflappbaren Schranffoffer erinnert, eine Art Garderobenregijtrator, 
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Sehr gelungen ift auch der graugrüne Notenſchrank mit den jchönen filbergrauen 
Beichlägen von der Frau von Falfenftein. Seine Vorderfläche erhält ihre bewegte, 
lebendige Phyfiognomie durch die mannigfaltige Anordnung der horizontalen breit . 
offenen und der vertifalen jchmalgliedrigen Fächer. Freie, reizvolle Unfymmetrie berricht. 
Die Faſſade ift, wie es auch bei guter Architektur fein ſoll, Ausdrud der inneren 
Gliederung und der Zmwedbeitimmung und erregt dadurch das Gefühl des Richtigen 
und Stimmenden und fomit äjthetifcher Befriedigung. 

Ein paar hübſche Sigmöbel fallen auf, ein Dos-A-dos aus rotbraunem Holz 
mit Diskreter Ylachjchnigerei (von Eugenie Dillmann) und ein Törpergerechter grauer 
dreiediger Stubl, der ein beſcheidenes Drnament aus einer Anordnung hand: 
' gejchmiedeter Eijennägel an feinem Unterteil weiſt. 

Ein beliebter Dekor für die reicher behandelten Möbel ift die Einlege-Arbeit, die 
Intarſia. Viel gelungene Beifpiele gibt’3 und auch ein Gegenbeifpiel, wie man fie nicht 
anwenden joll. 

Die Intarfia, das Einlegen von Holzteilen in Hobflädhen, muß immer holzmäßig 
fein, dem Charakter des Holzes entjprechend. Will fie malerifch wirken, jo zerftört fie 
damit ihr eigene® Weſen. Man fieht bier einen mit großer Mühe und Sorgfalt 
gearbeiteten Teetifch mit farbigen Blumenftüden; fie ſehen aus wie Malerei, find aber 
eingelegt, die Holzjchnitte find für das Erperiment der abgetönten Buketts bejonders 
eingefärbt. Das ift eine BVerirrung, außerdem wirkt diefe Blumenauslage plaſtiſch, 
fie macht fich viel zu anſpruchsvoll breit; Intarſia aber ift Flachmufterftil, ſie hält 
fih in der Fläche und drängt fich nicht vor. 

Richtig trifft den Intarfiaftil ein Teetifchchen (von Elife Schellbach), auf deſſen 
rotbrauner Dede fich ein gelblicher Blätterfranz rundet, nicht als eine Panoptikum—⸗ 
ilufion, daß ihn jemand für wirklid halten und danach greifen könnte, jondern als 
Flachmuſter, ala Vignette. 

Dieſes Tiſchchen ift wie auch ein ähnliches (von Lina Straufe) ein Beifpiel 
finnvoller Überlegung, leicht beweglich, und im Unterbau mit mannigfachem offenen 
und verglaften Gefächer ausgeftattet. Vol Eigenart und Sicherheit ift dann noch die 
Intarfia auf der Rüdwand des ftattlihen Sophabaus von Sophie Luife Schlieder. 
In graues Ahorn wurde luftig geſchwungenes Bandwerk aus grünem Ebenholz; mit 
perlmuttergeränderten Miftelblättern eingelegt. 

Einen aparten Einfall für Cinlegearbeit hatte Ilſe Schüge; fie ſchmückte die 
Ladenflächen ihrer Kredenze in frei bebandeltem Biedermeierftil mit den Silhouetten 
eines Jünglings und eine® Mädchens in der lieblichen Tracht von 1830. Das fcheint 
ein malerifches Motiv. Aber bier ift e8 durchaus holzmäßig bebandelt und wächſt 
natürlid) und felbitverjtändlich aus feinem Boden, der fchwarze Ausschnitt der Silhouette 
auf dem gelben Grunde Schwarz und gelb find nämlich auch die Holzfarben dieſes 
Möbels. Sie entjprechen dem Stil; man erinnert fich dabei an die Rahmen um alte 
Kupfer aus gelbem Birnbaumbolz mit aufgefegten ſchwarzen Eckquadern. Mit viel 
Liebe ift diefe Kredenz, die übrigens von der Kaiferin erworben wurde, komponiert. 
Der untere Teil offen, von ſchwarzen Säulen getragen, darüber die Platte mit 
einem Hintergrund von Spiegelglas, und dann ein Aufbau mit einem gejchidten 
Arrangement von Käſtchen und Fächern, die teild gejchloffen (mit jenen Silhouetten- 
türen), teils verglaft find und ihr mit interejlant gemafertem Holz gefüttertes 
Innere zeigen. 
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Dies Stüf führt zu den WBariationen Älterer Stile über. Die fouberänite 
| Variationen, die nur eine. Anregung aufnimmt und fie völlig jelbitändig in 
modernem Geift ausbildet, ift der ausgezeichnete Schreibtifh von Marie Kirſchner. 
Seine Komponiftin erinnerte fih an die jo fchmudvolle Kombination aus Edel: 
it Bronzemontierung, die in der Nokofo- und Empirezeit jo beliebt war, und 
eute das in ganz perjönlichem Gegenwartsgeüt. 

Sie entwarf ein zierliches Tifchchen, das wie jene alten Möbel ein Bronzegitter 
'inen Tifchrand und Bronze-Durchbruchtvert zwifchen den tragenden Seiten 
bat. 

Aber diefer Bronzezierrat ift feine Kopie nad Louis XV. oder Louis XV. 
modern behandelte Blumenitilifierung, ein fchmiegjames Tulpenmotiv. Und dazu 
die andere moderne Eigenschaft: diefer Tifch ift fein Koketterie-Schauobjekt, jondern 
tinent praftifches Stüd. Der linke tragende GSeitenpfoften enthält vier tiefe, 
tige Käjten mit breitgefchwungenen, der Hand fich anpaſſenden Griffen, und Die 
ichenfel des oberen NRandgitters laffen fich zurüdichlagen (fie bilden Dann mit 
üchvand eine gerade Linie), Seitenbretter laſſen fih nun berausziehen und der 
e Tifch wird jebt, ohne die Anmut feiner Form einzubüßen, zju einen jebr 
ten, geräumigen Arbeitsutenfil. . 
Anflänge an Louis XVI.- und Empiremotive zeigt die große Schaubitrine bon 
| von Broden. Auf gradlinigen Stüßen wölbt fie fi in ovaler Leibung aus Der 
; Birnbaumbolz it ihr Material. Breitgefchnigte Bandornamente, matt vergoldet, 


ich um Stirn: und Seitenränder. 
> 


Nefvektabel wie die Möbelkunft präfentiert fih auch die in mannigfacher Form 
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dem Pulte liegen, über die glasgefüllten Kupferausfchnitte |pielt, — von einem fupfernen 
Rundhelm, kräftig gehämmert und mit amethyſtfarbenen Glasflüffen großaugig inkruftiert. 

Auch in Heineren Lampen zeigt ſich Sicherheit für gleichzeitig fchmüdende und 
zwedvolle Form. ine Schreibtijchlampe wird fomponiert in Form eines in bäumender 
Bervegung ſich aufwärtsrollenden Blattes, von dem das eleftrijche Licht dann gleichſam 
berunterzüngelt. Der tifchflache Teil des Blattes dient zugleich ala eine Schale, und 
der ſich aufwärts bäumende ſenkrechte (der die Blattrippen als Metalldurchbrucdy zeigt) 
ftellt ſich zwanglos als ein gut von oben belichtetes Lefepult zur Verfügung. 

Einen berben aber erlefenen Geſchmack merkt man den eifernen Hängeleuchtern 
von Elijabeth Neelfen an. Sie erinnern an fchottifche Kunft, an die Sandfchrift der 
Makintoſh, die puritanifchzaffetifch erfcheint und doch fo delikat in der Nuancierung ift. 
Dieje Leuchter, die für die Wand oder den Spiegel gedacht find, haben ſpröde primitive 
Linien, doch die Art, wie ihre Läufe aus der apart durchbrochenen Dvalplatte, an der 
fie hängen, berauswachfen, ftreng gerade fich ftreden, dann entjchieden zu dem energisch 
ausgebildeten Lichtträger fich biegen, — das hat Charafter. 

Zu erwähnen find au dem metallifchen Bereich noch die blinkenden, ſchmuckhaften 
Schirmftänder von Marie Kirfchner aus gebogenen Mefjingftäben und der Verkleidung 
des Fußkaſtens mit irifierenden Platten aus Kloftermühler Echmelzglas, ſowie die zum 
Flankieren beitimmten Bücherhalter von Lina Kraufe, zierlihe Durchbruchwände mit 
Pflanzenveräftung aus Eifen- und Meflinglegierung. 

* * 


| 

Eine Fülle von Kleinkunft, von Bibelots, von Objets d’art ftehen noch in dieſer 
Auzftelung herum und bevölfern ala Staffage die Möbel. Kaum ein Gebiet der 
modernen angewandten Kunſt blieb unerprobt. 

Keramilche Experimente brachten mit Glüd Hildegard Lehnert und Helene Lobedan. 
Schon früher Hatten fie Gefäße mit eingejchnittenem und gerigtem Dekor entivorfen, 
jegt geben fie auf diefem Wege weiter und jegen die jo behandelten Vaſen und Schalen 
einem galvanifchen Niederfchlagsverfahren aus, das die Motive mit metalliichem Lufter 
aus der irdenen Grundfläche heraushebt. Die Motive find meiſtens Blätter und 
Halme. Wirkungsvoller als das naturaliftifche Ornament jcheint mir noch das 
urfprünglichere fpielende freie, wie auf jener jchmalen Vaſe, über deren graugrüner 
Fläche mattgoldige Tupfen und Sprenkel ſchillern. 

Neigung zu bejonderen technifchen Berfuchen verraten die Tiichplattenfüllungen 
bon Helene Zobedan. Aus ſchwarz poliertem Glas find fie, mit einem Sandftrahl: 
gebläje werden fie mattierend behandelt, fo daß die ornamentalen Motive, meiſtens 
Blattgezweig, blant und ſchwarz in der durch das Gebläfe erzeugten grauen Fläche 
jtehen bleiben, — Silhouetten im bellen Grunde, japanischen Schablonen gleichend. 

Auch irifierende Gläſer gibts, hübſch, aber ohne Originalität. 

Sehr fein jcheinen die Emailmalereien von Dora Kellner. Blumenmotive geben 
fie von einem fo tiefen dunkelglühenden Lüfter, daß man an  oitafiatijche 
Scmielzarbeiten auf Kupfer denkt. Schön ift auch das türfisfarbene Email auf 
Emmy Luthmerd Doje. 

Ein gutes Zeugnis verdienen die Schmudjachen von Ilſe von Cotta. Ihre 
Schließen aus rauh bebandeltem Silber, mit den Augen farbiger Steine illuminiert, 
find phantafievoll und dabei einfach und materialgeredht. 

%* * 
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Auf diefem Nundgang trafen wir die Franen häufig bei männlicher SHantierung, 
uchtigen Maße des Holzes und der Metalle balancierend und ficher und frei mit 
em Material jchaltend. 
Das bat ihnen die Hände und den zarten Einn für Bierlichkeit und zärtlidye 
ichlerifche Wirkung aber nicht verdorben. Neben den ftrengen männlichen Arbeiten 
auch dekorative Lyrik. 
Und eine ift Meifterin in beiden, Marie Kirfchner. Die den mächtigen Garberoben- 
k erfonnen umd die fchmudlofen Bücherftänder aus Holz und Eifen, zaubert Die 
eiten Stidereien. 
Sine Flügeldede bezeugt die Nobleffe ihres Gefchmads. Auf Hellgrünem Seiden- 
wechjeln dunfelgrüne Kränze von Goldfäden gebunden mit Heineren Kränzchen 
vinzigen Silberpailletten ab. 
Erlejene Farbenftimmung bat die Dede von Clara von Sievers, mattroja und 
rün auf weiß. Diejelbe jtelt mit Ilſe Schüge einen gemalten Paravent aus, 
traulila gezweigten Feldern und einem anmutigen Fries von SingeEngeln. 
Dekoratives Naffinement zeigen zwei andere Paravents von Marie Kirſchner. 
verwenden mit Glüd „Kunftformen der Natur“, Die metalliich jtablblausviolett 
nernden Flügeldecken brafilianijcher Käfer werden als Applifationgingredienzen, 
gen als pailletes naturelles verwertet. Auf weichwelligem, jchwimmendem grünen 
ee wiegt Sich in fchlanfer Biegung ein Balmenjtamm, und in feiner Krone glitzert 
blinkt e8 ... 
Emmy Luthmer lieferte dem Raum Applikations-Portieren, jebr rubenoll in ihren 
[grauen Tönen, im Schnitt den Aufnäbarbeiten an die bieratifche Linie der 
Wiener Kunſt erinnernd. 
Ein farbenſchweres, ſchön geſtimmtes Kiffen der Freifrau von Maltzahn darf 
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Nachdruck verboten. 


ür Dr Ebeling war die ſchönſte Stunde des Tages gekommen. Er ſaß in ſeinem 

—— ausgeſtatteten Arbeitszimmer auf dem nachgiebigen Schaukelſtuhl, Kiſſen 

im Rüden und unter den Füßen, und ſchlürfte echt ruſſiſchen Tee aus einem 
feingefchliffenen Glafe. Erquifite Zigaretten, Peine Dinger, deren jede er nach acht, 
zehn Zügen für verbraucht erachtete, mehrten die wohlige Behaglichkeit. Bücher lagen 
vor ihm auf dem großen runden Tifche, Bücher zu beiden Seiten auf Kleinen Tifchehen; 
er hatte die Wahl von Seifenblafenleftüre bis hinauf zu Ewigkeitswerken. Dieje all: 
umfaflende Möglichkeit gab ihm ſtets ein Gefühl des Neichtums und der Herrichaft 
über Zeiten, Welten und Welteninbalt. Es war eine heilige Stunde, in der das Leben 
aufhörte ein Kampf zu fein, er ſchob es zurüd und betrachtete es lächelud aus der 
Diftanz erhabener Beichaulichkeit. Es mar eine heilige Stunde. Nicht, daß er fi 
befonders heiligen Gedanken hingab oder fih aufmachte, Gott und die Wahrheit zu 
fuchen, aber er 30g ein Gehege um fie, daß niemand einbrechen konnte in ihre nirwana— 
artige Stille. 

Dr Ebeling griff eben zu feiner dritten Zigarette, da klopfte es an feine Tür. 
Sein Staunen war wie ein Sturz aus lichter Höhe; der Wortwechjel an der Flurtür, 
anfangs ein. geflüfterter, dann anfchivellend wie zeritörungsluftige Wafferfluten, war 
ihm kaum zum Bewußtfein gelommen. Noch ehe feine Verftändnizlofigfeit dem Unerhörten 
gegenüber fich zur Entrüftung beraufgearbeitet hatte, trat eine junge Frau in? Zimmer 
und ftellte fi ihm vor. Er ſah jofort eine große Entichloffenheit in ihrem Gejicht, 
eine zitternde Erregung in ihren Gliedern, und ohne daß er fich Rechenfchaft geben 
fonnte, wie e3 gefommen jei, faß fie ihm gegenüber, er ein Wartender, unruhig 
gefpannt, fie nach einem Anfang fuchend, der es ermöglichte, wirres Garn ohne Verluft 
glatt abzumideln. 

Endlich begann fie: „Herr Doktor, ih bin Witwe; ich habe zwei Söhne und drei 
Penfionäre. Die Penfionäre find eine Notwendigkeit; fie jind in dem Alter meiner 
Eöhne, vierzehn: und fünfzehnjährig. Ich brauche — natürlich brauche ih —“ 

Cbeling unterbrach die Zögernde. Ein Wald hocdhgeredter, ausgeftredter Anfprüche 
mit allerlei Buſchwerk zwiſchen den Fräftigen Stämmen zeigte fich feinem wach gewordenen 
Vorftellungsvermögen, er kannte da3, fannte diefe Wälder mit ihrem Geftrüpp und die 
raube Arbeit des Eichhindurchwinden?. 

„Ich glaube kaum,” — fagte er. 

Da unterbrach ihn die Frau ihrerfeit3 mit einem fchnellen Aufleuchten der Augen, 
das die Flucht jeder Verlegenbeit befundete. 

„Sie glauben kaum, daß fie mir etwas nützen können, nicht wahr? Und doch 
baben gerade Sie, Herr Doktor, mir dag, was ich brauche, geraubt, jo jelbftverftändlich 
geraubt, und nicht nur mir, jondern noch unzähligen andern mit mir, des bin id) 
fiher. Die Achtung, Die ich brauche, haben Sie mir zertreten, in das Herz meiner 
Söhne haben Sie Zweifel gefäet. Sie baben einen Strich gezogen zwilchen mir und 
ihnen und in zwei Welten geteilt, was eine Welt jein follte.” 
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Dr Ebeling jab jein Gegenüber balb beftürzt, halb beluftigt an. 

„Daß ich nicht wüßte, gnädige Frau!” fagte er unficher. 

Der Name feines Befuches batte fich ibm bei der flüchtigen Vorſtellung nicht 
prägt, und etwas in Wort und Haltung der überaus einfach Gefleideten nötigte 
u tadellofer Höflichkeit. 

„Natürlich nicht!” ſagte die Frau faft ſpöttiſch. „Diefer Raub ift Gewohnheits— 

Sie halten ihn für Ihr quteg Hecht.” 

Ebeling wurde ungeduldig. 

„gur Sache!“ jagte er. 

„ern!“ 

Das jpöttifche Lächeln verſchwand aus dem Fugen Geficht der Frau Sie 
te ihre jungen braunen Augen feit auf Ebeling, ibre rubige Klarheit verwirrte 
ganz wider jeinen Willen. 

„Ich— ſchicke voraus,“ begann ſie, „daß Sie, Herr Doktor, der Religionslehrer 
er fünf Jungen find; die fünf ſind in derſelben Klaſſe. Bisher wurde es mir 
ſchwer, Die lebhafte Scdar zu leiten und zu bändigen; niemand beriveigerte mir 
nitlich den Gehorſam, man batte Reſpekt vor mir. Es war das etwas Natürliches, 
ſich aus unferm Verkehr und meinem mütterlichen Walten von jelbft ergab, es 
hte nicht erziwungen zu werden, Ich wußte kaum, daß in unferem jchönen, freien 
menleben jo viel Nejpeft vor mir vorbanden war. Da wurde e3 anders, aan; 
ich, jo ſchien e8 mir. Doch als ich bei der eriten offenſichtlichen — 

meine Anordnungen urucbachte, wurde mir klar, daß dieſe Eruption ſich langſam 
reitet hatte. Ganz ſeltſam batte ſie ſich vorbereitet, Herr Doktor; durch Anjtarren, 
undertes, neugieriges Anftarren, als befände ich mich im einer den Knaben ſchwer 
aren Situation, die niemals ihre eigne werden könnte, und als wären ſie höchſt 
nt, wie ich mich im ihr zurecht zu finden verjtände, Bei den beiden älteiten 
ionären jpielte die Neugierde ſtark in © Spott, jelbjt in Schadenfreude bimüber. 
ab oft ein Zilcheln und Geficher unter den Jungen, das den früheren Ausbrüchen 
loſer Gebeimnis srämerei durchaus nicht glich. Es ftand in Beziehung zu meiner 

‚n, ich fühlte es. Die Augen der Knaben begegneten fich oft, fich fragend, ſich 
indigend, Die Unbefangenbeit war fort. Meine Söhne waren ſcheu, gequält, fie 
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„Das ift eine ſchwere Anklage,” fagte Ebeling, fib Mübe gebend, bei der Sache 
zu bleiben, der er noch immer feine allzugroße Bedeutung zufchrieb. 

„Eine ſehr ſchwere Anklage,” bejtätigte die Frau vol tiefen Ernftes, und zum 
erftenmal ſank der gehobene Kopf herab. 

„And nun will id fie begründen,“ Hang die helle, kühle Frauenftimme an 
Ebelingd Chr. „Das dritte Kapitel des 1. Buch Moſes lehrt nach Ihnen, wie die 
Frauen einzufchägen find. Erſtens: Die Schlange ift ein Symbol der böfen Begierden, 
die aus des MWeibes, ala aus des fchwächeren Gefäßes, Bruft emporquollen wie 
ſchlammige Wafler der Tiefe. Alfo, alles Böfe jtammt vom Weibe. Zweitens: In 
dem Kampf mit der böfen Luft unterliegt dag Meib, weil e3 fich der Lüge, Zum 
mindelten der Verdunfelung der Mahrbeit ald Waffe bedient. Beweis: E3 jagt auf 
die Frage: Ja, follte Gott gefagt haben: Ihr ſollt nicht eſſen von allerlei Bäumen 
im Garten? — Bon den Früchten des Baumes mitten im Garten bat Gott gejagt: 
Eſſet nicht davon, rühret es auch nicht an, daß ihr nicht fterbet! 

Gott bat aber nicht gejagt: Rühret es nicht an! Die Bibel berichtet nichts 
davon. Das ift Übertreibung, bewußte Übertreibung, wie fie noch heute bei paffenden 
Gelegenheiten in der Frauenwelt üblih ift. Die Frau Jcheut fich nicht, Gott anzu— 

reifen, feine Größe und Güte zu Heinlicher Strenge zu ftempeln, um ihrem linter: 

Bandeln mit der Schlange einen Schein des Rechtes zu geben. So lügt ſie doppelt 
und dreifach, jelbitfüchtige Ziele im Auge und zugleich den wildelten Voritellungen 
preisgegeben: Ihr werdet fein wie Gott. Verlogen der Intellekt, verlogen die 
Phantaſie! 

Drittens. Sie koſtet die ſchlimme Frucht. Nun iſt ſie eine Gefallne. Da kommt 
die Angſt. Allein ſchuldig, allein ſich vor Gott verantworten — nein, das geht nicht, 
das erträgt ſie nicht. Wenn ſie ſchon ins Elend muß, wenn Strafe ſie treffen ſoll, 
dann ſoll auch der an ihrer Seite ſein, der mit ihr das Glück der Unſchuld teilte, er 
darf nicht ſtehen, wenn ſie gefallen iſt, er darf nicht Gottes Freund bleiben, wenn ſie 
zur Verſtoßnen wird. Und aus dem ſchlimmſten, weil folgenſchwerſten Egoismus, den 
je die Welt geſchaut hat, reicht ſie mit lügneriſch lächelndem Munde, den Abgrund 
ihrer Seele durch Blicke der Liebe verbergend ihrem Gefährten den Apfel, deſſen Genuß 
ſeine ſtolze Unberührtheit vernichtet. 

Und nun folgt viertens der Hinweis auf 1. Moſes 3, 16 und eine Auslegung, 
Herr Doktor — — — Ich wußte in der Tat nicht, daß Gott das erſte Dentchen, 
paar und mit ihm die Menfchbeit in zwei fo unverjöhnliche Gegenfäge zerjchnitt, in 
‚Subjelt und Objekt‘ ‚Zwed und Mittel!, ‚Menfch und Menjchengebärerin‘“. 

Die Frau war aufgeftanden, ruhig war alles an ihr gewejen wie das Wattenmeer 
zur Ebbezeit, die Haren Augen, der gejenkte Kopf, die langen jchmalen Hände, deren 
eine auf dem Tiſche gerubt Hatte, die freie Haltung, jegt braufte eg über fie bin wie 
eine gewaltige Flutwelle. Mit großen Schritten durchmaß fie das Zimmer, in dem 
fie ein ungebetener Gaft war, als wäre fie mit ſich und ihrem Zorn allein. 

Cheling ftand auf. Etwas von der gewaltigen Flutwelle Ichien an ihm hinauf: 
zufteigen, zum Herzen, zum Kopf, es verurjachte Betäubung. Er jtredte bejchwörend 
die Hand aus. 

Da blieb die Frau vor ihm jtehen, boch aufgerichtet, den Kopf zurüdgemorfen, 
wiederum Ruhe in den Karen Augen. 

„So, Hert Doktor! Die vierzehn: und fünfzehnjährigen Buben haben nun die 
ganze Pſyche des Meibes und mit ihr die Löſung des furchtbaren Problems der Schuld 
und des Leidens. Sie baben die Pſyche des Weibes, ſage ich, ihrer Mutter, ihrer 
Schweſtern, mit ihr werden fie ſich durchjchmittlich recht wenig befchäftigen, aber auch 
die Pſyche der Frauen ihrer Zukunft, derjenigen rauen, mit denen fie einjt in andere 
Beziehungen treten werden, die Pſyche der Geliebten, der Braut, der Gattin — — 
und bier grübeln fie nach, zerjinnen fie ſich — oder fie nehmen auch einfach die Fräftige 
ederzeihnung an — und finden — o Freude, o Freude und abermald Freude — 
Herr Doktor, fie finden eine Freude, die vielen Scelen den Tod bringt.” 

„Snädige rau!” 
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Die Frau trat ein paar Schritte zurüd, denn Ebeling fprang auf. Er nagte an 
| wohlgepflegten Bart, das Geſicht war flammend rot geworden. Es wurde ihm 
eicht, jeine Stimme zur Ruhe zu zwingen. 

‚Was Sie bier anzudeuten belieben, eriftiert wohl nur in Ihrer Phantafie, e— 
rtreibung, weibliche Übertreibung.” Er gewann fein überlegenes Lächeln mieder. 
kdem — ich bin auch Theologe und ich habe meine Weltanfchauung.“ 

Seiner Gegnerin jchien diefe Erklärung eher eine Ermutigung als eine Entmutigung 


s 


‚Um fo beffer,” ſagte fie, „beides fchließt doch wohl das Streben nad) 

heit in ſich.“ 

Ebeling war gereizt. 

——— und deshalb eben verträgt die Theologie feine Dilettanten, Feine 
‚ die ſich um eine Weltanſchauung nicht ſonderlich zu befümmern pflegen, es jei 

tm Staat damit zu machen.” 

„Seht wohl!” ſagte die Frau, „aber wenn die Wahrheit Ihre Richtſchnur tt, 

nen Sie dann behaupten, das Weib habe gelogen, ala es Gottes Befebl in Die 
| faßte: Gott bat geſagt: Eſſet nicht davon, ruͤhret es auch nicht an, daß ihr 

terbet!?“ 

„In der Bibel ſteht nicht, „DaB Gott gejagt babe: Rühret es auch nicht an!“ 

„Gut!“ jagte die Frau. „Dann bat auch Elifa gelogen, und Jeſus gelogen, 

ie Mebrzabl der großen Tropbeten Dazu —“ 

„Eliſa, Chriſtus!“ ſagte Ebeling entrüſtet. 

Wiſſen Sie nicht, daß Schopenhauer das behauptet bat?” fragte fie mit füblem 

en. „Er beruft ich auf Johannes. Der erzäblt, Jeſu Brüder forderten ibn 

adı Jeruſalem zu geben, da antiwortete er —“ 

Sie trat an den Schreibtiih und nabm im ibrer Jelbjtverftändlichen Art eine 

von dem Bücherbord darüber. Nach kurzem Suchen las fie: 

„Gebet ihr hinauf auf diefes Felt. Ich will noch nicht hinaufgehen auf dieſes 

denn meine Zeit ift noch nicht erfüllt. Da er aber das zu ihnen gejagt, blieb 

Galiläa. Als aber feine Brüder waren binaufgegangen, ging er auch binauf zu 

keit, nicht offenbarlich, ſondern al leich heimlich.” u 
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noch nicht gefchaffen, als Gott dag Verbot ausſprach. Da die Frau es kennt, bat 
der Mann es ihr übermittelt. Frauen find unfelbftändige Denker, fie beten nur nad, 
— vielleicht übertrieb der Mann?“ 

Ebeling wurde heute aus fich felbjt nicht Hug. Er hatte nicht nötig die Fauſt, 
er brauchte nur den kieinen F Finger zu heben, bildlich geſprochen natürlich, um die naiv 
fühne Frau zum Echweigen zu bringen und mit einem demütigen Stachel im Herzen 
nach Haufe zu fchiden. Für folche Waffengange. war Paulus ein Held unter vielen. 
Aber er batte das Gefühl eines Reiters, dem ein flinfe Hand die Sattelriemen löft. 
Vielleicht war der Schaufelftubl daran ſchuld auf den er ſich wieder geſetzt hatte, weil 
das harte Voreinanderſtehn ihm komiſch kriegeriſch erſchien. Auch nötigte ihm die Frau 
Reſpekt ab durch einen Zug ſtolzer, ſtrenger Wahrhaftigkeit. Er erlebte es mit, daß 
die Buben Reſpekt vor ihr hatten. Dieſe ſtarke Achtungsempfindung wand ihm ſein 
Rüſtzeug aus den Händen. Er beſchloß auf das praktiſche Gebiet uͤberzugehen, hier 
ließen ſich die Schwierigkeiten, deren er ſich voll bewußt war, leichter überwinden. 

Aber die Frau begann nod) einmal: 

„Stebt bier nicht in der Bibel Flipp und klar: Und ich will Feindichaft ſetzen 

zwifchen Dir, der Echlange, und dem Weibe? Und was haben Sie aus dieſem 
Gottesruf an das Weib, feit und bewußt in den Rampf gegen das Böfe einzutreten, 
emacht, Herr Doktor? Cie Jagen ihm entgegen: Die Frau ift nicht Gottes Ehre, 
haben des Mannes Ehre, in des Mannes Haus foll jie dem Manne dienen. So 
verjchließen Sie ihr das Leben und hindern fie am gottbefohlenen Kampf. Es wird 
beliebig zwiſchen den Zeilen gelefen, bald jo, bald fo. Ein Prinzip geht voran und 
biegt und verbiegt und zerbricht. Gott fpricht in der Bibel, fo heißt's, aber wehe 
ihm, wenn er anders fpricht, ala jein einziges Ebenbild, der Mann, e3 will, dann tut 
man ibm Gewalt an.“ 

„Laſſen wir das, es führt zu weit,“ ſagte Ebeling mit jeiner mildeiten Stimme. 
„Regen Sie fi) nicht auf! Laſſen Sie ung das Wichtigjte beiprechen, wir haben e3 
noch nicht berührt!“ 

„a, es regt mich auf,” ſagte die Frau und holte tief Atem. 

Cie ging ans Fenfter. Die großen braunen Augen juchten den Horizont. Den 
rebenumwachſenen Berg, der hinter freundlichen Wieſen, Gärten und Villen aufwärts— 
ſtieg, krönten Wälder. Sie bildeten eine ſchwarze Mauer mit unregelmäßigen zarten 
Epigen, feiten Wölbungen und tiefen, ſenkrechten Kinfchnitten. Hier war's, wo 
Himmel und Erde einander umfaßten, als vermäblten ſich Zeit und Ewigkeit, damit 
alle Kinder der Zeit ſtracks bineinzögen in das neue Neid). 

Es berrichte völlige Stille im Zimmer. Seltſam, daß Ebeling die großen, weichen, 
perfiichen Teppiche, die Chaifelongue mit den vielen, zu bequemer Rube ladenden Kiffen, 
die jchweren Tür- und SFenftervorbänge mit ibren tiefen, weichen Falten, all die Schügenden, 
mwärmenden, zierenden Behänge, Schirme, Handarbeiten, und was es fonft noch gab, 
mit all’ den koſtbaren Etidereien, daß ihm jein ganzes Zimmer, an deſſen Verſchöne⸗ 
rung er immer noch arbeitete, plößsslich echt ſybaritiſch erſchien, wie eine Verleug— 
nung jeglichen Kampfes. Es war feine angenehme Toritellung, um jo minder ange: 
nehm, al3 dort am Fenſter eine grau tand, von der er wußte, daß fie den Kampf 
nicht mied, fondern ihn ſuchte als eine Pflicht und ein Recht. Er bemwunderte ihre 
rüdjicht8fofe Selbftändigfeit, ihr völliges Auf-fich-beruben, dann wieder ſchämte er ſich 
dieſer Bewunderung. 

Jetzt löſte ſich die Frau aus ihrem Schauen. 

Sie ſah dem Doktor gerade ins Geficht mit einer feltfamen unperjönlichen 
Ehrlichkeit. 

„Da babe ich mir eben eine Frucht vom Baume der Erkenntnis gepflüdt,” fagte 
lie. „Sie bot fich mir dar. Ich möchte Ihnen davon zu koſten geben, Herr Doktor. 
Sch ſah im Geijte eine Bibel, da ftand: Und die Schlange ſprach zum Panne. Und 
der Mann nahm die Frucht, aß, und gab ſeinem Weibe auch davon. Und das Weib 
ſprach zu Gott: Der Mann, dem Du’ mich zugefellet haft, gab mir davon und ich af. 
Und nun hören Sie, wie die bekannten Handlungen bei vertaufchten Rollen gedeutet 
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pen. Des Mannes Tat bieß eine Prometbeustat; Großmut it 68, nicht Wer: 
ung, daß er dem Weibe die Frucht zum Mitgenießen reichte. Das Werb aber 
te des Mannes Sochhergigkeit mit erbarmlichem Klatſch uſp. Geben Sie die 
lichkeit einer ſolchen Deutung zu, Herr Doktor?“ 
Ebeling ſtarrte die Frau an, fait Tafungsios, Sie batte ibm wirklich eine Frucht 

Baume der Erkenntnis gereicht, aber er zögerte fie zu nebmen. 

„Laſſen Sie uns das Wichtigite beiprechen,“ jagte er noch einmal. „Wir baben 
Knaben ganz ausgefchaltet, um die es fich im legten Grunde doch bandelt.“ 

„sa, das Michtigjte ift noch nicht berübrt,” fagte die Frau, „Das alles waren 
ıtlich nur Rorreden, notivendige freilich. Es war die ( Scale, jet fommt der Kem. 
wollen Sie es rechtfertigen, Herr Doktor, da Unfittliches in die Religion binein- 
gen wird als ein Teil ihres Seins, um gleichzeitig durch fie Das Wunder zu 
rken, daß die Unſittlichkeit höchſte Sittlichkeit wird?“ 

„Gnädige Frau! Alle Achtung vor Ihrem Intellekt und guten Willen,“ ſagte 
ing heftig, „aber Sie ſchießen über das Ziel. Dergleichen Anklagen beruhen auf 
iffſsunklarheit. ch fühle mich nicht getroffen. ch babe meine Weltanſchauung. 
verträgt ſich mit der Religion und mit der Bibel, das bürgt für ihre Sittlichkeit, 
veritebe, daß es Wahrheiten gibt, die Sie ſchmerzen müſſen. Tröſten Sie ſich da 
daß Sie eine Ausnahme find, denn es gibt Ausnahmen, das geſtehe ich bereit 
g zu.” 

„Es kümmert mich wenig, welch einen Pla Sie meiner Berfon in Ihrem Spiiem 
iumen,“ jagte die Frau ironiſch. „Bemerkenswert ift es aber doc, daß Gef, 
Gott, nur zu tröften vermag, wenn er Ausnahmen jchafft. Aber nun zur Hauptſache 
untergraben die Familie, Herr Doktor, Sie lodern die beiliaften Bande der Natur“ 
Ebeling ftüßte den Kopf in die Hand. Mit feinem Denken war e8 beute übel 
It. Es fehlte die Klarheit, die Reinheit, Fremdes drängte ſich binein, das ſich Dem 
geſchliffenen Beſtand nicht fügen wollte. 

„Schicken Sie mir die Jungen zu,” jagte er, „das wird das Beite fein. Es 
Mifverftändniffe gegeben baben. Es gibt ein Zwiſchen ben Zeilen leſen 
bei dem geiprochenen Wort, das baben die Jungen im Geiſt ibrer Flegel— 
: probiert. Es tut mir leid, daß Sie darunter gelitten baben, Schicken Sie die 
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Cheling war allein. Der Tee in der Kanne war falt geworden. Er zündete 
fich eine Zigarette an. Über dem Berge ftanden rofenfarbene Wolfen, durchfichtige, 
lange Streifen, die über den Himmel griffen wie .twwehende Schleier. Hier und da 
freuzten fie ſich, als bliefe der Wind von zwei Seiten. Der ſchwarze Wald hob fi 
ſtreng als eine feſte Mafje von dem Yichtmeer, das Hinter ihm das Al zu befiten 
ſchien. Wie eine Burg ftand er da, von der man Ausichau halten Fünnte in die zwei 
Welten, die zu einander gehören und fich doch nicht vereinigen fünnen. Der Doktor 
trat and Fenſter. 

Er jah den Tag zur Nüfte gehen. Alle ge nahm er mit fich hinab. So 
kehren fie nie wieder, — auch er, der Tag, kehrt nie wieder, fein Bruder ift’3, der 
fommen wird. Cbeling ftarrte auf die ergrauenden Wolfen. 

Der Abendwind hatte ſich aufgemacht, er fühlte feinen Falten Atem jo dicht wor 
den Scheiben. Ebeling zündete das Gas an, feine Haushälterin fam, die Läden zu 
ſchließen. Ein roſa Lampenfchirm dämpfte das Licht; wie Sonnenuntergangajtimmun 
lag e8 auf allen Bildern und Büften des Zimmers, auch auf den Büchern. Ku 
al en Bibel dort auf dem Tiſch neben dem filbernen Schälchen mit dem Zigarren: 

ündel. 

Wie kam ſie dorthin? Das eingepreßte Goldkreuz auf dem Deckel, die goldene 
Krone darunter, das goldene E., daß den Abſchluß bildete, ſie alle hatten ihr Gold 
mit dem zarten Roſa getränkt. Sonnenuntergangsſtimmung auch hier. 

Ebeling wurde ganz irre. Dieſe Bibel hatte er ſeit Jahren nicht in der Hand 
gehabt; er * einmal nach ihr geſucht, ohne ſie zu finden. Wie kam ſie hierher? 
Ach ja, die Frau — ſie hatte dort nach oben gegriffen, nach den Borden über dem 
Schreibtiſch und ſie heruntergelangt. 

Er ſetzte ſich in den Schaukelſtuhl und ſah die Bibel an. 

„Eine neue Bibel — die alte Bibel. — Ja, vom alten Tage empfing ſie der 
neue Tag — eine alte Bibel! Ein Tag gibt ſie dem andern!“ 

Er hob den Deckel und las: 

Den Geheimen Regierungsrat Ebelingſchen Eheleuten zu Königsberg aus Veran⸗ 
laſſung der Feier ihrer goldenen Hochzeit zum Andenken gewidmet. 

Sansſouci, den 15. November 1856. Eliſabeth. 

Seine N batten diefe Bibel von ihrer Königin erhalten. 

Ein Zettel lag auf der eriten Seite mit dem Sprüchlein: Fürchte dich nicht, 
denn ich bin mit dir, weiche nicht, denn ich bin dein Gott! 

Maria Ebeling, geb. v. Winterfeld, lautete die Unterſchrift. Der ſtammte von 
feiner Großmutter. Und noch ein Blatt fand er. Er mußte, noch ehe er es aus 
einanderfaltete, was es bringen mußte, denn er hatte auf der NRüdfeite jchon die 
Br: DAT feiner Mutter erfannt. Und richtig, da ftand, was fie über alles 
wert hielt: 

1. Chor. 13. Wenn ich mit Menfchen- und mit Engelözungen redete und hätte 
der Liebe nicht, fo wäre ich ein tönend Erz oder eine Elingende Schelle... . 

Ebeling lag, was er auswendig mußte, langjam bis zu Ende. Jedes Wort 
batte Xeben und brannte wie Feuer. 

.... Unfer Wiffen ift Stüdwerk! Drei Frauen hatten ihre Namen in Diele 
Bibel eingetragen, einer vierten ward fie zum Gefchent am Rande de3 Grabes. Was 
hatte die Bibel ihnen gebracht? Hatte fie fie auch betrogen? Betrogen? Nun ja, 
die Frau, die ihm die Bibel bier auf den Tifch gelegt bat, glaubte fich betrogen, weil 
die Bibel dem Marne das Erftgeburtzrecht mit feiner ganzen Fülle reicheren Segens 
zuſpricht. Stand fie neben diefen vier Frauen, jtand fie ihnen gegenüber? 

Die Stille feines Zimmers fchien fich zu beleben. Es war, als atme die Zeit 
und trüge Stimmen auf jedem Hauch, als fülle jich der Raum mit leiſe Schreitenden. 
Die Gedanken jener Frauen jchritten durch das Zimmer, ſchmerzgeborne Gedanken, 
Gedanken, die Fein Fremder ihnen gegeben batte, die Fein Erbe waren, von ihren 
Ahnen forglih für fie gefammelt und gebütet und voll Stolz ihnen zum GStolze 
gereicht, Gedanken, die das eigne Leben, das eigne Leid, der Hunger der darbenden 
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erzeugt und erzogen hatten. Kein Wunder, daß die Luft fo ſchwul und je 
war. 
Ebeling öffnete das Fenfter. Aber nun trieb der Abendwind feuchte Nebel ins 
er, Tränengewänder für die frierenden Gedanken der Frauen. 

„Wenn ich’ einmal verfuchte,“ der Doktor ſchloß baftig das Fenſter und flüchtete 
en Schaukelſtuhl, „das ‚tat-twam asi* — ‚dies biſt du — auch bier verfuchte? 

3 je ein Mann getan? Hat's je ein Mann gelonnt? Chriftus, ala er zu den 
ern, die ibm die Ehebrecherin darftellten ins, Mittel des Tempels, aljo jprad: 
ınter euch obne Sünde ift, der werfe den eriten Stein auf fie? Sprach er von 
r Eünde bei Mann und Weib? Sie gingen alle binaus, die vielen Männer, 
3 eine Weib verflagten, einer nach dem andern, von den Alteften bi® zu den 
ten. Für fich hatten fie fein Urteil verlangt, frei durften jie den Tempel 
n und frei batten fie dem Herren ind Auge gejchaut, er aber maß das Werb an 
und fie am Weibe, da zerbrach ibre Gerechtigkeit und fie verließen den Tempel, 
ı ein Chriſtus tand. 
Sa, dad war das „tat-twam asi", Jeſus kannte e8. 
Aber ob es immer wirkte, zu jeder Zeit und jeder Stunde, ob es nur in 
Augenbliden über ibn Fam, ein Mitleid aus Mitleid, daf es hier ein wolles 
wam asi“ nicht gab? . 
‘a, wenn er dort, wo er das Leben aller in fein Leben bineinzog, wo er das 
jedes Geringiten fein Leben nannte, mur einmal von Schweitern geredet bätte, 
er gejagt hätte: „Was ihr getan habt einer unter diefen meinen geringiten 
tern, das habt ihr mir getan. —“ 
Aber batte er das denn nicht gejagt? 
Heiß jagte dem Nachdenklihen das Blut durch die Adern, eine ganze Hölle von 


lungen ſtieg in ibm auf. 

Die Geringiten der Schweitern, die Armften der Frauen, jene Armiten — 

Es brannte in feiner Seele und in feinen Sinnen, was man an ihnen getan 
und noch tat. 

„Was ihr der geringiten meiner Sqhweſtern getan habt⸗ das habt ihr mir 


— 
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Ebeling war auf der Straße. Es war die troftlofefte, unerquidlichite Zeit. Die 
Fabriken fpieen Menfchen aus zu Hunderten, zu Taufenden, und immer noch tönten 
Pfeifen, Läuten, Sirenenfignale von allen Himmelgrichtungen berüber. Bon allen 
Punkten der Peripherie, aud dem Zentrum der Stadt, au Haupt: und Nebenftraßen 
fam die Menge berbeigeftampft in großen und Eleinen Menfchentrupps, zu Dreien, 
ni — ein Einſamer. Der Boden erdröhnte, als rüſte ſich ein Heer zur Feld— 

acht. 

Ebeling mußte hindurch. In der ſchmalen Hauptſtraße kam es zu Stauungen. 
Dort befanden ſich vier große Warenhäuſer, die durch Säulenanſchläge und bogen: 
füllende Inſerate in jeder Woche drei bis vier billige Tage proflamierten, Tage, an denen 
nicht zu kaufen jich ärmer machen hieß, denn jeden Einkauf lohnte ein feinen Wert 
um dad Doppelte überfteigendes Geſchenk. Diejer Lodung unterlagen die um ein gutes 
Stück Menfchentun Betrogenen, die Sehen, Urteilen und Zufunftsdenfen bei ihren 
Mafchinen verlernten. Sie jtrömten den Warenhäufern zu zum Gaffen, Beiprechen 
und Saufen. 

Ebeling befand fich plöglich unter einer Schar von Frauen, jungen und altern: 
den, müden, deren Tag inmitten der Jugend id neigte, und ausgelafjen luftigen, deren 
Lebenzgeifter wild fi) tummelten, um jede Erinnerung an die abgeitreiften Feſſeln der 
Arbeit zu vernichten. Wie zur Mufterung jtanden fie um Ebeling herum, einer 
Mufterung, zu der ein „Rührt Euch” ausgegeben worden war, damit es Feine Poſe, 
fein Berbergen, feine Unwahrheit gäbe. 

Mübfelig, beladen und unerquidt! dag las Ebeling aus ihren Zügen. Für die 
Männer dort [prudelten nody Quellen; neben ihren Pflichten jtanden Rechte, darım 
warb man um fie und bot ihnen bie und da geiftige Nahrung. Die Freiheit des 
Verkommendürfens und die Unfreiheit den eignen innern Geſetzen gemäß ſich zu ent: 
wideln, da3 war der Frauen Teil. Mühſelig, beladen und unerquidt! 

Als es Ebeling eben gelungen war, ſich aus dem Kreiſe hinauszuwinden, ſah er, 
was er oft geſehen, nie aber in diefer wunderlichen Stimmung, die dem fturmgepeitjchten 
Meere glich, das die Tiefe aufwühlt und feine Geheimniſſe dem Tage preisgibt. 

Das jüngjte der Mädchen, ein halbes Kind noch, mit bleichem Geficht, dunklen 
Augen und zerzauitem blonden Haar, deſſen lichte Einzelfäden ſich wie zu einem 
Glorienſchein aufwärts rankten, war ibm nachgefchlüpft von den Genofjinnen weg. 
Dept RD fie an der Seite eines Herm, den Ebeling wohl kannte, in dem 
Gemwühl. 

Geftern noch hätte Ebeling da3 Keine Erlebnis ſchnell abgetan, mit jenem viel- 
fagenden Lächeln, dad ihn mit der Mehrzahl feiner Gejchlechtägenofien zu einer 
Gelinnungsgemeinichaft verband, und mit der Überzeugung: Sie ift wenigfteng Weib, 
Arbeit allein läßt das Weib im Weibe verfümmern. Heute lebte er in einer andern 
Borftellungswelt, er ſah mit unbeimlicher Deutlichkeit, wie das Leben, wie die Melt, 
wie der Mann ſolch Weibfein lohnte. 

„Was ihr getan habt einer unter diefen meinen geringften Schweitern, das habt 
ihr mir getan,” wieder ging es ihm mit ehernem Klang durch Kopf und Herz, es gab 
fein Entflieben. 

Er war nun zwifchen den Mauern des Rebbergs und ftieg binan big zum Rande 
des Waldes. Der Nebel batte feine Schwere verloren, er lebte, glitt, ſchwebte, ſchloß 
fih zufanımen und tat fich auseinander, huſchte zwilchen den Bäumen hindurch und 
ihlang fih um Stämme und Kronen, alle8 nach feſten Gejeßen, die doch jo völlig der 
Willkür glichen. Er war von mattjilbernem Licht durchflutet, die Lichtquelle war nicht 
zu entdeden. Tiefer im Walde laitete tote Dunkel zwijchen den nahe beieinander 
jtehenden Stänmen. 

Ebeling blieb am Rande, die nachtichwarze Stille fchredte ibn. Er tat einen 
tiefen Atemzug. Die Luft war rein und frifch, fie erquidte ihn. 

„Mübfelig, beladen und unerquidt! fo laffen wir dag Leben unferer Schweitern, 
und bei den Geringiten werfen wir noch einen Stein in die bittere Flut, das iſt die 
Schande.” ' 
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Er war wieder auf dem alten Pfade, aber jegt wollte er dort fein, er mukle 
zu Ende denken, beute noch in diefer Stunde. Es fam ibm eine große Kraft, 
Vergleich, jede Halbheit lehnte er ab, wie jene Frau nahm er Hade und Spaten 
übende Lauge zur Hand, ſich freie Bahn zu ſchaffen, ehe er baute. Die ehrlichen 
n der Frau überwachten feine Gedanken, fie ließen ihn nicht los. Und er fragte 
wo nimmt fie, die die Mübjeligfeit und Beladenheit des Meibes mit jo feſten 
hen gezeichnet bat, die Erquidung ber, deren fie bedarf, um fich jelbit zu be 
en? 

In ihren Augen las er die Antwort, Die Gewißbeit der Unmittelbarfeit ihres 
3 war ihres Lebens Leben, fie füblte ſich Gottes Bild und Ehre, fie muRte, 

ift fein Anecht noch Freier, bier ift fein Mann noch Weib, denn hr jeib 
al Einer.“ 

„sn Chriſto Jeſu“, fügte Ebeling diejen Gedanken hinzu. 

„Allzunal Einer —“ 

Hier lag das große Vergeſſen, das furchtbare Vergeſſen. Man batte e3 länait 

heilig geiprochen, wenngleich e8 Elend, Jammer und Leiden in die Dienjchbeit 
trug. 

Der Nebel wich nicht. Immer noch trieb er jein ftilles Spiel, er verbüllte 
aab frei, immer noch batte er das mattjilberne Leuchten, das ibn fichtbar machte, 
r noch trennte die mächtige Baumreibe am Waldrande diejes dämmerige Walleı 
Meben von dem ftarren Dunfel waldeinwärts. 

„Dunkel und halbes Sehen, das war's bisher,” dachte Ebeling. „Die Augen 
en lichticheu, die Dämmerung jchläfert ein, man greift nach weichen Kiffen und 
ich jagt Aefus: ‚Was ihr getan habt einer unter diefen meinen geringiten 
eitern, das habt ihr mir getan, Bier it fein Mann noch Weib, ibr jew 
nal Einer!‘ 


Ebeling batte die Wabrbeit gefunden, das, was ihm Wabrbeit war. hr 
licht erjchten ibm furchtbar, weil er an ibr gefrevelt batte, an jedem Zeil ibres 
Noch als er auf und niederging in dem Nebelflimmer, das tote Dunfel zur Seite, 
hit der_eianen Vergangenheit rana, Fam au, zaabaft suerit, dann plößlich und 
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n den zwanziger Jahren war's, als er 
feine Schute Tag für Tag, Sonntag und 
Alltag — den Charfreitag ausgenommen, an 
dem er mit feiner fleinen, biden Ehehälfte 
zum Abenpmahle ging — zwiſchen Stralfund 
und Alte-Fähre bin und ber führte. Paflagiere 
batte er immer; benn fein ftattliher Dampfer 
lag an der Fährbrüde und ließ- über bequem 
zurechtgelegte Planken ftolze Karofjen donnern, 
lachende Touriften mandeln. Rügen war fo 
Ihön, wie e8 heute ift — vielleicht noch 
ichöner, je nah Geſchmack —; aber es ward 
fein Aufhebens davon gemadt. Kein Menſch 
ftaunte vom Königsftuhl, auf Stubbenfammer, 
hinunter auf ein winzige Etwas, das ſich 
wie ein Kinderfpielzeug auf den blauen Fluten 
des Jasmunder⸗Boddens ausnahm, in Wahrheit 
aber ein ganz anjehnliches Fahrzeug mit zwei 
Maften fein fonnte. Keine Seele, außer dem 
Säger, durchwanderte bie liebliche Granit und 
ftörte die Hirſch- und Nehfamilien in ihrer 
Behaglichkeit. Niemand ftieg ins falte Waſſer, 
wenn er nicht Fiſcher oder Mafchmweib war, 
und nirgends roch es nad Beeffteaf und Bier. 
Mas aber hinüber wollte auf die Inſel: Herr 
oder Knecht, Traber oder Adergaul, wappen⸗ 
geſchmückte Kutſche oder vorweltliches Pfarr: 
Vehikel, hatte zu warten an der Fährbrücke 
bis Vadder Büto und Kollegen die breiten 
Schuten flott machten. Das geſchah langſam 
und ſchweigſam, unter beſtändiger Umſchau die 
Fährſtraße hinauf — unmöglich war doch 
nicht, daß noch ein Fuhrwerk oder ein Fahrgaſt 
in Sicht käme, und das Mitnehmen war 
„all ein awmaken.“ 

Oft hatten die Fährleute ſchwere Zeiten. 
Mußten die plumpen Schuten auf der Alten- 
Fähre (Rügenfche Seite) gleich wieder wenden, 
den beichwerliben Weg über den Gellen 
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(ſchmales Fahrwaſſer zwiſchen Stralfund und 
Rügen) zurück machen, landen, einladen, den 
Stadttürmen den Rücken kehren und ſofort 
faſt Tag und Nacht. Das war um die Zeit 
der Rügenſchen Märkte. 

Nicht alle fielen in den Sommer. Hübſch 
auf die Jahreszeiten verteilt, verſorgten ſie 
den Kleinſtädter, den Gutsbeſitzer, Pächter, 
Bauern und Büdner mit allem, was ſeines 
Leibes Nahrung und Notdurft nicht unmittelbar 
von der Scholle empfing. In rieſigen Kiſten, 
in Säcken und Tonnen lag es verpackt und 
ſtapelte ſich ſchon tagelang vorher an dem 
Bollwerk vor dem Fährtore auf. Die breiten 
Rollwagen beförderten immer neue Laſten 
die Fährſtraße herunter, und an der Brücke 
warteten die Kaufleute, die Kürjchner:, 
Schuſter⸗, Klempnermeiſter, die Süßküchen⸗ 
fabrikanten und Bonbonsſieder mit Gattinnen 
und anderen Hilfstruppen zum Empfang 
und zur Berladung der Waren. Eelbit 
die „alte Garde” — wmetterfefte Männer 
in Holzſchuhen und Pubelmüten, vom Volks⸗ 
wis mit ihrem Namen und dem Wahlſpruch 
„Arbeit macht das Leben füß, Faulheit ftärkt 
die Glieder” verfehen, mit kurzen Tonpfeifen 
zwifchen den braunen Zähnen und viel, viel 
Geduld unter dem fchmierigen Kittel —, die 
fih fonft an der Ballaftlifte zu fonnen pflegte, 
war an jenen ereignisreihen Tagen von 
unheimlicher Lebendigkeit. Überall im Wege 
ſtehend, alles befühlend, beſchnüffelnd, beredend, 
war ihr plötzlicher Tätigkeitstrieb den wirklich 
Emſigen meiſtens mehr Hindernis als Förderung. 
Doch ließ ſich von Gutmütigen auch die 
ungeſchickteſte Fauſt noch verwerten und ward 
für die karge Leiſtung mit einem Silbergrofchen 
oder einem „Schluck“ aus der breiten Brannt⸗ 
weinflaſche königlich belohnt. 


ı var ber Gingſter Marlt, ber Sagarber-, 

Altenfirhner-, der Puttbuſer 

sroßartiafte umb 

hieterte bie alie 

Berlin lag 

meiter wie beute, 
Und 


Der 


allen 


Lerwehten 
ſpãtlich erſcheinenden 
I und Morb — ſehte ſich 
heloſen und araulte ſich 


= = 
= 


Herbſt war's, und auf den B. Dftober von 


twobllöbliben Magiitrat ber Dierbes, 


Gänſe- und Arammarflt für die 


isſtadt Bergen ſeſtgeſetzt 


Die Nordoſtſtürme batten ſich früh auf: 


acht, pfiffen um die Ballaftfifte herum 


mwälzten bie breiten Schuten an ber Fähr— 


bin und ber. Vadder Büto ſah es mit 
| fein altes, vielgeflidies Fahrzeug 
bis aufs äußerſte belaftet. Herrv.®... .en 
auf der Brüde, jab jeine alte Kaleſche 
das Trittbrett poltern und ftieg bebächtig 


„Reit Ji all? — Tribbelinik ward perisit 

ı hätt ſil richtig bodfapen “ 

„Behn? be el Burmeilier? — — 

„it, bei De Lid fegen, baf geini nos 
äter Hartit los. ru um Sinner bütt bei 
jo nich, un mat be Arben fünb, be zäuben 
mid lang.” 

„De kriegen bamnig Gelb in be Bull" 

„Dat will id meinen; man ierit mörı 
verleft fin. Jedrercin fanı’z nich amfaten, 
bor bürt wat to!“ 

Düto murmelt etwas in den grauen Bart, 
wirft einen fpäbenden Blick über das Fahrzeus 
weg auf bie im Vorderraum imteraebracdten, 
aufgeregt trampelnden Pſerde, Taut jemen 
Priem und ſpeit Niemand im Kahn bat bem 
Alten angemerkt, wie jebr ibn bie Neuigteii 
intereifiert bat. Niemand kümmert ſich Darum, 
als er jetzt »bie Treppe binmterftolpert umb 
mit ern 6.B....en em Geſprũch a 
fängt. Und Rind ımb Wogen verſchlingen 
das nidt unbedeutende Geräuſch, das ber 
ablige Gutäbejiger bort unten in bem engen 
Kaum vollfübrt, indem er bröbnenb mit ber 
breiten Kauft den fplitterigen Tiſch bearbeitet 
und jchallend dazu lacht, wie über einen quien 
Pig. 








Vadder Büto. 


fremdete Blid irgend eines Junkers; es ftört 
ihn nicht. Er drängt fi näher an den Tiſch, 
von dem aus Herren ihre Brillengläfer über 
bie aufgeregt debattierende und geftifulierende 
Menge hinbligen laſſen, wartet auf eine Pauſe 
und gibt fein Gebot ab. Mindeſtens zehn 
Köpfe jahren fotort herum, unb doppelt fo 
viele Augen bohren fih in die Kleinen, ver: 
funfenen, rotberänderten des Alten. Der fteht 
wie ein Pfahl, Hein, did, fteif, in feinem 
blauen Jäckert — den Abendmahlörod, in 
dem er ſchon getraut worden war, zieht er 
zu „ſowas“ noch lange nidt an — und in 
feiner alten Mandhefter-Hofe mit dem fauber 
eingefeßten, dunklen Flicken auf dem Knie, 
und ivartet. 

Der rotblonde Kopf des Advolaten Echröber 
reckt fih auf dem kurzen Halfe bin und ber, 
den neuen Bieter zu entbeden. Büto mwieber- 
bolt langfam und gemächlich in richtigen 
Pommerſchen Platt fein Angebot. 

Ringsherum wird es lebendig. Herr 
v.B....en Schlägt auf den Tiih und 
ſchreit lachend: „MWahrhaftig! —“ Herr v. S... 
durchbricht mit ſeiner ſtarken Stimme den 
Lärm. Sich wohlwollend dem Alten zu: 
wendend fagte er mit etwas Mitleid und viel 
Spott im Ton: „Sei weiten woll nid), mien 
lim Mann, datt bier gliek bor Gelb upp’'n 
Difh legg warden möt, wenigſtens 'n ganz’ 
Deilt! —“ 

Büto knöpft gelaflen feinen Sädert auf, 
fingert an der Innenſeite, bringt eine fettige, 
uralte Brieftafche zum Vorſchein, nett gehörig 
Daumen und Zeigefinger und legt Blatt um 
Blatt — lauter Taufendtalerjheine — auf 
den Tiſch: „Langt dat vör't irſt? ..... — 

* * 


* 

Am Nachmittag ſitzt er wieder auf ſeiner 
Schute am Steuer, der blaue Jäckert liegt 
neben ihm und zu feinen Füßen der Garde— 
mann von der Ballaſtkiſte. Die breite 
Branntweinflafhe ift fleißig zwiſchen Fähr—⸗ 
mann und Fahrgaſt hin und bergegangen. 
Dem Einen war fie die vertrautefte Freundin 
in falten und warmen Tagen, aud der ein: 
gehendfte Umgang mit ihr erregte ihn menig, 
dem anderen war intimere Belanntichaft mit 
ihr nur felten vergönnt, deshalb die zartere 
Konftitution! — Vadder Büto hatte ſoviel 
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Durft, wie einem richtigen Seemann zufommt, 
bielt aber vom Waflertrinfen rein gamidts. 
„Dor führ id upp,” pflegte er zu fagen. 
Auch beute fonnte er troß fteifer Ladung 
zu Haufe feiner Alten noch reellen Bericht 
erſtatten. Geſprochen hatte er über feine 
Abfıht, das Gut käuflich zu erwerben, nicht 
mit ihr. Vom überflüffigen Reden hielt er auch 
nicht viel. Aber jet war es fo weit. Andere 
Leute brauchten es ihr nicht in die armen, 
tauben Ohren zu fchreien. Er legte die 
baarige Fauſt auf die glatte Lehne des Bretter⸗ 
ſtuhls, auf dem fie jeden Tag ſaß und flidte, 
beugte den grauen, zottligen Kopf zu ihr ber: 
unter und verfuchte feiner allgeit rauhen und 
heiferen Stimme einen freundlichen Klang zu 


‚geben: „Mubber! id hew Tribbelwis für 


Willem köft. Hei bruft ſick nu nid mihr 
ünner frömd Lüd herümftöten laten. Dat 
is'n ſchön Stüd Land, dor kann hei fien Brod 
von eten.” 

Und Mudder horcht auf. Sie vergißt 
ganz, daß fie am Konfirmationdtage des 
Einzigen dem Jungen, der durchaus zur See 
wollte, das Wort geredet bat: „Von Lütt 
upp hatt bei upp'n Mater lägen — de bölt 
fein vier Wochen ut upp'n Land,” und fagt: 
„Dat's recht, Büto! nu fann hei friegen. 
De Schut is dägern fwad, dat wär nir mihr 
vör em weit... .... Wiſt Du noch wedder 
lo8 malen?! — —” Dann flidt fie meiter. 

Der Alte aber ftappit die Fährſtraße 
wieder hinunter und ſetzt fein mwadliges Fahr⸗ 
zeug in Betrieb, hin und ber — hin und her 
zwiſchen Stralfund und Altefähre noch manches 
Jahr. 

Gutsbeſitzer Willem läßt feine ſchwer⸗ 
beladenen Kornmwagen rubig auf die morfchen 
Planfen poltern — man muß doch das Ges 
treide zur Stabt bringen, und dem Alten das 
Fährgeld entziehen — nee. Es ift ja immer 
gut gegangen. Aber eine feine Kutjche vom 
Hof Tribbelmig hält nie an der Altenfähre. 
Willem denkt wie fein Vater und legt einen 
Hunderttalerihein auf den andern — ümmer 
bi Lütten. — Satt wird er ja täglid, und 
andere Bebürfniffe kennt er nicht; wohl aber 
das unumftößlihe Gejeß, nach dem ſich mehren 
muß das, zu dem nur hinzugetan wird und 
nie davon genommen. 
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(Marie von Dajmajers Pesttage. 


Don 


Marianne Bainifıh. 


Nadbrud verboten. 


Wien, den 11. Yebruar 1904. 


| 2 ie der Strom fließt das Menfchenleben dabin, Welle um Welle ohne Aufentbalt, 
Ur obne Ruhepunkt. Der Menſch aber, der im Ewigen das Beitliche iſt, 
trägt das Zeitmaß in die Flucht der Tage hinein, ſchafft Merffteine, Geben 

Feſttage. 

An ſolchen überbliden wir das Vergangene, und iſt's ein gut Stüd Menjchen: 
1, bad wir überbliden, jo juchen wir es zu einem Lebensbilde zu fallen. Die 
age der Diehterin Marie von Najmajer, welche am 3. Februar ihr jechzigites 
nsjabr bejchloß, waren jolche Gedenktage. 

Das Bild von Marie von Najmajers äußerem Leben ift von feltener Gleichförmigfeit. 
rt Sleichförmigfeit, die durch das zuridgezogene Haufen mit der verwitiweten Diutter, 
Mangel an Gefchwiftern und eine ſtets gejicherte Eriftenz gefchaffen wurde 
Tod des Vaters fällt in die Kinderzeit. Er ftarb in Wien als penfionierter 
at der ungarischen Hofkanzlei. Als ihm fein einziges Kind geboren wurbe, lebte 
uf der Feltung Ofen. Die Mutter, Klara, war die jüngite Tochter des General 
ters der kaiſerlichen Kameralpachtungen, Michael von Hengelmüller. Im Jahr 1847 
[te die Familie nad Wien über, und wenige Sabre jpäter war Marie allein mit 
trauernden Mutter, Diefe lebte in völliger Jurüdgezogenbeit, ſuchte aber ibrer 
ter Erjag für manche Jugendfreude dadurch zu bieten, daß fie ihre* Fünftlerifchen 
ungen unterjtügte. Das führte die jugendliche Marie zu den Schweitern Fröhlich, 
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wenn e3 gilt, die Interefjen der Frauen zu fördern. Ein Penfionsfonds dankt ihrer 
Freigebigkeit jeine Aktivierung, und für den Bau eines Mädchengumnafiums erliegt 
eine von ibr gejpendete anfebnliche Summe. Und wie fie niemals mit materieller 
Hilfe kargte, wenn e3 galt, für die Frau einzutreten, jo ftellte fie ibre Feder ſtets in 
den Dienft diefer Sache. 

Ergreifend und wirkſam ift das Epos „Gurret-ül-Eyn“ — ein Bild aus Perſiens 
Neuzeit, dad 1874 erfchien. Die Lebensgefchichte und der Flammentod einer Perferin, 
die des Reformatord Bab Lehre annahm und die Frauen für fie zu gewinnen fuchte, 
diente dem Epos als Vorwurf. 

Es fehlt auch in der Gedichtfammlung „Der Göttin Eigentum” wie in den 
Dichtungen „Gräfin Ebba” und „Johannisfeuer“ nicht der Ausdruck jelbit: und 
prlichtbewußten Frauentums. Fliegende Verſe Heiden die Außerungen in eine gefällige 
Form. Auf ein neues Gebiet führt ung die Dichterin zum erftenmale mit dem Roman: 
„Der Stern von Navarra” und fpäter mit dem fünfaktigen Trauerfpiel „Kaiſer 
Julian”. In dem zweibändigen Roman fteht Johanna von Navarra allerdings im Mittel- 
punkte der Erzählung, aber die gewaltige Zeitgefchichte, die die Schreden der 
Bartholomäusnadht vorbereiteten, fefett überwiegend. Die Schilderung derjelben ift 
den beglaubigteften Quellen entnommen und veranfchaulicht eine der bewegteſten und 
blutigften Epochen aus der Geſchichte Frankreichs. 

Im Trauerjpiel „Kaifer Julian” ift der Kaifer der ringende und unterliegende 
Held. Wir ftehen nicht an, die Wahl des Helden und des gefamten Stoffes als 
weiteren Fortſchritt zu begrüßen; geradezu überrafchend wirkt aber die ganz eigenartige, 
jelbftändige Auffaſſung feiner Perfönlichkeit. ‘ Die in gläubigen und konſervativen 
Traditionen wurzelnde Dichterin eriwedt warmes Intereſſe für den von den Kirchen— 
ſchriftſtellern als Renegaten Gebrandmarkten. Sie zeigt ung Julian nicht als 
Abtrünnigen, jondern als den vom griechifchen Geifte erfüllten Schüler Platos, deſſen 
treued Feſthalten an den alten Göttern, die die Gemüter der neuen Zeit nicht mehr 
beherrſchen, feinen Untergang berbeiführt. | 

Wir ftünden bier fait vor einem Rätfel, wenn Marie von Najmajers Wahrbaftig: 
feitäjtreben und ihre unbeftechliche Redlichkeit uns nicht die Erklärung gäben. Wie 
die gründliche Erforfchung der mwiderjprechenden Geſchichtsſchreiber glaubhaft Julians 
Perfönlichkeit ergibt, macht fie ihn zum Helden, unbefümmert darum, daß feine 
PVerjönlichkeit fich blendend von den Galiläern abhebt. So fchreibt fie, die allen 
Zagezjtrömungen ferniteht, der konfeſſionelle und, politiiche Parteinahıne völlig fremd 
iſt, ein Drama, das von der Zenjur verboten wird. Verboten, nicht weil es das 
Chriftentum jchmäht, denn dieſes fieht der Lefer in feiner Einfachheit und Naivetät, 
feiner Hingebung und Demut Befig ergreifen von einer überfättigten, zerbrödelnden 
Kulturwelt, jondern weil der Kampf zwifchen dem erfterbenden Heidentume und der 
fih verbreitenden Chriftenmwelt nicht in traditioneller Voreingenommenbeit dargelegt wird. 

Die Streichungen, welche die Theaterzenfur vornahm, nahmen dem Drama feine 
Dajeinsberechtigung, jo daß die Dichterin es vorzog, auf die Bühnendarftellung zu 
verzichten. Was ein ſolcher Verzicht zu bedeuten bat, kann wohl nur ermefjen werden, 
wenn man fich vergegenwärtigt, daß der Autor nur niederfchreibt, was gleichſam vor 
feinen geiftigen Augen vorgeht, das Tun und Laſſen leibhaftiger Menfchen. Das, 
was nicht zum Buchdrama beſtimmt mar, ijt e3 notgedrungen durch die Zenfur 
geworden. Die Feier des fechzigiten Geburtstages der Dichterin wurde am 3. Februar 
dadurch eröffnet, daß das Trauerfpiel „Kaifer Julian” im Bortragsfaale vor dag 
Publifum gebracht wurde. Die Wirkung war eine äußerft günftige, und die Freude 
darüber mag alle andern, die die Felttage brachten, überboten haben. 

Durch Deputationen, Blumenjpenden und Briefe wurde die Jubilarin reich 
geehrt. Die Frauen Wien wetteiferten, Marie von Najınajer ihre Wertfhäßung zu - 
bezeugen. Mit dem heutigen Abend fchlieft der Reigen. Der Verein für erweiterte 
Frauenbildung veranftaltet zu Ehren der Dichterin, feiner Ehrenpräfidentin, eine Feſt— 
feier, die überaus würdig und herzlich zu werden verfpricht. 


+ 
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„Die hand von der Politik!“ 


Ton 
Belene Tange. 
Nachbruck mit Duellenangabe geftattet, 

Son der Politik follen die Frauen die Hand weglafjen!” Diefe Parole bat 
$ neulich Graf Poſadowsky im Reichstag ausgegeben — zugleich, wie es Icheint, 
® als leitenden Gefichtspunft für die Neform des preufifchen Vereinsgeſetzes 
bin durchaus dafür”, äußert er fich als aufgeflärter Mann iveiter, „Daß man ben 
n möglichit viel Gelegenheit giebt, fich felbit im Leben ihr Brot zu erwerben, 
h bin auch der Anficht, daß man e8 den Frauen nicht erjchweren joll, öffentlich 
techte inbezug auf die Ausübung ihres Berufes zu vertreten,” 
Wenn eine Frau dieſe beiden Ausfprücde in einem Atem getan bätte, jo würde 
br wie üblich ihre Frauenlogif oder ihre frauenhaft dilettantifche Auffaſſung der 
hen Zufammenbänge vorgeworfen haben, Beides bürfen wir doch wohl beim 
ı Rofadomwsfn als ausgefchlojfen betrachten. Es bleibt alfo nur ein Drittes: 
r ſteht unter dem fuggeitiven Einfluß jener Männerlogif, die jo eigentümlice 
je einjchlägt, jobald es jich um Frauenintereſſen handelt. 
Niemals würde ein moderner Staatsmann heute wagen, den Satz aufzuftellen, 
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ſchaftsleben zumeifen. Und nit nur iu Wirtfchaftsleben, fondern auch im geiltigen 
Leben der Nation. Oder jollte e3 die Lehrerin nicht angehen, wenn wieder eine Ver: 
gewaltigung der Volksschule durch ein reaftionäres Schulgefeß droht? Sollten die Lehre: 
rinnen fein Berufsinterejle daran haben, Männer in der Volksvertretung zu ſehen, von 
denen fie Verftändnis für die Aufgaben der Schule erwarten dürfen? Alſo auch hier 
würde man die Frau nur als cine Berufsarbeiterin zweiter Klaſſe anfeben, die in 
jtummer Geduld ihren Ader beftellt, voll gläubiger Zuverficht, daß unter allen Um: 
ftänden, was von oben fommt, eitel Segen iſt. Daß die Frauen reif find für eine 
Vertretung ibrer Berufsinterefien auch da, wo fie fic) mit dem politifchen Leben direkt 
berühren, das zeigen noch eben wieder die Organifationen der weiblichen Angeitellten 
in ihrem energiſchen Kampf um das Wahlrecht der rauen bei den Kaufimannsgerichten. 

Sp muß unjere Frauenlogik diefe im NReichstage vertretene Männerlogit rundweg 
ablehnen. Wir wollen ala Berufsarbeiterinnen nicht dazu verurteilt fein, nur zu 
frohnen, ohne aus der Einſicht in die Beziehungen unferer Arbeit zu dem nationalen 
Gejamtihidjal in voller Bewegungsfreiheit wie der Mann die Gefchichte unfere Be: 
rufed mit zu machen, jeine Entwidlung mit beftimmen zu können. 

Die Frauenbewegung wird aber natürlicy die in Ausficht geftellte Verbeſſerung 
des Vereinsgeſetzes noch unter einem anderen Gejichtspunft zu betrachten haben. Gie 
fieht ihr jelbftverftändliches Ziel, auf dag die Entwidlung in anderen Kulturländern, 
auf das auch die bisherige Entwidlung in Deutfchland ſchon bindeutet, in der vollen 
bürgerlichen Gleichftellung der Frau, die ihr einzig und allein eine volle Vertretung 
ihrer Intereſſen, ihrer Eigenart volle Wirkensmöglichkeiten gewährleijten kann. Cie 
von der „Rolitif” ausfchließen, beißt ihr den geraden Weg dazu verjperren, heißt jie 
wiederum auf all die Spibfindigfeiten verweilen, durch die jie jich ſchon jegt die Möglich: 
feit öffentlicher Betätigung fchafft, die fie haben muß. Eine Berbejjerung des Vereins: 
gefebes, die noch irgend eine Klauſel für die Frauen läßt, wäre nicht nur feine Ver: 
befjerung, fondern geradezu eine Verfchlimmerung, da halbe Reformen auf lange hinaus’ 
die ganzen auszufchließen pflegen. Und die „Reform“ des Vereinsgeſetzes in Braun: 
ſchweig ift ein warnendes Menetefel. Dort jollen in Zukunft „weibliche großjährige 
VPerfonen an foldyen Vereinen und Verſammlungen teiliichmen dürfen, welche dem 
Zweck der Nächitenliebe oder der Erziehung und des Unterrichts weiblicher Perfonen 
dienen.” Wie wird es da der Frauenbewegung ergeben? Wird fie unter die Rubrik 
„NRächitenliebe” oder „Erziehung und Unterricht weiblicher Perſonen“ fallen? 

Im übrigen aber bat fi) die Braunfchweigifche Regierung, fo wunderbar ibr 
Beſchluß erjcheint, der Inlonfequenz des Grafen Poſadowsky wenigſtens nicht fchuldig 
gemacht. Sie hat den Antrag des Landtags, man möge den Frauen die forporative 
Pflege ihrer Berufsintereffen geftatten, abgelehnt, und zwar mit folgender Begründung: 
„Der Ausschluß der Frauen von der Politif wäre praftifch nicht durchführbar, wenn 
man ihnen das Feld der ‚beruflichen Intereffen‘ öffnete; die Unbeitimmtheit und 
Tehnbarkeit diefes Ausdrudes macht eine beftimmte Abgrenzung unmöglich. In einer 
großen Anzahl, vielleicht in der Mehrzahl der Fälle wird die Wahrnehmung beruflicher 
Intereſſen auf das fozialpolitifche, ja ſogar auf das rein politifche Gebiet übergreifen 
müſſen; in allen ſolchen Fällen würde die Polizei vor eine bei der Flüfligfeit der 
Grenzen zwifchen den drei genannten Begriffen äußerſt ſchwierige Entſcheidung geftellt 
werden. In den befeiligten Kreifen würde man bejtrebt fein, den Worten des Geſetzes 
eine möglichit weite Auslegung zu geben und den rauen Rechte zuzufprechen, Die 
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zu gewähren nicht die Abficht des Gefebgebers geweſen if.“ Und welche zarte 
ichfeit bei diefen Beſchlüſſen mitjpielt, zeigt dann das zweite Argument Der 
ung: „Auch davon abaefeben ift zu befürchten, daß e3 in folden Berfammlungen, 
ten Frauen teilnehmen, bei der leichten Erregbarfeit derfelben, und gerade ber- 
ı der bier am meiſten beteiligten Schichten der Bevölkerung zu unerquidkiden 
nt kommen wird, Die ein direftes Einfchreiten der Polizei nötig maden, und wie 
dieſes notwendige, unter Umſtänden mit Anwendung Förperliher Gewalt ner: 
ne Einfchreiten fein würde, bedarf feiner weiteren Servorbebung.“ 

Vielleicht bat den Herren aus ibrer Gymnaſialzeit das Schillerihe Wort vor 
ebt: „Da werden Weiber zu Hpänen!” Sollten fie einmal zufällig Braunſchweig 
en, fo würden wir ihnen raten, doc eine der zahlreichen Öffentlichen Ber: 
ungen mitzumachen, die ander&ivo von rauen einberufen ober befucht werben. 
icht überzeugen fie fi da, daß dabei nicht Frauen unter Anivenbung von 
liber Gewalt abgeführt zu werden pflegen. Sollte ſich übrigens einmal 
3 freumdliche Phantaſie „the coming race“ verwirfliben und auch in 
iſchweig Frauen die Gefeggebung in der Hand haben, jo boffen wir, daß jie 
Nännern Die gleiche zarte Rüdficht und weile Fürforge erzeigen werden, die ibmen 
u teil wird und dem männlichen Geichlecht die Teilnabme an öffentlichen Ber 
ungen unterjagen „feiner größeren Robeit und Neigung zu Gemalttätigfeiten 
die es leicht zu Schaden fommen laſſen Fönnte.“ 
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„Die Hand von der Politik“ — „die Finger von der ESittlichkeitöfrage.” So 
es in Berlin, fo Hana es in Eöln. Der Eölner Frauentag bat feinen energiſchen 
ft erboben; follte die Neugeftaltung des preußiichen Bereinsgefeßes dem Roja: 
yſchen Programm entſprechen, jo wird der Proteft der Frauen nicht minder 
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lihe Kontrolle. Sie allein jollen die Laft dieſer Kontrolle tragen. Sie follen ibm 
die Anjtedung nicht übertragen können, die er felbft ohne Sfrupel und ohne vom Staat 
im mindeften daran gehindert zu werden, auf die Familie überträgt. So bat er, als 
Kunde des Gewerbes, jedes Intereſſe daran, daß die Einrichtungen im Prinzip bleiben, 
wie fie find, feine Wünfche in Bezug auf die Reform — immer die Majorität der 
Männer genommen — fonzentrieren ſich ausschließlich auf die Sanierung der Pro: 
ftitution, die bygienifche Reform. Celbft unter den Vertretern des Abolitionismug find 
viele nur deshalb Gegner der Neglementierung, weil fie doch nicht imſtande ift, die 
notwendige fanitäre Sicherheit zu Tchaffen. 

Die Frau dagegen bat jeden nur denkbaren Grund, die beftehenden Einrichtungen 
im Prinzip abzulehnen. Ihr ift die Proftitution nicht „das notwendige Übel, das 
immer war und immer jein wird“, ihr ift fie das Tibel par excellence, defjen Be: 
feitigung fie aus allen Kräften anzuftreben bat. Und zwar nicht nur, und nicht ein- 
mal in eriter Linie um der furchtbaren gefundbeitlichen Gefahren willen, die der 
berrichende Zuſtand über die Familie bringt, ſondern um der fittlichen Werte willen, die 
in Frage ftehen. Und zwar für beide Geſchlechter. Die Frau wird in ihrem ganzen 
Geſchlecht, konſequenter Weile auch in der Schätzung des Mannes, degradiert, wenn 
Frauen um eines männlichen Bedürfniſſes willen zu einem ftaatlich ſanktionierten 
Sklaventum berabgedrüdt werden, auf dem allein die Laft einer beiderfeitigen Ber: 
Ihuldung liegt. Auf den Mann aber fällt die Konfequenz diefer Einrichtung mit der 
ganzen Wucht einer böfen Tat, die fortzeugend Böſes gebären muß: fait im Knaben: 
alter jchon fällt jede neue Generation nun der Inititution zum Upfer, die der reife 
Mann will, ftaatlich fanktioniert und damit dem Jüngling förmlich aufdrängt. Zum Opfer 
nicht nur phyſiſch, ſondern auch mit feinerganzen fittlichen Perfönlichkeit, Durch die Zerſetzung 
feiner Moralbegriffe, die Verachtung der Frau als Gejchlecht, die ihn dann wieder zu ehr: 
liber Kameradfchaft und Arbeitägemeinfchaft mit ihr unfähig macht. Und daher müſſen 
alle Beitrebungen der Frauen zur Herſtellung diefer Arbeitögemeinfchaft in Frage 
bleiben, jo lange es eine ftaatlich fanktionierte Projtitution gibt, die die in ihr zum 
Ausdrud gebrachten fittlichen Begriffe immer wieder zwifchen die Gejchlechter fchiebt. 

Alle unfere öffentlichen Einrichtungen jtelen dag Refultat des Zuſammenwirkens 
der nach verfchiedenen Richtungen treibenden Kräfte dar. Für die heutige Form der 
PTroftitution ift nur eins ausschlaggebend geweſen: der Mann mit feinem weit über das 
Gejunde und Natürliche hinaus entwidelten gejchlechtlichen Bedürfnis. Will die Frau 
eine Anderung, will fie wenigſtens die Diagonale des Parallelogramms der Kräfte 
erreichen, jo muß fie ohne alles PBaltieren, obne jeden Kompromiß ihre Arbeit vom 
Standpunkt ihrer fittlichen Begriffe aus einjfegen. Und das erite, was von diejem 
Standpunft aus fallen muß, ift die ftaatliche Sanktion des Gewerbes. 

Um aber die Energie einjegen zu fünnen, die wirklich imftande ift, auf diefem Gebiet 
die Richtung der Entwidlung mitzubeftimmen, dazu bedarf die Frau ganz anderer 
Muchtmittel, einer ganz anderen Stellung im Staat, als fie heut inne bat. Den Weg 
dazu hat fie eingefchlagen, als fie in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhundert? 
zuerſt Hand an die Politik legte. Die Aufgabe unſeres Jahrhunderts wird e3 fein, 
diefen Weg zum Ziel zu führen. Und darum muß feine Parole für die Frauen auch) 
fernerhin lauten: „Hand an die Rolitif”. 
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schwedische handferfigkeitsunterricht und seine 
pädagogische Bedeutung. 
Brlene T. Rloflermann. 


Zäufiger als früher wird jebt der Norden von Deutichland aus bejucht. W- 
I jährlich hört man von einer größeren Anzahl von Neifeluftigen, die Das Yand der 
Mitternachts sonne zu ihrem Biel erwählen. Wenn fie nach einer mehrwöchentlichen 
Seefahrt an den Küften und in den Florden Skandinaviens jurüdtchren und be 
t von den tagbellen Nächten, den feljigen Ufern, den berrlichen Wäldern, den 
ben Fluren und Dem fröblichen Leben zu Land und zu Wajler bei unſern nor- 
Brüdern erzäblen, jo jteigt damit ein Bild der einen Seite des bortigen Lebens 
ins auf. 

Sebr viel jeltener lernt der Reifende auch die Kehrſeite diefes Tieblichen, aber 
ı Sommers fennen, den langen Winter mit jeinen endlojen Nächten, mit ſchne— 
ten Geftlden und zu Eis eritarrten MWafferflächen. Dann zieht ſich das Fröblice 
‚ das dem Reiſenden im Sommer auf Schritt und Tritt entgegenfommt, im bie 
er und Hütten zurüd, der Verkehr ftodt, der Landbewohner it auf ſein Heim 
viejen und widmet ſich dort irgend einer nußbringenden ‘ Beichäftigung mit jeinen 
en. In den Sitten und Berbältnij ſen des Rordens liegen ſomit die Wurzeln 
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die ſogar von denen, die nicht nötig batten, aus Sparſamkeit zu arbeiten, aus Lieb- 
baberei betrieben wurde. Einen Einblid in den Reichtum diefer Erzeugniffe gewährte 
die nationale Ausitellung in Stodholm, die anläßlich des 25jährigen Regierung? 
jubiläums von König Oskar II. im Jahre 1897 ftattfand. Vielleicht aber war fie 
nur dadurch veranlaßt worden, daß eben dieſer ſchwediſch-norwegiſchen Hausinduſtrie 
der Untergang drohte und fie zum Beſten des Volles gerettet und wieder neu belcht 
werden follte. 

Das Jahrhundert der Dampflraft und des Mafchinenbetriebg übte feinen 
Einfluß auch in dem ftandinavifchen Land. Bon dem Augenblid an, wo zahlreiche 
Gegenftände des Hausrats fo jchnell mit Mafchinen angefertigt werden Tonnten, 
daß fie für wenige Pfennige zu kaufen waren, erlabınte der Hausfleiß des nordifchen 
Landbewohners; immer weniger wurden Slöjdmeſſer, Säge und Hobel in Betrieb 
gefegt, und der Müßiggang ftellte ficb ein. Aber er wurde der Anfang eines viel 
chwereren Laſters, er füllte die Wirtsbäufer und Branntweinjtuben. Vermehrt 
wurde die Neigung dazu durch das Falte Klima, dag an und für fid) zum Alkohol— 
genuß verleitet. Unfägliche Gefahren drobten dem häuslichen, ſchlichten und jpar: 
jamen Sinn des Volkes, feinem Gewerbfleiß und feiner Gefundbeit, als die Pflege 
der Arbeit mit der eigenen Hand zurüdzugeben begann. 

Da erwachte im Herzen von Vollsfreunden der Wunſch, Mittel und Wege 
zu finden, um dieſe Segensquelle vor dem Verjiegen zu bewahren. Auch Die 
Regierung des Landes fchenkte dem Gegenftand ihre Aufmerkſamkeit, und fo entitand 
im Anfang der jiebziger Jahre eine Bewegung zur Miedererivedung und Erbaltung 
der Haushandarbeit. Was der Fortſchritt der Kultur dem Volle geraubt, konnte 
ibm nur durch die Schule wieder erfegt werden. Durch Einführung des Slöjd 
als Unterrichtsgegenftand hoffte man ihm wieder in da3 Haus und die Familie 
zurüdzuführen. Das Ziel ftand allen Ear vor Augen, über die Mittel gingen die 
Anfichten weit auseinander. Ob der Unterricht fafultativ oder obligatorifch, ob er 
als Klaſſen- oder als Einzelunterricht behandelt, ob er von Handiverfern oder von 
Lehrern erteilt werden jollte, da3 waren einige der ragen, über die die Anfichten 
ſchon in der Theorie geteilt waren; noch viel größer aber waren die Schwierigkeiten, 
die fihb in der Praris berausftellten. Wohl gewährte der Staat Mittel zur Ein: 
führung von Slöjd, aber es feblte an geeigneten Lehrkräften. 

Jede große dee bedarf einer erjönlichkeit, in der ſie jich gewillermaßen 
kryſtalliſiert, um in feiter Geftalt auch andern zugänglich und verjtändlich zu werden. 
Eine folche Perjönlichkeit fand die Zlöjd-Bewegung in Schweden in Otto Salomen, 
dem Direktor des jetzt meltberühmten Slöjd-Lehrerſeminars „Näaäs“ in der Nähe 
von Gotbenburg. Im Anfang der fiebziger Jahre war Otto Salomon als junger 
Mann auf dem Gute feines Onkels Auguſt Abrabamfon landwirtfchaftlich tätig. Dieles 
Gut war dag frühere Töniglie Jagdſchloß Nääs, auf einer ſchmalen Landzunge 
(NAA3 heißt Nafe) an dem lieblichen Eee Säfvelängen gelegen. Seine Mußeftunden 
widmete er den Schullindern des Gutes, zu denen ibn feine pädagogifche Veranlagung 
binzog. Sein Interejfe für Handfertigfeit und die Großmut feines Onkels ließen 
im Jahre 1872 in Näaäs eine Irheitschule für Knaben und 2 Sabre fpäter eine 
gleichartige für Mädchen entjtehen. Otto Salomon war Direftor und führte einen 
geregelten Unterricht in allen Arten von Slöjd für Knaben und Mädchen ein. Die 
guten Erfolge der Slöjdſchule in Näig Iodten alsbald Lehrer aus der Umgegend 
dorthin, und nach einigen Sabren debnte fich Herrn Salomon Tätigkeit auch auf 
die Ausbildung von geeigneten El1öjd - Lehrern aus. Von dem urjprünglichen 
Gedanken, tüchtige Handwerker dazu beranzubilden, fam er bald ab und cröffnete 
Kurſe für Lehrer von Volksſchulen und anderen Lebranftalten zur Erlernung des 
Slöjd als eines formalen Bildungsmitteld. Zu Lehrern und Lehrerimmen aus 
Echweden gejellten jich bald auch Solche aus andern Ländern, und [chen nad) 
einigen Nabren wurden, um allen Bedürfniſſen Genüge zu leiten, feititebende 
6 wöchentliche Ferienkurſe für Yebrer und Lehrerinnen aller Nationen eingerichtet. 
Seht finden deren jährlich vier, zwei im Sommer und zwei im Winter ftatt. “Der 
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Sommerkurfus des eben abgejchloffenen Jahres war der Hundertite jener Art, 
tet alſo auf ein mindejtens 25 jähriges Beitehen diefer Ferienfurfe für Lehrer. 
25 jährige Jubiläum * Beſtehens der Anſtalt überhaupt fand ſchon 1897 tat. 
Die Richtung, die Dtto Salomon der Slöjd-Bewegung gegeben bat, Ten: 
et ibn ala feinfinnigen Pädagogen erites Nanges. Aus der nationalen Haus 
vie jeines Landes ſchuf er ein pädagogifches Bildungsmittel von hohem Werte, 
mabläfjig arbeitete er, und arbeitet er noch beute in geiltvolliter Weiſe an 
innerer und äußerer Ausgeitaltung. Sein ganzes Leben hat er in dem Dienil 
aroßen erzieblihen Gedankens geſtellt, und die Großmuͤt ſeines im Sabre 
leiver dahingeſchiedenen Onkels, des ehrwürdigen Auguft Abrabamfon, bat 
inen Lebzeiten und über das Grab hinaus für die Mittel geforgt, um den 
ogifchen Gedanken Otto Salomons weiten Kreifen der Lehrerwelt des In und 
ndes zugänglich zu machen, — 
Und nun bitte ich den Lefer, * zu dem idylliſchen Fleckchen Erde zu folgen, wo 
les ſich vollzogen bat. Wir haben Gotbenburg mit der Bahn vder mit dem 
erreicht, haben uns in eineht * komfortablen Hötels der vornehmen Handelsſtadt 
ubt und geſtärkt und fahren nun mit der Bahn auf der Linie nach Stodholm 
& anmutige Tal, das von dem Flüßchen Säfvein und dem langgeſtreckten See 
laͤngen durchfurcht wird. Nach etwa 1" ſtündiger Fahrt ſteigen wir an der 
‚n Floda aus, Ein Motorbot nimmt uns auf und trägt uns in kurzer, ſchneller 
über den See an die Yandungsbrüde von Näis. Das entzüdte au meilt 
en Lieblichen Ufern zu beiden Seiten der ſchmalen Bucht, die durch die Sandzunge 
(däs gebildet wird. Durd die herrlichen Bäume Der Parkanlagen ſchimmert das 
Schloß bervor, gegenüber tritt der Wald, prächtige Buchen, Birken und Eidyen, 
ht an das Ufer beran. Eine Fabrftraße und verfcbiedene Fuͤßwege führen zu den 
ut im Walde liegenden Gebäuden, die zu der Anftalt gehören. Auf * Anhöbe, 
ter Lichtung des Waldes, in der ſich ein Kornfeld ausbreitet, liegt das mit freund: 
Veranden geſchmückte „Vänhem“, das „Freundesbeim”“, ein einftödiges Gebäude 
roßen Sälen, in denen die M ablzeiten eingenommen iverden, und einem Gefell: 
zimmer, wo ein Klavier, Bücher und Zeitungen Unterbaltung für Wußejtunden 
Einige Minuten abwärt3 nad der Yandungsbrüde zu bliden die freundlichen 








Der Ichwedifche Handfertigkeitäunterricht und feine pädagogiſche Bedeutung. 363 


Es ift der Vorabend der Eröffnung eined Sommerkurſus. Unzählige Male hat 
das Heine Motorboot die Strede zwifchen Floda und Nääs zurüdgelegt, und jedes: 
mal bringt es eine Schar fremder Gäjte, Herren und Damen, die fich untereinander 
nicht kennen und nur durch das Berwußtfein, alle zu dem gleichen Zivede hierher 

efommen zu fein, untereinander verbunden find. Unermüdlich begrüßt der Direktor 

—*— auf der Landungsbrücke jeden einzelnen, und bald hört man auch hier und da 
freudige Ausrufe des Wiedererkennens von ſolchen, die früher ſchon einmal einen 
Kurſus gemeinſam durchgemacht haben. Es kommt nicht leicht vor, daß jemand, der 
einmal den Weg nad) Nääs gefunden bat, ihn nicht nach einigen oder mehreren 
Jahren zum zweiten Male fuchte. In den eriten Tagen nach der Ankunft ift man 
überwältigt von dem Spracgewirr, das einen umgibt. Sind aud die Schweden 
immer überwiegend, jo nehmen doc an jedem Sommerkurjus zahlreiche Ausländer, 
namentlidy Engländer teil. Norwegen, Finnland, Dänemark, die Niederlande und Die 
Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa find danach am ftärkiten vertreten. Erſt in 
dritter Reihe fonımt neben Rußland, Oſterreich, Italien auch Deutfchland mit einer 
Heineren Zahl von Kurjiften. Bereinzelte Vertreter anderer Nationalitäten, vielfach 
aus den außereuropäifchen Erdteilen vollenden das bunte Bild. Sogar Dftinder, 
Agypter und Japaner find dort Ichon gefeben worden. Die Zahl der Teilnchmer an 
den Sommerkurſen beträgt in der Negel 120—130, die Zahl der Lehrer übertviegt 
um ein Geringes die der Lehrerinnen, nur vereinzelt nehmen auch folche teil, die nicht 
dem Lebreritand angehören. Jeder Kurſus dauert ſechs Wochen, von den beiden 
Sommerkurſen fällt der erfte von Mitte Juni bi3 Ende Juli, der zmweite von Anfang 
Auguft bis Mitte September; aljo ziemlich gleichzeitig mit unferen rheinifchen serien. 
Die Roften des Kurſus inkl. volle Benfion belaufen ſich auf höchſtens 120 Marf. 
Zutritt hat jeder Lehrer und jede Lehrerin, die fich frühzeitig genug melden; die 
einzige — die geſtellt wird, iſt das rechtzeitige Eintreffen zum Beginn des 
Kurſus und Ausharren während der ganzen Dauer desſelben, für die Damen ferner 
ein ärztliches Atteft, daß ſie der förperlichen Anjtrengung gewachſen find. 

Erwartungsvoll fiehbt der Anfömmling nun dem Beginn der Arbeit entgegen. 
Am eriten Tage findet eine feierliche Eröffnung durch den Direktor ftatt. Jeder Teil: 
nehmer wird aufgerufen, erhält feine Nummer und wird einer beftimmten Abteilung 
und einem beftinmten Lehrer zugewiefen, und dann geht es an die Hobelbant. Es 
find meiſt fieben Abteilungen mit je 18—20 Lernenden. Jeder befomnit feinen be: 
jtimmten Platz, jeder feine Hobelbanf und findet auf diefer Material und Werkzeug 
zu feinem erſten Modell bereit liegen. Tas Material ift ein längliches, mit der Art 
annähernd vierkantig abgehauenes Stüdchen Birkenbolz von etwa 15—20 cm Länge, 
die Werkzeuge ein Lineal, ein Bleiftift, ein Meffer und ein Winkelmaß. Die Aufgabe 
beftebt darin, aus dem Stüdchen Hol; ein volljtändig rundes, genau 10 cm langes Stäbchen 
u fchneiden, das an dem einen Ende 8, an dem andern 3 mm Durchmeſſer hat. Mit 
einigen Worten wird erklärt, wie zunächſt ein winkelrecht vierfantiger Stab mit dem 
Meter zurecht gefchnitten wird, wie dann durch Abjchneiden der vier Kanten ein gleid) 
feitig achtlantiger, durch weiteres Abfchneiden ein fechzehnkantiger und fchlieplich ein 
runder Stab entſteht. Zulegt wird dann die Länge auf Die geforderten 10 cm ver: 
mindert, die Enden werden fauber abgefchnitten, daS Ganze wird mit Sandpapier poliert 
und — da3 erfte Modell ift fertig, vorausgefegt, daß das Map jtreng eingehalten 
wurde. Sft es I mm zu dünn oder zu furz geraten, jo muß e3 noch einmal ange: 
fertigt werden, ift es auch nur '% mm zu did oder zu lang, jo muß es eben jo 
lange mit Sandpapier abgerieben werden, bis e3 da3 richtige Maß erreicht hat. Mit 
wahrer Befriedigung trägt man dag erfte Erzeugnis der eigenen Hand in das Modell: 
zimmer und gebt mit großer Sicherheit (denn man fühlt, daß man fehon ſehr viel 
gelernt bat) an die Ausführung des zweiten Modelle, eines vierfantigen Paketknebels 
mit abgeftumpften Kanten. Ohne Schwierigkeit, fat ohne Hilfe des Lehrers, findet 
man fich bier zurecht, denn der rechtwinklige vierfantige Körper war ſchon in dem 
erften Modell vor dem Freisrunden gegeben, nur das gleichmäßige Abfjchneiden der 
Kanten und Eden läßt man fich zeigen. Vielleicht verurfacht es auch etwas Herzflopfen, 
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der Einfchnitt für den Bindfaden ag in die Mitte fonmmt, andernfalls müßte 
a8 Modell wiederbolt werden. — Das 3. Modell, ein runder Blimenjtab, wird 
erjelben Weiſe angefertigt wie das erite Br würde gar feine Schwierigkeiten bieten, 
wes fich nicht darum handelte, das Stüd Holz, aus dem der Stab geformt werden 

| felbft von einem größeren Stüd abyufägen, was immerhin leichter ausſieht ala «3 
er Tat iſt. Dankbar, dab die Säge nicht an der verkehrten Stelle zu tief ins 

hineingegangen ift, macht man ſich mit Eifer an die ſchon bekannten Übungen 
rechtwinklig vierkantig-, acht: und ſechzehnkantigſchneidens und freut ſich an der 
ten NRundung, die man diesmal hervorgebracht bat. Mit jedem Modell wächſt die 
erbeit, der Eifer, Die Freudigfeit, und man würde wohl nicht bemerken, daß ein 

oder Nachmittag herum ift, wenn die Folge der Arbeit nicht auch ein garnı 
tiger Hunger wäre. Nur aus diefem Grunde ift die Glode, die zur Nube und 
en Mablzeiten ruft, willlommen; im übrigen fommt fie immer viel zu früb. ©o 
itet die Arbeit rüftig fort. Ein Werkzeug nad dem andern lernt man Tennen, 
er ſchwierigere Modelle bringt man hervor. Kaum glaubt man es jelber, daß 
hen dem eriten primitiven Zeichenftäbchen und der Anfertigung einer tief aus— 
hlten Mehlſchaufel mit geſchwungenem Griff nicht ganz ſechs Wochen Zeit liegen, 
eben aber ſieht man Kollegen, die fchon den zweiten oder dritten Kurſus durd- 
hen, viel ſchwierigere Gegenſtände herſtellen. 

Vom erſten Tage an iſt die Zeit ſtreng eingeteilt. Jeden Morgen um 1,8 Ubr 
pt die Frübftüdsglode. Fünf Minuten vor 8 Uhr verfammelt man fich in zwei 
en zur Morgenandacht, die in dem einen in ſchwediſcher, in dem andern in eng— 
r Sprache gebalten wird. Um 8 Uhr ſteht alles an der Hobelbank. Die Bor: 
igsarbeit dauert bis !/, 1 Uhr und wird nur von einer Baufe von 20 Beinuten 
rbrocben, von denen 10 zur Nube, 10 zu aemeinfamen gymnaſtiſchen Übungen be 
nt find. In der Mittagdpaufe wird ein einfaches, aber reichliches marınes „Srüb- 
| eingenommen, um !,% Uhr beginnt die Arbeit wieder und dauert bis 5 Uhr, 
erum einmal durch eine Pauſe wie am Vormittag unterbroden. Um 5 Ur findet 
yauptmablzeit ftatt. Danach ift täglich noch eine einftündige theoretifche Vorleſung 
Diskuſſion. An drei Tagen der Woche ſind Abe un ſchwediſcher. an den brei 
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was geiftig Mar erfaßt und angefchaut iſt. Der Lernende ijt in Nä&8 der Lehrer oder 
die Yehrerin; was er dort lernt, foll fpäter der Schüler von ihm lernen, nur nicht wie 
er in einem kurzen Zeitraum bei achtitündiger täglicher Arbeit, ſondern allmäblih im 
Laufe feiner Schulzeit, zur Unterftügung feiner geiitigen Arbeit noch mehr ala zur Ent: 
lajtung davon. 

Es fehlt weder in Schweden noch in anderen Ländern an Beitrebungen zur 
Förderung der Handfertigkeit. Sofern diefe nur eine Erholung des Schüler von 
geiltiger Arbeit anftreben, fofern jie von Handwerkern anftatt von pädagogisch ge: 
bildeten Lebrern gegeben werden, fofern die Arbeiten nicht von Anfang bis Ende vom 
Schüler bergeitellt werden, fofern ftimmen fie grundfäglich nicht mit den Beftrebungen 
Herrn Salomons überein. Bei ihm it es immer die Erziehung des Lernenden, die 
er im Auge bat. Nach meiner Überzeugung ijt der fchlagendfte Beweis dafür der 
Einfluß, den der aufmerkſame Kurſiſt in Nädis an ſich feiber beobachtet. Eigentlich 
genügt ſchon das äußere Ergebnis, daß jeder in der fechften Woche fo weit kommt, 
ein eigened Modell zu erfinden, zu zeichnen und auszuführen, — und es ilt noch nie 
vorgelommen, daß jemand das nicht fertig gebracht hätte — aber das ijt bei weiten 
noch nicht alles. Nachbaltiger ift der Gewinn für Auge und Hand, die einem jetzt 
bi3 dahin ganz unbekannte Dienjte leiften; ebenfo die Luft und Freudigkeit zur Arbeit; 
ferner die Stäblung der Ausdauer, der Aufmerkſamkeit, der Geduld, der Willenskraft, 
kurz, dag Wachſen der Herrfchaft über fich felber an SKtörper und Geil. Wenn diejer 
Einfluß ſchon dem Erwachſenen in der kurzen Zeit von ſechs Wochen fühlbar wird, 
iwie viel größer muß er bei dauernder Anwendung auf den biegjamen Geift und 
Körper eines Kindes fein! Und fragen wir nach dem Grund, jo finden wir, daß 
Herr Salomon feinem Syſtem den Geift des Dichterwortes einzuhauchen veritanden 
bat, das mir jo ganz befonders das Weſen des Slöjd auszudrüden fcheint: „Im 
innern Herzen” fol der Schüler fpüren, „was er erfchafft mit feiner Hand”. Er foll 
feinen Geiſt fchulen an einem jtreng logifchen, allmäblichen Fortfchritt vom Leichteren 
zum Schwereren, wo die Anforderungen an feine Kraft ftetig wachjen und dennoch 
diefelbe nie überjteigen, two er der Hilfe des YLehrerd immer nur für dag Neue, was 
zu dem Alten hinzukommt, bedarf, aber alles übrige mit voller Sicherheit allein aus— 
führt. Er fol jeinen Willen ſtärken durch peinlich forgfältige Ausführung einer 
gegebenen Aufgabe, durch ftrenge Einfchränfung in die gegebenen Maße an einem 
Stoff, aus dem auch die feiniten Formen durch forgfältige Arbeit jich bervorbringen 
lajfen, bei dem aber der geringite Fehler unvertilgbar ftehen bleibt. (Man Ichnitte 
jicb Lieber einen Millimeter vom Singer als vom Modell!) E3 ol fein Gemüt be: 
friedigen, indem er vom erften Augenblid an brauchbare und durch Ebenmaß ſchöne 
Gegenftände hervorbringt und nicht Zeit und Straft an mitzloſen Übungen zu ver: 
ſchwenden braudt. Das find nur einzelne der vielen und großen Vorzüge der Arbeit, 
wie jie in Nääs unter Herm Salomons geiftvoller Leitung getrieben wird. Seine 
tbeoretiichen Vorleſungen über jein Syſtem jind eine Fundgrube richtiger pädagogischer 
Gedanken. Die Schriften aller großen Geijter auf dem Gebiete der Erziehung find 
ibm nicht nur befannt, fondern fo geläufig, daß er ihre Worte immer als Beleg 
feiner Beitrebungen bereit bat. 

E3 gibt auch in der Tat, wenn wir im Geijte die großen Pädagogen an uns 
porüberzieben laſſen, Faum einen, der nicht den Wert der Arbeit mit der Hand an 
erfannt und ihre Anwendung in der Erziebung gefordert hätte. Und fie jtehen nicht 
allein mit ihrer Sorderung. Freunde der Menfchbeit vereinigen ihre Stimme mit der 
ibrigen. „Arbeit“! ruft Carlyle aus, „welde unberechenbare Bildungsquelle! Wie 
ergreift die Arbeit den ganzen Menfchen, nicht nur jein bischen theoretifches Denken, 
ſondern den ganzen tätigen, bandelnden und duldenden Menſchen; wie wedt fie Schritt 
für Schritt ſchlafende Kraft, entwurzelt fie allen Jrrtum! Wer nicht3 getan bat, 
weiß nicht3 . .. Tue etwas! zum erftenmal in deinem Leben tue etwas! jo wird 
dir über alles Tun ein neues Licht aufgeben. Bon unbegrenzter Bedeutung ift Die 
Arbeit; durch fie erreicht der befcbeidenite Handwerker Großes und Unerlägliches, das jeder, 
auch der Höchjtgeftellte, der nicht mit jeinen Händen arbeitet, zu verfehlen Gefahr läuft.“ 
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Mebr als die Generation, an die ſolche Worte gerichtet waren, bedarf ihrer 
Menichbeit von beutzutage. Seit den Tagen Garlyles bat Die Mafchinenarbeit 
Arbeit der menfchlichen Hand immer mebr verdrängt, ja, es unterliegt wobl feinem 
fel, daß fie es immer mehr tun wird. Sollten wir wünjchen, daß es anders imäre? 
ten wir die Beiten der Handarbeit an Stelle der Mafchinenarbeit zurüderfebnen? Und 
würde es üben, wenn wir e8 täten? Wir können nicht in die Speichen des Rades 
chlichen Fortichrittes greifen und e3 zum Stillſtand bringen. Aber eins können 
tun. Wir können die PBedürfniffe unſerer Zeit verſtehen und ihnen Rechnung 
n. Bor hundert Jahren lebte in Deutſchland ein Mann, der mit dem Auge des 
ers die Zeit fommen ſah, wo die Menjchbeit fich darauf befinnen mwürbe, Daß 
Hand nicht minder den ae über das Tier erhebt, ala die Spradie; et 
rte die Erziehung der Tat an Stelle der Erziehung des Wortes. Er bie 
wich Fröbel. Auch er wird erit gebört und veritanden werden, ivenn ber 
ichheit die Segensquellen der Handarbeit verjiegt fein werden, wie er gebört 
veritanden wurde von Otto Salomon, al3 diejer die Segensquelle jEanbinavifchen 
zfleißes verſiegen ſah. Tief in der menfclichen Natur liegen Kräfte, die mir 
ben werden fünnen durch jchaffende, bildende Tätigkeit der Hand, — die Hand 
rer Kinder, Die jebt nur die Feder führen lernt und doch nach anderer Arbeit 
nat. -Wir laffen fie wohl auch mit den Händen arbeiten, allein wir veriverten 
dand nicht für die Ausbildung des Geiftes, wir vergefjen, daß auf dem Gebrauch 
Hand die Kultur der Menſchheit beruht. Mit der täglich wachſenden Erfenntniz 

daß die Entwidlung der Gelamtbeit ſich in ber Entwidlung des einzelnen 
Ichen wwiederbolt, wird die Befriedigung des Schaffenstriebes zu einer weſent 
ı Forderung in der Ersiebung unferer Jugend. Wenn die Schule Der Zukunft 
ft diefe Forderung erfüllt, dann wird fie auch der babnbrecbenden Perdienite 

Salomons und jeiner Anitalt in Rääs gedenken. — 
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mal zu einem Dupendpolitifer aus den Neiben der Reaktionäre auch nur die be- 
ſcheidenſten Talente bejigen mag, wichtig bleibt dennoch das Eine, daß fich auch eine 
jo üiberäjthetijch angelegte Natur wie die des Dichter aus den Abruzzen, die fich mit 
ängitlicher Scheu vor jeder Berührung mit erniten volf3wirtichaftlichen Fragen faſt 
inftinktiv zurüdgezogen hatte, der Macht der jungen proletariichen Bewegung feines 
Landes auf die Dauer nicht zu entziehen vermochte und fich, wie durch obige Strophe 
bewiejen, wenn aud mit Wehmut im Herzen zu dem befennenden Sarg genötigt fab, 
daß, wenn Jugend und Schönheit zwar vergänglich fei, fich feinen Auge dafür aber 
andere Harmonien und andere Pracht darbiete: brennende Tränen im Auge brüderlic) 
gelinnter Männer und das laute Pochen von Bruderherzen! — 


Ein Poet bleibt Poet, auch wenn er von der modernen Arbeiterbewegung ſpricht. 
Aber dem gründlichen Lefer wird der politifche Sinn der Worte D’Annunzios dennoch 
Har. Was er fagen will, das ift, daß eine jo gewaltige Bewegung, wie die des jo: 
genannten vierten Standes, alle anderen weltbewegenden Fragen mit ungezügelter Haft 
überfluten muß und daß dieſe anderen, fo vielen Menfchen und Dichtern liebgewordenen 
Heiligtümer dennoch in jenem modernen Strom nicht elendiglid) zu Grunde geben, 
jondern, wenn aud) in veränderter Form, zu neuem Leben erwedt werden. 


Früher fpielte fi da® Leben der Frau vorzugsweife im Haufe ab. Der Typus 
der Hausfrau bat fich, zumal iu Deutfchland, bis auf den heutigen Tag erbalten. 
Er berrjcht bei den Frauen des Mittelftandes unbedingt und bei denen der fogenannt 
höheren Schichten bedingt immer noch vor. Aber Millionen und Aber » Millionen 
anderer Frauen find durch die Entwidlung des modernen Großbetrieb3 gewaltjam aus 
dem Haufe getrieben worden, hinein in die Arbeitswerkitatt, in die Fabrik! AU dieſe 
Frauen find zwar noch Hausfrauen in des Wortes buchftäblicher Bedeutung geblieben, 
aber doch nur fozufagen im Nebenamt. Wenn fie des Abends nad) harter Arbeit, 
an allen Gliedern zerichlagen, totmüde nach) Haufe fommen, dann haben fie ja 
noch alle jene häuslichen Verrichtungen zu bewältigen, zu welchen die Nicht3-ald-Haus- 
frau ihren ganzen Tag gebraudt. Es bedarf wohl kaum noch einer bejonderen Er: 
wähnung, dag ein Weib, bei welchem die Hausfrauenpflichten nur einen winzigen Teil 
des Tages in Anjpruch nehmen dürfen, fi) dem Nichts-als-Hausfrauentypus allmählich 
entfremdet und zum Prototyp eines „neuen Weibes” mit neuen Lebensanfchauungen 
und Lebensidealen wird. Die Genefi3 diefes neuen Weibestppus mag ja nun — 
los mit vielen Gefahren für Leib und Seele, für Körper uud Geiſt des Individuums 
verbunden jein, ja fie mag felbjt worübergebend — bei einzelnen Arbeitszweigen jogar 
chroniſch — eine ernite Gefabr für die phyſiſche Weiterentiwidelung der Menſchheit 
bedeuten, ja fie mag ſchließlich fogar mit einem gewiljen Recht von jo fanatifchen 
Hygienikern, wie e8 der römische Profejfor Tullio Rossi-Doria iſt, al3 das größte Unheil 
der Setzeit angefehen werden, immerhin fteht meiner Überzeugung nach aber doch das 
Eine feft: fie ift nicht nur unter den gegebenen Verhältniſſen wirtichaftlicd) notiwendig, 
fondern fie bildet auch die via Crucis zu einer höheren Epezied Weib. Die Geneſis 
wird zur Regeneration. 


Freilich eine große Gefahr ift vorhanden. Der moderne Snduftrialismus, als 
reinwirtichaftliche Entwidlungsperiode gefaßt, wertet das Weib, das er, einem Mafchinen- 
teilchen gleich, zu feinem Räderwerk benugt und ausnutzt, zwar um, aber er wertet 
e3 nicht ohne weiteres höher. Aus der früheren Nicht3-als- Hausfrau Inetet er mit 
feinen rußigen Händen zunächit bloß die öde blöde Fabrikarbeiterin. Dieſe bedeutet 
zwar einen anderen Typus Weib, aber noch feinen höheren Typus Weib. Und dod) 
ftedt in ihre bereit3 der Anſatz zu einem folchen höheren Typus. Zur Entwidlung 
desfelben gehört nur ein Koeffizient, der Koeffizient der zunächſt nur intellektuellen 
Befreiung. Wenn die Keine hobläugige Arbeiterin arbeitet und arbeitet, ohne Sinn 
für irgend eine höhere Frage, ohne Verftändnis für die großen Zuſammenhänge ihrer 
Tagesarbeit nit dem Gang der Weltgefchichte, wenn fie über ihr Werk, das fie 
verrichtet, über den Lohn, den man ihr dafür in die Hand drüdt, nicht felber mr 
dent, wenn jie in egoiftifcher Abgefchloffenheit ſchon befriedigt ift, falls fie nur ge 


Die italieniihe Frau in ben Camere del Laroro. 


ſienſt bat, um nicht Hungers fterben zu müjjen und vielleicht Sonntags einmal 
em Karuſſell reiten zu können, und wenn e3 ihr gänzlich gleichgiltig if, ob und 
ihre Arbeitägenoffen und Genoffinnen um beſſere Lebensbedingungen tampfen 
ſtreben, dann iſt ſie zweifellos nur eine Art Menſch auf primitivfter Zebensjtuie, rin 
kindiſches, halb greiſenhaftes Arbeitätier. Erit wenn die Geltalt menſchlicher 
darität an fie werbend herantritt und die Verfümmernde an. allem teilnehmen 
was heute Menjchenbien und Menſchenherz beivegt, wenn fie fähig mid, um 
en Leides willen jelbjt zu leiden und fremde Freuden jelbft mit zu empfinden, 
| fie dann jchließlih, von heißem Durft nach Erkenntnis getrieben, das jrüber io 
te Karuſſell bovfottiert und fich in ihren ach fo fargen arbeitöfreien Stunden 
enen Problemen bejchäftigt, von deren Löfung ihre endlicdhe Erlöfung abbängen 
nur wenn an die Stelle dumpfen Dabhinvegetiereng freudiger Lebenzfampf, an 
Stelle mürrijcher Refignation ins fogenannt Unvermeidliche rofige Hoffnungsfreude 
und das Wiſſen nicht mehr als ein REN Element, ja, alö eine feindliche 
t empfunden wird, ſondern als rettende Hilfe in traurigen Stunden, Dann ern 
das Weib den Keim zu einem neuen Menjchbeitätupus in ſich Diejer ganze 
eß aber entwidelt fich in jenem Kompler geſellſchaftlichen, politifchen, gewerkichait: 
ı und populär = wifjenjchaftlihen Wefens, den man unter dem Beariif der 
anilation zufammenfaßt. 
| 


| Die Wurzel diefer Organifation der Arbeiterjchaft liegt nun in Stalien bei Den 
ere del Lavoro. Diele, zu deutſch Arbeiterfammern, find eine den Deutichen 
erkſchaftshäuſern äbnlicye, aber keineswegs völlig adäquate Einrichtung. Zumal 
n die Camere del Lavoro eine viel größere Rolle im Leben des italienifchen Pro: 
jates ala die Gewerkichaftsbäufer im Leben des deutichen. Und dag kommt nicht allein 
, daß in Italien fich meift auch die Arbeiterfchaft der Heinen Landftädte in ber 
btung einer folchen Camera ihren Mittelpunkt fchafft, während in Deutichland 
„Gewerkſchaftshaus“ ſich nur in den Großitädten vorfindet und jelbit dort in manden 

eigentlich wejentlichiten Funktionen durd Die Aneipe oder den Brauereiinal 
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der Arbeitszeit, der Wohnung und Koft ufw. endgiltig geregelt und durch Unter: 
jehrift feitzulegen find, allen Arbeitern, auch ſolchen, die nicht Mitglieder der Sammer 
find, jederzeit unentgeltlich zur Verfügnng ftebt. Wenn es der Kafjenftand einiger: 
maßen geftattet, hat die Camera del Lavoro fernerhin Arzte, und zur Bewältigung 
— —— Schwierigkeiten, Prozeſſe ufw., Rechtsanwälte als ſtändige Beiräte 
zu beſolden. 


Um alle dieſe Funktionen erfüllen zu können, muß jede Camera del Lavoro ein 
eigenes Haus beſitzen, in dem neben dem Sekretariat und den anderen Beamtenzimmern 
noch mindeſtens ein großer Sitzungsſaal ſowie womöglich ſo viele Einzelräume als 
Berufsſektionen vorhanden ſein ſollen. 


Außer dem wirtſchaftlichen Daſeinszweck hat die Camera del Lavoro aber auch 
noch eine zweite, mindeſtens ebenſo wichtige Exiſtenzberechtigung. Sie erſtrebt auch 
die moraliſche ſowie die intellektuelle Hebung ihrer Mitglieder. 

Schon das wirtſchaftliche Zuſammenſtehen, die Klaſſenſolidarität, die es häufig 
fertig bringt, daß, um einer in ihrem Kampf gegen das Unternehmertum unterliegenden 
Sektion beizuſtehn, die ganze Camera del Lavoro beſchließt, mit in den Streik zu 
ziehen — Generalſtreik —, hat eine natürliche Rückwirkung auf das rein perſönliche 
Kameradſchaftlichkeitsgefühl der einzelnen Arbeiter untereinander. Gehoben wird das— 
ſelbe aber noch ganz beträchtlich dadurch, daß die Arbeiter ihre Camera del Lavoro 
als ihre zweite Heimat betrachten. Nach getanem Tagewerk ſieht man ſie in Scharen 
in die Camera ziehen, um dort — ohne Alkoholgenuß — in traulichem Zuſammenſein 
mit den Arbeitskollegen Gedanken — und nicht nur Gedanken wirtſchaftlicher Eroberungen, 
nicht nur „Magenideen“ — auszutauſchen, denn auch das Bewußtſein, einer geachteten 
und mächtigen Klaſſeninſtitution anzugehören, welche feinem „Wohltäter“ dankbar zu 
jein bat, fondern ein self-made-work iſt, trägt ebenfall® nicht wenig dazu bei, die 
Bruft des Proletariers zu heben und ihm das vorber unbefannte Gefühl eines Wertes, 
und mit diefem eine ungeahnte Hoffnungsfreudigfeit einzuflößen und eine erneute Arbeits: 
kraft in ihm zu erzeugen. Vorträge über ethifche Pflichten und fozialpolitifche Forderungen, 
die mindeiten einmal monatlich gehalten werden, Fortbildungskurſe in der Arbeit: 
fammer jelbit, Bibliothek und Leſezimmer, Liebbabertheater und eine enge Verbindung 
mit den meilt von Hochichullehrern gehaltenen Kurſen der Universitä Popolare ver: 
volljtändigen das Bild.') 


* * 
* 


Die erſten Camere del Lavoro entſtanden Ende der achtziger Jahre im Norden. 
Im Juni, Juli 1893 fand in Parma der erſte Kongreß der Arbeitskammerrepräſentanten 
ftatt. Teilnehmer waren 12 Camere del Lavoro (Bologna, Brescia, Cremona, 
Florenz, Mailand, Barma, Pavia, PBiacenza, Padua, Rom, Turin und Venedig). Der 
Sturm der 98er Reaktion fegte jo mächtig, daß felbft der erft 1900 in Mailand ab: 
gehaltene Kongreß Feine größere Anzahl von vertretenen Arbeitsfammern aufzuweijen 
hatte. Bon da ab aber ging die Entwidelung twieder mit Niefenfchritten vorwärts. 
Der Kongreß in Reggio Emilia (1901) fügte 54 Camere zu gemeinjamer Arbeit 
zufammen, mit anderen Worten: nicht weniger als 54 italienifche Städte waren bereits 
im Bejig eines jolchen Arbeiterhaufes. Hier entitand auch das gemeinfame Verbandgitatut 
und die Errichtung des aus 7 Perſonen beftehenden Zentralausfchuffes, ſowie eines 
Agitationgkomitees zur Förderung der Propaganda unter der noch nicht organilierten 
Arbeiterfchaft. Hier wurde endlich auch die Herausgabe einer offiziellen Monatzfchrift bes 
ichloffen, der Cronaca del Lavoro, welche in Mailand erfcheinen und von drei Redakteuren, 
Gino Tavecchia (männliche Induftriearbeiterfchaft), Maria Cabrini (weibliche Induſtrie⸗ 


) Eine kurze aber anfchauliche Betrachtung über Ziel und Zweck der Arbeitskammern gibt 
der langjährige verdiente Arbeiterfelretät in Monza Eugenio Ciacchi in feiner Brofdüre: 
‚Cos’ & la Camera del Lavoro?“ ö=s Edizione Firenze 1901. Biblioteca Educativa Sociale. 
Nerbini Editore. 

24 


Die italienifche Frau in ben Camere del Lavoro. 


terfchaft) und Carlo Vezzani (Landarbeiterfchaft und Kleinbauerntum) geleite 
en ſollte. Anzwifchen it die Bewegung fo. ftarf gewachſen, daß eine genaue 
rifche Angabe der Arbeitäfammern nicht möglich it. Dagegen babe ich, um von 
Stärfe und dem Wachstum einzelner, bejonderd hervorragender Gamiere cum 
fähres Bild zu entwerfen, folgende Tabelle zufammengeftellt, 


@nbelle 1, 


Camera del Lavoro Jahr Mitgliederzahl Scktionenzabl 
ın 
Biacena ...... 1901 1755 in 23 Sektionen!) 
- ————— Februar 1902 6 000 .. 36 
Mantua ..:....  Dftober 1901 1 914 ‚98 2 
" 022. . Dezember 1902 2501 40 
BERN 9 —— 1901 1 902 26 
Hleilandria . .. .. Märı 1902 2805 ‚37 
Keapel -».2.... Februar 1902 12 000 68 
Ba, Aula Ende 1900 800 ? 
n >». %+ +. Desember 1902 4 7743) 2 
Mailand ...... Januar 1902 15 000 150 
Meflina ...... Februar 1902 1 200 19 
‚serrara (provincia) * 1902 28 000 147 
Brescieen 1901 2137 38 
1902 5 496 52 


Fr 


Als die bedeutendite und am beften geleitete Camera gilt diejenige in Mailand. 
mögen ibr viele andere an innerer Bedeutung faum nachitehen, jo Boloana, 
ja, Brescia und Sampierdarena'). Das Nrbeitönachweisburenu in Mailand bat 
abre 1901 2779 Arbeitern Arbeit verjchafft ’), die Studienfommiffion der Arbeits: 
ter in Brescia im Jahre 1901/02 unter Seranziebung bedeutender Gelehrter und 
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Auge zu ſehen. Daneben freilich ift fte nicht gefchaffen für eintönig langes Ausbarren. 
Ihr Mut geht mehr ind Hohe als ins Breite. Trogdem bat die Drganifation fie 
auch bereit? zu den mühevolliten und ſelbſt langwierigſten Kämpfen befähigt gemacht, 
wie denn Oda Lerda:ölberg gelegentlich der Frage, ob es für dag Weib eine foziale 
Entjaltungsmöglichkeit gäbe, einmal fehr richtig bemerkt, daß neben den durch die Buren- 
frauen im Kriege geleifteten Dienften auch die „beſonnene Tapferkeit der Land: 
proletarierinnen in der Romagna,” als beſonders hervorjpringende Beweiſe für die 
„ſoziale Betätigung” des Weibes zu betrachten feien!). 


Hinderlih für das Eintreten der Frau in die foziale Bewegung find aber 
neben ihrer im allgemeinen geringeren Stetigfeit die klerikale Erziehung und der 
Beichtſtuhleinfluß. Doch weichen auch diefe immer mehr der modernen Auf- 
Härungzarbeit. 


Erſchwert wird dieſe Kulturarbeit freilih durch den zumal unter den Frauen 
berrfchenden, infolge des entjeglihen Schulmangel® hervorgerufenen Analpha- 
betismus. Beträgt doch nad dem offiziellen Bericht des Minifteriums 
Aderbau, Handel und Gewerbe der durchfchnittlihe Prozentſatz in den Provinzial 
—— bei männlichen Analphabeten 25,9 ’/,, bei weiblichen Analphabeten 
aber 35,7 /,! 


Auf die einzelnen Städte berechnet, übertrumpft das weibliche Gefchlecht das 
männliche an Unkenntnis des Leſens und Schreibens in folgender Weife: 


in Bergamo ....... fommen auf 100 männliche 100 weibliche Analpbabeten 
„Malland........ r ——— 103 N ® 
SERUM er e Eee fi 105 a u 
„ Saltanifjetta (Sizilien) „ —— 110 — 2 
„Tram ........ a BI. — 115 — — 
„Catania ........ F— A 115 A r 
„Gatanzaro....... = —— — 118 F 


Auch hier alſo wieder das alte Phänomen. Je weiter die Skala nach Süden 
fällt, deſto ungebildetere Frauen trifft ſie an. Aber auch dieſes Hindernis wird durch 
die Gewalt der mit Rieſenſchritten vorwärtseilenden Entwicklung allmählich aus dem Wege 
geräumt. Italien iſt das Land der Frauenarbeit par excellence. Nirgends nimmt 
die SFrauenarbeit einen jo hohen Prozentſatz zur Männerarbeit ein, wie bier. Im 
Norden, fowie in einzelnen, nicht einmal immer weniger bejchwerlichen Arbeits— 
zweigen, auch im. übrigen Italien bat fie geradezu erjchredende Dimenfionen ans 
genommen. Man betrachte nur beiftehende Tabellen: 


Tabelle 2. 


Verteilung der Lohnarbeit von Männern und Frauen auf die einzelnen 
Provinzen (1880). ?) 


Provinzen Männer rauen 
Piemont... ... 22 617 40 388 
Lombardei... . . 24 438 78 743 
Venetien... ... 11151 21 257 
Emilia. ...... 4448 6114 
Le Marche .... 2753 6 248 
Toxcana...... 7759 11 386 


) Oda Olberg: „Das Weib und der Intellektualismus.“ Berlin:Bern 1902. p. 114. 
2) Aus Vittorio Ellena: „Statistica di Alcune Industrie Italiaue“. Milano 1880 p. 32. 
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Tabelle 3, 
der Lohnarbeit von Männern und Frauen auf die eizelnen 
Arbeitszweige (1880).') 
Arbeitöyiveig Männer Frauen 
Selle 40 Wr.» 35699 120 425 
Baumwolle... :.. . 15558 27 309 
Wolle 12 544 7 765 
a . 4578 5 959 


Gemiſchte Tertilinduftrie +2 185 2.530 
BAUER 6.3.5. 4. faſt die gleiche Anzabl 

ERDE VE ac. RM 13 707 
Selle ......2... fait nur Männer bejchäftigt. 


So drängte denn die Entwickelung felber die Frauen machtvoll zur Organifation 
Nur durch einen Zujammenjchlug war bie völlige Degeneration Der Kajje zu 
:iden. Das einzelne Weib ift der Willlür feines Arbeitgeber3 ohnmächtig preis 
en, die Vereinigung vieler Männer und Weiber zu einer Macht aber vermag 
Umftänden der aanzen Unternebmerjchaft Befehle zu diftieren. Sp vermochte 


per und wirtfchaftlicher Fortfchritt die Frauen zu dem erjten großen Schritt zu 


Befreiung, zum Eintritt in die Bewegung der Zeit. In den Jahren zivifcen 
—1895 jeben wir, wie aus beijtebender Tabelle erfichtlih, die Frauen jcon 
id) jtarf an den Arbeitskammern beteiligt. 


@nbelle 4.°) 
Jahr der Mitalieber 
Entitehbung Männer Frauen 
Turin . September 1891 2000 20 
Mailand. . 2... . September 1891 10 000 700 
NOTE ne — ak 166 1 600 250 








Die italieniſche Frau in den Camere del Lavoro. 873 


&abelle 5, 
Die italienifhen Gewerkſchaften im Auguft 1902. ') 
Mitgliederzahl 

a) Landwirtſchaft “Männer Frauen 

Nationalverband der Landarbeiter, Zentralfig Mantua, früher Bologna 213 200 26 800 
b) Handel 

Lega Librai (Bucharbeiter) Turin .... 2.2.2 222222000. 8 800 800 
Operai dell’ Industria Chimica (Chemifche Snduftriearbeiter) 

STTEALEANDS. 3-00 ae a een 4.000 2 000 
Orefici (Goldarbeiter) Genua..................... 614 45 
Cappellai (Hutarbeiter) Monza ... 2... 22-2222 ernne. 3441 1779 
Pellattieri (Lederarbeiter) Mailand ..... 2.2.22 22220. 3 924 .40 
Metallurgici (Metallarbeiter) Rom ........ 22222 00.. 49 800 200 
Calzolai (Schufter) Mailand. .................... 2 961 500 
Operai delle Arti Tessili (Zertilarbeiter) Mailand... ..... 6000 12000 

c) Verkehr 
Federazione Nazionale degl’ Impiegati Postali e Telegrafici 

(Poſt- und Telegraphenbeamtenverein) Mailand........ 5 500 200 
Federazione Nazionale degli Operai del Mare (Safenarbeiter: 

DETEIN) CHUR 4 A ee a eg 11900 100 


d) Staat3betriebe. | 


Federazione Nazionale degli Operai dello Stato (Staatäwerfitätten 
der Königlichen Tabak-, Waffen: und Wertpapier-Arbeiter).. 7000 3000 


Leider ift es mir im Augenblid nicht möglich, einen Vergleich der organifierten 
Frauen Italiens mit denen einiger anderer Induftrieländer anzuftellen. Um aber ben 
Leferinnen wenigftens ungefähr einen Begriff von der hoben Bedeutung, die gerade 
die in Italien gewonnene Bewegung bat, zu geben, babe ich hier eine Tabelle zujammen: 
geftellt, in welcher die Arbeiterinnen von Mailand die Stelle derer von ganz Stalien 
einnehmen. 


&abelle. 
organifationdfähige Frauen davon 
Land in Handel und —— organiſiert Prozentſatz 

Belgien 2) EE NEETE 193 039 1,70 

(inkl. Dienftboten) 
Stanfreih?) ....... 402 243 2,59 
Deutichland ) EEE 826 000 23 600 2,63 
Mailand’) ........ 46 512 4 635 9,09 


Bei diefer hohen Ziffer der organifierten Arbeiterinnen in Mailand‘) ift nun 
freilich zu bedenken, daß diefe Stadt jo recht dag Zentrum der gewerkichaftlichen Be- 
wegung unter den Induftriearbeitern ift, aljo beſonders günftige Zahlenverhältniffe auf- 
weifen muß. (Schluß folgt.) 


ı) Bufammengeftellt au8 einer Tabelle, befindlich bei Angiolo Cabrini: „Die Arbeitäfammern und 
die Gemwerkichaften in Stalien” im „Korrefpondenzblatt ber Generaflommiffion der Gewerkichaften Deutich: 
lands“ XII, Rr 42. Hamburg, Dftober 1902. 

2) Chagrin (ps.) in: „Rivista Internazionale: Problemi del Lavoro“. I. 1, Rom, Auguft 1902. 

3) Commission Superieure du Travail de l’Industrie. Paris 1902. 

%) Alice Salomon: „Soriale Frauenpflichten”. Berlin 1902 p. 110. 

5) Nach einer von Maria Cabrini in ver Cronaca del Lavoro (I, 2) zufammengeftellten Tabelle. 

°, Beiläufig! In England find unter den 1922 730 Mitgliebern der Trades Unions blos 120 078 
weibliche Organifierte!! (Ang. Cabrini: „L’Organizzazione Trade-Uniouista“ im Avanti 2385.) 
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Bücherſchau. 


t eine Phyſiognomie bat, die ſich mit unſern 
achmitteln ſehr ſchwer reprodbugieren läßt. Die 
iegende Uberſetzung Brownings aber iſt ein 
la, ber an Wert gewinnt, wenn man bie ganz 
ideren Schwierigfeiten feiner Sprache unb jeines 
eriſchen Ausdrucks In Rechnung zieht. Boll 
men laſſen fie ſich nicht überwinden — aber 
t doch ſo weit gelungen, daß man ſagen darf: 
ming iſt mit dieſer UÜberſetzung dem deukſchen 
tesleben geſchenkt. Und ein koſtbares Geſchenk 
5 wahrlich. Möchte es zu allen kommen, bie 
u genießen verſtehen. 


‚Der Göttlihe von Hermann Dabl. Egon 
chel u. Co. Berlin 1903. Der Homan ſteht 
nancher Dinficht der „Liſelotte von Reckling“ 
Er ſchildert die Tragödie eines Propheten, 
ı Marbt über bie Menſchen nicht aus ganz reinen 
len flieht. Der Göttliche ift ein Geiftlicher, 
mädhtige Verfönlichkeit, defien geiftiger Größe, 
gewaltigem Wollen eine ebenfo mächtige 
lichkeit entſpricht. Er ſchöpft die Energien 
Schaffen ebenjo aus ber Befriedigung ſeines 
ichen Derlangend, mie aus dem Glauben an 
Milfion. So wird er unverfehens zum Lügner, 
Werk und jein Leben zeugen gegen einander, 
ala es ıbm nicht mebr aelinat, Died Jeugnis 
ber Welt zu erftiden, madt er felbit ein Enbe. 
Das Buch ift nicht ganz frei von Inkonſequenzen 
Unmwabrficheinlichkeiten, nicht immer ſteht bie 
tellunag auf ber Höhe bed intereffanten Problems. 
ed vermag doch bis zuletzt zu fejleln und in 
Seftalt des Helden tatſächlich bie Madıt, auf 
ein Schickſal beruht, auch dem Leſer zum 
ußtlein zu bringen. 
Pbilipp 
neuen Jahrhundert. 1801 
Mar a Kitten rl . 


Soethe-Briefe, herausgegeben von 
ın. Bb. V. Am 
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„Gottfried Niffoms Hans”, von Marie 
Burmefter. Hanau, Verlag von Elaub & Febverien. 
1903. Es fommt der Berfafferin micht zu. Buie, 
daß man fie von vornherein al® aus „Frenfiens 
Schule“ hervorgegangen binftellt. Ihr Hönmen ift 
eben boch zu beicheiben, mn bie Anfprürbe, die 
ſich an birfe Zufammenftellung Tnüpfen, zu 
befriedigen. Schließt man aber ſolche Bergleide 
aus, fo wird man fich der Ehrlichkeit und jchlichten 
Klarheit der Erzäblung gern freuen. Bier und ba 
baftet ben Motiven ber Erzählung unb bem, mas 
fie an Empfindungen und Gebanfen in den 
Menichen auslöfen, noch etwas  Zonbentionell 
Familienblattbaftes an — aber dann treten bob 
auch inbivibuellere und ſprechendere Züge beroor, 
die auf ein eigenes künftlerifches Auffaſſen unb 
Wollen bei der Verfaſſerin binbeuten. 


„Die Scham‘, Geſchichte zweier Eben. Ton 
Hennie Rabe. Verlag von Schufter & 2orffler, 
Berlin. Ein gutes und ein fchlecdhtes Beispiel 
einer Ehe mwird mit etwas aufbringlich Wwirfenber 
Abfichtlichfeit nebeneinander geftelt. Schon barin 
zeigt fich etwas Anfängerbaftes, das in ber Ebarafie: 
riftif und ber inneren»Entfaltung ber Dandlung ji 
noch mannigfad) verrät und durch Die Auere 
Gewanbtbeit der Erzäblung nicht fomipenfiert werden 
lann. 


„Des Kindes Chronik“. Ein Merkbuch des 
Lebens, von Mutterhand begonnen, zur ſpateren 
eigenen Fortſetzung. Aus praktiſcher Erfabrun 
zuſammengeſtellt von Helene von —— 
(Gebunden 5 Mark) Stuttgart, Deutſche Verlags: 
Anftalt. Den Bwed bed Buches beutet fein Titel 
an. Da es aus eigenen Nufjeichnungen berver- 
gegangen tft, ericheint bie Einrichtung und Unorb 
ie Ausftattung iſt hübſch und 





für Haus und Familie, 


inter ben Erfindungen, die im Antereffe einer 
bheitlih einmanbfreien Unterfleibung gemadt 
verbient dad Hera-Korſett mit Anerkennung 
ant zu werben. Es erfüllt die Dienite bes 
,‚ al& hygieniſch gefährlich vermorfenen Korfetts, 
n es bem Rüdgrat einen feften Salt gibt 


überhaupt ein gutes Sigen auch anſchließender. 


er ermöglicht; aleichzeitig aber beenat es Bruft: 
Magen und Leber nicht, jo daß bie Haupt— 


Iren bed alten Sorjettö in gefunbheitlicher 
bt vermieden werben. 


rin auögezeidjnetes Mittel gegen Heiſerkeit 
Huſtenreiz find die Sceringihen Malgertraft: 
arate. Wenn ber flüffige Malzertrakt, ber jeit 


vierzig Jahren eingeführt und ärgtficdherfeits anerlann! 
ift, nur für bie häusliche Behanblung kom Hall 
beſchwerden in Betracht fommen Fan, find ie 
Malztabletten ein gutes Schuhmittel gegen Heiler 
feit und Huftenreig in Theater unb Kongert, in Ben 
fammfungen unb bei Vorträgen, nicht nur für ben 
Nedner felbft, fondern auch für bie Zuhörer, bie jo 
oft in der unangenehmen Lage find, die Hu In bem 
Saal ftören zu müffen. Die Scheringſchen Präparat 
zeichnen fich vor anderen Öuftenmitteln durch ben Ruf 
ber Zuverläffigfeit und anregenben Wirlung aud auf 
den Magen aud. Die Malztabletien enibalte 
ca, 75 Prozent reinen Malgertraft und find im 
Gläfern zu ca, 100 Stüd mit 0,60 Marl zu 
erhalten, 


Liste neu erschienener Bücher. 


(Beſprechung nah Raum und Belegenheit vorbehalten; eine Aüdienbung nicht 


Hung, Otto, 
Aoonigsberg. La mere de Gosthe,. 
pres 8a cörrespondenee, Wer 
kerrin & üo. Ware, | 
idge, S. „7. Ulmalerei. Anleitung 
Anfänger. Überjegt von Ütto 
rpurg. 120 Mark Dito Maier, 
lag in Habendburg, 
lani, üb, Das Weib am Eonao. 
ti von Margarete Bruns. Verlag 
, & E WYruns, Golbuchbinbler 
Kinben ı. 


er, Paul, Leetor A l'univrersite | 
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Lady Aberdeen. 
ten und zwang ihn, das Todesurteil herauszugeben; der Aufſchub, den fie dadurch 
ihren Vater gewann, rettete ibm in der Tat das Leben. Auch mit einem alten 
chen Gefchlecht war die Familie verwandtſchaftlich verfnüpft. — Der Vater von Ibbel 
Irjoribants vertrat dreißig Jahre lang die jchottifche Stadt Berwid im Parlament; 
war ein überzeugter Anhänger der liberalen Partei, dabei voller naturwiſſenſchaft 
er Intereffen und von einer Gaftfreundichaft, die in jedem Sommer Politiker, 
ebrte und Künftler in feinen romantischen Beſitztum vereinigte. Hier nüpfte id 
Freundfchaft der Keinen Iſhbel mit dem großen Gladjtone, der dem lebhaften und 

den vielfeitigiten Intereſſen erfüllten jungen Mädchen von Anfang an eine bäter- 
e Freundschaft entgegenbrachte. Die Ungebundenbeit eines echten Hochlandfindes, 

in allen Wohnungen der Gutsangebörigen zu Haufe war, den Wildbütern bes 
ters bei ihrer Arbeit balf umd Berge und Wälder auf ihrem Bony durchjtreifte, 
jelte mit den Eindrüden der jährlichen parlamentarifchen Satfon in London. Und 
brend die Feine Jibbel im innigften Zufammenleben mit der großartigen Natur ihrer 
chlandsheimat unverwüftliche Lebenskraft und Lebensenergie trank, weckte zugleid 
Verkehr mit den politifchen Freunden ihres Vaters jenen lebendigen Liberalen Geift 
ibr, der ihr fpäteres Wirken fo ganz und qar durchdrang. Im Haufe des Vaters, 
| den Angebörigen der verfchiedenften Konfeffionen ein geiftiger Mittelpunft ivar, 


te fie zugleich jene Kunft, über die Eonfeffionellen Gegenjäge biniveg nur den 
nschen zu ſehen und auf diefer Grundlage menfchlichen Verſtehens die verſchiedenſten 
inungen zu vereinigen, eine Kunft, die für ihre fpätere Stellung von jo großer 


eutung werden jollte, 

Als Iſhbel Marjoribanks zwanzig Jabre alt war, im Jabre 1877, verbeiratete je jıd 
| Lord Aberdeen, dem Enkel des befannten englijchen PBremierminifter® aus Der Witte 
| vorigen Jahrhunderts. Durch den Tod feines älteren Bruders war Lord Aberdeen 
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Zauberfreis um ein paar Menſchen und ihr Leben zu zieben und nur an ibre 
Bequemlichkeit und ihr Glüd zu denken; die das tun, werden gewiß finden, daß fie 
ibr Ziel verfehlt haben. Gerade um derer willen, die ung am nächiten und liebften 
find, müſſen wir willen, wie das Leben wirklich ift, feine Sorgen und Schwierigleiten 
fennen; wir müſſen alles willen von den Wegen, auf denen unſere Lieben einft geben 
werden. Wenn wir ung nicht um die fümmern, die außerhalb unferes Hauſes find, 
wenn wir nicht dieſen Ruf nach der Mutter nicht allein in unferem Haufe hören, 
fondern in dem fozialen und nationalen Leben unferes Landes, jo werden vielleicht 
unfere eigenen Kinder die Folgen davon zu tragen haben, daß wir gegen diefen Ruf 
gleichgiltig waren.” 

Lady Aberdeens erſtes Wert war die Begründung eines Vereins unter den 
Landarbeiterinnen und Landarbeitersfrauen, der den charakteriftifchen Namen der „Auf: 
wärts: und Vorwärtsvereinigung” erhielt. In diefem Vereine fuchte fie ihr deal 
von der Bedeutung der rauen im fozialen Leben zuerft zu verwirklichen. Sie ver: 
ſuchte Klafiengegenfäbe zu überbrüden, indem fie von all dem geijtigen Beſitz, den das 
Leben den Bevorzugten in reihem Maße zukommen läßt, ſoviel fie vermochte, hinaus: 
gab, um unter den minder Begünftigten reinere Freuden, geiftigere Genußfähigfeit zu 
verbreiten. Eine Kleine Zeitjchrift, die unter demjelben Titel „Aufwärts und Vorwärts” 
von ihr herausgegeben wurde, gibt eine lebendige Vorjtellung davon, in welchem Sinne 
freundfchaftliher Teilnahme ſolche Volkebildungsbeftrebungen mit wirklichem Erfolge 
geleitet werden können; da wird über die einfachen Fragen des alltäglichen Lebens 
geſprochen, da werden Heine Erfahrungen in Haus und Familie oder im einfachiten 
Heinen Arbeitskreiſe in das Licht einer fchlichten und dabei doch edlen und 
vornehmen Ethik gerüdt, da wird jene wurzelfräftige Neligiofität gepflegt, deren erſtes 
Gebot die Hingabe der eigenen Kraft im Dienite des andern iſt. Von demſelben 
Geift geleitet ift ein Klub, in dem Lady Aberdeen regelmäßig das ganze Dienft- 
botenperfonal ihres umfafjenden Haushaltes verfammelt, fei e3 zu Vorträgen oder 
Disfufiionen, ſei es zu gemeinfamer Lektüre oder zu allerlei Aufführungen und 
gejelligen Tinterbaltungen, und e3 gibt vielleicht fein jchöneres Zeugnis für das Leben 
in Haddo-Houfe als der begeijterte Ausruf eines Dieners: „Hier kann man ein Diener 
fein und doch ein Menſch.“ Im Anfchluß an ihre Arbeit in der Onward and 
Upward Association gründete fie im Jahre 1883 einen Frauenverein zur Fürſorge 
für junge Mädchen, der außer einer Stellenvermittlung und einer Ausbildungsanftalt 
für Dienjtboten ein Heim und einen Klub für Arbeiterinnen umfaßte, fich bejonders 
der Heinen Halbtags-Fabrikarbeiterinnen annabm und eine planmäßige Organifation 
der Auswanderung, von Frauen in Angriff nahm. 

Als im Anfang des Jahres 1886 das Fonfervative Kabinett nach kurzer Herr- 
ſchaft geftürzt wurde und Gladftone im Alter von 76 Jahren noch einmal an die 
Spige der Negierung Fam, berief er Lord Aberdeen zum Bizelönig von Irland. Auf 
Irland richtete fih damals dag ganze politifche Intereſſe; die Jrland-Bolitit war 
geradezu der Inhalt des Gladſtone'ſchen Programms. Die Stellung des Vizekönigs 
von Irland war nicht nur gegenüber dem englifchen Parlament und dem englifchen 
Volk, fondern auch im Verhältnig zur irifchen Bevölkerung die denkbar ſchwierigſte. 
Man muß fich vergegenwärtigen, daß erft vier Jahre feit der Ermordung des Ver: 
treter3 der englijchen Regierung, Lord Cavendifb, vorüber waren; diefe Sabre waren 
ausgefüllt von Attentaten der Fenier, denen nicht anders als mit fcharfen Repreſſiv— 

25* 
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regeln der engliſchen Regierung begegnet werden konnte. Es war bie Zeit ecben 
iber, wo die revolutionäre Bewegung der Irländer zu geſetzlichen und polizeilichen 
znahmen geführt hatte, wie fie feit König Heinrich VIII. wie man jagte, gegen 
ſche Untertanen nicht angewandt worden waren. Waren aud die dußeren Sund- 
ingen der aufitändifchen Elemente zurüdgebalten, jo grollte doch der Haß und die 
drung gegen die enalifchen Machthaber unter der Oberfläche weiter, und vergeblich 
» der Vorgänger von Lord Aberdeen im Gegenfag zum Minifterium Salisbur, 
ein fcharfes Vorgehen befürwortete, verfucht, durch möglichite "Milde die Kluft 
ben Volk und Regierung zu überbrüden. Er war, ſchon ehe das Miniſterium 
ditone zufammentrat, an feiner Aufgabe verzweifelnd von feinem Amte zurüd- 
ten. Als Lord und Lady Aberdeen in das Schloß von Dublin einzogen, jtand 
nationalsirifche Bartei, die das Wolf beberrichte, ihnen jo ablehbnend gegenüber, 
allen andern Negierungsvertretern vor ihnen, Aber es dauerte micht lange, du 
rte fich die Stimmung. Es berrichte in dem Jahre it dem iwejtlichen Zeile von 
ind ganz befonders große Not, jodaß von jeiten der Negierung Maßnahmen da— 
nt ergriffen werden mußten. Lord Aberdeen regte nun an, daß der Lord Vabor 
ublin eine VBerfammlung zur Beratung über die Notjtände einberufen jolle und 
ig durch diefe Anregung die erfte Brüde zwifchen dem Schloß und Dem Rathaus 
Dublin. Aber er aing noch weiter; troß der dringenden Abmabnungen aller 
ich aelinnten reife teilte Yord Aberdeen dem Lord Mayor mit, daß er und jeine 
in an dieſer Berfammlung teilmebmen würden, zwar nicht in offizieller Eigenſchaft, 
ern als Bürger der Stadt Dublin. Der Erfolg zeigte, daß er mit jenem Fühnen 
rauen auf die Wirkung eines teilnehmenden und freundjchaftlichen Entgegenfonmens 
: gehabt hatte; alle die Befürchtungen, daß es zu Kundgebungen gegen Den Bize 

und Die Nisefäöniain fommen füunte deren Wirfimaen nicht iwieber aut zu made 
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vergeblich gewejen war; zum erjtenmale jpielten die irijchen Miujikfapellen, von 
jegeifterten Zurufen des Volkes begleitet, die englifche National-Humne. 

| Die folgenden Jahre, in denen Lord Aberdeen durch feinen Vermaltungspoiten 
nipruch genommen war, widmete Lady Aberdeen um jo intenfiver den Aufgaben, 
je vor ihrer Berufung nad Irland begonnen batte. Sie arbeitete vor allem in 
ſereits feit 1881 beſtehenden, aber erjt allmählich zu feiter nationaler DOrganijation 
aten großen politischen Vereinigung der liberalen Frauen Englands und Schottlands. 
erite Führerin des liberalen Frauenbundes war Catherine Gladjtone, bie 
n des liberalen Führers, gewejen,; aber von den eriten Tagen an, in Denen 
ie Begründung eines großen politifchen Frauenvereins auf ibre jchon vom Alter 
wächten Schultern nahm, war Lady Aberdeen ihre rechte Hand. „Kein jchöneres 
aemeinfamer Arbeit”, jo berichtet eine Mitarbeiterin, „bat die Geſchichte der 
enbewequng in England aufzumweilen, als das Verhältnis diefer beiden Frauen zu 
der, wie es ſich bei den großen öffentlichen Verjammlungen des Bundes Der 
hlen Frauen, denen Lady Aberdeen präfidierte, det Offentlichkeit darbot. Die be 
e Führerin des Bundes, Die zur Seite des Präfidentenpultes ſaß, vielleicht ein 
p müde von den unaufbörlichen Anfprücen an ibre Zeit und ibre Straft, ibre 
en lebhaften Augen jedoch mit unverbohlenem Stolz auf die Freundin gerichtet, 
die fie fich verließ und von der fie abbing, und dann die zarte Fürforge und Ver- 
1g, welche jeden Blid und jedes Wort der lebendigen und begabten Frau am 
identenpult durchdrang; und fie jelbit Jo ſtark in ihrer jugendlichen Frifche, und Doch fo 


| und jo liebenstwürdig, die die Frauen jo unbeirrt vorwärts führte und Doch Derjuchte, 
im Dintergrunde zu bleiben. Solche Heinen Szenen kommen einem in die Erinnerung 

über die lange Neibe von Jahren, und fie adelten die Frauenbewegung, fie 
nen einen Ton von Kameradichaft, gemeinfamer Arbeit und Freundſchaft an, der 
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befondere politiſche Befonnenbeit dazu, um diefe beiden Zwecke gegebenenfalls zu 
vereinigen und nicht einen binter dem anderen zurüdtreten zu lajlen. So bat 3. B. 
der liberale Frauenbund in den Verhandlungen über das Unterrichtsgeſetz, die die 
legten parlamentarifchen Sejlionen erfüllten, mit großer Energie gegen die Übertragung 
der Unterrichtsverwaltung an die Graffchaftgräte Front gemacht, weil in den Grafichaftz: 
räten Frauen noch Feine Vertretung baben und fie deshalb zu den neuen Behörden 
böchitens ala kooptierte Suchverjtändige ohne Stimmrecht zugezogen werden konnten. 
Im füdafrilanifchen Kriege bat der liberale Krauenbund von Anfang an den Etand- 
punkt möglichit großer Milde vertreten und wiederholt, 3. B. in der Angelegenbeit 
der SKonzentrationslager, der Verbrennung der Farmen und des Todezurteild über 
den General Kriginger energifche Protejte gegen das Vorgeben der Regierung erhoben. 

Auch die Art des Einfluffes, den Lady Aberdeen als Vorfigende dieſer beiden 
politiſch außerordentlich bedeutfamen liberalen Frauen = Organifationen geübt hat, 
möchte ich mit den Worten ihrer Mitarbeiterinnen cbarafterifieren: „Sie war,” fo, 
jchreibt ein Mitglied des fchottifchen Frauenbundes, „diejenige, von der die Initiative 
ausging, mit ihren hoben Fdealen, ihrer felbitlofen Hingabe und unermübdlichen Treue 
für die Intereſſen des Verbandes. Alle diefe Eigenfchaften und die Anmut ihres Auf- 
tretend gaben den Eröffnungsreden der Verfammlungen den Grundton, der den jähr: 
lihen Zufammentünften des Verbandes eine gebobene Stimmung verlieh. Die große 
Gerechtigkeit, mit der fie jedem Mitglied des Verbandes entgegenfam, machte die Arbeit 
unter ihrer Führung leicht; die Großzügigkeit ihres Weſens, ihre weiten und freien An— 
ſchauungen von den Möglichkeiten des Lebens und dabei ihre außerordentliche Geduld 
bei manchmal ermüdender Kleinarbeit und ihre niemals verjagende Liebenswürdigfeit 
machte die Arbeit zu einem Genuß. Sie verbindet ein rubiges Urteil mit tiefem und 
intenfivem Enthuſiasmus; und eine lebendige Teilnahme für alleg, was traurig, ſorgen— 
voll und bilfsbedürftig iſt, trägt in ihre öffentlichen Kundgebungen den Herzenston 
eines aufrichtigen Anwalts feiner Sache.” „Das Geheimnis ihres großen Einfluffes”, 
fehreibt eine englifche Mitarbeiterin, „Liegt vielleicht in jener feltenen Verbindung von 
Meichbeit und Kraft, die fie in jo bejonderem Sinne darftellt, aber durch jedes Wort 
und durch jede Handlung jchlingt jich wie ein filberner Faden eine vornehme Ber: 
achtung für alles, was Schein und Stleinlichkeit it, und eine fchöne Wahrhaftigkeit, die 
aller Zuneigung gewinnt und diefem wertvollen Leben das Gepräge echter Meiblich- 
feit gibt.“ 

Im Jahre 1894 wurde Lord Aberdeen bei der Rebabilitation de3 liberalen 
Kabinett3 zum Generalgouverneur von Kanada ernannt und nahm dieſe Stellung 
fünf Jabre, bis 1899, ein. Auch bier, in dem von nationalen und konfelfionellen 
Gegenfägen vielfady zeripaltenen Staatsweſen, in dem die Kluft zwifchen romaniſchem 
und angelfächfiihem Weſen ſchier unüberbrüdbar durch Gefellfchaft, Kirche, geiftige 
Kultur und politifche Anſchauungen fchneidet, gab e3 für Lady Aberdeen eine Neibe 
großer und bedeutungsvoller Aufgaben. Wie fie jich den Verhältniſſen anpaßte und 
in dem reife, in den fie geitellt war, gerade das Ichuf, wozu die Vorbedingungen 
wirklich gegeben waren und was für die nächte Entwidlung das wichtigſte und 
fruchtbarfte war, das zeigt das Aufblüben des kanadiſchen Frauenbundes unter ibrer 
Leitung und Mitarbeit. Aus all den Anjprachen, mit denen fie die Neugründungen 
von lokalen Organiſationen des Bundes eröffnet bat, fühlen wir das Beitreben 
heraus, alle heranzuziehen, jedem in feinen befonderen Anjichten und feinen beſonderen 


Ladh Überbeen. 


ungen gerecht zu werden und über alle Verjchiedenheiten hinweg das Band reinen 
| Schönen menjchlihen Mitgefühls zu knüpfen, die edle Freude an wegenjeiliner 
' und gemeinfamer Arbeit zu pflegen. Es ift ihr gelungen, den Fanabijchen 
tenbund zu einer wirklichen Vertretung der fozialen Frauenarbeit verſchledenſter 
tungen zu machen, und ein von ihr verfaßtes Flugblatt „Was der Nationalbıumd 
Frauen von Kanada bedeutet und was er tut,” zeigt am beiten, auf eine wie 
Bafis fie die Bundesarbeit zu gründen verftarden bat. Sein Zweig Toyialer 
fozialpolitifcher Arbeit, von Kochſchulen und Hofpitälern bis zur Anjtellung von 
finfpeftorinnen und zu Arbeiterinnenfchuggefegen, von Mäßigfeitsbeftrebungen bis 
hewerblichen Bildungsanftalten für Frauen feblt in dem großen Programm, das 
$ Flugblatt vor uns aufrollt. Dieſe ganze Arbeit wird getragen vom dem 
echter Mütterlichkeit, die ibre Pflichten nicht innerbalb des Haufes fich erichöpfen 
fondern den Blid voll warmer belfender Liebe berausihidt zu all denen, Die 
Mütterlichleit der Geſellſchaft bedürfen, aber fie wird auch von dem Haren Blid 
tet, der die tatfächlichen Bedingungen überfiebt, auf denen das Wohl und Webe der 
ichaft berubt. 
Wie ſchwierig die Verbältniffe in Canada lagen, und wie boch man in den 
ligten Kreifen den Einfluß von Lady Aberdeen auf die Verfhmehung der beiden 
pnalen Elemente anfchlug, ift bereit3 früher einmal in einem Artikel der „rau“ 
„Sanadifche Frauen einft und jetzt“ bargejtellt worden (Dezemberbeft 1899). 
möchte zur Ergänzung auf die Ausführungen der aus eigener Anjchauung 


= 


henden Berfajlerin zurüdareifen: 


„Bis jebt famen auch in der auten Gejellichaft der arofen Städte Die engliſchen 
frangöfifchen Mreile in feine nennenswerte Berührung mit einander. Ben erſten 
giſchen Berfuch, tmenigitens unter den Frauen beider Nationen mebr Berftändniz 
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Kongreß eröffnete und leitete, jo fühlte man auch bier, wie Hinter der Einficht und 
Erfahrung der praktiſchen Politiferin jene mütterliche und weibliche Wärme wohnt, 
die das tiefe Wort der Antigone: „nicht mit zu haſſen, mit zu lieben bin ich da“, 
aud in den Geſchicken der Völker und den Beziehungen der Staaten zur Geltung 
bringen möchte. 

Der Internationale Kongreß in Berlin, auf den fich jegt die Aufmerkjamkeit der 
deutichen Frauen mehr und mehr richtet, wird Lady Aberdeen auch zu uns führen. 
Eine Perjönlichkeit wie die ihre wird ficher in hbobem Maß dazu beitragen, dem Ge⸗ 
danken einer internationalen Gemeinfamteit der Frauen die Herzen zu gewinnen. 


2 
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en Lejerinnen und Leſern diefer Zeitfchrift ift Schon mehrmals dag Elend der 

Hausinduftrie nahe gebracht worden.) Auffäße von Hans Grandle, von 
Helene Lange, von Alice Ealomon und von mir baben durd Schilderungen diejes 
Elend3 an Herz und Gewillen und durch Erwägungen der zwedmäßigften Reformen an 
den Kopf appelliert. Es ift daher bier nicht nötig, die Notwendigkeit eines Heim— 
arbeiterfchuges und die Schwierigkeit, da3 Rechte zu treffen, nochmals auseinander zu 
jeßen. Die Borausfegungen zur richtigen Würdigung des Kongreſſes, der am 7., 8. 
und 9. März im Gewerkichaftshaus zu Berlin tagte, find beim Leſerkreis der „rau“ 
von vornberein gegeben. 

Der Kongreß ijt von den Gewerkſchaften Deutichlands einberufen worden. Auf 
dem legten Gewerkichaftsfongreß war nad) einem Referat von Käming, einem der 
Leiter des Schneiderverbandes, ohne Debatte eine NRejolution angenommen worden, 
welche als Ziel ein völlige Verbot der Heimarbeit aufftellte und ala Übergangszuftand 
eine Reihe von Maßregeln, vornehmlich zur Belämpfung der Heimarbeit, forderte. Zu- 
gleich wurde der Generallommiljion der Gewerkichaften der Auftrag gegeben, einen 
Heimarbeiterſchutz-Kongreß einzuberufen. 

Wie weit bei jenen Belhluß an die Mitarbeit „bürgerlicher Sozialpolitifer 
bereit3 gedacht worden ijt, weiß ich nicht zu jagen. Jedenfalls bat fi) der Kongreß 
nun zu einem jchönen, bisher einzigartigen und eindrudsvollen Zujammenarbeiten 
pofitifch getrennter Sozialreformer geitaltet. Die „roten“ Gewerkichaften übertrugen 
von vornherein den Vorſitz des Kongreſſes neben zweien ihrer Führer Herrn Profeſſor 
Francke, dem Herausgeber der „Socialen Praxis“, welche als Gentralblatt der nicht: 
jozialdemofratifchen Reformer befannt ift. Damit war ein über alle Erwartung günftiger 


1) Sahrgang II, S. 170, 237; III, ©. 356; IX, ©. 257. 








| Der Allgeneine Heimarbeiterſchug-Kongreß. 
hen gemeinfamen Arbeitens gegeben. Das Entgegentommen für bie bürgerlidyen 
lanifationen wurde durch Einladung des Hygienikers Prof. Sommerfeld zu einem 
eitenden Referat und am zweiten Verhandlungstage aufs neue durch den Beſchluß 
| Ausdrud gebracht, daß fortan abwechjelnd je ein Vertreter det proletarijchen um 
in Vertreter der bürgerlichen Seite zu Worte fommen follte, damit den Gäjten volle 
egenbeit fich auszusprechen gegeben werde. Die Durchführung bes Belchluffes 
hte eine Anzahl von Arbeitervertretern um die Möglichkeit, die befondberen Schäden 
Heimarbeit in ibrem Gewerbe zu fehildern. Troßdem wurde der Beichluß unter 
after Zuftimmung der Arbeitervertreter aufrecht erhalten. Und am Abend des 
en Tages war es wieder der bürgerliche Brofejior Frande, dem es übertragen 
de, den Gejamt-Eindrud des Kongrejjes in einem warmen Schlußwort zujammen- 
fen und zu weiterer gemeinfamer Arbeit aufzufordern. Lebbafter Beifall gab Dazu 
allgemeine Zuſtimmung. 
Sch glaube, der Kongreß muß aud auf die einen Eindrud gemacht haben, die 
| ablehnend fern geblieben find: die Regierung und die „braven Kinder”, Die chrift- 
In Arbeitervereine. Mögen die Gründe des Fernbleibens welche immer geivejen 
— auf jeden Fall muß die Einmütigfeit der Verfammlung gezeigt haben, daß v3 
bier nicht um eine PBarteifache, jondern um eine Sace des gamen Bolfes, um 
Sache der Menfchlichkeit und des Gewiſſens handelt, ; 
| „Biele Arzte, viele Heilmittel“ Eonnte die Berliner Zeitung mit Recht einen ihrer 
ichte überfchreiben. Und dennoch wurde am Schluß die von einer Kommiſſion aus 
reren Entwürfen und Anträgen zufamnengearbeitete Refolution einftimmig ange 
men, Sie war der NAusdrud dafür, daß etwas gejcheben müjje, und dag man zwar mit 
illen Einzelheiten, aber doch in den Grundlinien einig fei. 
| Die Entwidelung diefer Rejolution von jenem Gewerfichaftsfongreß bis zum 
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Es iſt kaum nötig, auf die übrigen Punkte der zulest befchloffenen Refolution 
einzugeben. Was nun als Ergebnis dieſes Kongreſſes vorliegt, das ift noch nicht ein 
lange und gründlich durchgearbeitetes Programm zur Löfung des fozialpolitifchen 
Problems Heimarbeit, fondern ein Mabnruf an die Gefebgebung, daß etwas gefchehen 
müfje und daß etwas gejchehen könne. Da eine ftändige Kommiljion zur Weiter: 
beratung und Förderung der Sache nicht zu Stande gekommen ift, wird es die Sache 
der Spezialforjcher fein, weiter zu arbeiten und in zwangloſer Vereinigung ihre Ge: 
danken einander vorzulegen. Bon Segen wäre es freilich, wenn eine wirkliche Gentral- 
jtelle zur Vorbereitung des Heimarbeiterſchutzes fich fchaffen ließe. Von Herrn Legien, 
dem ausgezeichneten Leiter und Stongreßeinberufer, wurde der Vorfchlag einer jolchen 
ftändigen Kommifjion mit der Begründung abgelehnt, daß die Generalfommiljion der 
Gewerkichaften feine Vollmacht babe, für die Aufbringung der Koften einer ſolchen 
Kommiſſion einzuftehen. Vielleicht aber findet ſich das nötige Geld bei den bürgerlichen 
jozialpolitifch denfenden Organifationen: beim Verein für Sozialpolitik, der Geſellſchaft 
für Soziale Reform, dem Bund der Bodenreformer und, zulegt aber boffentlich nicht 
am wmenigiten, bei den Frauenvereinen. 


Die Frauenvereine waren auf dem Kongreß qut vertreten. Man ſah überhaupt 
im Ganzen, die zuhörenden Gäfte mitgerechnet, vielleicht ebenjo viel weibliche als 
männliche Anweſende. Neben den bekannten Sozialdemofratinnen, unter denen immer 
Clara Zetlin einen hervorragenden Eindrud macht, waren der Bund deutjcher Frauen- 
vereine durch Alice Salomon, der Verband fortjchrittlicher Frauenvereine durch Fräulein 
Lüders und der Berliner Frauenverein durch Yräulein Dr Gottheiner vertreten; und 
die Mitarbeit der bürgerlichen Frauen wurde dankbar empfunden. 


Diejer Kongreß, To ſagte Legien ſchon bei der Eröffnung, iſt der erite, aber 
nicht der lebte feiner Art. Die Erfahrungen des lebten Jahrhunderts haben uns 
belebrt, daß ſoziale Reformen, jo dringend fie auch jind, erit dann verwirklicht werden, 
wenn eine oder zwei Generationen der nach Hilfe Jchreienden oder ftumm unter dem 
Elend zujammenbrechenden darüber weggeitorben find. Und wenn auch einer der 
Beiten unter den Kongreßteilnehmern, der Lehrer Agabd, nach einem Jahrzehnt harter 
Arbeit das Glück haben durfte, ſchon einen Erfolg feiner Arbeit zu fehen, fo iſt der 
ermutigende Siegespreis dieſes Kämpfers doch immer noch eher eine Dornentrone als 
eine Friedenspalme zu nennen: e3 bedarf immer weiterer, unermüdlicher, aufreibender 
Arbeit, wenn das Kinderſchutzgeſetz ein feites Stüd Wirklichkeit werden ſoll, und gerade 
in dem Dunkel der Heimarbeit bat es noch feine gefährlichiten Klippen. Sp wird 
auch der Heimarbeiterfchug nur nad hartem Ringen, und wahrjcheinlich zuerſt nur 
als ein ebenſo fchädliches wie nützliches Stückwerk, zur Wirklichfeit werden. Aber 
eine jtolze Empfindung können wir, auf den Kongreß zurüdblidend, mit an die Arbeit 
nehmen: Vortvärt3 geht es doc! 
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n gemeinfamen Arbeitens gegeben. Das Entgegenfommen für die bürgerlichen 
nilationen wurde Durch Einladung des Hygienikers Prof. Sommerfeld zu einem 
tenden Referat und am zweiten Verbandlungstage aufs neue durch den Beſchluß 
Ausdrud gebracht, daß fortan abwechjelnd je ein Bertreter det proletariichen und 
Vertreter der bürgerlichen Seite zu Worte fommen follte, damit den Gäften volle 
enheit ſich auszufprechen gegeben werde. Die Durchführung des Beichluffes 
fe eine Anzahl von Arbeitervertretern um die Möglichkeit, die befonderen Schäden 
jyeimarbeit in ihrem Gewerbe zu jchildern, Troßdem wurde der Beichluß unter 
ter Zultimmung der Arbeitervertreter aufrecht erbalten., Und am Abend des 
1 Tages war es ipieder der bürgerliche Profeffjor Yrande, dem es übertragen 
e, den Gejamt-Eindrud des Kongrejjes in einem warmen Schlußwort zuſammen— 
en und zu weiterer gemeinjamer Arbeit aufzufordern. Lebhafter Beifall gab dazu 
llgemeine Zuftimmung. 

sch glaube, der Kongreß muß auch auf die einen Eindrud gemacht haben, die 
ıblebnend fern geblieben find: die Regierung und die „braven Kinder“, Die chrift- 
AUrbeitervereine. Mögen die Gründe des Fernbleibens welche immer geiwejen 

auf jeden Fall muß die Einmütigfeit der Verfammlung gezeigt haben, daß es 

ier nicht um eine PBarteifache, jondern um eine Sacde des ganzen Volkes, um 
Sache der Menjchlichfeit und des Gewiſſens bandelt. | 

„Viele Ärzte, viele Heilmittel“ fonnte die Berliner Zeitung mit Recht einen ibrer 
bte überjchreiben. Und dennoch wurde am Schluß die von einer Kommiſſion aus 
ren Entwürfen und Anträgen zufamnıengearbeitete Nejolution einſtimmig ange 
ven. Ste ivar der Nusdrud dafür, Daß etwas geſchehen müſſe, und daß man zwar nicht 
en Einzelbeiten, aber doc, in den Grundlinien einiq je. 

Die Entwickelung dieſer Nejolution von jenem Gewerfichaftsfongreß bis zum 
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Es ift kaum nötig, auf die Übrigen Punkte der zulegt beſchloſſenen Reſolution 
einzugeben. Was nun als Ergebnis dieſes Kongreſſes vorliegt, das ift noch nicht ein 
lange und gründlich durchgearbeitete® Programm zur Löfung des fozialpolitifchen 
Problem Heimarbeit, fondern ein Mahnruf an die Gefetgebung, daß etwas gefchehen 
müfle und daß etwas gejchehen könne. Da eine ftändige Kommillion zur Weiter: 
beratung und Förderung der Sache nicht zu Stande gelommen ift, wird es die Sache 
der Spezialforfcher fein, weiter zu arbeiten und in zwangloſer Bereinigung ihre Ge: 
danken einander vorzulegen. Bon Segen wäre e3 freilich, wenn eine wirkliche Gentral- 
ftelle zur Vorbereitung des Heimarbeiterjchuges fich jchaffen ließe. Von Herrn Legien, 
dem auögezeichneten Leiter und Songreßeinberufer, twurde der Vorfchlag einer folchen 
ftändigen Kommiſſion mit der Begründung abgelehnt, daß die Generallommiljion der 
Gewerkichaften feine Vollmacht babe, für die Aufbringung der Kojten einer folchen 
Kommiſſion einzuftehen. Wielleicht aber findet fich das nötige Geld bei den bürgerlichen 
fozialpolitifch denfenden Organifationen: beim Verein für Sozialpolitik, der Gejellichaft 
für Soziale Reform, dem Bund der Bodenreformer und, zulegt aber boffentlich nicht 
am wenigiten, bei den Frauenvereinen. 


Die Frauenvereine waren auf dem Kongreß gut vertreten. Man ſah überhaupt 
im Ganzen, die. zuhörenden Säfte mitgerechnet, vielleicht ebenfo viel weibliche als 
männliche Anwejende. Neben den bekannten Sozialdemofratinnen, unter denen immer 
Clara Zetkin einen hervorragenden Eindrud macht, waren der Bund deutjcher Frauen: 
vereine durch Alice Salomon, der Verband fortichrittlicher Frauenvereine durch Fräulein 
Lüders und der Berliner Frauenverein durch Fräulein Dr Gottheiner vertreten; und 
die Mitarbeit der bürgerlichen Frauen wurde dankbar empfunden. 


Diefer Kongreß, jo ſagte Legien ſchon bei der Eröffnung, iſt der erjte, aber 
nicht der lebte jeiner Art. Die Erfabrungen des legten Jahrhunderts haben uns 
belebrt, daß ſoziale Reformen, jo dringend fie auch find, erft dann verwirklicht werden, 
wenn eine oder zwei Generationen der nad) Hilfe jchreieriden oder ftunmı unter dem 
Elend zuſammenbrechenden darüber meggeitorben find. Und wenn auch einer ver 
Beiten unter den Kongreßteilnehmern, der Lehrer Agahd, nach einem Jahrzehnt harter 
Arbeit das Glüd haben durfte, ſchon einen Erfolg feiner Arbeit zu fehen, jo ift der 
ermutigende Siegespreis dieſes Kämpfers doch immer noch eher eine Dornenkrone als 
eine Friedenspalme zu nennen: e3 bedarf immer weiterer, unermübdlicher, aufreibender 
Arbeit, wenn das Kinderfchußgefeg ein feites Stüd Wirklichkeit werden ſoll, und gerade 
in dem Dunkel der Heimarbeit bat es noch feine gefährlichiten Klippen. Eo wird 
auch der Heimarbeiterfchug nur nad hartem Ringen, und wahrjcheinlich zuerit nur 
als ein ebenſo ſchädliches wie müßliches Stüdwerk, zur Wirklichkeit werden. Aber 
eine ſtolze Empfindung Tönnen wir, auf den Kongreß zurüdblidend, mit an die Arbeit 
nehmen: Bortwärts geht es doch! 
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u eigentliche Mörike-Forfchung. Hinweiſe auf jeine fünftlerifche Bedeutung, Eijavs, 
I) die fich mit feinen Dichtungen befchäftigen, finden fich in früheren Jahren ſpärlich, 
iffermaßen als verwehte Vorklänge zu einer größeren Yebensbejchreibung. Aber Dort, 
wir jie treffen, jind jie aus der Feder feinfühliger und berufener Literarbiftorifer 
told, Karl Weitbrecht, R. Krauß). Die erite umfajjendere Arbeit, Die auch den 
arischen Nachlaß, die Briefe und gelegentlichen Aufzeichnungen Mörifes benutzen 
ıte, mar das auf Borftudien Bächtolds ſich jtüßende Buch von Harry Maine: 
uard Mörike, Sein Leben und Dichten,“ Cotta 1902. Feuilletoniſtiſch geiftreich, 
novelliftiichen Bointen und trockenſten Seminar:Unterfuchungen abwechjelnd, läpt 
Buch einen Verfaſſer vermijfen, der Herr jeines Stoffes geworden iſt und dar— 

mit unbedingter Gewalt gebietet, Was Maync in einem Bande im buntem 
cheinander giebt: die Yebensgejchichte des Dichters und philoſophiſche Spißfindigfeiten 
en Dichtungen, das jucht mit viel feinerem Verftändnis Mörikes nächiter Biograpb, 


lie deutſche Literaturgefchichte bat erft feit verhältnismäßig kurzer Zeit eine Direkte, 
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den Herausgebern um To jchiwerer fallen mußte, je tiefer fie in die eigenartigen Schön: 
beiten diefer brieflichen Ergüffe eingedrungen waren.” Die Begründung diejes gewiß 
nicht won jedem qutgebeißenen Vorgehens fehlt. Wozu diefe Halbbeit? Bon den Briefen 
Mörifes an feine Braut Luiſe Rau find gegen fiebzig auf die Nachwelt gefommen — 
gegen vierzig erfcheinen aber nur gedrudt. Ahnliche Mißverhältniſſe könnten bei anderen 
Namen aufgezeigt werden. Der gewundene und devot gejchnörkelte Brief an Ludwig 
Tied hätte gut und gern, wo es darauf ankam, in der bekannten Holteifchen Samm- 
lung nachgelefen werden können. Er war doch nichts weiter ala ein Gelegenheitäbrief 
eines jüngeren Dichter an einen Älteren, eines aufftrebenden an einen ſchon berühmten, 
ganz abgejeben davon, wie hoch fie fich gegenfeitig in ihrer Kunft einfchäßten. 

Ein Briefwechjel gewinnt erft dann das vollite Intereſſe, wenn ich Frage und 
Antwort gegenüberftellen kann, wenn der Wechjelverfehr zwischen Abjender und Empfänger 
und wieder zwilchen Empfänger und Abjender fich vor meinem geiftigen Auge vollzieht, 
ich aljo wirklich den Austaufch von Gedanken, ohne nur immer die eine Seite hören 
zu müſſen, aud) in ihren feinften Regungen verfolgen kann. So ift es der größte Mangel 
jener Ausgabe der Mörife-Briefe, daß wir nur immer ein Echo hören, doch die weckende 
Urſache nur dunkel erfahren. So iſt Mörifes Verhältnis zu feinen Gefchwiftern erft 
dann voll und ganz zu verftehen, wenn wir auch die Briefe der Schweftern feinen 
eigenen vor= oder nachgedrudt jehben. Und was von den Briefen der nächſten Anver- 
wandten gilt, diefe Forderung befteht auch zu Recht in dem Verkehr mit Freunden. Wo 
die Schriftftüde der Gegenpartei fehlen, entiteht eine fehmerzliche Lücke. (Sp fehlen 
und 3. B. die Briefe der Luife Rau.) Die dunklen Andeutungen Mörikes in feinen 
Briefen an Freunde über das Verhältnis zu Maria Meyer: gewinnen gewiß durch den 
Abdrud anderer, darauf bezüglicher Schreiben. Die chronologiſche Anordnung konnte 
ſchon beibehalten werden, dürfte aber nicht über die ganze Einteilung berrfchen. Dann 
ergaben fich Gruppierungen, aus denen wir Mörike viel tiefer, perfönlicher kennen 
gelernt hätten: Mörike und Hartlaub, Mörike und Mährlen, Mörike und Bauer, Mörike 
und feine Schweſter Luiſe ufm. Aus diefer Mannigfaltigfeit konnte eine föftliche Ein- 
beit werden. Cine Gejamt-Ausgabe, die uns allein nur nüßen kann, bleibt aljo der 
Zukunft vorbehalten. 

Die veröffentlichten Briefe umipannen die Zeit von 1816 big 1840 und weifen 
153 Nummern auf. Gewiß für einen Zeitraum von 24 Jahren nicht grade jehr viel. 
Mörikes Schreiben find nicht tief, fie dienen nicht dem Austausch Funftphilofophifcher 
Meinungen und Abhandlungen, in fie hinein klingen nicht die Rufe der Zeit, die For: 
derungen der Bildung, das Verlangen der Kultur, wie es fich an dieſes oder jenes 
Ereignis des öffentlichen Lebens knüpft; fie enthalten feine Gedanken, die finnend in 
die Vergangenheit Tchauen und daraus Werte für die Zukunft erringen. Kein jugend: 
licheg Schäumen, fein rafches Aufbraufen der Leidenschaft, fein wildes Überftürzen der 
Erfenntniffe, fein lautes Vorwärtsdrängen zu feelifchen Entwidlungen. Seine Briefe 
ind wie ein ftiller Sommertag mit der Würze reifender Kornfelder, mit flirrendem 
Sonnenglaſt in der Luft, einem Lerchenruf in der Höhe, und dem gejchäftigen 
Schilfern und Kniſtern regfamer Käfer zwiſchen den Halmen. Das ſüße, jelige 
Entzüden einer rubigen Müdigkeit, eines in fich ſelbſt gefeitigten, unzeritörbaren Gleich: 
Hanges. Dieſes Befchauliche und Befchauende jeiner Art, der Mangel an piuchiicher 
Handlung, wenn ich damit die Scheu vor der Erörterung irgend eines Problems 
bezeichnen darf, wirkt läbmend auf den Lejer, jo ſehr auch die Eintönigkeit feiner 
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derungen und Mitteilungen durch Bilder und Beziehungen unterbrochen wird, in 

wir den großen Lyriker Mörike bewundern. Das find dann feine lyriſche Farben: 
| in einer breiten, ſchwäbiſch-geſchwätzigen Profa. Wie lieblih weiß er feinem 
ide Waiblinger einen Morgen zu fchildern, an dem ihn der Negen an jein einfaches 
ſchen feffelt. Alle Fenſter läßt er offen, damit er dem frifchen Regen, der immer 
after auf die Bäume tröpfelt, fein behaglich zubören fann. Da fühlt er, „dak 
weilen höchſt angenehm it, wenn jo der Tag recht früb mit Flößerftiefeln nap 
melancholifch angerückt kommt. Dieſer und dadurch gewiſſermaßen unjer eigenes 
n ſcheint dann einen beftimmten gerubigen Charakter zu befommen, das Leben 
r jcheint, tvie das Grün von Bergen und Bäumen, auf diefem janften, alcharauen 
ide erft recht beachtenswert und innig. Unſer Innerliches fühlt fih Tonderbar ge 
en und qudt wie ein Kind, das fich mit verbaltenem Jauchzen vor dem naſſen 
jtüm draußen veritedt, mit bellen Augen durchs Vorbängel, bald aus jenem, bald 
diefem vergnügten Wintelchen.“ Und ein andermal wieder weiß er von dem 
it, deſſen Stimmung ibm lieb ift, zu jagen: „Jetzt goß der Negen in naſſer platter 
1 nieder.“ 

Ganz außerordentlich wirkſam gejtaltet er die Beobachtungen, die fich feinem Auge 
kängen, zur Anfchaulichkeit. Nicht dadurch, daf er fie rein objektiv, ala Materie, 
Ding an fi, auf den Leer wirken läßt, jondern Dadurch, daß er ihren Inhalt 

die Schilderung feines jeweiligen ſeeliſchen Jujtandes, der ſich in ibm ausgelöjl 
erböbt, So baben wir die Empfindung, als ob wir das Beobachtete förperlid 
h in eigener Wabrnebinung. Seine Bejchreibungen, die er der Braut, der Mutter, 
Freunden von jeinen Reifen gibt, find ficher in der Silhouette, fcharf und prägnant 
jer Hervorhebung des Bedeutungsvollen und wiſſen durch treffende Bemerkungen, 
urch ein wißig aegebene® Beiwort die flüchtige Skizze zu einem Bilde zu 
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n .. Es ift überhaupt in meinem wirklichen Zuftanb ein beionderer peinlicher Zug, daß alles, 
auch dad Kleinfte, Unbebeutendfte, was von außen Neued an mich kommt, irgend eine mir nur einiger: 
maßen frembe Perfon, wenn fie ſich mir auch nur flüchtig nähert, mich in das entfetlichfte, bangfte Un- 
bebagen verfegt und ängftigt, weswegen ich entmweber allein oder unter ben Meinigen bleibe, wo mich 
nichts verlegt, mich nichts aus dem unglaublich verzärtelten Gang meines inneren Weſens berausftört 
und zwingt. Wit meiner älteren Schwefter befonberd und mit Klärchen treibe ich mich um. Du begreifft 
nicht, welchen Einfluß jene auf mich ausübt, und wie wir uns von ferne verftehen; ja fie hilft mir oft, 
ohne es nur zu wiflen, bem Verſtändnis meiner felbft auf die Spur, wovon ich dir jest abfichtlich nur 
ein höchſt unbebeutendes Beifpiel geben will. Tret' ich mit ihr-in ein Zimmer, befien Tapete und 
fonftiger Ausdrud mir neu und unterhaltend ift, und antworte ich auf ihre Frage, wie mir das alles 
gefiele, faft mit Entzüden über einen ſolch anmutigen Aufenthalt, fo kann mich zwar ihre ganz entgegenge: 
feste Anficht ſehr frappieren, dennoch aber, während fie die einzelnen Gründe dagegen ſchnell und leicht anführt, 
wird mir die ganze Herrlichleit auf einmal zu nichts, und ich finde, daß auch bei mir im Hintergrund 
eine Stimme ganz dunkel fchon dagegen geweſen ift, die vielleicht nur durch das Beftechende irgend eines 
zufälligen Reizes unterbrüdt ward; und von jet an fcheide ich mit lebhaften Mißfallen von dem Zimmer, 
das um feiner fonderbaren, geheimnisvollen Einſamkeit, ja fogar um bed barin verbreiteten Geruches 
willen meiner gegenwärtigen Stimmung fo fehr entiprochen hatte. Ich fehe nun auch wirklich das ein, 
daß felbft dieſes Behagen an der myſtiſchen Abgefchiebenheit blos Selbfttäufhung war, kein reiner, 
bleibender Genuß, nicht ein lauterer, fondern ein höchſt unfreunblicher Eindrud. 

Und fo gehts durchweg in ben bebeutenbften Lebenäbeziehnungen, jo daß biefes oder jenes fchöne 
Verhältnis, wie ich es bisher mit einem eigenen Gemiſch von Luft und Unluft und darum nach meiner 
Art mit einem Übergewicht der letzteren betrachtete, nun, nachdem die Schweiter mird unwilltürlich von 
einer anderen Seite gezeigt und mit treffenden Worten Har ausgeſprochen hat, eine unbegreiflich günftige 
Anderung für mich erlitten zu haben ſcheint, einen überaus liebreichen, herzlichen Bezug für mich ge: 
wonnen bat. — Auf eine andere Art ftehe ich mit Klärden: Da ift die Bewunderung auf ihrer, bie 
Wirkung ober vielmehr der Betrug geht von meiner Seite aud. Ich mache ihr taujend (jeboch unfchäbliche) 
Sachen und hohle Nüffe vor, woburd fie außer ſich felbft geſetzt wird und mich mit großen Augen an- 
fieht, bis wohl auch zuweilen diefe Bewunderung in ein lautes Schreien, Weinen und Hilferufen gegen 
das zitierte Geifterreich ausfchlägt . . .” 

Mit gutem Bedacht habe ich diefe Briefftelle ganz ausgehoben. Sie gibt nad) 
mehr als einer Seite feine Einblide in das feelifche Leben des Dichter. Vor allem 
intereffiert uns dabei die eigenartige Stellung der Schweitern zu dem ganzen Wollen 
und Verlangen des Dichters. Die Liebe, die ihn mit der älteren, Quije, verknüpft, 
zu der er mit al feinen Herzens und Lebenzangelegenbeiten kommt, Hilfe, Troft und 
Ermunterung juchend, überträgt er nach ihrem frühen, von ihm auf dag Bitterfte 
empfundenen Tod auf Klärchen, die ihm in fpäteren Jahren als Schweiter und 
Freundin unentbebrlich wurde. Zumal als das Verhältnis ziviichen Mörike und 
feiner Frau immer unerträglicher fich für beide Teile geſtaltete. Dabei konnte der 
Dichter fich leichteren Herzen? von feiner Frau als von feiner Schweiter trennen. 
Die Dokumente darüber wird uns hoffentlich der zweite Band der Briefe nicht vor: 
enthalten. Gewiß trug Mörike an der Spannung zwifchen den Ebeleuten nicht die 
wenigſte Schuld, jo gern man ibn auch davon freifprechen möchte. 


Von Mörike Beziebungen zu den Frauen tritt im erften Briefbande dag Verlöbnis 
mit Luife Rau in den Vordergrund Es bildet eine Epifode für fich, durchzittert von 
tiefitem Gefühl, dargeftellt mit einer reichen Innerlichkeit und berzlichitem Begehren 
auf feiten des Liebenden, weich in den Linien, ſchwärmend über die Gegenwart hinaus 
in die Stunden, wie fie einft fein werden, wenn fie in ihrem Pfarrhaus allein und eins 
wirtfchaften. Klar und rein iſt feine Liebe, erbaben über jede Mifachtung und 
Anfechtung. Aus volliter Seele flebt er das geliebte Mädchen an, gegen jeden Argwohn und 
gegen jedes Mißtrauen, das gebäflige Reden bervorzurufen fih müben, anzulämpfen, um 
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Bedürfnis heraus gibt er ihr getreulich Kunde von allem, was er unterninmt, be: 
richtet über das Kleinfte mit der gleichen Genauigkeit wie iiber Dinge, die ihm von 
größerer Bedeutfamkeit find, nur wird er bei der Mitteilung wichtigerer Angelegenheiten 
leicht ungeduldig und kurz. Die Säge, die er fonft mit Sorgfalt und Ruhe aus: 
arbeitet, wo er Periode an Periode fügt und mit einer gemütlichen Sicherheit 
über die Schwere ihrer Gliederungen gebietet, gewinnen an gejchloffener Kürze 
und vermeiden dad Langatmige. Das ift befonders der Fall, ald er über die 
Miperfolge feiner Bewerbungen um Pfarritellen berichtet, auch dort, wo er gegen 
die langfam zerbrödelnden Beziehungen zwiſchen fi) und der Braut ankämpft. Es 
ijt nicht bureaufratifche Genauigkeit, die ihn veranlaßt, bei jeder neuen Vikarſtelle 
der Geliebten eine genaue Edjilderung von der Umgebung, von der Lage feines 
Zimmerd, von der Art der Beichäftigung, von der Reife nach feinem Beitimmungs- 
ort und der auf dieſer berührten Ortjchaften zu geben, fondern es ift vielmehr einzig 
und allein die Freude an der Schilderung, an einem Sichverjenten in das rein Stoffliche, 
ein Vergnügen darüber, wie fih Satz an Sat gliedert und er beim Geſtalten diefes 
Gefüges teild im Geiſte noch einmal das Gejehene erlebt, teils fid) mit etwa Neuem 
in Einklang zu jegen fucht. Da kommt es denn häufig vor, daß er durch die Troden- 
beit feines Berichtes verleitet wird, die Schwingen feiner Phantafie auszuſpannen und 
über Raum und Zeit zu fliegen. Faſt mit Schreden merkt er dann plößlich, wo er 
fih befindet, befinnt ſich auf fich felbit, als ob er einen Schleier von. feinen Augen 
löjen müfje, der ihn ‚über den Augenblid hinwegtäuſchte: „Aber nun bab’ ich drei 
Seiten vollgeichrieben und im Grunde noch fein vernünftiges Wort, was man jo 
darunter verftehbt: Seine ordentliche Schilderung meines paftoralifchen Lebens, Teine 
Amtzgefühle, nichts Hochehrwürdiges! Auch bin ich in der Tat nicht aufgelegt, dir dies 
Kapitel meitläufig abzuhandeln: ich möchte immer nur jo fortphantafieren.” Fort—⸗ 
phantafieren mit dem Ruf der Sehnfuht: „Wenn wir nur erit unſer Pfarrhäuſle 
hätten!” 

Mörike unterbält Luije Rau lieber mit einfachen Plaudereien, von denen er weiß, 
daß fie ihr Jnterefle gewinnen. Er weiß, wieviel er ihr zumuten darf in der Erörte: 
rung irgend einer Begebenbeit. Fein bejorgt ift er um ihre Seele, und er zergliedert 
fte fi) in Gedanken faft ähnlich, wie es Novalis mit der Seele feiner Sophie tat. 
Den Eindrud, den er davon gewonnen, teilt er auch jeinen Freunden mit, und voll 
innigjter Freude und herzigitem Stolz entwirft er Wilhelm Hartlaub ein Bild feiner 
Geliebten. 

„Rein Kind mußt du früher ober ſpäter doch ſehen. Ein einfaches, heilig unfchuldiges Weſen, 
dad, mweil andere es verlannten, lange im Unklaren über feinen eigenen tief verborgenen Wert war; 
feitbem ich fie Kenne, erhob fich ihr Gefühl und Geift mit fchöner Zuverficht, doch bildet ihre Schüchtern- 
beit noch immer ein reizendes Gemifch mit biefem neuen Leben. Sie ift verftändig, vorfichtig, entichieben 
und im Affekt fogar überbraufend, zumal wenn's einem edlen Gedanken gilt, den man ihr befämpft. 
Bei der Leltüre leitet fie, befonderd in Tingen, bie über den unfchuldigen, keuſchen Mädchenhorizont 
binaudliegen, ein niemals irrender Inſtinkt, deffen verlegener, kindlich origineller Ausdruck mich oft zur 
feligften Freude vermocht hat; gewöhnlich lachen wir dann beide herzlich, und ich fühle ganz ben zauber: 
haften Punkt im ftillen, der mich von Anfang an fie fefielte. Ihr Außeres ift zart und leicht. Wer 
ihr Gefichtchen beurteilt, jagte noch jedesmal, daß es mit längerem Anſchauen nicht bloß gefällig jei, 
fondern ihre ganze Seele treu abfpiegle. Mir ift fie fo ergeben, als es nur ein Menfch dem andern 
fein kann, und ich denke dabei oft unmillfürlich fchnell an dich!” 

Er vermeidet in feinen Briefen alles, was ihrem Geijt zu ſchwer fein könnte, und 
fucht auch dort, wo es nicht zu umgeben it, für Schwierige eine Formel, die das 
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lem einfacher gejtaltet. Wenn er auc in dem meilten Schreiben immer nur von 
ſpricht, was er „vernünftig“ genannt bat, wieder und wieder die Herrlichkeiten 
r Liebe darftellt, jo bat er doch manchmal auch dem Verlangen nicht widerſtehen 
en, ernitere Fragen, die ibn bejchäftigen, zu bebandeln. Dann findet ſich am 
uß des Briefes aber eine demütige Bitte um Entfchuldigung, ivenn er ihr den 

„übervoll“ geſchwatzt bat: „Lies es aber doch noch einmal! ich bin gewiß, 
virit mich verjteben und mir recht geben, auch abgefeben davon, Daß ich dein 
rd bin.“ 

Sp jucht er feine Braut zu ftügen und übernimmt ganz unbemerft die Führung 
Zeitung ibrer geiftigen Erziebung, mwedt die Anlagen ihrer Seele zur Reife und 
jo von jeinem jtillen Vikarwinkel aus ein doppeltes, für ibn Föftliches Xeben. 
, er vergißt nicht, dab der Lehrende in der Anleitung zugleich lernt. Er ſelbſt it 
bewußt, daß er als Gebender auch Empfangender it. In jener Zeit, Die der 
ng des Verlöbniffes vorausgebt, gibt er zurüdblidend ſich gewiſſernaßen Nedhen: 
t über die Jahre gemeinfamen Verkehrs. „Seit wir uns fennen, es iſt wahr, ft 
Veränderung meines Wejens ‚vorgegangen, aber jte kann, wie ich dich gern über: 
ı möchte und du künftig gewiß noch einftebit, nicht anders ala zum Vorteil unfjerer 

fein, jo wie fie zuverläfftg auch die Frucht derjelben war. Ich bin rubiger 
orden, weil ich mich Jicherer in mir jelbit fühle.“ So fab auch Mörike 
uiſe eine Stüße feines eigenen Wejens. Um fo tiefer erjchüttert e8 ibn, als das 
djal beide trennt, Er bat ſchwer darunter gelitten, und es dauerte lange, che eı 
von diefen Schlag erbolte. Zur Feitigung feiner Stimmung terug nicht zum 
gſten bei, daß er nach kurzem Aufenthalt in Ochjenwang, Weilheim, Omen und 

lingen endlih Pfarrherr von Gleverfulgbach wurde. Das war im Jahre 1834, 
ein Jahr früber löjte jich das Verlöbnis, Wo Luiſe als Pfarrfrau wirken jollte, 
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Glifabeih Siewert. 


Nachdruck verboten. 


De Poftbote und Kamp, der fchon feit 
mehreren Jahren in Libau Wirtfehafter mar, 
ftanden in der Mittagspauſe am Gartenzaun 
und unterhielten fih. Das Heine Fleckchen 
Erde, das den Vordergarten abgab, überbedte 
eine Kürbispflanze von großer Pracht, eigentlich 
nicht viel mehr al® diefe, denn die gelben und 
Iilaroten Eommerblumen führten nur ein ge= 
duldetes Dafein zwiſchen den mächtigen Blättern 
nnd den energifhen Ranken. Der Poſtbote 
befab fih den großen Kürbis, der da im 
Grünen lag, bie Farbe eines nadten Menfchen 
hatte und auf feiner Rinde die aufgequollene 
Jahreszahl trug. „Ich würd' nid” nad 
Dombrowo zieh'n, ich nich'“, fagte er Topf: 
ihüttelnd und überlegen, „nur nid’ nad 
Dombrowo! Überall hin, nur nich’ in das 
Neſt. Das ift ein Neft!” 

„Woher?“ fragte Kamp. Er ftand in 
Hemdsärmeln, eine kurze Pfeife rauchend, lang 
und fräftig da. Don Zeit zu Zeit warf er 
aus feinen braunen, choleriihen Augen einen 
Blid auf den Wirtfchaftshof, den die fchwarz- 
weiße Herde, befonders dicht um die Pumpe, 
bebedte. 

„Als Kinder baben wir burdy’n altes 
Fernglas noch vom Onkel ber, der Uhrmacher 
war, oftmals nach'm Mond geludt. Da ſahen 
wir nicht viel, aber wenn’s in Dombrowo 
brannte, das ging gut durchzuſehen. Rauf 
aufn Boden mit'm ollen Glas nad) der Luke. 
So'n großen feurigen Klumpen haben mir 
gejeben, richtig wie'n Höllenraden. Nu’ 
giebt's Malhör, fo hieß es, irgend was. In 
Dombrowo brennt’s.” 


„Na ja, und?” Kamp fah aus feinem | 


feinen braunen Geſicht ftreng auf den Poſt— 


— — — 


boten, der aber hatte nur Auge für den 
Kürbis. 

„Bir rauf auf'n Boden, an die uf — 
jedes Mal. Es riß nid’ ab mit Bränden in 
Dombrowo. Das ift da 'ne Sorte!” Der 
Poſtbote mit feinem fträhnigen grauen Haar 
und den diden Baden hatte das Ausſehen und 
die Manier einer alten Klatfhbafe. Kamp 
widerftrebte diefe Art ganz und gar, trotzdem 
wollte er mehr über Dombromwo hören. 

„Und fonft, wer da binzieht, verliert, der 
verliert. Bor Stüder zwanzig Jahren”, der 
Poftbote lächelte und lehnte fih bequemer auf 
den Baunpfoften, „hat's da ’n Viehſterben 
gegeben, nur die Katen blieben am Xeben. 
Auf den Wieſen fol 'n bitteres Kraut wachen, 
fagte meine Großtante, die von daher war. 
Die Cholera ift da, anno — na, wann war's 
gleich? — fchlimmer geweſen, wie imo 
anders.” 

Kamp wurde ungebuldig: „So mas wird 
man meilt aus allen Dörfern hören, wenn 
man nadforjchen tut.” 

„Ra ja, fehr ſchön. In der Dürre vor: 
voriges Jahr find Leute ausgewandert, meil 
die Brunnen vertrodneten; fein Wafler zu 
haben weder für Menfch noch Vieh, fein Teich, 
fein Fließ, fein nichts, weit und breit.” 

„Paflen Sie man auf, Bladel, in diefer 
Ernte wird's mehr Waſſer geben als genug, 
auch in Dombrowo, wie auch voriges Jahr 
kein Mangel war.“ Kamp lachte bitter auf 
und blickte wieder nach dem Hofe. Zwei junge 
Ochſen rangen mit geſenkten Köpfen miteinander, 
und der Hütejunge knallte mit der Peitſche. 

„Na ja, ſehr ſchön. Man ſollt'n Bogen 
machen um ſo'n Ort wie das, aber nich' zu⸗ 
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In. Die Leute kommen da zu nichts. Der | 


ft hungrig durch und burd. Die 
en bringen fein Glück. Wer drin ftedt, 
| ausbalten, aber um Himmel Willen 
zuziehen.“ 
tamp verfinſterte ſich immer mehr. € 
ſich um, ob nicht irgend etwas vorkam, 

das Geſpräch unterbräche. 
ſmich ankaufen will, is ſowohl 'n aus— 
iger Brunnen ala auch gute Wieſe, und 
Ader ift im Zuge”, erflärte er barſch. 
Der Poſtbote lehnte ſich weiter über den 
In, der Anblid des Kürbiſſes madte ihn 


F 


ı benommen. „Seben Sie, men Schwager 


da auf dem End’ gewohnt, wo Sie dran 
en. Der Ader ift da beiler, gewiß doch. 
| Schwager zerbrach die Achſe, als er hin— 
Na ſchön. 
| en Wiesbaum 
men Tenne.“ 
Kamp zudte mit den Achſeln und 309 
ten um den Mund, Über den Wirtichafts- 
kamen zwei Eleine Gejtalten angewanbert, 
s der friichen Farbenpracht ber roten Stall: 
tern, der geteerten Pappdächer, der grünen 
bpelbäume auf hellſchimmerndem trodenen 


erichlagen auf ſeiner 


„Da, wo | 


Drei Moden fpäter bat | 
| fieht 


wurde lauter und prableriih. „Bei bie 
Kaulen! Lauft bin und ſeht euch Wolf an! 
Ich kriegt' Angſt.“ Er lachte wieder blih: 
ſchnell auf. „Ich ſag: Emmy, ſag ich, komm 
flinf, der Wolf iſt auf Kinder.” 

Emmy nidt ganz ernfthaft und blidt mit 
ihren Sammetaugen zum Bater auf wie eine 
fleine Heilige, die Scredfihes mit Gebulb 
ertragen hat und glüdlidh entronnen iſt und 
nun in Unfchuld zehnmal ſchöner ſtrahlt. 

„Komm Emmychen, ſag ich,” führt ber 
Knabe fort, „wir laufen. Aber morgen und 
nächte Wode und alle Tage nehm id ’n 
Stod mit. Auf Wölfe muß man Stod haben, 


das iſt beiler für Wölfe, da rennen fie, da 


rennen fie bis auf die nafle Wie’, weiler 
vennen fie bis in die Mühl’ und da — — 
Ernft gebt die Pufte aus, fein feines Geſich 
ganz verzehrt aus vor Üifer und 
abenteuerlichen Einbildungen, bie ihm Durd ben 
Sinn geben und feinen Körper fragen, 
„Batta”, jagt er fih halb abwenbend mit 
einem funfelnden Seitenblid, mit bem er 


| Kamp zu bezaubern verſucht, „ich möcdr 'ne 


große Peitſch' haben, wie auch bie Knechte 


ı haben, ’n ganz große Peitſch —“ "Das blanke, 
ind, von blauer Luft umſchloſſen, kamen 


fleine Fenſterchen Hlirrt, ein Frauengeſicht mit 











| 


„Was weiß denn der von Landwirtſchaft,“ 
fagt Frau Kamp ein wenig verächtlich. „Der 
bat immer was zu nörgeln.” 

„Er jagt, in Dombromwo fäme fein Menſch 
zu was, fondern verliert alles. Er würd' 
fürn Tod nich’ dahin ziehn.“ 

„Für'n Tod nich',“ Sagt die Yrau, Emit 
einen Klaps auf den Mund gebend, weil er 
pfeift und zugleich mit den Stiefeln an den 
Tiſchfuß poltert. „Für'n Tod nicht, aber für'n 
auskömmliches Leben auf dem Eignen, dazu 
zieht man nad) Dombromwo.” 

Kamp macht eine Bewegung mit bem 
Kopf. Es figt da in feinem Gemüt mie ein 
Ballen, an dem er fih ftößt. Die vielen 
Brände, das BViehfterben, der Schwager mit 
feinem Unglüd Seiner Frau iſt es 
garnicht recht, daß er ſich von dem Poſtboten 
wieder ſchwankend machen läßt. Sie wollen 
doch nun fort aus Libau, das Grundſtück in 
Dombrowo iſt umſtändlich und eingehend 
beſehen, es iſt gehandelt worden, als ſollte 
man davon krank werden, immer dasſelbe und 
immer dasſelbe. Ja, und es iſt bier doch 
mancherlei, von dem ſie loskommen wollen. 
Dies zur Wäſche gehen bei der Herrſchaft, wo 
ſie ſelbſt alle Hände voll zu tun hat, iſt der 
Frau zu viel, und die enge Wohnung, wo 
eins auf dem andern ſteht; nicht mal Emmys 
Bettchen iſt aufzuſtellen, die Kinder müſſen 
zuſammen ſchlafen. 

„Es gibt ſo Orter, die was von Unglück 
an ſich haben,“ ſagt Kamp. 

„Man fol nicht abergläubiſch fein”, ent- 
gegnet ihm feine Frau raſch. „Wenn man's 
recht bedenkt, hat's überall Unglück gegeben, 
an jedem Ort.” 

„Da, das ſchon,“ fagt Kamp gedehnt und 
aus einer fchweren Bruft, „aber es mag 
ſchon Ortichaften geben, wo ſo'n bejonderes 
Kreuz drauf liegt. Wenn einem abgeredt 
wird... . Es braucht ſchließlich Dombrowo 
nicht zu fein.” Kamp hilft Emmy mit einem 
Knochen fertig werden. Seine Frau firiert 
ihn mit Ungebuld. „Sollen wir und wieder 
aufs Anfeben von Grundftüden legen?” fragt 
fie. „Blos, weil es dem Bladek einfällt, 
alte Schnurren von Dombrowo auszu—⸗ 
kramen? Nee. Der Acker iſt ganz gut, 
das Wohnhaus in Stand und groß genug, 





dann iſt das ja und gut. 
* 
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mit 'm reis feid ihr einig. Im Gottes 
Namen.” 

„Und wenn der Wolf kommt?” fragt 
Emft und nidt und fieht fein Schwefterchen 
bedeutfam an. „Und wenn der Wolf kommt, 
dann gebt er auf die Kinder. Auf die Emmy.“ 
Emmy verzieht den Mund und ängftigt fich, 
zwei Mare große Tränen überwölben ihre 
Schönen Augen. 

„Nu' ſchwatz nich,” jagt der Vater zu 
Ernſt, und Emmy fieht ihn an und verſinkt 
ganz in Liebe und Bertrauen, das fpiegelt 
fih deutlih und Tieblih in ihrem Geſicht. 
Eie will zu Vater auf den Schoß. Und er 
weiß fih nichts Beſſeres, als fie zu nehmen 
und zu balten, als wäre fie nun in dem 
ficherften Neft. Seine Frau ftößt bei ihrem 
emfigen Abräumen des Eßgeſchirrs jet an 
feinen Stuhl und dann an feine Schulter. 
Ja die, die ift jung und obenhin, denkt er, 
fein rauhes Kinn auf Emmys glatte, feine 
Scheitelhaare legend. Wer weiß, von mo die 
ihren Mut nimmt, daß fie immer meint, ihre 
Meinung it richtig. Sch hab’ die Verant⸗ 
twortung. Sch geb’ was Feſtes auf und zieh’ 
ind Ungemwiffe, ih muß auswählen und mid 
jtrap’zieren, daß ich nicht fehl greife und ing 
Elend fomme. Warum fchwatt der Bladek 
fo, wie er tut? Steckt da nich’ mas hinter, 
ne Warnung? Wer fann das wiſſen! 

Ernſt reitet auf feiner Mutter Ausftattungs- 
faften und fängt von dem Berg an, den der 
Bater mal fpäter machen wollte, ein Berg, 
auf dem er und Emmy fpielen fonnten, um 
den ein Weg in die Runde führt nach oben, 
oben ſteht ein Bänkchen, da kann man bis 
Amerifa fehen, wenn man oben il. Das 
war ein altes Geſprächsthema zwiſchen dem, 
Bater und feinen Kindern. Was für frifche 
Freude hatten fie [don davon gehabt! Wie 
ſtolz war Emft darauf, einen Vater zu haben, 
der ihm einen Berg machen fonnte! 

„Wird Schon dazu kommen,” fagte Kamp, 
„wenn mir erft auf unferm Grundſtück find.” 

Ernſt nidt und blitt den Pater freund: 
ſchaftlich an und ftrahlt in Vorfreude. Das 
find feine Dummheiten, die wir befprechen, 
das will er ausdrüden. Wenn Vater ja jagt, 


* 
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daß Kamp feinem Brot: 
Er tut dies mit einer Schwff: 

die jeinen alten Herrn unangenehm 
hrt. Man hatte fi in den ſechs Jahren, 
jenen man miteinander geichafft, ſtets gut 
lt, und es wäre wünſchenswert geweſen, 
ı Kamp, noch ein Jahr wenigſtens, ge— 
ſen wäre. Kamp war verbiſſen und zeigte 
(feine Anhänglichkeit. Der Umſtand, daß 
un wirklich nach Dombrowo zog, die Er— 
ng, die es mit ſich brachte, auf eigenen 
nd und Boden zu fommen, das war es, 
yalb in feiner Bruft nun fein Raum blieb 
das, mas geweſen war. Vielleicht, daß 
ih ſpäter bejann und banfbar war für 
verhältnismäßig ruhige und bekömmliche 
. Er batte bier in Libau, nicht 
| wie er war, Ende der Vierziger gebeiratet, 

viel jüngere, tüdhtige, gute Frau hatte 
um Weib genommen, aljo einen guten 
f getan. Abm ivaren zwei Kinder bier 
ren. Seine Emmb und der Ernft. Alle 
jen die Kinder. Cie wurden wie ein paar 

e Vögelchen, frei, luftig und reigend anzu— 
a, überall mit Wonne empfangen. So waren 
b Kinder. Kamp wunderte fich nicht, daß 
| Herrihaft jo gut mit ihnen war. Mas 


“He 


53 fommt dazu, 
h kündigt. 


mehr 


z | 


Haus mit überfhäumend glüdlichen Geberden 
und Ausrufen: „Mein gutes Dach, meine 
ichönen vielen enfter, mein Holz, mein Etrob!" 

rau Kamp fagte: An Gottes Namen, ala 
fie über die Schwelle jchritt mit Emmb auf 
dem Arm, die eingefchlafen war; babei ſah fie 
zu ihrem Mann zurüd, er follte e8 bören, ım 
Fall er nod immer den dummen Schnad von 
dem Bojtboten im Kopf hatte. Er war jo ein 
Menſch von der Sorte, die alles lange Heit 
bei fich tragen und dran würgen umb breben, 
die tagelang til und jtreng find und mie 
vergejien. So war er, aber ım übrigen ibr 
lieber Mann. Und es war ein Kiebesblid und 
ein zärtlidhes Lächeln, mit dem fie ibn auf: 
muntern und ein flein wenig bebormumnden 
wollte, und triumpbierend war fie aud, ba 
fe den Anfauf mit ihrer aufgeflärten, guten 
Meinung durchgejett hatte. 

63 ging nun fo ſchlecht und recht. Die 
Wieſe hatte getäufcht, das Scheunenbacdh var 
löchrig. Alle Hände voll zu fun, ganz gewiß 
noch mehr Arbeit ala in Yibau, aber aus bem 
Grunde nicht viel Zeit, um Vergleiche anzu: 
ftellen. Zur. Dankbarkeit für das Vergangene 
fam man vollends nit, Dazu war bielerlei 
angenehmer jebt, Der — — 


—— of lass und e 
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Bumms, da flog etwas an die Fenſter⸗ 
fcheibe, ein graumeißer Klex, und Ernſts Geficht, 
von einer Mübe mit Ohrenklappen umgeben, 
ſah triumpbierend herein. 

Emmy meinte jo Häglih, jo fchmerzlich, 
ließ fo ſchwer ihr Köpfchen der Mutter auf 
die Schulter fallen, daß dieſe ihre Ungeduld 
mit dem Kinde los wurde. „Lieg wieder,” 
fagte fie refigniert. „Was beulit du denn? 
Das war der Ernft, der fchneeballiert.” 

Emmy blidte noch einmal nach dem Fenſter 
in dieſes ängftlih große, weiße Bett binein, 
fing an zu zittern und ließ ſich in ihr eignes 
beimlihes Neſt fallen. Ta lag fie ganz 
ſtill. 

Ernſt kam herein. Wie ein Großer 
trampelte er ſich den Schnee von den Stiefeln. 
„and Vater weg,“ ſagte er plötzlich erſtaunt. 
„Wo ſo was kommt, Vater weg?“ Er 
hauchte ſich in die Hände und trampelte aufs 
Neue. „Ich ſchmeiß die Fenſter ein, übers 
Dach ſchmeiß ich,“ ſagte er lachend. „Übern 
Schornſtein ſchmeiß ich Schneeballen — hu, ja, 
dann fällt der Schnee durch'n Schornftein 
auf'n Herd, da haben wir heut Winterſpeiſe 
zu Mittag. Mutter, Winterſpeiſe, ſo viel, von 
hier übern Wald, allenthalben Winterſpeiſe. 
Da eſſen wir ſo viel, bis wir dick werden wie 
die Mühle, ſo dick!“ Ernſt redete und tanzte 
und konnte ſich vor Ausgelaſſenheit kaum 
bändigen. 

„Still, ſtill,“ ſagte Frau Kamp, „ſieh 
mal nach Emmy, die will nich' aus'm Bett.“ 
Und ſie lief fort, um nach ihrem Brot zu 
ſehen. Als ſie wieder kam, fand ſie Ernſt an 
Emmys Bett über ſie gebeugt, und die 
Kinder tuſchelten miteinander, lachten und 
küßten ſich. Die Mutter ſchob den Jungen 
beiſeie. Wenn Emmy ganz geſund war, 
dann ſollte ſie jetzt aufſtehen, aber Emmy lag 
da ſo rotbäckig, ſo großäugig und mit einem 
ſo ſonderbaren Ausdruck der tiefen, ängſtlichen 
Erregtheit, daß Frau Kamp meinte, ſie müſſe 
fiebern. Während ſie ſich mit ihr abgab, 
rekelte Ernſt am Bettpfoſten. „Ich will zu 
Bett wie Emmy auch,“ ſagte er, die Fauſt auf 
dem einen Auge, mit dem andern lachte er die 
Mutter ſpitzbübiſch an. Die Mutter ſchalt. 
Ernſt blieb dabei, daß er müde ſei und zu 
Bett wolle. 


| 


407 


Der Wintertag war kaum aufgeftanden, 
da war es fchon mit ihm zu Ende. In der 
gelben Dämmerung lagen nun die beiden Kinder 
in ihren Betten. Ernſt wurde es fehr heiß und 
fehr wunderlich, fobald er lag. Er wollte ſich 
mit Emmy befpredhen, das hatte er fich herrlich 
gedacht, von Bett zu Bett. Ihm famen fo 
viele Bilder vor die Augen, immer neue 
Bilder aus Libau und aus Dombromwo, alles 
ganz genau, damit hatte er zu viel zu tun. 
Und er ging mitten in den Bildern umber. 
Alles war leicht für ihn, laufen wie das 
bimmlifche Kind, der Wind, und reiten und — 
nein, ed war zum lachen, daß fih die Hühner 
greifen ließen. Nur dunkel follte es nicht 
werden und etwa der Wolf — dann fchrie 
Ernft. 

Bei einer Nachbarin, einer hartgemohnten, 
ältlihen Frau fprang gegen Abend die Türe 
auf, als fie gerade mit dem Aufwaſch fertig 
war und ſich zur Lampe mit einer Näbarbeit 
gefegt hatte. Die Tür fprang auf, und eine 
Frauensperſon fiel herein, die Hände zuerft, 
und fchlug auf die Knie und bob die ver- 
ftaudhten Hände auf und ftammelte wie eine 
Srrfinnige: „Nachbarin, Nachbarin — — die 
Kinder! Barmberzige Nachbarin!” 

Und die Geftalt kroch beran und griff 
wimmend nah dem Rod der entjegten 
Alten. „Mein Mann — die Kinder — 
Nachbarin.” 

Die Alte faßte Frau Kamp unter die 
Achfeln und richtete fie auf. „Schreden mid 
rein zu Tod,” fagte fie entrüftet und ftotternd. 
„a, zu Tod,” baudte Frau Kamp ganz 
finnlog. Wie ein Stüd Holz lehnte fie an 
der alten Frau. 

„Nehmen Sie Ihren Berftand zufammen. 
Mas ift denn! Was ift [os mit den Kindern, 
mit'm Mann?” 

Frau Kamp befam Leben; ihre aufwärts- 
gedrehten Augen richteten ſich gerade. Eie 
bob fih auf und zog die Alte mit ſich fort, 
zu fi, über die Schneeitraße in die Wohnung, 
an die Betten und wies ihr, was darin lag, 
und flehte und fchrie, daß fie helfen folle. 

Die Alte dedte die Kinder ab. „Helfen? 
Beten!” fagte fie raub. Frau Kamp fchob fie 
wild zurüd. „Sie leben doch noch!” ſchrie 
fie fie zomig an. „Sie werden leben, bie 


Kampẽ Kinder, 


Dann fommt, fie werben leben und 
ind fein!” 
Aber Emmy war ſchon tot, und Emft 
rte nicht mehr fiebern, fein Herz hatte ſich 


| 


I 


ſehr abgebegt beim Umtun in all ben | 
nen Bildern, er ergab fich, er fonnte nichts | 


r feben und tun. 


Frau Kamp erwartete ibren Mann mit | 


ſer Sehnſucht, ala ſei es das erſte Mal, 
er zu ihr kommen ſollte und ſie ihm 
lich verkünden wollte, daß fie ibn lieb 

e über alles und auf ewige Beiten. 

Da lagen bie beiden Rinder nebeneinander 
mit Harer Leinwand bejogenen Brettern, 

z weiß, ganz ſchön. Es war zum Meinen, 


ihön und wie weiß fie waren! Man 


nte nur bie Hände zum Simmel heben und 
wundern und fragen, daß es fo etwas 
iwie bieje toten Kinder und beinahe lob- 


fen und Gott banken, daß enblidh einmal 


tel auf der armen Erde zu ſehen maren, 
vollends in Dombrowo. Die Nachbarin 
e Kränze gewunden aus weißen Geiben- 
terrofen, Miorteniträußchen, dem und dem 
die Hand gegeben. Die beiten Hemben 
ten fie an, und Die Haare waren gelämmt. 
waren 


gewaſchen. Als ob man Glieder 


war hohl, gang vertrodnet, Das Herz ein 
leerer Arug. Das was fie bewegte, ſaß wie 
ein Licht auf ihrer Stirn und erleuchtete fie 
und trieb fie an, ftarf und begeiftert zu fein. 
Beim Anien fühlte fie die harten Dielen nicht, 
und bie Gebete floffen ihr zu wie nod nie: 
mals, benn fie mar eine recht zeritreule 
Beterin geivefen bis dahin. Wenn ihr Man 
nun käme, würde fie ihm entgegen geben und 
fagen: Mir haben zwei Engel in unjerer 
armen Stube. Gott bat unfere lieben Ainber 
genommen und er zeigt uns zugleich, daß wir 
zwei Engelein zu Kindern batten. Störe fie 
nicht und bete. 


* 


Kamp kam nach Hauſe geſtapft; von der 
Fußtour in dem loſen Schnee und einer Fahrt, 
teild in der Eifenbabn, teil über Land war 
fein zäber Hörper doch etwas erichäpft, 
Schließlib war er nidt mehr ber Yünajte, 
und die Zeit, feit er das eigene Grunbjtüd 
beſaß, hatte an ibm gezebrt, doppelt jo jtarf, 
wie die als Wirtſchafter. Seine Frau fam 
ibm auf einem forgfältig geichaufelten Weg 
bi8 an die Pforte im Zaun entgegen, burd 
die offene Haustüre und das Wreniter ſah 
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Hausflur, von da aus fah man nit, was 
die Stube furchtbar Schredliches, Herrliches 
barg — nur das ftille volle Kerzenlicht. 
Kamp trat über feine Inieende Frau berüber, 
ftieß die Tür mit dem Fuß auf und fah feine 
beiden weißen ftillen Kinder im Rofenfhmud, 
im Lichterglanz. 

Es war ein ungeheuer großes Unglüd, 
das Schmerzlichfte, was ihm geſchehen Tonnte. 
Wie follte er das fafien? Wenn er fidh nicht 
Mefte und Hemde aufriß, dann barft fein 
Herz. Mochte es berften; auf dem led feinen 
Geift aufgeben, wo dies gefcheben war, das 
wäre das befte. Man follte ihn ungeſchoren 
laffen, ihn nicht anrühren. — Kein Wort, vor 
allen Dingen feine Gebete und Redereien von 
Engeln und Gottes Ratſchluß. Dies war 
mehr, ald man damit abtun konnte. Dies 
waren Ernſt und Emmy, beide Leichen! 
Rechenſchaft wollte er fordern über die un⸗ 
menſchliche Grauſamkeit, die fie dahingeſtreckt 
hatte. Sein Weib! Nein, ſein Weib konnte 
er nicht anſehen, ſie hatte die Kinder ſterben 
ſehen. Warum ſtarben ſie? Er knirſchte mit 
den Zähnen und fuhr an die Wand wie ein 
wildes Tier. So war einem zu Mut, der 
von einem Felſen ſtürzte und mit zerſchmetterten 
Gliedern in einer grauſigen Schlucht zum 
Bewußtſein ſeiner Lage kam. Es murmelte 
über ſeinen geſträubten Haaren. Die Frauen 
beteten: „Wie ſie ſo ſanft ruhn“. Kamp ſchrie 
mit Tränen, ſie ſollten aufhören, fortgehen, 
aus der Stube gehen. Dann ſchlich er gebückt 
zu ſeinen Kindern. Er betrachtete ſie, er lauſchte, 
er mußte die Stille feſtſtellen, dieſe tiefſte 
Stille, die uns bewußt wird, die in ihren 
toten Körpern. Kein Geräuſch! Schnee fiel 
draußen vom Dach, ſo klang es. Da lagen 
Ernſt und Emmy. Kamp bolte ſich einen 
Etuhl, feine Gelenke Inadten. Er fette fich 
bin und fühlte, wie Grimm und Schmerz an 
ihm riffen und ihn zunicht madten. Und 
alles vor und um ihn mar leer und albern, 
wo dies geicheben war. 

Es war ein großes, ſchweres Unglüd, aber 
wie Kamp es auffaßte, mas er daraus machte, 
wie e8 ihn veränderte, dad war noch nicht 
dageweſen, behauptete man im Dorfe. Er 
fagte: „Das, was id) verloren hab, fo’n 
Verluſt ift auch noch nich’ dagemweien. Wem 
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ift eine Emmy und ein Ernft geftorben an 
einem Tage? Wer bat fie gefannt? Wohl 
nur ihr Vater!" Das war ein Seitenbieb 
auf feine Frau, die nichts tat, ala laut und 
leife beten, während fie für zwei fchaffte und 
arbeitete, denn ihr Mann war wie gelähmt 
an Glieden und blöde im Geiftl. Dann und 
wann heimlich in ber Kammer brad fie zu: 
fammen. Die Erinnerung aber an die Nacht, 
da fie die Kinder verloren hatte und Gott 
lobpreifen und danken konnte, riß fie wieder 
in die Höhe. Gott liebte fie, meil er fie fo 
ſchwer züchtigte. 

Die Kinder mußten begraben werden. 
Das Ehepaar verftand fich in nichts, was fie 
dazu verabredeten. Kamp wollte fih arm 
machen für feine toten Kinder, und feine Frau 
hatte nur im Auge, was üblih mar und 
nannte das Mehr Unvernunft und Hof: 
färtigfeit. 

Bei dem Begräbnis auf dem bochgelegenen 
Kirchhof, der von einer Seite von einem weit⸗ 
läuftig ftebenden kurzen Kiefernwald, die 
Bauernheide genannt, von der andern Geite 
von einem Exerzierplat begrenzt wurde, benahm 
fih Kamp fo fonderbar, daß feine Frau aus 
der bangen Erwartung garnicht berausfam. 
Zuerft zeigte er Ungebuld bei der Rebe des 
Predigers, ftöhnte auf und trat mit dem Fuß 
auf, mährend er Undeutlihes murmelte. 
Alles, was der Prediger in feiner Rede fagte, 
machte ihn fo entfeglih ungeduldig, verlegte 
und beleidigte ihn. Der fremde Mann wollte 
wohl über feine Emmy und feinen Emit 
aburteilen! Der wollte mohl Beſcheid über 
feine Kinder willen! Fort in die Erde mit 
ihnen, die ſchon das Maul auffperrte! Cr 
mußte e8 außsleiden, augleiden ganz allein und 
es gab keinen Troft! Welche langweiligen 
Vergleiche mit Anofpen und feimenden Saat: 
körnern! Das, was zur Landwirtſchaft gehörte, 
fagte er ſich längft allein und viel anderes. 
Seine Frau hielt ihn am Rod, an feinem 
Alltagsrod, denn er hatte feinen guten Tuch⸗ 
rof nicht anziehen mögen. Sch hab’ doch 
nichts, was meinen Kindern Ehre erwieſe, 
batte er gefagt und hatte ihn wieder von ben 
Schultern geriffen und nur die gute Hofe und 
Mefte anbehalten. PVielleiht hätte man von 
Sternen Sprechen können, tvenn man von feinen 
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Bank. Zum Andenken für Ernſt und Emmy. 
Ein Ständer mit 'ner Holztafel und rings⸗ 
herum Gebüfche und Blumen. Damit man’s 
überall fieht, dazu ift der Plab gut. Zum 
Andenken für Ernft und Emmy.“ 

Der Ortsſchulze und fein Schtwiegerfohn, 
der ſchmächtige Familienvater, beteiligten fich 
mit NRatfchlägen an dem Plan, damit fich 
Kamp beruhigen follte. 

„Sie brauchen jeßt nicht fo viel Aufheben? 
und Denlmäler, Dann,” fagte die geängftigte 
Frau Kamp. „Sie find Engel bei Gott, ihnen 
gebt nichts ab.” 

„Aber mir geben fie ab,” fuhr fie ihr 
Mann an, über.fie fort mit den Händen weiſend, 
„im Himmel mögen genug Engel fein, das 
mag feine Richtigleit haben oder nit. Doc 
bat! —“ Kamp ſchlug ſich auf die Bruft, „ich 
hatt’ meine Kinder nötig bier auf der Erbe in 
Dombrowo, mir waren fie Engel. Und wer 
fie mir nahm, der machte mich ganz zu [handen 
und nicht fromm.” 

Frau Kamp büdte fich entſetzt und betete. 

„Und wenn das Denkmal fertig ift, dann 
werd ich auch fterben, dann bin ich auch fertig.“ 

Kamp wollte fih nun gleih an das Ab: 
fteden des Bodens machen, troß der Echnee- 
ihicht. Der Ortsſchulze hielt ihn zurüd. „Noch 
gehört er gamicdht Ihnen, Kamp. Und ift noch 
die Frage — Gehen Sie jeht nad Haus, Kamp, 
trinten Sie, efjen Sie was. AU das Grämen 
und Bäumen bilft nichts, das will getragen 
fein.” Der Schulz führte Kamp fort, der es 
einſah, daß das Abiteden noch nicht lohnte. 
Er konnte fih auf Papier einen Plan madıen. 


* * 
Pi 


„Ob eine Mutter nicht graufam genug 
darbe und traure in den leeren Stuben? 
Und al die Heine Wäſche und die leeren 
Betten? Er tue gerade fo, als bätte bie 
Mutter nicht das richtige Herz für ihre Kinder 
gehabt!” Das fagte Frau Kamp gefränft zu 
ihrem ganz veränderten, finfteren, von ihr ab- 
gewandten Mann und wartete auf eine Ent- 
gegnung. Als feine kam, fuhr fie fort: „Be: 
denkſt du denn gar nicht von wem fol Trübjal 
fommt? Der Herr bat’ gegeben, der Herr 
bat’3 genommen! Gottes Wege find buntel, 
aber fie führen zum Licht.” 


„a, ja,” fagte Kamp, feine tränenroten 
Augen reibend. „Das ift ja ganz Har!” Er 
lachte auf. „Tröſte du dich damit und fei zu⸗ 
frieden. Schön, fehr ſchön. Mir ift das dunkel, 
was dies für eine Wohltat von Gott fein fol!” 
Er fah feine Frau falt und fremd an. Elend 
genug fah fie aus mit ihrem ſchielenden Auge 
und gänzlich ergeben. Abgemagert war fie, 
die Hände knochig. Sie war nit ſchön. Er 
ſchmachtete nach feinen Kindern; feine Kinder 
waren ſchön gemefen. 

Da fand ſie etwas beim Kramen in der 
Schublade, ein paar kleine Fauſthandſchuhe aus 
grober Wolle. Für dieſe Händchen ſolche 
groben Dinger! Gleich kamen der Frau Tränen 
und dann kurzer Hand das Gebet, dazu ging 
ſie in die Kammer, da hörte ihr Mann unge⸗ 
fähr den Wortlaut. Bald kam ſie getröſtet 
wieder. Wozu 's gut iſt, weiß Gott allein, 
meine arme kleine Emmy ſollt ſich nicht aus⸗ 
wachſen und müd arbeiten, die wurde gleich 
bei Zeiten ing Paradies verſetzt. 

„Deine Frau iſt ſchwach von Geift, meil 
fie ſich immerzu mit Gebeten betäubt. Sie fann 
nicht leiden,” fo dachte Kamp. Er litt, er litt 
ohne Ablenkung, ohne Betäubung bei leben- 
digem Leibe. Er ſchmolz dahin in unendlicher 
Rührung, in einer fchmerzbaften Zärtlichkeit 
beim Anblid der Fauſthandſchuhe. Seine ganze 
Eeele war eine Wunde, und er wollte von 
Wundwatte nicht? willen, denn nur fo fonnte 
er um Ernſt und Emmy trauern, wenn er fie 
täglih vor Augen und im Sinn hatte. eine 
Kinder hatten Aufrichtigfeit und Mut gehabt. 
Die hatten offen gefagt, was füß, mas fauer 
war; wenn fie fich fürdhteten, verhehlten fie 
dag nicht, und wenn es ihnen anfam, ſich zu 
freuen, dann nahmen fie den Mund voll vor 
Glück. Solche Geſchöpfe täglich zu befiten 
und dann plößlic eine große Leere und fein 
Weſen auf der Welt, das ihnen gleich war, 
dafür gab ‘es feinen Erfag im Gefangbud). 

„Mann, du fißft nu’ wieder feit zwei 
Stunden auf einem led. Geh, had’ mir Holz, 
id) bad’ morgen Brot,” fagte Frau Kamp in 
flagendem Ton. 

Kamp fuhr zufammen. Deine Stimme tut 
ihm weh, dachte feine Frau, das ift nod 
das allerfchlimmite: keine Kinder und der 
Mann wendet fih ab! „Die Arbeit muß doch 


Aamps Hlinber: 


en werben, Fieber Mann. Das Vieh will | mit Eurzen, harten Beivegungen zurechi in 
Keil, Du mußt beut nody Rübenblätter | fenfte die runzlide Stirn über bie Arbeit: 
per Miete graben.“ „Mit meinem Mann ift jest nicht leicht 
m zu erproben, ob ihre Nähe ihm aud | auszufommen,” fing Frau Kamp zögermd an. 
| war wie ihre Stimme, fie wollte nicht | Auf den Lippen brannte ihr orbentlich bie 
baran glauben — jtellte fie fich neben ihn. | Klage über ihren Mann, die zum erjtenmal 
Ja,“ ſagte er und ging im Bogen um | darüber ging. „Er ſucht Streit. Sch mad 
erum zur Türe, ba blieb er fteben und | ihm nichts nach feinem Sinn. Meine Frömmig: 
ihr einen gehäſſigen Blid zu. „Und bat | feit wirft er mir vor!” Sie fühlte ihre Nafe 
Bladek nicht gewarnt und getan, wir | falt werben und bfinzelte auf ibren Eberina 
nicht nah Dombrowo?“ fragte er | herab. „Als ob man zu fromm jein fan!“ 
nd. „Hat er nicht gejagt, bier bat ſich „Na, gewiß boch!“ 
Unglüd fejtgejeßt, und wer bier zuzieht, „Man fann zu fromm fein?“ erfundigte 
rt? Und wie der Emft —“ Kamp zitterte | ſich Frau Kamp. 
innbaden — „wie der Emijt gerade bom „Ra gewiß,” jagte bie Alte. Sie hatte mit 
| erzählen mußte, zur ſelben Stunde, war | ihrem Sohbne, dem fie wirtfchaftete, Arger ge 
icht eine Wamung und eine Kenntnis | habt und war in grimmiger Zaune. 
1, wie's fommen jollte? Der Molf ift auf „Sagen Sie mir, Nachbarin, wie meinen 
inder...“ Kamp drehte fein Geficht dem | Sie das?“ 
foiten zu und meinte. „Na — das fann auf verſchiedene Art 
beine Frau ftand mie verbonnert. „Nein, | fein. Wenn eind immer das Wort Gottes 
| bu mir das zum Vorwurf madft, dann | im Munde hat und der andere ijt ſtreng und 
B ungerecht,“ fagte fie gefränft und wund, | findet ſich nicht leicht aus und feine Worte, 


mit Standhaftigkeit. „Ach ſag' noch heut: | dann muß ihm bad aud) zur Laſt fallen, wenn 
läubiſch joll man nicht fein. Und fterblih | er immer übertrumpfit wird,“ 

h unfere Rinder überall.” Kamp zitterte „Im Munde führen?” jagte Frau Kamp 
chluchzte. „Sa, Du mit Deiner Alug: | und errötete „Wenn ‚cinem aber das Wort 
| Schrie er dann auf: „Wir waren fibt: | aanı von felbit in den Mund fommt und man 








Kamps Kinder. 


mußte und ſah fie jämmerlidh fterben. Beide. 
Da fonnte ih beten und lobpreifen und mußte, 
daß es fo ſchön und gut war, was geichah.” 

Die Alte nahm eine Stricknadel und rieb 
fih ihren Scheitel. Sie nidte und dachte 
nah. „Ah hab's nachher überlegt: mir 
famen zu fehr in bie Heiligfeit und wunder⸗ 
lihe Sachen herein, bejonders in Anbetracht, 
daß der Mann von der Landitraße fam und 
nichts wußte, nichts, von rein garnichts. 
Wie follte der fih finden? Das war zu viel 
für ihn.“ 

Frau Kamp ftußte. 

„Der Mann hat mehr Zinn für fein 
Hab und Gut. Wenn ihm was genommen 
wird, dann bäumt er auf und möchte ſich 
das nicht gefallen laſſen und find’ nid’ fo 
raſch das Händefalten. Mein Se, ich kenn' 
wohl Mannesleut’ und feh ihnen was nad), 
aber den Sohn lern ich nich’ aus, der treibt's 
wien Derrüdter. Die Alte zog die 
Luft durch die Zähne und zudte mit der 
Nafenfpige. „Eine Frau,” fuhr fie fort, „bie 
nich’ fo viel bat, was ihr allein gehört und 
fonft immer vielfach in der Klemme fist, bie 
findet fi) eber, wenn ihr was genommen 
wird, und ift demütig.“ 

rau Kamp rüdte auf ihrer Dfenbant 
und ſeufzte. „Er wirft mir vor, daß ich es 
gewollt Hab’, nah Dombrowo zu ziehen,” 
fagte fie beunruhigt. „Er ift gewarnt, daß 
bier Unglüd fei. Aber ich fagte: das ift 
Aberglauben. Bin ih nidt im Recht?“ 

„Biel Glück ift bier nich’ zu haben,” meinte 
die alte Frau mit einem trüben Blid. „Nein, 
viel Glüd nich’ — aber anderwärts auch nich'.“ 
Sie zudte mit einer Schulter. 

„Aber es ftedt bier doch fein Zauber 
oder fonft eine Verhexung wegen Unglüd? 
Das wär doch Teufelswerk, mit dem man 
niht3 zu jchaffen hat, wenn man Chrift 
ift —?“ 

Die Alte machte eine vage Handbewegung 
und fagte: „Die Wieſen find meift bitter, und 
die Kühe haben die Neigung, zu verfalben. 
Und der Schulz taugt nichts, der denkt nur 
an fih und feine Familie, und dag Bier in 
der Kneipe fchmedt zu gut.” Und fie ftridte 
mit einer Grimafje des Spottes auf dem 
feiften Gefiht. Frau Kamp fagte angetan: 
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„Ah, Sie fpaßen!” Ihre Schuhe Inirfchten 
auf dem Sand der Dielen, und ihr Kleid 
ruſchelte. „Na, na, geben Sie man nod 
nich’, junge Frau,” fagte da die Alte „Wir 
baben nocd nich’ ausgeredt'. Seten Eie fi 
man noch'n bischen. Wie alt find Sie doch 
ſchon?“ 

„28 Jahre, im Mai 29,“ ſagte Frau 
Kamp im Stehen. 

„Und er? Na, er iſt 'ne ganze Ladung 
älter. Sie ſind jung, und der Mann hat 
fein alles an die Kinder gehängt. Hm — 
und Gotted Wort fommt ihm nich’ fo leicht, 
er ift widerhaarig und ftreng und überlegt 
fih alles zehnmal von allen Seiten. Sie 
hängen doch meift auch noch an was anderm!” 

„An meinem Mann,” fagte Frau Kamp 
raſch. „An dem häng’ ich mehr ala an den 
Kindern. Die Kinder find tot und in Gottes 
Hand, aber er, er verfommt ganz, und id 
kann ihm nicht beilommen ihm zu helfen!“ 

„Ihr rechnet wohl auch noch, daß eud 
das Leben was bringt — na, etwa ein neues 
Kind?” 

Frau Kamp fchlug die Augen nieder. 
„Ich wüßt' mir nicht? im 2eben, was fchöner 
wär’, als wieder gefegnet zu fein.” Sie 
drehte an ihrem Taſchentuch, und ihre Miene 
wurde bitter. „Aber dazu ift keine Ausficht 
vorhanden. Kamp hat fih ganz von mir 
abgewandt, feit Emjt und Emmy tot find. 
Sch glaub’, er will fein Kind mehr nad) 
folchen, wie wir verloren haben, die ihm täg⸗ 
lih vor Augen ftehn. Er will fterben, wenn 
das Denkmal gefegt ift und im Eommer 
begrünt.” Frau Kamp trat fchleunigft an das 
Tenfter, um ihren Schmerzendausbruh zu 
verbergen. 

Die Alte nidte mit dem Kopf und blies 
die Baden auf. „So gedacht — und fo 
getan”, fagte fie zu einer Bewegung ihrer 
rechten Hand nah dem linfen Oberarm und 
berab bis auf den Nagel ihres Zeigefingers. 
„Das Denkmal wird ung wohl nidy’ den 
Eonnenuntergang verbauen, das wird mohl 
meift in Kamp feinem Geift ftehen bleiben, 
ſchätz' id.” 

Frau Kamp bebte der Rüden; binter ihren 
Händen floſſen die Tränen der unglüdlichen 
Liebe für ihren Mann. 


Kamps Rinder. 


hie Alte ſetzte fih ihre Brille auf. „Man 
| berzagen, junge Frau. Noch ift ber 
t vorhanden, und ber Froſt ift noch nich’ 
laus’'m Boden. Nich’ verzagen! Wenn 
Bott ein neues Kind jchenkte, das wäre 
gewiß das Beſte. Marum follen Sie 
mehr jchöne Kinder haben? Machen Sie 
dab ihr Mann Ihnen wieder gut wird, 
| gehört nicht blos die Frömmigkeit, 
en Überlegung. Überlegung ift nötig, 
| Frau, Nachher wird er auch nid’ 
n wollen.“ 


m 


)er Ortsſchulze nahm ſich feinen Schwieger— 
den ſchmächtigen Familienvater, mit, ala 

Kamp mit einem abſchlägigen Beſcheid 
Konſiſtorium gehen mußte. Er hatte an— 
ht, ob der Eigenfäthner Eduard Kamp 
Btüf Land auf dem neuen Kirchhof er: 
In dürfte, um da einen Denkmalshügel 


eine beiden an einem Tage verftorbenen 


r zu errichten. So viel Raum, wie ein 


jtein braucht, jo viel gewiß, aber, um 
| Hügel mit Wegen und einer Bank da | 
richten, Dazu ſei der Kirchhof nicht, jo 


) die Bel 


ſörde. 


einem Plan käme, Kamp? 
das Konfiftorium recht, 
ebenſoviel Bufhhügel und Ausfichtspunlte wie 


Der Ortöfchulze feste ſich nahm eine Prife 
und fagte: „Und wenn nun ein jeber mit jo 
Darin bat bod 
Da bätten wir bald 


Gräber auf'm Kirchhof.” 

„Jeder mit fo was fommen? Was tft Das 
für eine Dammelei”, fchrie ihn Kamp an. 
„Es kommt eben nicht jeder damit, weil jo eine 
Trauer, wie ich erlebe, noch vielleicht nich 


- 


alle hundert Jahr' vorfommt!” 


„Ihr nehmt aber den Mund auch boll, 
Kamp,” mifchte ſich ber junge Familienvater 
in die Unterhaltung. „Das ift doch mehr ala 
aufn Kuhhaut vaufgehbt! Als ob nic’ jeber 


von uns was erzählen fann von Sterbefällen. 


Ihr tut grade fo, als ob bei euch erjt rech 


das Trauern angefangen hat.“ 


„Ihr vermeßt Euch,” fagte auch der Orts: 
ichulze falbungsvoll. „Das gibt Ärgernis, 
wenn jich einer vermißt.“ 

amp hatte fih halb abgewanbt von feinem 
ibm verhaßten Bejud, der nur ba war, um 
ibn zu begen und zu verhöhnen. Da in bie 
Ede ftarrte er, die knochigen Fäuſte auf bie 


Bruſt gepreßt. Geine Kinder hingen an feinem 


Herzen mit ihrer Süßigfeit und ihrem bejon- 
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Kamps Kinder. 


Kamp fehüttelte mit dem Kopf und wurde 
überbrüflig, fein Blid ließ die Gefichter, er 
ſah befler ins Leere. 

„Dir alten Dann werden Sie fi doch 
nicht gegenüber auffpielen wollen, Kamp,” fagte 
der Ortsſchulze mit fanfter Entrüftung. „Ich 
fenn’3 Leben, das fag ih Ihnen, ich hab 
Kinder begraben, Geſchwiſter begraben . . .” 

„Bas ift da lange zu ſchwatzen. Sch weiß, 
was ich weiß und wie's in mir ausfieht. Und 
ift Fein Troft. Diefe jämmerlihe Bande von 
einem Kofiftorium bat auch nich’ für'n Dreier 
Verſtändnis von was.” 

Kamp ſchoß einen zornigen Blid in der 
Richtung, two der Ortsſchulze faß, erhob ſich 
und drebte ihm den Rüden. 

„Und Eure fromme rau, die fo gott: 
ergeben iſt? An der nehmt Ihr Euch fein 
Beifpiel, das fieht man.” Der Ortsſchulze 
ftand nun aud auf und war aufgebracht, wie 
das fein Echwiegerfohn fchon längft war. Der 
wartete nur darauf, mit feiner Meinung heraus⸗ 
zulommen. 

„Als ob Ihr mehr feid wie irgend Einer, 
Shr mit Eurem Hügelwerk, Ihr! Raußbeißen 
wollt Ihr Euh! Was feid Ahr denn herge- 
fommen, möcht ich willen? Die Leut’ fagen, 
Ihr habt Dombrowo in Verruf gebracht, ala 
ſäß' bier beinah die Peſt!“ 

„Macht ſchon, daß Ihr rauskommt,“ ſagte 
Kamp mit zitternden Gliedern und keuchend. 
„Ich hin bald auf'm letzten Faden mit eurem 
Geſchwätz.“ 

„Kurz nach dem Todesfall ließ man ſich 
noch Euer Weſen gefallen, man dachte, der 
kommt ſchon zur Vernunft, aber heut ſeid Ihr 
noch verrückter als damals.“ Der Ortsſchulze 
pruſtete ärgerlich und wollte gehen. 

„And Eure Frau ...“ 

Da klopft es, und gleich darauf trat Bladek 
ein. Bladek war jetzt nicht mehr Poſtbote, 
ſondern Kolporteur von Volksſchriften. Auch 
heute am Sonntag war er unterwegs mit 
ſeiner ſchwarzen Taſche. 

„Laßt die aus dem Spiel, die iſt eine 
beſſere Kirchgängerin als Mutter,“ ſchrie Kamp 
den kleinen Familienvater an. 

„O fo, fo, fo traktiert Ihr Eure Frau.“ 
Der Ortsſchulze war empört. „Anklagen follte 
man ihn. Das foll!’ man,” zeterte fein 
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Schwiegerſohn. „Er bringt rum, Dombrowo 
wäre verbert zum Unglüd!” „ragt den 
Bladel, der hat mich gewarnt, der bat gefagt, 
bier verliert man.” Kamp zeigte auf den Alten, 
der an der Türe ftand und Miene machte, 
feine ſchwere Taſche abzulegen. Der mußte 
nichts mehr über die Sache. Er befann ſich, 
madhte wenigſtens ein Geficht, als täte er fo, 
fteifte fich aber innerlich nicht unflug zu ver- 
raten, was er von Dombrowo gefagt. Er 
wollte hier Schriften abſetzen. „Gebrannt hat's 
früher öfter bier,” meinte er, „ob Kamp darauf 
raus wollte? Und dann fam mal fo'n Unglüd 
mit Schullindern von den Ausbauteu vor, die 
in einer Schneefchanze umlamen. Das Tann 
aber auch anderwärts paffiert fein.” Er blingelte 
den Ortöfchulgen an und fragte an, ob er ihm 
Schriften vorlegen dürfe. 

Kamp lachte Hohn. So war Blabef, 
beuchlerifch, feige, dumm — alle waren fie: fo, 
nur feine Kinder. nicht, die waren das Gegen: 
teil davon geweſen, und darum liebte er fie. 
Gegen alle diefe erbärmlihen Menfhen ftand 
er, ein Einzelner, im Kampf und mußte nicht 
aus und ein vor Hite und Abjcheu. In den 
Tumult der aufeinander plagenden Elemente 
trat Frau Kamp ein. Im ſchwarzen Kaſchmir⸗ 
Heid mit einem Umſchlagetuch um die Schultern 
fam fie aus der Kirche. Die bedauernswerte 
Frau, deren Mann aus dem Leim gegangen 
var. 

„hr Mann führt fih wie närriſch auf!” 
rief ihr der Ortsjchulze entgegen. „Weshalb? 
Weil das Konfiftorium ihm vertveigert, da auf'm 
Kirhhof nen großartigen Buſchhügel auf- 
zuführen. Und bat es nicht recht, Frau? 
Wozu fol das? Einfache Leute haben fid 
nichts rauszunehmen, was fih für fie nicht 
ſchickt. Der Ortsfchulge ſchlug mit der flachen 
Hand auf das Schreiben und erwartete Ber- 
ftand von Kamp’3 Frau. 

„Das find’ ich aber häßlich vom hohen 
Konfiftorium, daß fie meinem armen Mann 
nid’ den Troft gönnen, ein Denkmal für 
unfere Kinder aufzuführen”, fagte die nadı= 
drüdlich. 

„Ra nu?" - 

„Na ja! Wem ift denn fo ein Unglüd 
geichehen ald und? Wer hat fo ohne Vor- 
bereitung zwei ſchöne gejunde Kinder begraben, 


Kamps Kinder, 


denen fein Fehl war, nid’ innen, nod | 


en?" Frau Kamp legte das Umfchlagetud 
und das Geſangbuch auf ben Tiſch und 
dann an dem Ortsſchulzen vorbei zu 


n Mann, neben den fie fich jtellte, „Wenn | 


unglüdlichen Eltern was tun wollen für 


Andenken der Kinder, die fie nicht ber: 


m werben, jo lange ein Hügel jtebt und 
jer grün wird, warum wird das nicht ge 
18" 

‚Sein 'Se frob, wenn Ihr Mann feinen 
figen Ader richtig beftellt“, erbofte fich der 
tilienvater, feinen mageren Kopf vor: 
fend, „Man immer fachte!“ 

‚Wie er das madıt, ob in der Nadıt ober 


e dazu annimmt, das gebt feinen mas | 


verjeßte ihm Frau Kamp. 

Der Ortsſchulze pfiff. 

„Weil er ohne Gottesfurcht iſt, deshalb 
eift ſich Kamp auf ſo'n heidniſchen Ge— 
en”, höhnte fein Schwiegerſohn. 

„Laſſen Sie man, Gramſch. 
t hat und wer nich', kann keiner ſich 
nehmen zu unterſcheiden. 
und dann ift fie wieder weg, und dem 
ren fommt fie, wenn man’s garnicht 
Er 


Erw: 


Per Gottes: 


Der eine hat | 


und jtöhnte auf, 


| 


der Bibel fteht: wir fehen feiner Werke das 


wenigſte, denn viel größere find uns nod 


verborgen. Wir ſehen auch nich’, wo Krank: 
beit in den Wänden ftedt oder im Grund: 
waſſer, oder ſchlimme Geifter — id meih 
wich’! Sch weiß blos, daß ich wollt, id 
hätt? meinem Mann gefolgt Damals. Und 
daß ih ihm abbitten muß.” 

Kamp wiſchte fih den Schweiß bon ber 
Stimme und erbolte ſich etwas, 

„Macht aus feinen Kindern richtige 
Wunder,“ nahm der Familienvater den Streit 
wieder auf. „Waren fie nid’ wie amberer 
Leut' Kinder auh? Was war denn an ihnen, 


daß er fo groß tun muß mit feiner Trauer?” 


Kamp ließ die Fauft auf den Tiſch fallen 
„Kinder find nu’ ſchon 
verfchieden, Gramſch,“ fagte feine Frau raſch. 
„Sie find uns gefchenkt, wir baben jte nict 
gemadt. Wenn Gott fie ſchön macht und 


| gut und Hug mie unjern Emft und unſte 


Emmy, denn ilt das bitter, ſolche Kinder zu 
verlieren, beinab’ fo, daß man’s nich’ tragen 
fann, obne ganz zu versagen,” 

Bladek padte jeine Schriften iwieber ein, 
weil er fab, daß nichts damit zu berbienen 


war bei dieſen Menſchen bier. Einer nad 
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Das Stimmrecht der Prauen in kirchlichen Angelegenheiten. 


Bon 


Paula Müller. 
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Nachdrudck verboten. 

& unferer Zeit ift eine ftarfe Bewegung für die Erlangung der firchlichen Rechte 

der rauen, d. 5. der Berechtigung, an allen innerhalb der Kircyengemeinden 
vorfommenden Wahlen teilzunehmen, entftanden. Die Frauengruppe der firchlich-[ozialen 
Konferenz in Berlin, der Deutich-Evangelifche Frauenbund haben fich Ichon feit längerer 
Zeit mit dem Gedanken diejer Erweiterung des Frauenrechtes im Firchlichen Ge: 
meindeleben bejchäftigt und ihre dabingehenden Forderungen mehrfach ausgefprochen; 
der Deutjche Verein für Frauenjtimmrecht it ebenfall® in die Agitation für dieſes 
Wahlrecht der Frauen eingetreten. Wenn ſchon die Ausfichten auf Erfüllung diefer 
Forderungen noch keineswegs ſehr günftige genannt werden fünnen und die Frauen 
aud in diefer Beziehung kaum Gelegenheit haben dürften, fi) über ein allzu rajches 
Tempo der maßgebenden Faktoren bei der Regelung dieſer Frage zu beklagen, To 
ift doch nicht zu verfennen, daß die Möglichkeit einer Beteiligung der Frauen an den 
kirchlichen Wahlen jegt immer häufiger erwogen wird. Der Kreis der Männer und 
Frauen, der die Heranziehung der Frauen zu den kirchlichen Wahlen ala eine Forde— 
rung der Gerechtigkeit anfieht und fie im Intereſſe des kirchlichen Lebens jelbit wünſcht, 
vergrößert ſich zuſehens. Es ift dies fehr begreiflich, denn es liegt auf der Hand, wie 
der Ausichluß von der Beratung aller verantwortungsvollen Fragen in einer Ge- 
meinfchaft, zu der fie ſich ausdrücklich berufen fühlen, und die mit ihrem inneren per: 
fönlichen Leben aufs engite verfnüpft ift, die Frauen aufs empfindlichite treffen muß, 
und daß vorurteilälofe, den Frauenbeſtrebungen woblgejinnte Männer dies mitempfinden 
fönnen. Derartige die Frauen aus der Gemeinſchaft ausichliegende Beitimmungen 
mögen zu anderen Zeiten den Gemeindeintereflen entjprochen haben; zu den heutigen 
Verbältniffen paßt es nicht mebr, wenn die Frauen, die ftet3 einen bejonders regen 
Anteil am kirchlichen Leben nehmen, die die Hauptftügen der Geiftlichen find, bei der 
Durbführung der yürforgetätigfeit innerhalb der Gemeinden, an den inneren Fragen 
der Gemeindeverwaltung feinen Teil haben dürfen. 

In den meiften proteftantifchen und namentlidy in den evangeliſch-lutheriſchen 
Ländern jind die grauen zu den Wahlen für die Gemeindevertretung und den Kirchenrat, 
zur Pfarrwahl, da, wo dieſes Recht den Gemeinden zufteht, zugelaffen. In der Schweiz 
ijt dies bis jegt nur in einzelnen Kantonen und meift nicht in der Landeskirche der 
al, bingegen bat die ftrengere Richtung der Schweizer reformierten Kirche, die Eglise 
libre, den rauen dieſe Rechte gewährt. Die Agitation für diefe ragen bat in neuerer 
Zeit in der Schweiz ebenfalld mit beſonderem Nachdrud eingejegt. Die Synode des 
Waadtlands bat am 30. September v. %. mit 39 gegen 15 Stimmen das allgemeine 
kirchliche Wahlrecht der Frauen für die Landeskirche angenommen. Diefer Beichluß iſt 
aber noch durch den Großen Rat zu genehmigen. Auf Antrag des Züricher Kirchenrats 
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Das Stimmrecht ber Frauen in kirdlichen Angelegenbeiten. 


e Frage des kirchlichen Frauenjtimmrechts auf die Tagesordnung ber diesjährigen 
neinen Schweizer Kirchenkonferenz gefegt worden. Die dort bevorſtehenden ber: 
ungen und Befchlüffe werden, wenn jchon nicht direkt entjcheidend, To doch ſicherlich 
weſentlichem Intereſſe für den Fortgang diefer für die Frauen jo wichtigen Ange 
beit in Deutjchland fein. !) 
| Dänemark hat den Frauen das Necht, in Firchlichen Dingen gehört zu erden, 
dings verliehen, ebenfo Norwegen, two es ‚feit 1899 in beichränftem Uinfange 
rrte, jeit 1903 aber allgemein durchgeführt ift. An Aland wird es jeit Dem Sabre 
| ausgeübt; auch in Finnland befigen die Frauen firchliche Rechte. Der dabin- 
de $ 4 des Düänifchen Firchlichen Gemeindegejepes fagt: „Wahlrecht und Wäblbar- 
um Kirchen-Gemeinderat baben Männer und Frauen einer zur Landeskirche ge 
den Gemeinde nach vollendetem 25. Jabr und wenn fie während eines Jahres 
Wohnſitz in der kirchlichen Gemeinde gehabt haben.” Es folgen die Bejtim- 
jen, die fich in allen Kirchenordnungen finden, nach welchen unter beftimmten Bor: 
Bungen, bei ehrloſen Handlungen, Erregung eines öffentlichen Argernifjes, Trunf, 
baftigfeit uſw. das Wahlrecht rubt. Weiter beißt es Dann: „Ein jeder Wähler 
hriftlich bitten, in die Wahllifte eingetragen zu werden. Niemand, der Wahlrecht 
Wählbarkeit zum Kirchengemeinderat befigt, darf fich weigern, die Wahl zu dem— 
h anzunehmen, wenn er nicht über 60 Jahre alt ift oder von dem Bilchof 
eral-Superintendent) von diefen Verpflichtungen befreit it.” Die däniſchen 
en baben alfo nicht nur das Recht, jondern ausdrüdlich die Pflicht diefer Teil 
te am firchlichen Gemeindeleben. 
Am frübeiten gejchab wohl dieje Anerkennung des Firchlichen Frauenredhts in 
eden: Dort batte bereits am Anfang des 18. Jahrhunderts jede Frau mit 
tobejit das Recht, bei den Bfarrwahlen mitzuwirken, ſowie in einigen Eommunalen 
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Holftein, Hannover, Heflen : Nafjau gleich den männlichen Gemeindegliedern das 
Recht, Einſpruch zu erheben, wenn jie gegen eine Pfarr oder Kirchenvorſtandswahl 
begründete Einwände haben. ') | 

Die Vertreter der Anficht, daß der Frau mit Recht diefe eng umgrenzte Etellung 
in den Gemeinden zugewieſen ilt, pflegen ihre Auffaflung einmal durch den Hinweis 
zu begründen, daß auf Grund der heiligen Schrift, namentlich auf Grund des Gebotes 
des Apoſtels Paulus, die ftrengfte Zurüdhaltung der’ Frau allen öffentlichen Angelegen- 
beiten gegenüber bedingt ift. Hervorragende Vertreter unferer evangelifchen Kirche 
baben die aus dem „Das Weib jchweige in der Gemeinde” abgeleiteten Bor: 
würfe gegen die moderne Betätigung der Frau augsdrüdlich zurückgewieſen und wollen 
dieje Worte des Apofteld nur auf die Verkündigung des Wortes, das öffentliche Gebet 
und die Austeilung der Sakramente im Gottesdienft der Gemeinde angewandt jehen. ?) 
Andere haben in dem Wort 1. Kor. 14, 34 lediglich ein Sittengebot für die Ber: 
bältniffe und Bebürfniffe der damaligen Zeit und eine Ermahnung für die befonderen 
Zuftände in Korinth ſehen wollen. Jedenfalls wird die buchftäbliche Anwendung und 
Befolgung diefes Wortes heute wohl nur noch von folchen gefordert, die überhaupt 
den Frauenbeitrebungen fremd, um nicht zu fagen feindlich gegenüberftehen, fie werden 
jchwerlich dazu beitragen, es den Frauen zu ermöglichen, lebendige, tätige, ver: 
antwortungsvolle Glieder der kirchlichen Gemeinden zu werden. 

In der und gegebenen biblischen göttlichen Offenbarung finden wir im Gegenteil 
viele Worte, die wohl den Grund legen dürften für die Anfchauungen, die eine ftärkere 
Heranziehung und lebendigere Anteilnahme des weiblichen Gejchlechtes an den Auf- 
gaben der Kirche fordern. Wir ſehen zunächſt, wie Chrifti Worte das Weib in reli- 
giöjer Beziehung dem Manne gleich ftelen. Beide verfolgen ein Ziel, beiden ijt eine 
Norm ale Lebens: und Eittenregel gegeben. Mann und Frau haben Jeſus Chriftus 
bei jeinem erften Tempelgang begrüßt (Luk. 2, 25—39), Männer und Frauen baben 
fich dem Herrn nähern dürfen. Wir finden fromme Frauen zu Jeſu Füßen, und wenn, 
auch ausdrüdlih nur Männer zu feinen Jüngern berufen wurden, fo ſehen wir doc, 
wie Frauen bis zulegt um ihn waren, ihm die Treue bewahrten. Wenn es in alt: 
firchliher Zeit ala ein Zeichen des Apoftolats galt, den Herrn nach feiner Auferftehung 
gefeben und von ibm Auftrag erhalten zu baben, nun fo ift dies den Frauen, die ihm 
nachfolgten, zu Teil geworden (Ev. Job. 20). Und im Urchriſtentum, in der apofto- 
liihen Zeit fehen wir, daß propbetifche Gaben Männern und Frauen gegeben werden 
(Apoftelgeih. 2, 17 u. 18), und wir bören, wie weibliche Dialone (Römer 16, 1) 
und Witwen (1. Tim. 5) der Gemeinde dienen dürfen, ja wie fie zu Ebrenftellungen 
innerbalb der Kirche berufen werden. Nach der apoftolifchen Kirchenordnung murden 
jeder Gemeinde 3 Witwen amtlich zugeordnet. Erſt in den Spnoden und Konzilien 
des 4. und 5. Jahrhundert? wird die Ordination und Konfelration der Witiven ver: 
boten. Es iſt charakteriftiich, daß die 2. Eynode von Orleans dies mit der Schwäche 
des weiblichen Gejchlechtes begründet.) Daß die im Mittelalter zur Eitte gewordenen 


ı) Der darauf bezügliche $ 12, Abf. 3 des Hannoverſchen Kirchengeſetzes vom 22. Dezember 1870 
lautet: „Jedes konfirmierte Kirchengemeindeglied, auch wenn dasſelbe fonft zu den kirchlich Stimm: 
berechtigten nicht gehört, ift berechtigt, Einwendungen gegen eine Wahl vorzubringen, mwodurd die 
Einführung des Gewählten bis zur Erledigung ber Einwendungen verjchoben wird.” 

2) Central-Ausſchuß für Innere Milfion, Leitfäge zur Frauenbewegung. 

3) Uhlhorn, Chriftliche Liebestätigkeit. Stuttgart 1895. 
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| 
hauungen über die firchlichen Rechte der Frauen von uns heute nicht als bindende 
ge empfunden zu werden brauchen, beweiſt uns in der Zeit der Wiederberitellung 
Urkirche, in der Reformation kein geringerer, al3 Dr. Martin Lutber. In einer 
ft „Vom Mißbrauch der Meffen” jagt er ausdrüdlich, nachdem er worber jeine 
affung des allgemeinen Prieftertums Har gelegt bat: „Der Glaube it allem 
vechte priefterliche Ampt, darum find alle Chriftenmänner Pfaffen und alle Weiber 
finnen.“ 

| Der zweite Einwand pflegt zu fein, die Natur der Frau geſtatte ihr Feinerlei 
tigung im öffentlichen Leben. Über diefe Theorie ift die moderne Entwidlung 
den Anforderungen, die das heutige Leben oft unvermittelt genug am die Frauen: 
e jtellt, derart zur Tagesordnung übergegangen, daß es fidh erübrigt, am diejer 
[e eine Beweisführung für die Unbaltbarfeit diefes Einwandes zu geben. 

Die Frauen, die nun die Forderung des kirchlichen Stimmrechts für ſich und 
Gefchlechtsgenoffinnen erheben, find nad reiflicher Mberlegung und eingebender 
ung zu der Mberzeugung gekommen, daß die Erfüllung diefer Forderung 1. keinen 
erſpruch enthält gegen die Gebote des Evangeliums, das Mann und Weib zur 
leinde Ehrifti beruft (Gal, 3, 28); 2. eine Ungerechtigkeit gegen die Frau befeitigen 
e, die gerade dort, wo das Gebot der Liebe ausjchlaggebend jein müßte, mat 
ht erbalten werden jollte; 3. der Kirche jelbit zum Segen gereichen würde, 
3 ibr nur erwünſcht fein müßte, alle dem Eirchlicben Leben wahres Berftändnis 
genbringende Chrijten aucd zu tätigen, verantwortliden Gemeindegliedern zu 
nnen. 
| Der Verein Frauenſtimmrecht bat vor einiger Zeit eine Umfrage an nambafte 
Hogen ergeben lajfen, um fie zu Außerungen über die Frage bes Firchlichen 
inrecht3 der rauen zu veranlalien Die Antworten lauten überemitimmend 
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as iſt im eigentlichſten Sinn eine Mutterfrage, und wahrlich Feine bedeutungs⸗ 

loſe. Kindertränen und Mutterſorgen, bäusliche Verſtimmungen und allerlei 

ſchlimme Konflikte mit der Schule heften ſich daran. Wer bat nicht ſchon 
fo ein Schmerzensfind in tiefiter Hilflofigfeit vor feinen Arbeiten figen jehen, wenn 
e3 allen gutgemeinten Vorſchlägen fein verzweifeltes, „jo Dürfen wir's aber nicht 
machen!” entgegenfegt, und auf die vorwurfsvolle Frage: „Ja, wie follt Ihr's denn 
machen?” nur ein troftlojeg: „Das Habe ich vergeilen” oder „Das habe ich nicht 
veritanden” zur Antwort hat. Es iſt wirklich oft eine Schidjalsfrage für das Haus: 
„Wie belfe ich meinem Schulkinde“. 

Es giebt Lebrerkreije, die auf die Frage eine kurze und einfache Antwort haben: 
„Bar nicht”. Aber das Diltum: „Das Kind muß allein Tertig werden, wenn es In 
der Schule aufpaßt“ erweift fich der Wirklichkeit gegenüber doch eben als ein deal, 
das verhältnismäßig felten zu erreichen iſt. In einer Klaſſe von vierzig Kindern und 
mehr ift für den Lehrer niemals die Sicherheit zu gewinnen, daß jedes Kind dem 
Unterricht gefolgt ift, und Fein Kinderpfychologe wird ſich der Illuſion bingeben, daß 
ſelbſt ein pflichttreues Kind bei all den Keinen und großen Erlebniffen, die jein Herz 
bewegen, einer gleichmäßigen und nieverfagenden Aufmerkſamkeit fähig ift. 

Und aud aus einem anderen Grunde fol die Hilfe der Eltern nicht abgelehnt werden. 
Die Schule darf für die Eltern feine terra incognita fein. Eie follen ihr Intereſſe 
an den Schularbeiten des Kindes zeigen, fie follen auch diejen wichtigen Teil des 
tindlichen Lebens in feiner Wichtigkeit miterleben. Sie jollen willen, was in der 
Schule gefchiebt, und wie dies Echulleben mit feinen Anforderungen in dag innere 
Leben ihres Kindes Hineingreift, was es zur Blüte bringt, und mas ed mit Staub 
bededt und verfümmern läßt. Und fie follen in jedem Augenblid fähig fein, ihrem 
Kinde das Einleben in diefe Welt außerhalb des Elternbaufes und der Kinderjtube zu er: 
leichtern. Sie follen jo oder jo, in der allermannigfaltigiten Weife, „ihrem Schul: 
finde belfen.” 

Und darum ift es außerordentlich dankenswert, daß einmal ein Pädagoge dieſer 
Trage ein befonderes, praftijches Eleineg Buch gewidmet bat.!) Es ift ein Lehrer des 
Frankfurter Reformgumnafiums. Cr hat bei den praktiſchen Beifpielen, die das Buch 
in Fülle bietet, vor allem den Gymnaſiaſten im Auge — auch mehr den älteren, 11 
und 12jährigen, wie mir fcheint. Aber das hindert nicht, daß feine Ratſchläge aud) 
für fleinere Echulfinder und auch für Mädchen wohl anwendbar find und viele gute 
Fingerzeige geben, ſowohl für Mütter ala auch für Lehrer und Lehrerinnen. 

Zunächit möchte man ein paar nur auf die Schule bezügliche Gedanken des 
Verfaſſers mit einem nachdrücklichen Ausrufungszeichen verfeben. Das ift vor allem 
die Zurüdjtellung der [hriftlichen Leiftungen bei der Beurteilung des Kindes. Troß 
alles Proteſtes der verftändigen Pädagogik wird noch immer bei uns die Reife eines 
Kindes in erfter Linie nach der Liſte der Ererzitienfehler beurteilt. Ob ein Kind in 





) „Wie helfe ich meinem Schullinde?” Bon Dr Mar Banner. PBerlag von PBelbagen und 
Klafing. Leipzig 1904. 
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geben fol, laut zu memorieren, vder im Auf und Abgehen, je nachdem folche Ge: 
wohnbeiten das Lernen erleichtern. Wird dem Kind freilich das Lernen nicht beſonders 
ſchwer, fo, meine ich, follte man es möglichft anbalten, fich ohne folche Mittel, die es 
eben doch ſehr abhängig von den äußeren Verhältniſſen machen, zu bebelfen. Auch das 
ſcheint mir richtig, daß die Kinder ihre Arbeiten möglichit einen Tag eher machen, als 
ed unbedingt notwendig ift, damit ihnen das Gefühl der Freiwilligkeit ihrer Leiftung 
und der jelbitändigen Dispofition über ihre Zeit die Luft zur Arbeit erbält; man macht 
das Kind dadurch vom Knecht zum Herm, es hat eine ganz andere Befriedigung, ivenn 
es jich jagt, daß es „vorarbeitet”. Freilich für länger hinaus befonder® Memorier: 
aufgaben erledigen zu laffen, empfiehlt auch Banner nicht. Für diefe Art der Okonomie 
pflegen Kinder nicht viel übrig zu baben. 

Den Hauptinhalt des Bannerichen Buches bilden nun Vorschläge, wie man Stindern 
beim Memorieren, bei grammatifchen Arbeiten, bei Ererzitien und Auflägen helfen 
könne. Sehr beherzigenswert ift fein Proteſt gegen die Art von „Arbeitsftunden” 
Beaufjichtigung, deren einziges Ziel iſt — nicht das Kind wirklich arbeiten zu lehren, 
fondern für einwandfreie Herftellung der Hausaufgaben zu forgen. Wie das gemacht 
wird, pflegt dabei den Eltern gleichgiltig zu fein, auf jeden Fall trägt der Lehrer oder 
die Lehrerin, die diefe Arbeitsitunde leiten, die volle Verantwortung für alle Unjicherbeit 
in den Memorierpenjen und für jeden Fehler in den jchriftlichen Aufgaben, und das 
Kind, im Vertrauen auf diefe Inſtanz, verliert natürlich ganz die Fähigkeit, fich ſelbſt 
Rechenſchaft zu geben- über das, was es kann und nicht kann, und die ſichere Ausficht 
auf die Arbeitsftunde macht es bequem und unaufmerffam in der Schule. 

Wenn ih in einem Punkte gegen die Vorſchläge Banners ein Bedenken habe, 
fo it es gegen die ftarfe Heranziebung der ſchriftlichen Übung beim Memorieren. 
Vokabeln follen, wenn fie bei ein- oder zweimaliger Nepetition nicht figen, in allerlei 
Anordnungen aufgefchrieben werden, Gedichte follen zur Kontrolle ficheren Beliges auf: 
gefchrieben werden, Gefchichtsdaten ſollen durch Niederfchrift in allerlei Ordnungen und 
Arten gelernt werden. Freilich betrachtet auch Banner diefen Weg als einen Umweg, 
den man erft bejchreiten fol, wenn der gerade fih als zu ſchwer erweilt. Aber er 
benust ihn doch jehr häufig, wenn er 3. B. ſagt (S. 36) man folle jich bei ſchwer 
einzuprägendem Memorierftoff in der Negel auf das Abhören nicht einlajfen, che das 
Kind den fchriftlichen Weg bereit3 durchgemacht habe. Zunächſt ſcheint es mir felbft: 
verftändlich, daß diefer Meg nur bei größeren, mindeſtens elfjährigen Kindern empfohlen 
werden fann, denen das Schreiben nicht mehr eine Ertrabelajtung it, die ertra Kraft 
und Aufmerkſamkeit erfordert. Aber auch da hat er feine Schattenfeite. Handelt e3 
ſich um Vokabeln, bei denen zugleich das orthographiiche Bild eingeprägt werden muß, 
jo halte ich ihn für nüßlich. Hier nimmt man tatjächlich die „Anfchauung“, auf der 
nach Banners Anficht der Wert diefer Mbungen beruht, zu Hilfe, hier kann man die 
jchriftliche Darftellung des Wortbildes als „Anſchauung“ bezeichnen. Ebenjo oder noch) 
mehr ijt natürlich auch der Entwurf von Startenffizzen zur Veranfchaulichung geogra- 
phiſcher Stoffe berechtigt — immer vorausgejegt, daß die techniſchen Schwierigkeiten 
für das Kind nicht zu groß find. Das Einprägen aber von Gedichten durch Nieder: 
Ichrift halte ich für einen Weg, auf dem man das Kind in die unglüdliche Abhängig: 
feit vom Schwarz auf Weiß, die unfer tintenfledjendes Säculum leider Gottes 
fo bedrüdt, geradezu bineintreibt. Hier foll die Erinnerung nicht an das gefchriebene 
Wort, jondern an dag Gehörte, an die Klangwerte, an all die Eindrüde anknüpfen, 
die ber Dichter durch feine Darftellung auf Phantafie und äftbetifches Gefühl aus- 
übte. Viel fumpatbifcher erjcheint mir deshalb die Anregung zur dramatijchen Dar- 
ftellung der Gedichte, fo weit ſie fih dazu eignen; da kann man wirklid von einer Zu—⸗ 
bilfenahme der „Anfchauung“ und der körperlichen Betätigung fprechen. Solche „Auf: 
führungen“ laſſen fih ja mit den primitivften Mitteln arrangieren, die Phantaſie der 
Kleinen ergänzt unglaublich viel; ich erinnere mich einer improvijierten Aufführung 
von „Stlein Roland“ in der Klaſſe, wo die Heine Frau Bertha mit tödlichen 
Ernſt in der Felſenkluft, d. b. unter dem großen Katbederftuhl, Plag nahm und ihr 
„bittres Leid“ fo eindringlich Hagte, daß die Klaſſe voller Enthufiagmus war. 
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n Bezug auf die Art der Organifation der Frauen ift das Syſtem vorherrichend, 

”= daB die Frau, die ja genau diefelben wirtfchaftlichen Intereifen bat als der Mann, 

ftet3 mit ihren Arbeitäfollegen in denfelben Berufsverband eintritt. Nur dann, wenn 

in einem Arbeitszweige bloß weibliche Kräfte befchäftigt find, bilden die betreffenden 

Arbeiterinnen in der Camera eine bejondere Frauenfeltion für fih. Auch eine kurze 

Unterfuhung über die Spezies der Frauen, welche in Italien einem Zuſammenſchluß 
zugänglich find, dürfte von Intereſſe fein. 

Werfen wir deshalb zunächft einmal einen kurzen Blid auf die Arbeiterlammer 
der großen lombardifchen Zentrale. 

In der Camera del Lavoro zu Mailand, melde, wie bereitö gejagt, wohl die 
größte in Italien überhaupt fein dürfte, find die Frauen im Ganzen in nicht weniger 
ald 43 Berufsgruppen vertreten. Bon diefen find 31 Sektionen, nämlich die der 
Stadtjefretärinnen, Vergolderinnen, Kartonarbeiterinnen, Schirm: und Stodarbeites 
rinnen, Knopfarbeiterinnen, Strohbutarbeiterinnen, Chokoladenarbeiterinnen, Papier: 
färberinnen, Gemwandzeichnerinnen, Arbeiterinnen in chemifchen Fabrilen, Beamtinnen, 
Lehrerinnen, Wäfcherinnen, Cichorienkaffeearbeiterinnen, Keramilarbeiterinnen, Gummi: 
arbeiterinnen, Spitennäherinnen, Tabatarbeiterinnen, Trikotarbeiterinnen, Bandarbeite- 
rinnen, Goldarbeiterinnen, Pofamentenarbeiterinnen, Kürjchnerinnen, Lohgerberinnen, 
Kammakherinnen, Seifenarbeiterinnen, Herrenfchneiderinnen, Tertilarbeiterinnen, $ärbe- 
rinnen, Schmelzarbeiterinnen und Arbeiterinnen in Korkfabrifen in jogenannten sezioni 
miste mit ihren männlichen Berufsgenofjen zufammengefchloffen, während 12 weitere 
Kategorien, nämlich die der Putzmacherinnen, Korjettnäherinnen, Handfchuhnäherinnen, 
Weißnäherinnen, Seiden: und Goldbrofatitiderinnen, Damenjchneiderinnen, Arbeiterinnen 
in Staniolfabrifen, Trilotarbeiterinnen und Saumnäherinnen ihre eigenen jogenannten 
sezioni femminili befigen. Außerdem eriftiert noch eine sezione femminile mista, eine 
gemifchte Frauenſektion, in welcher fich alle diejenigen Frauen zufammenfinden, die jelbit 
im erweiterten Sinne des Wortes nicht eigentliche Proletarierinnen, wohl aber Sozialiftinnen 
find, die alſo nach einem Beichluß ihrer Partei befanntlich ebenfo wie die fozialiftifchen 
Nichtproletarier männlichen Gefchlecht3 die Verpflichtung haben, zur Stärkung der 
Gewerkichaften und der Disziplin fowie zur Erhaltung des proletarifchen Grund: 
gedankens in der fozialiftifchen Partei, der Arbeiterfammer als Mitglieder beizutreten. 
In diefer Eektion finden wir alſo Schriftitellerinnen, Schaufpielerinnen, Malerinnen 
und Hausfrauen verjchiedenfter Gefellichaftzklaffen ziemlich bunt durcheinander. — 
Die dem Alter nach erften Sektionen find die der Handichuhnäherinnen (Gründungs- 
jahr 1886), darauf folgen die der Kammmacherinnen (1887), der Gerberinnen (1893) 
und der femminile mista (1893), der Bandnäherinnen, der Pojamentennäherinnen 
und Trilotarbeiterinnen (1894) ufw. Die Anzahl der vor dem Sturmjahr 1898 
gegründeten Sektionen beträgt 13. Die ftärkiten Sektionen find die der Tertilarbeiterinnen 
(800 Frauen), Buchdruderinnen und Arbeiterinnen in Gummifabriten (je 400), 
Tabalarbeiterinnen (300), Stnopfarbeiterinnen (262), Gerberinnen (250), Handſchuh— 
näberinnen (150), Kramwattennäherinnen (127), Cichorienfaffeefabrifarbeiterinnen (117), 
Bandmacherinnen (110) und Damenfchneiderinnen (100). 


) Nach einer Tabelle der Maria Cabrini in der Cronaca del Lavoro, loco cit. 
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der Congregazione di carità beichäftigten Wäfcherinnen in Imola eine Herabjeßung 
der Arbeitzeit um eine Stunde.) Nach einem Bericht in der Frauenzeitung Eva bat 
die Camera del Lavoro einem Fabrikanten (Weberei) in Savigliano, der die Ange: 
wohnheit hatte, feinen Arbeiterinnen acht Tagelöhne zurüdzubehalten, um für etwaige 
Streitverfjuche ein vorbeugendes Mittel in der Hand zu haben (er Faffierte dann näm- 
lich ganz einfach die Gelder ein), ohne daß die Frauen ihre Macht in einem Streit 
erſt zu erproben brauchten, ohne weiteres gerichtlich, verurteilen laſſen?). 

In Bologna festen die organifierten Kramwattennäherinnen auf friedlichen Wege 
einen neuen Tarif durch (Februar ae und einen Monat darauf fogar eine Lohn: 
erböhung, und die Korjettnäherinnen derjelben Camera del Lavoro erreichten auf dem: 
felben Wege ebenfalls eine Berbefjerung ihrer Arbeitöbedingungen.?) In Seftri Ponente 
fegten die Arbeiterinnen der Tabalmanufaktur eine Lohnerhöhung, die Arbeiterinnen der 
Baummwollenfabrif in Cormigliano eine Verkürzung der Arbeitszeit durch, ebenfalls ohne 
zum äußerften Mittel greifen zu müſſen.“) 

Iſt die Camera del Lavoro in überaus vielen Fällen ein Linderunggmittel im 
Klaſſenkampf und verhindert fie den Ausbruch unüberlegter oder leicht zu wermeidender 
Arbeitseinftellungen, jo wirken umgekehrt Streiks unorganifierter Arbeiterinnen oft 
organifatorifch zurüd, wobei es meift gleichgiltig ift, ob der Streik günftig oder ungünftig 
verlief. So beitand 3. B. das Hauptrefultat des günftigen Lohnkampfes der Seiden- 
wirterinnen in Ponte a Moriano (Lucca) im Januar 1901 (Lohnerhöhung 12 Prozent) 
in dem Anjchluß der Arbeiterinnen an die dortige Lokalorganiſation,“) ebenjo wie das 
des ebenfalls günftigen Lohnkampfes der bei Bender & Martini befchäftigten Arbeiterinnen 
in Turin und des der Tabalarbeiterinnen in Cagliari (Juli 1901). Aber auch das 
Refultat der im Lohnkampf geichlagenen Arbeiterinnen der Spinnerei von Schroeder 
in Vicenza war das gleiche. ©) 

Des weiteren können wir ung bier über das Thema: Die Frau und der Streit, 
fo intereſſant e3 auch ift, nicht micehr verbreiten. Im Rahmen diefes Eſſays kam e3 mir 
nur darauf an, die Wechſelbeziehung des Streils zur Camera del Lavoro furz zu ſtizzieren 
und auf die in jeder Bezichung heilfame Wirkung binzumeifen, welche fie auf Die 
Frauen auzübt. 


* % 
* 


Und nun nody die Beantwortung einer legten Frage. 

Wie ſehen diefe Camere del Lavoro äußerlich aus? Nach den vieren, die 
ih perfönlih kennen gelernt habe, Biella (Piemont), Mailand, Imola (Romagna) 
und Turin zu jchließen, fehr verſchieden. Während die Biellefer ein fehr ſchmuck— 
loſes und, wenn man von einem großen Verfammlungsfaal abfieht, nicht übermäßig 
geräumiges Gebäude ift und die Mailänder zwar einen Riejenkompler, man Tönnte 
beinah jagen, einen ganzen Kleinen Stadtteil einnimmt, dafür aber an Dunfelbeit und 
Unfreundlichkeit nicht leicht übertroffen werden kann, noch dazu in einer elenden feinen 
Gafje liegt, macht die Turiner, welche an einem großen freien Plage, der Piazza 
Venezia gelegen ift, mit ihrer hoben ftolzen Front und den prächtigen Fresfengemälden 
des befannten Malers Rodolfo Morgari, eine3 Bruders des fostaliftifehen Tarlamentariers, 
an der Facade einen überaus vornehmen, palaftähnlichen Eindrud, und ermwedt die 
Smolefer endlich mit ihrem alten Innenhof und der peinlihen Sauberkeit, mit der fie 
gehalten wird, den Gedanken, man befünde fich in einer ſorgſam behüteten alten Mönchs— 
Haufe. Aber dennoch haben fie alle auch wieder viel ähnliches: die mit Emblemen, 
Marrfchen Sentenzen und roten Fahnen gefchmüdten Wände in den Berfammlungsfälen, 


— — — — 


) Al. Schiavi, Sviluppo capitalistico e organizzazione proletaria, II, in der „Critica Sociale“, 
anno XI, No. 21. 

ı) „Eva“, Genua. II, 5l. 

3) Argentina Altobelli in der „Cronaca del Lavoro“, I, p. 22 und p. 47. 

4) Cronaca, ], p. 58. 

5) Avanti 1478. 

6) „Unione Femminile“, I, fasc. 9. 
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da3 die Aufmerkſamkeit am leichteften anzieht. Porträts ohne Poſe, jchlichte Interieurs, 
Landichaften voller Ehrlichkeit, Blumen, ohne Prahlerei mit der ftillen Keufchheit ihrer 
Art und ihres Wachstums dargeftellt, kurz mehr innerliches Verhältnis zur Natur als 
Gepränge. 

Sp viel ift gewiß, daß es garnicht viele Künftler überhaupt gibt (ich jpreche 
bier von Männern jowohl als rauen), welche ſolche Porträts wie die der Boznanska 
vialen, und von Käthe Kollwitzs Zeichnungen wird diefelbe Behauptung wohl nad) 
gerade von den meilten zugegeben. 
| Olga von Boznanska fandte aus Paris vier Porträt? und ein Rojentill- 
leben. Das legte eine virtuofe Leitung in Waſſerfarbe. Die Menjchendarftellung 
diefer Künstlerin wird immer ruhiger und dadurch zugleich größer. Die Lebendigkeit 
des Ausdrudz liegt bei ihr fchon lange nicht mehr im Auffallenden. Da find feine 
Punkte, auf die der erfte Blid feben fol und muß. Außerlich jcheinen die ver: 
Ichiedenen Bilder fich zu gleichen. Die billigen Unterfcheidungsmittel find vermieden. 
Die Kleidung wird mit Vorliebe ſchwarz gewählt und überhaupt für die Kennzeichnung 
der Einzelwerke ausgefchieden. Diesmal ift der Anzug ſowohl bei dem Frauenbildnig 
wie bei den drei Männerporträt® fchwarz (und zwar nicht nur dem Namen nach, 
jondern auch tatjächlich.) Die Hintergrundstöne jind wie gewöhnlich indifferent. 
Vielleicht ift eine deutlichere Scheidung der Geftalt vom Raume gewollt und erreicht 
als früher. Damit hängt auch zufammen, daß eine Hand gelegentlich mit einer 
ſchwachen Bewegung nach vorn dargeftellt und mit der verfürzten Handfläche und dem 
Armgelent lebhafter berausmmdelliert ift als ſonſt in diefer Malerin Neigung lag. 
Ein Meifterftüd, diefe Hand mit ihrer Haren Charaftrifierung als zu einem eigenmilligen, 
ftarfen Menſchen gehörend. Man vergleihe audy die Gejichtöfarbe der drei männ— 
liben Köpfe, die ohne daß einer einen auffälligen Teint hätte, ſehr beftimmt drei 
verfchiedene Typen darftellt. Wie dieje für jedes Porträt entjcheidendfte Note mit den 
unwichtigeren zufammengeftimmt ift, das zeigt hoben koloriſtiſchen Takt. 

Das beweglichite Farbengefühl aus diefem Streife bat Hedwig Weiß. Aber 
auch bei ihr tritt der Kolorismus nicht in lauten Ausbrücen auf. Die meiften werden 
ihn nicht efjeftvoll nennen, und man würde vergebens nach einzelnen Sanfarenjtößen 
fuchen. Wird ein Rot gemalt, fo ift es eher ein tiefes Glüben als ein heißes Lodern. 
Gerade diesmal jtellt die Künſtlerin die Skizze eines Innenraumes aus, an dem das 
gut zu beobachten ift. Über die roten Poljterjtoffe, das Tpiegelnde Holz eines ſchwarzen 
Flügels und über die Goldrabmen, welche die Wände in dichten Neiben bededen, fließt 
vom Stronleuchter berab helles Licht, das mit feinem Hin: und Widerfpielen und 
Spiegeln die an ficb ſtark unterjchiedenen Karben vermifcht und in vielfachen Nuancen 
miteinander verfühnt. Sie fucht alfo in der Regel nicht die Lofalfarben auf, ſondern 
fie gebt liebevoll den Veränderungen aller farbigen Flächen nach, wie fie durch die 
Stellung zum Xicht oder durch Tberflächenverjchiedenheiten hervorgerufen werden. 
Dabei liegen aber diefe Nuancen, wie jie num feitgeftellt werden, fo nahe bei einander, 
daß das Nolorit einfach erfcheint. Ohne genauere Betrachtung würde man die Ab: 
wandlungen gar nicht bemerken, jondern große Flächen als gleichartig zufammenfaflen. 
Troßdem macht die Beobachtung au diefer tatfächlich vorbandenen Unterſchiede den 
Eindrud reih und gehaltvoll. Es iſt dies die Intimität des koloriſtiſchen Gefühlz, 
die ich jebr von der dekorativen Farbenbehandlung unterfcheidet. Mit der lekteren 
wüßte Hedwig Weiß fchon darum nichts anzufangen, weil ihr die Farbe Stimmung: 
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gleichen Sinne dem Mufter des Möbelftoff? fein Recht werden und bradite es 
durch dieſe liebevolle Aufmerkſamkeit zu einer eigenartigen Raumftimmung mit den 
beſcheidenſten Mitteln. 

Vol Feinheit im Einzeljtudium find aud die Porträt? von Ida Gerhardi 
mehr als von zwingender Geſamtauffaſſung. Dazu iſt die Erſcheinung etwas ab— 
ſichtlich bizarr. Die Farben, die nicht unbeeinflußt find durch Aman Jean und 
Besnard — die Künſtlerin lebt ſeit einigen Jahren in Paris — laſſen an irgend ein 
ſprödes Material denken, das eine eigentliche Naturwahrheit nicht erlaubt hätte. Die 
zwiſchen warmem und kaltem Licht in bunten Reflexen ſitzende Dame in grünblauem 
Kleide erinnert an eine Emailmalerei mit opaken Farben. 

Endlich komme ich zu Clara Siewert und Käthe Kollwitz. Von beiden 
habe ich in dieſer Zeitſchrift ſchon wiederholt ausführlicher geſprochen. Die erſte bietet 
diesmal die Möglichkeit, ihre Anſchauungsweiſe in verſchiedenen Stadien neben einander 
zu ſehen. In der Hauptjacdhe iſt fie fait die Gleiche geblieben. Zwei Selbſtporträts 
in ganzer Figur wurden etwa vor zehn Jahren gemalt, ein Damenbildnig von zartem 
Teint und lebhaft blondem Haar, umgeben von Schwarz und lebhaften Scharlachrot, 
entitand im legten Jahr. Früher wurde die Linie etwas mehr betont, befonderz in 
dem Selbitbild mit Unterfiht. Durch einen tief geftellten Spiegel wurde dieje Anficht 
gewonnen. Heute iſt eine mehr malerische Auffaflung entitanden, welche die Konturen 
bis zu einem gewifjen Grade auflöft und Geltalt und Raum mit einander verbindet. 
Unter den Zeichnungen Hleinen Formats ift ein befonders ſchönes Blatt: eine Kinder: 
leiche aufrecht auf einem Stuhl figend, ein ahnungsloſes Kleines daneben, über defjen 
Kopf weg die veritörten Züge einer Frau nach dem ftarren Totenantlig fchauen. 

Käthe Kollwig ſandte die Refultate ihrer legten Arbeit: Studienzeichnungen nad) 
zwei ganz kleinen Kindern. Das eine wohl noch fein Vierteljahr alt, das andere um 
einige Monate weiter entwidelt. Die noch völlige Hilflofigkeit und der fonderbar 
ärgerlich eritaunte Ausdruck des eriten Lebensſtadiums in immer anderen Stellungen, 
und die prächtiger entwidelten, feiter zufammenbängenden Glieder des feiner jelbit ſchon 
bervußten Bambino. Hier und da die Hand der Mutter ala Zugabe. Das alles mit 
der meifterhaften Feltigfeit gegeben, welche auch den flüchtigen Eindrud nicht als ver- 
Ihwimmende Impreſſion, Jondern als wolle Formerkenntnis hinftellt. 

Und nun frage ich bei diefer Gelegenheit zum Schluß — obgleich dies Thema 
eigentlih ausführlicher erörtert werden ſollte: Wo find die weiblicheri Mäcene, welche 
diefen Leiftungen auch den äußereu Erfolg bereiten, den fie verdienen? Gewiß giebt 
e3 reiche Frauen, die auch die Frauenkunft unterftügen. Man ftiftet Beiträge zur 
Gründung von Scyulen, die dann fchließlich vielfach gerade die Mittelmäßigfeit heran⸗ 
jichen. Man läßt feine Kinder von der talentvollen Anfängerin malen, die zufällig 
Hausfreundin ift. Wer das will, mag es tun. Das weibliche Künftlertum aber wird 
nur wirkſam unterftügen, wer die wirklich bedeutenden Leitungen zu finden weiß und 
wer die durch tatfächliche Beweife des Verſtehens ermutigt, die durch produktive Kraft 
für weibliche Fähigkeit Zeugnis ablegen. 


RR 


Zur Statistik des weiblichen Unterrichts in den 
Vereinigten Staaten. 
Ann Glasaeiw. 


Doeben erjceint der zweite Band des Berichts des Comissioner of Education 
A für das Jahr 1902, Er entbält eine amtliche Generalitatifif des aejamten 
Unterrichtäwefens der Union und brinat über das Verbältnis der Gejchlechter 
brer Beteiligung an den verfchiedenen Sculfategorien als Schüler, Lehrer oder 
valtungsbeamte fo ungemein intereffante Zahlen, daß e8 der Mübe lobnt, jie aus 
ungebeuren Material berauszuzieben, 
Was zunäcit das Volksſchulweſen betrifft, jo ift das Jahr 1902 infofern be 
ungsvoll, als in diefem Jahr zum erjtenmal die Zabl der weibliden Schulauf 
sbeamten die der männliden überſchreitet. Im Jahre 1900 bis 1901 beit 


den Städten über 8000 Einwohner die Zahl der männlichen Schulaufjichtsbeamten 
ervising officers) 2416, die der weiblichen 2317. Am Jahre 1901 bis 1902 it 
Zahl der männlichen Beamten auf 2492, der weiblichen auf 2533 gejtiegen. Dieje 
er ganzen Kulturivelt wohl bis jetzt noch einzigartige Verbältnis bat natürlid 
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Lehrer Lehrerinnen 


Univerfitäten . 2 2 2 220202020. 4519 6171 
Offentliche höhere Vebranftalten . . . . 1913 8570 
Private höhere Lehranitalten . . . . . 3395 4497 


Um die Ziffern der Echüler und Schülerinnen in den fogenannten Secondary 
schools richtig zu beurteilen, muß man jich erinnern, daß das amerifanifche Unter: 
richtsſyſten auf der Einheitsſchule berubt. Die erften acht Schuljabre gebören 
unter allen Umständen der Elementarfchule. Die böberen Lehranftalten bauen auf der 
Clementarjchule auf und umfaſſen nur vier Jahrgänge Daran fchließen ſich dann 
die Hocjchulen, d. 5. die Univerjitäten, technifchen, medizinischen, theologifchen, 
juriſtiſchen Hochichulen ꝛc. 

In dieſen vier Jahrgänge umfaſſenden Lehranſtalten, die den Übergang von der 
Elementarbildung zur Univerfitätsbildung bilden, alſo etwa der Unterſekunda big 
Prima unferer höheren Xebranftalten entſprechen — freilich mit Befchränkung der 
Ziele — überwiegt die Zabl der Mädchen gleichfalls auffallend. Die öffentliden 
high-schools hatten im Jabre 1901—1902 323 697 Schülerinnen gegen 226 914 
Scüler, die privaten 58154 Schülerinnen gegen 51536 Schüler. Es iſt num 
intereffant, daß auch die Zahl derjenigen weiblichen Schüler diefer Anftalten, die ſich 
ausdrüdlih auf einen ſpäteren Beſuch der Univerfität vorbereiten, die der männlichen 
faft erreicht bat. Es waren im ganzen 30 704 Knaben und 27987 Mädchen. 
Charakteriftijch ift dabei, daß der Überfchuß der Knaben ausfchlieglich auf die mathema— 
tiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Zweige fällt, alfo auf die unferen Cherrealfchulen entiprechen- 
den Anitalten, während die Mädchen den bumanütifchen Bildungsgang bevorzugen. 
Das Verbältnis üt jo: 


Knaben Mädchen 
realiſtiſche Anſtalten . . . . 168406 11 488 
bumanijtifche Anftalten . . . 2. .....14298 16 499 


Die Anzahl der Knaben, die fich auf die Univerfität vorbereiten, ilt in privaten 
Anjtalten eigentümlicherweife prozentual größer als in öffentlihen. Das Verhältnis 
it das folgende: 

Knaben Mädchen 
bumaniftiihe-. . - 2 2202020209016 5346 
realitiihe >. 2 2 2 2 nn. 8421 2791 


Übrigens iſt in den legten zehn Jahren das Zublenverbältnis der Gefchlechter 
in den höheren Yebranitalten fait konſtant geblieben. Ein klein wenig baben Die 
Mädchen gegen die Rnaben zugenommen. Im Schuljahr 1891/1892 waren die Knaben 
44,01 Prozent, die Mädchen 55,99 Prozent der Gejamtzahl. 1901/1902 find Die 
Knaben nur noch 42,49 Prozent, die Mädchen 57,51 Prozent. Das Zablenverhältnis 
der an höheren Lehranſtalten befchäftigten Lehrer und Lehrerinnen entſpricht etwa dem 
Anteil der Gefchlechter an dem Schülerfontingent. Es waren an öffentlichen Schulen 
10 958 Xebrer und 11457 Xebrerinnen angeftellt, an privaten 4073 Lehrer und 
5830 Lehrerinnen. Leider ift aus dem diesjäbrigen Bericht nicht erkennbar, wie weit 
in Ddiefem Zweige des Unterrichtsweſens Goeducation berricht, und dag aus den 
Hunderten von Seiten, die dag namentliche Verzeichnis der einzelnen Anftalten umfaßt, 
auszuzieben, wäre eine Herkulesarbeit. Sieht man aber diefes Verzeichnis durch, fo 
find in weit überwiegendem Maße von den einzelnen Anjtalten beide Rubriken „male‘* 
und „female ausgefüllt, alfo Coeducation überwiegt. 

Und nun die Hochjchulen, zunächſt Univerfitäten und Colleges. Es beſtehen in 
den Vereinigten Staaten 595 Univerlitäten und Colleges, von denen 134 nur Männer 
zulaffen, 131 nur Frauen und 330 Männer und rauen. Dazu kommen 43 technifche 
Hochſchulen, von denen 27 zugleich von rauen befucht werden. 

Die Zahl der jtudierenden Männer und Frauen bat fich im letten Jahrzehnt an 
all diefen Anjtalten in folgender Weiſe verändert. 
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Techniſche Hochſchulen 


| Univerfitäten für Männer und Univerſitäten 


-1890 .. 


1801 


1892...» 


— 1594 


—1#95 . . 
1896 . . 
— 1897 . 
1898 . 
—1899 , . 
IHN . . 
1901 . 


— 1902 


für beibe Gelchlechter 


Männer 


38 0565 
40 089 
45 032 
46 689 
50 297 
52 586 
56 556 
55 755 
58 407 
hS 467 
#1 812 
65 069 
66 325 


| 


Frauen 


8075 

439 
10 390 
11 489 
13 144 
14 298 
16 746 
16 536 
17 765 
18 948 
20 452 
21 468 
22 507 


für 
Frauen 


1 979 
2 265 
2 636 
3 198 
3578 
3667 
3910 
3013 
4416 
4595 
4872 
5 260 
o 549 


Männer 


6870 
6131 
6131 
5616 
0517 
9467 
B587 
B 807 
8611 
0038 
10 347 
10 408 
11 808 


| 


Ein paar kurze Angaben jeien noch über die Beteiligung der Frauen an den 
ſchulen für einzelne Zweige altademijchen Studiums gemacht. Ste jınd aud 
lariich ‚geordnet am überfichtlichiten. 


| Männer Arauen 
Hochichulen für Theologie. ..... 7335 108 
Jurispudenz 13 747 165 
Medizin. 25 644 1177 
Zabnbeilluinde ... 8258 162 
Pharmazie ..... #209 218 
Vielleicht wird es überrajchen, daß in dieſen Anftalten die Jahl der Frauen nod 
n der der Männer faſt verichwindet. Beſonders in den zabnärztlichen Sochſchulen 
die rauen mit einer ganz auffallend niedrigen Zabl vertreten; von Den 56 Um 

















Zur Frauenbewegung. 


Die Mittagdpaufe beträgt 1'/, Stunden. Für jeden 
Sonntag, an dem die Berfäuferin beichäftigt ift, ift 
eine entiprechende Zeit an einem Werktage frei: 
zugeben. Für die fonftigen Arbeiterinnen gilt 
ftritte Sonntagdrube. Über die gefegliche Arbeits- 
zeit hinaus Arbeit mit nad Haus zu geben, ift 
verboten. Ausreichende Sitzgelegenheit und Re: 
dultion der zuläffigen Geldftrafen auf höchſtens 
ı;, des Tagelohnes (biäber '/,) wird geforbert. 
MWöchnerinnen dürfen vor und nach ihrer Niederkunft 
im ganzen während 8 Wochen nicht beichäftigt 
werden. Die Überzeitarbeit wird eingelchräntt 
auf ausnahmsweiſe täglid 2 Stunden. — In: 


tereffant ift die Begründung der Arbeitäzeitver: | 


fürzung: Tas Tantonale Schutzeſetz könne ſehr 
wobl über den 11:Stundentag bed eidgenöſſiſchen 
Fabrilgeſetzes binausgeben, weil dieſer Arbeitötag 
längft aufgehört hat, die Regel zu bilden. 1901 
hatten von den fchweizer Fabriken nur noch 47°, 
mit 41,,%5 jämtlicher Arbeiter den 11 Stundentag, 
bagegen 9% mit 12,°/. ber Arbeiter ben 
10 Y/s ftündigen. 35,°%. der Betriebe mit 38,,%, 
ber Arbeiterfchaft den 1Oftündigen und der Reft 
der Betriebe einen noch Fürzeren Arbeitdtag. Der 
Zehnſtundentag Hat übrigend bereit3 in dem Ar: 
beiterinnenfchuggefeß des Kanton? Züri vom 
Sabre 1894 Aufnahme gefunden. Mit der Aus: 
debnung dieſer Arbeitszeitverkürzung auf das Laden⸗ 
perſonal aber geht der Kanton Baſel bahn: 
brecdend voran; denn die Normalarbeitämoche von 
65 Stunden, die dad neuenburgifche Gefeg von 
1901 und der waadtländiſche Entwurf von 1903 
vorfehen, garantieren den Labnerinnen damit doch 
den Zehnſtundentag noch nit. Sehr nützlich ift 
auch eine Beitimmung bed neuen Bafeler Entwurfs, 
die die Beichäftigung von Mädchen unter 14 Jahren 
in gewerblichen Betrieben, deren Möglichkeit bie 
bisherigen Geſetze offen ließen, verbietet, ſowie eine 
nanze Reihe fanitärer Beitimmungen über die Ar: 
beitgräume und Borfchriften über Arbeitsordnungen, 
Schlichtung von Streitigkeiten ufm. Sämtliche ber 
von dem Entwurf geregelten Betriebe follen ber 
Fabrilinſpektion unterftellt werden. Ter Entwurf 
der Revifionsvorlage fol von dem fozialiftifchen 
Regierungsrat Wullfchleger berrühren. (Soziale 
Praxis vom 25. Febr.) Im Kanton Aargau ift 
ein Arbeiterinnenfchußgeleg angenommen worden, 
da® den Arbeiterinnen ber Ronfeltiondgeichäfte, ben 
Wäfcherinnen, Verläuferinnen und den Angeitellten 
in Gaftwirtfchaften gewifle Erleichterungen bringt. 
Die Marimalarbeitszeit ift hier für die Arbeiterinnen 
11 Stunden, an Vorabenden von Sonn: und Tyeier: 
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| tagen 10 Stunden. An diefen Tagen muß um 
4 Uhr geichloffen werden. Ülberzeit muß mit 25 *', 


Lohnzuſchlag vergütet werden und darf 2 Stunden 
täglich während der Dauer von längftend 2 Monaten 
nicht überfchreiten. Für die Labnerinnen wird 
einftündige Pauſe im Lauf des Taged und eine 
ununterbrocdhene Nachtruhe von 10 Stunben, ſowie 
Sitgelegenheit gefordert. Weiblihe Bedienftete in 
Gaftwirtfchaften haben das Recht auf 8 ftündige 
Ruhezeit. Sie müffen im Monat minbeften? einen 
freien Sonntag und an einem andern Sonntag 
Zeit zum Gottesdienſt haben. Für jeden Sonntag, 
an dem fie befichäftigt find, ift ihnen ein halber 
freier Wochentag zu gewähren. — Dies find die 
weſentlichſten Beftimmungen aus einem Geſetz, das 
freilich noch keineswegs das fozialpolitiich Wunſchens⸗ 
werte ſichert, aber doch gegen bisherigen Zuſtände 
einen bemerkenswerten Fortſchritt bezeichnet. 


* Die Zulaffung der Franen zur Advokatur 
ift von ber italienifchen Kammer fürzlich genehmigt 
worden. Es ſcheint aber nicht viel Ausficht zu 
fein, daß der Gejegentwurf vom Senat angenommen 
wird. 


* Weibliche Yuriften in Norwegen. Kürzlich 
bat nach dem Borgang des Odelsthings auch das 
Lagthing den von der Regierung vorgelegten 
Gefegentwurf über die Zulafjung von Frauen 
als Rechtsanwälte und Advolaten mit 19 gegen 
10 Stimmen angenommen. 


* Fortbildungsturfe für Fabrikarbeiterinnen 
beabfichtigt der Grafſchaftsrat in London ein: 
zurichten. Es follen Tages: und Abendkurſe ein: 
gerichtet werden, in denen die Schülerinnen unter 
anderem auch in Kinderpflege unterwiefen werben 
folfen. Die Kurſe ftehen unter Leitung von 
Mrs. Creigbton, der Witwe des früheren Biſchofs 
von London. 


* Um die Frage eined „„humaneren und wirt: 
fameren Syſtems zur Belämpfung der And: 
Dehnung der venerifchen Krankheiten‘ zu ftubieren, 
bat die ſchwediſche Regierung eine Kommilfion 
eingefegt. Der Kommilfion, die vom König ernannt 
worden ift, gehören an: der Gouverneur einer 
Brovinz, zwei männliche Arzte fowie eine Arztin, 
ein Bolizeilommiffar, ein Jurift und Otto Weftenberg, 
der ein eifriger Vorkämpfer ber abolitionijtifchen 
Bewegung in Schweden ift. Die betreffende Arztin 
ift Dr Alma Sundquift, die in der Allgemeinen 
Poliklinik in der Abteilung für Frauenleiden und 
veneriſche Krankheiten wirkt. 
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Zur Frauenbewegung. 


Frau Krulenberg wird fpeziell die Interefien | 
der Mütter betonen und die höheren Schulen berüd: 
fihtigen, während Fräulein Sumper auf die Volks⸗ 
und Fortbildbungsfchule im bejonderen eingehen 
wird. 

Auch in Abt. X. referiert eine Yyrau: Dr med. 
Sr. von Tuffenbrof:Amfterdbam. Vorſitzende 
des empfangenden Damen-⸗Ausſchuſſes iſt Frau 
Helene von Forſter, zugleich Delegierte des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins. 

Wir machen unſere Leſerinnen auf die Ber: 
handlungen dieſes Kongrefied noch einmal dringend 
aufmerkſam. 





ll Fe Va Studinm des 


(Abgebalten in Berlin vom 5.—9. April 1904 im 
Baraden : Auditorium der Univerfität, Eingang 
Kaſtanienwäldchen.) 

Programm: 

1. Dienstag, 5. April. 


19—11: Geſchichte des Kampfed gegen den 
Alkoholismus. 
Franziskus Hähnel, Bremen. 
11—12: Alkohol und Volkswirtſchaft. 


Dr med. A. Grotjahn, Berlin. 


4— 5: Geſchichte des Kampfes gegen ben 
Alkoholismus. 
5 — 6: Einwirkung des Allkohols auf Körper und 
Seit. 
Brofefior Dr Gramwig, dirig. Arzt 
am ftäbt. Kranfenhaufe in Char: 
[ottenburg. 
2. Mittwoch, 6. April. 
10—11: Der Alkoholismus und die Arbeiterfrage. 
Dr Georg Keferftein, Lüneburg. 
11—12: Alkohol und Volkswirtſchaft. 
4— 5: Alkoholismus und Broftitution. 
Dr med. Agnes Hader, Berlin. 
5— 6: Einwirtung des Alkohols auf Körper 
und Geift. 
3. Donnerstag, 7. April. 
10—11: Geſchichte des Kampfed gegen ben 
Alkoholismus. 
11-12: Alkohol und Volkswirtſchaft. 
4— 5: Alkohol und Verbrechen. 


Brofeffor Dr Afhaffenburg, 


e a. S. 

5— 6: Wirkung des Alkohols auf die Nach— 
kommenſchaft. 

Dr med. AlfredPloe tz, Schlachtenſee. 


4. Freitag, 8. April. 
: Alkohol und Verbrechen. 
: Alkoholismus und Proſtitution. 


4— 5: Wirkung des Alkohols auf die Nach— 
kommenſchaft. 

5— 6: Der Alkoholismus und die Arbeiterfrage. 
5. Sonnabend, 9. April. 

10—11: Wirkung bed Alkohols auf die Nach: 
kommenſchaft. 

1—12: Schule und häusliche Erziehung im Kampf 
gegen den Alkoholismus. 

Dr ıned, Trüper, Sena. 
5— 6: Schule und häußliche Erziehung im Kampf 


gegen den Alkoholismus. 
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Teilnehmerkarten à 6 M. durch die Geſchäfts— 
ſtelle für Wohlfahrtsbeſtrebungen in Charlottenburg, 
Krummeftraße 89. Zu einzelnen Vorträgen Karten 
a 0,50 M. Wir weifen auf die Kurfe noch einmal 
nachdrücklich hin, es find die berufenften Kräfte für 
die ei ne Vorträge herangezogen worden, fo daß 
dieſe Kurſe eine auf feſteſter wiſſenſchaftlicher 
Grundlage ruhende Einführung in die Frage des 
Alkoholismus geben. 





Berein für „vorübergehende Hilfe im Haushalt‘. 
(Berlin.) 


Welcher Haushalt ift wohl nicht fchon in bie 
Lage verſetzt worden, bei Erfrantung der Hausfrau, 
der Kinder oder bed Perſonals, beim Wochenbett 
ufw. ganz plöglid eine Aushilfe in Anſpruch 
nehmen zu müffen, die vorübergehend die Lüde 
auszufüllen imftande fein foll, die durch folche Vor: 
tommniffe entftanden. Zu biefem Zwed bat ſich 
der Berein für „Vorübergehbende Hilfe im Haus: 
halt“ Tonftituiert, der, ald Zmeigverein des Haus: 
beamtinnen: und Haudpflegevereins, jeit nun bald 
einem Sabre auf feine vielbegehrte und fegendreiche 
Tätigkeit zurüdblidt. 

Er bat fich die Aufgabe geftellt, geeignete, nur 
gut empfohlene, ehrbare, zuverläffige und erfahrene 
Frauen nachzuweiſen, welche die ihnen anvertraute 
Arbeit tage, wochen: und monateweife übernehmen. 
Diefelben refrutieren fih aud den einfachen und 
aus den befferen Kreifen und find je nach dem ge: 
willt, mit oder ohne Hilfe von Dienftperfonal ein: 
zutreten. Die Bermittelung von Dienftmädchen und 
Neinemachefrauen übernimmt der Verein nicht, um 
einmal die vielen Gefindevermittelungsbüreaud, in 
denen dieſe genügend Auskunft erhalten, nicht noch 
zu vermehren, zum andern, um nidt aus dem 
Rahmen der humanen Beltrebungen beraudzutreten. 

Es werden nun fowohl Auftraggeber wie Stellen: 
fuchende, letztere find zu Zeiten, um die vielen 
Nachfragen zu deden, fehr ftart begehrt, erfucht, fich 
fchriftlih, mündlich oder telephoniſch an unjere 
drei Sprechftellen zu wenden, bei denen Aufträge 
und Auskünfte fchnellftend erledigt werden. 


1 Bei rl. A. Merz NW. 23, Siegmunbd: 
bof 17, Gartenhaus part., Dienstag und Tyreitag 
von 2—3 Uhr. 2. Bei Frl. R. Schwerin W 30, 
Qutberftr. 30 I, Montag und Donnerstag von 
4—5 Uber. 3. Bei Frl. Marg. Möller SW 47, 
Großbeerenftr. 28a Amt Vla 10997, Mittwoch 
und Sonnabend 101/,—12 Uhr. 





Der Frauen-NRettungsperein 


(Berlin, Gr. Hamburgerfir. 10 11) erläßt einen 
Aufruf zur Gründung eined Aſyls für Gefallene, 
in dem Mädchen in jedem Augenblid, bei Tag 
und Nacht, umnentgeltlihd Aufnahme und Schuß 
finden. An dieſes Aſyl fol fich ein Arbeitzfaal 
anſchließen, in welchem diejenigen Mädchen, die 
körperlich, beziehungsmweife moralifh zu ſchwach 
find, um in einer Fabrik uſw. tätig zu fein, fich 
unter Aufficht einer Dame zu befchäftigen haben. 
Der Arbeitdlohn foll den Mädchen unverfürzt zu: 
fließen, damit die Arbeitäfuft durch den Berdienft 
gewedt und gefördert wird. Zugleich follen fie fich 
vorerft wieder an leichte Arbeit und an den Ber: 
kehr mit gefitteten Menjchen gewöhnen. 

























































Rücherichau. 


ungsäonen in unjerer Alltagswelt innewobnt, 
ichter Philoſoph wertieft ſich in Die rät 
Nabiolaren, 
joitlichen Humor Des 


ein Dichter beutet une 
Schnabeltiers 
liebenswürdige Gaſſenbuben 
Für den, der 
allerlei Kurioſitäten 
Welt ſehen will, für den, der dem 
Wiſſen unſerer Zeit um dieſe Dinge nach 
und ſchließlich für den, der in all dieſem Ber: 
üben nur cin Gleichnis getitiger 
lle iſt das Buch cin Jonniges Bud). 
| 


eit bed Großſtadtſpatzen. 
einem Guckkaſten 


[ten ſucht, 


Friedliche Froberuugen‘‘. Sittenroman aus 
| modernen 
Mittelpunkt 
lomans ftebt der deutſche Industrielle, der das 
|ver Pyramiden durch Die Macht bes Geldes 
(Fr wird ın zwei Vertretern gezeichnet, 
ine, der nichts iſt als Eroberer, ber ifrupellos 
anwendet, 
il »erbeiicht, 
tsfampf der auf bielem led Erbe zuſammen 
ſeinen Weg über 
lück hinweg zu babnen, 


ſiden Nationen 
und Menichena 
in allen aber eine große Natur, 
perinſtinkten auch Die GUroßmutf 
ſtoöntraſtfigur cın Deutſcher, 
ich Die Herrenmoral, die auf dieſem unblutigen 
chtfeld Der Volker berricht, nicht anetqnen mag 
hun, ın dem ein Stück deutſcher Weichheit dieſem 
mn, rückſichtslöoſen Ausbeuten der ſchwächeren 
UÜbrigens it 
| te Hauptſache Des Buches, ſondern bie 
ſderungen Des Juſtändlichen, 
Die Farben von 
ans zuweilen etwas arell aufgetragen ind, 

Intereſſanten | 


des Milieus, Die, 
lünſtleriſchem 


Francke in dem Roman nicht ganz ans Ziel fommt, 
wenn das Programmatifche Des Entwurfes ben 
bem inbivibuellen Leben ihrer Geftalten nicht gan; 
aufgeiogen ift, jo verfügt fie doch auch als Künitlerm 
über fo reiche Mittel, dab man fich ihrer Zeritumg 
auch tm rein äjtbetiichen Sinn freut. 


„Mus der indischen Kulturwelt““. Gejammelte 
Auffäge von Dr Artbur Bfungft. Stuitgart 
Fr, Frommanns erlag. (E. Hauff). 1904. Tie 
Auffäße, die Arthur Pfungft unter biejem Geſamt 
titel herausgibt, find einzeln in ber Frankfurter 
Zeitſchrift „Das freie Wort“ und in ber „rant 
furter Zeitung” erjcienen. Der ®Berfafler befist 
ben Schlüffel zu den Scäßen inbijchen Geiftes 
(ebens nicht nur in dem äußeren Sinn eines arünl- 
liben und reichen Wiſſens, er bat ſich barin in 
tieferem Sinn heimiſch gemadyt und zeiat, melde 
Weltanfchauungsiwerte gerade für uns modernen 
Abendländer aus der langen Reihe ber indiſchen 
Dichterphiloſophen zu gewinnen find. Die 
(Meipräde Des Sutta Nipäta, Die tiefjinnigen 
Tilputationen zwiſchen König Milinda und bem 
Kirchenälteften Nägajena, bie bunte Welt ber 
Yatafad, des älteften Fabel: und Märchenbuchs ber 
Menichheit, in der wir eine Fülle von Märdıen;, 
Fabel: und Novellenitoffen unferer abendländiſchen 
viteratur iwieberfinden, und noch fo manches andere 
wird in ber lebendigen Weiſe befprochen, bie nur 
aus bem tiefen inneren und ganz perſönlichen Au 
teil an biefer Gedankenwelt flieken fann. Jeder, 
der Sich in die Sammlung vertieft, wird daraus 
manche Frucht unmittelbar gewinnen und nod 
mebr Anreaung zu weiteren Studien erbalten. 


„Beichte eines Mindes feiner Zeit” von 
Alfred be Muſſet. Deutſche Übertragung von 
Heinrich Conrad. Aniel-Berlag. Leipzig 1905. 











Bücherſchau. 


Selbſtbiographie „Meine Kindheit” und eine Aus: 
wahl (Gedichte von Guftav Falke geboten. Der 
Brei? des ca. 90 Zeiten umfafienden Bänbchens 
beträgt nur 0,50 Marl. Ein anderer Band ent: 
bält „Uli, der Knecht” von Jeremias Gotthelf. 
Auch bier ift Ausftattung und Drud muftergiltig, 
und der Brei von 1,30 Marl wird die Maffen: 
verbreitung dieſes echten Volksbuchs ficher leicht 
machen. 


„Narren“, Roman von Marie zur Megede. 
— „Sport“, Rovelle von Marie zur Megebe. 
Berlag von 3. Fontane & Go., Berlin. Beide 
geben Bilder aus der Gefellichaft, aus oftpreußifchen 
Dffizierfreifen. 
in ihren Berwidlungen geſchickt gefnüpft und gelöft, 
in der Charakteriſtik anihaulic und ausdrucksvoll 
genug, um zu fpannen und zu feſſeln, gehören die 
beiden Bücher entfchieden zur guten Hälfte unferer 
Romanliteratur, wenn fie auch nicht gerade ein fehr 
tiefes pſychologiſches Intereſſe haben. 


„Uarda.“ 
von Georg Ebers. 
Mahn. (2 Bände geb. 12 Marl.) Stuttgart, 
Deutſche Berlagd:Anftalt. 
von der modernen Kunftrichtung überwunden, fich 
doch immer noch einer gewilfen Popularität er: 
freuen, zeigt das Erfcheinen dieſer neuen illuftrierten 
Ausgabe. 
daß aus dem höchſten Enthufiadmus und der leiden: 
Ihaftlichften Ablehnung immer fchlichlich eine be: 
fonnene Würdigung bervorgeht, auch für die Uarda 
wieder Stimmung zu machen. 


„Friedrich Spielfagen, Romane’ — Neue 
Folge. — Wohrfeile Lieferungsausgabe in 50 Heften 
a 35 Pig. Alle vierzehn Tage eine Lieferung. 
(Verlag von 2. Staadmann in Leipzig. Die Yiefe: 
rungen 31 bis 37 enthalten den Schluß der No: 
velle „Herrin“, und den Roman „Stunme des 
Himmels“. 


A. Müllers Allgemeines Wörterbuch der 
Ausſprache ausländiſcher Eigennamen. Ein Hand— 
buch für Gebildete aller Stände und eine not: 
mwendige Ergänzung aller Fremdwörterbücher. 
7. Auflage. Ergänzt und bis zur Gegenwart fort: 
geführt von H. Michaelis. Preis brofdiert 
4,50 Mark, gebunden 5,50 Mark. 


Die Ausſprache fremdländifcher Eigennamen 
bildet eine große Schwierigkeit für jeden, felbft den 
Gebildetſten. Es ift deshalb wertvoll, daß zu dem 
belannten, bereit3 in 7. Auflage vorliegenden 
Wörterbuch von A. Müller jest ein 4'/, Drudbogen 
ſtarkes Ergänzungsheft von Rektor 9. Michaelis 
erſchienen iſt. Die Auswahl der Wörter ijt febr 
geichidtt getroffen und bringt in erfchöpfender Weile 
alle Namen, die der Gebildete nur irgend in die 
Berlegenheit kommen könnte aussprechen zu müfjen. 
Die Ausfprachebezeichnung wurde nach dem Syſtem 
der Association phonetique internationale vor: 
genommen, welche jet wohl unbeftritten als befte 
angefehen werden kann. 


Diskret und doch lebendig erzählt, 


Roman aus dem alten Aghpten uflage. Preis 1 Mark 60 Pf. fein gebunden 2 Mar. 


Mit Bilden von Rihard | 
Daß Eberd Romane, 


l 
| 
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Am Berlag von E. Wunderlich in Leipzia 


| erfchienen nachfolgende Bücher, deren Prüfung und 


| 











Berwendung wir namentlich den Lehrerinnen aus 


unſerem Lefertreife warm empfehlen: 


Unterfuhungen über die Kindheit von Dr 
James Sully, überfegt von Dr J. Stimpfl. 
Zweite vermehrte Auflage. Preis brofchiert 4 Marl; 
fein gebunden 4 Marl 80 Pf. 

Die allgemeine obligaterifhe Mäpdhen- 
Fortbildungsfchule. Bortrag von Job. Hofmann. 
Preis 50 a 

Die Beziehungen zwifchen Kants Ethik und 
feiner Pädagogik von Dr phil. Dtto Brauer. 
Preis 80 Pf. 

Die Unterrichtslektion als didaktiſche Kunſt⸗ 
form von Dr Richard Seyfert. Preis 2 Marl 
LO Pf., gebunden 3 Marl. 

Diktatftoffe, zur Cinübung und Befeitigung der 
neuen deutſchen Rechtichreibung, bearbeitet von 
Baul TH. Hermann I. 8,9. vermehrte und ver: 
befierte Auflage. Preis 2 Marl, fein gebunden 
2 Markt 40 Pf. II. 4. vermehrte und verbeflerte 


Der ftiliftifhe Anfchaunngs-Unterriht von 
Ernft Yüttge. 1. Teil. Anleitung zu einer plan: 
mäßigen Geftaltung der erften Stilübungen auf an: 
ihaulicher Grundlage. 3. durchgeſehene Auflage. 
Preis 1 Mark 60 Pf., gebunden 2 Mark. II. Teil. 


Vielleicht Hilft fie dazu, nach dem Gefeh, | Der Auffagunterricht der Oberftufe als planmäßige 


Anleitung zum freien Auflage. 2. Auflage. Preis 
2 Markt 40 Pf., gut gebunden 3 Marl. 

Bräparationen für den geagraphiichen Unter⸗ 
richt an Volksſchnlen von Julius Tifchendorf. 
I. Teil. Das Königreich Sachſen. 5. umgearbeitete 
Auflage. Preis broichiert 1 Mark 60 Pf., fein 
gebunden 2 Mark. 

Denichentunde und Gefundheitsichre von 
Dr Rihard Seyfert. 3. Auflage. Preis 
2% Marl, gebunden 2 Mark 50 Bf. 

Die Bedeutnng der Annft für Die Erziehung. 
Bortrag von Heinrih Wolgaſt. Hamburg. 

Zur AIngendfchriftenfrage.. Eine Sammlung 
von Auffägen und Kritiken. Herauögegeben von 
den Vereinigten deutſchen Prüfungsausſchüſſen für 
Jugendfchriften. Preis 1 Mark 60 Pf., gebunden 
2 Marl. 

Die Landichaftsihilderung von Dr Richard 
Senfert. Preis 1 Mark 60 Pf., gebunden 2 Marl. 


Empfehlenswerte Ingendſchriften, Herauds 
gegeben von den vereinigten beutichen Prüfung?: 
ausfchüflen für Augendfchriften. Preis 60 Bf. 

Die pädagogiiche Idee in ihrer allgemeinen 
Bedentung. Ein erweiterter Bortrag von Dr 
Richard Seyfert. Preis 60 Bf. 

Für Herz und Gemüt der Kleinen. Sech?: 
undfünfzig bibliſche Geſchichten für die erften vier 
Schuljahre in erzäblend barftellender ;yorm auf 
Grund Wundtfcher Piychologie von Mar Paul. 
Preis brofhiert 2 Mark 40 Pf., gebunden 3 Mart. 

Das Leben der Pflanzen. II. Band. Das 
Feld. Bilder aus der Pflanzenwelt von Paul 
Säurid. Het 1. Preis 1 Marl 60 Pf., ge: 
bunden 2 Mar. 


AN dns 
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regungen zu geben, jo recht in ihrem Element iſt. Es ijt denn auch nicht nur ber 
jogenannte Contemporary Club ihrer Baterftadt, der aus Männern und Frauen beitebt, 
nicht nur der Frauenklub von Indianopolis unter ihrer Beteiligung und Zeitung 
kräftig gedieben, jondern ‚auch die Gefamtorganifation aller Frauenklubs der Vereinigten 


May Wright Sewall. 
Jetzige Dorfigende des Internationalen Srauenbundes. 


Staaten, eine viele Taufende von Mitgliedern umfaſſende Vereinigung, verdankt ihrer 
Anregung zum Teil ihre Entftebung und ihrer Mitarbeit die erfte Fräftige Entwidlung. 
Und damit kommen wir zu der organifatorifchen Arbeit großen Stils, mit der 
Mrs. Sewall der amerikanischen Frauenbewegung und in vieler Hinficht auch Der 
Frauenbewegung der Welt wertvolle Dienjte geleitet bat. 
29* 
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eigene Bewegung in mancher Hinficht geklärt und bereichert bat, und wir willen, daß 
diefer Austaufch auch über das engere Gebiet unferer eigenen Angelegenheiten hinaus 
eine allgemeinere Zulturelle Bedeutung gewinnt. Darin aber vor allem jcheint mir 
der Wert unferes Frauenweltbundes zu beitehen: eigentliche eigene Altionen liegen 
feinem ganzen Wefen nach faum im Bereich feiner Aufgaben. Er repräfentiert aber 
in feiner Eriftenz felbit eine biftorifch bedeutfame Tat, die fich in den großen Rahmen 
der werdenden wirtfchaftlichen und kulturellen Zufammenhänge zwilchen den Völkern 
würdig. bineinftellt. 

Wenn die Berliner Tagung des Frauenweltbundes, wenn der mit ihr ver: 
bundene Frauenkongreß den deutjchen Frauen die Bedeutung ihrer Zugehörigkeit zur 
Internationale der Frauenbewegung lebendig machen wird, jo wird in diefem Bewußt⸗ 


fein die Note des Dankes für die Arbeit der bisherigen Präfidentin May Wright 
Sewall nicht fehlen. 


— 


Ghüringer Weberei. 


Zugleich ein Wort an die Konfumentinnen. 


Bon 


Dr Robert Wilbrandt. 





Nachdruck verboten. 

8 Thüringen ift die Gegend um Mühlbaufen am meiften mit Hausweberei durd- 

feßt. Der babnlofe Fled zwiſchen Mühlhauſen und Eiſenach, der auf der Eifen: 
bahnkarte auffällt und Hausinduftrie vermuten läßt, weiterhin das ganze Eichsfeld, 
jodann nordöftlid von Mühlhaufen die Strede in der Richtung nach Nordhaufen 
ſowie die Gegend von Puftleben, endlich im Süden nahe bei Gotha einige Dörfer am 
Fuß des Thüringer Waldes: das find, fo viel ich erfahren konnte, die Hauptpläße 
der Thüringer Hausweberei. Sie liegen bauptfählih in gebirgigen Gegenden, in 
denen die Landwirtfchaft die Bevölkerung nicht zu ernähren vermag und die Fabrik 
mangels einer Bahn nur felten möglich ift. 

In den Zeitungen findet man zumeilen eine Anzeige ded Thüringer Weber: 
vereind. Seiner Preislijte, welche allerhand Leinenwaren, zum Teil mit altthüringer 
Kunftweberei, umfaßt, jegt der Verein einen Appell an die Wohltätigfeit voran. „Ein 
Verein der Nächitenliebe”, ift er 1891 zu dem Zweck gegründet worden: „den Webern 
lohnendere Arbeit zu Schaffen, ihre Leiltungsfähigleit zu fteigern, den Abſatz und 
Vertrieb der von ihnen bergeftellten Waren zu übernehmen und faufmännifch zu leiten, 
ihnen durch Zuweiſung etwaigen Gejchäftsgewinnes Anteil auch an dem Gejchäfts- 
betrieb felbft zu gewähren, einen Teil der Weberfinder in andere Berufsarten über: 
zuführen und überhaupt alles anzuftreben, was die wirtfchaftliche Lage der Weber zu 
fördern im ftande ift.” Die Vorftandsmitglieder verwalten ihr Amt als unbejoldetes 
Ehrenamt. Nah den Sabresberichten des Vereins hat fih fein Warenumjag von 
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Infolge feiner böberen Löhne ift der Verein, obwohl Unternehmergewinn und 
Kapitalverzinfung bei feinem mildtätig geftifteten Kapital wegfallen, auf dem freien 
Markt, vor allem bei den ftaatlichen Submiffionen, nicht konkurrenzfähig. Die gute 
Qualität feine® Garns ift zwar eine Empfehlung, und von den Kunden liegen viele 
Anerfennungen vor; aber der mechanische Webftuhl arbeitet viel billiger und jogar 
bübfcher. Ob weniger dauerhaft, wie die alte Meinung und auch der Thüringer 
Weberverein glaubt, kann ich als Nichtfachmann nicht entjcheiden; von einem Sach— 
fenner, einem tüchtigen Weblehrer, ift mir die größere Haltbarkeit des Handgewebten 
ald Märchen bezeichnet worden. Jedenfalls aber ift der mehr nach Wohlfeilheit3gründen 
vorgehenden Submifjionsvergebung des Militärs der Thüringer Weberverein zu teuer. 
Selbſt das nächſtgelegene Armeekorps läßt nicht bei ihm arbeiten. Er kann weder 
mit den Fabriken noch mit den hungernden Schlejiern konkurrieren. Der Befehl des 
Kaifers, daß die Handweber befchäftigt werden follen, erreicht daher unter dem bisher 
üblichen Submiffiongverfahren nicht feinen Zweck. 

Obwohl nur auf dem Boden der Mildtätigfeit lebensfähig, trägt der Verein 
indireft doch dazu bei, die Löhne auch bei den Mühlhaufer Verlegern etwas zu 
jtügen: wer von ihnen entlaffen wird, befommt vom Verein Arbeit. Und jo lange 
nicht Fabriken die Tätigkeit des Vereins erjegen, ift er für Hunderte von Familien ein 
Segen; wenn auch gegenüber feinem Appell an die Wohltätigfeit niemals wird gejagt 
‚werben fünnen: „Da habt Ihr ein groß’ Publikum.“ 

Die örtlich begrenzte, aber fegengreiche Wirkſamkeit des Vereins ift mir dann auf 
meinen Wanderungen von den Webern jelbit betätigt worden. 

Am Thüringer Wald habe ich nur noch einzelne gefunden, eingeftreut zwiſchen 
zahlreichen anderen Hauginduftrien; zum Teil find fie von werdenden Fabriken auf: 
genommen worden. So in der Sommerfriſche Cabarz. in buntleuchtendes Dorf am 
Fuß des tief grünen Thüringer Waldes, mit dem Ausblid in eine barmlofe, naiv 
beitere Landſchaft. Und fo ift auch die Bevölkerung. Der Cage nad mit einem Ein- 
Ihlag von Zigeunerblut, die Mädchen die flottejten Tänzerinnen, Muſik ſitzt allen in 
Seele und Gliedern. In einer Eleinen mechanischen Gurtenmweberei, die vor drei 
Jahren aus bisheriger Hausweberei entjtanden ift, erftaunte ich über das Ausſehen der 
Arbeiterſchaft: fait lauter fchöne, blühend gejunde Menſchen; Männer, Mädchen, ältere 
Frauen, alle mit dem Typus der Landbevölferung. Kehren fie abends nach Haufe, fo 
geht's in den Kubftall; Sommers bleiben fie zuweilen ein paar Tage aus der Fabrik 
fort, um auf ihrem Feld zu arbeiten. Die Mochenverdienite der etwa 20 Perjonen 
find: Die Männer 14 bis 18 Mark, die Mädchen 5,40 bis 7,90 Marf. Die Arbeit?- 
zeit ift elf Stunden. Und troß dieſes geringen Lohns und langen Stehns Diele 
ferngefunden, heiteren, oft bei der Arbeit fingenden, mit harmlos ausgelaffener Heiter: 
keit aus der Fabrik heimkehrenden Mädchen! Es ift eben Landbevölferung, für die 
auch die Hausmeberei wohl nur Winterarbeit war, und anfcheinend eine befondere 
Raſſe; eine Ausnahme, die den Wanderer freut, aber die in all den andern Tertil- 
fabrifen gefebenen Bilder, die nach Arbeitszeitverfürzung geradezu jchreien, nicht ver: 
wiſchen kann. | 

Auch ein Handweber, der in einer großen Stube drei Webftühle aufgeftellt bat, 
iſt ſchon an feinem gefunden Ausfehen ala halber Landwirt zu erkennen; desgleichen 
der junge Sohn, der weben lernt, um fpäter in einer Fabrik einen beſſeren Poſten 
zu befommen. Sie weben Tifchtücher mit Sprüchen drauf und ähnliches, alles fü 
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Cine Bahn bis Mühla wird jest angelegt. Nach Nazza binauf ift das Land 
gebirgig; doch plant man den Bahnbau au von Mühlhauſen nach Nazza, über 
Hejrode, durch die Zentren der Hausweberei. Man erhofft davon die der Stoblen- 
zufubr folgenden Fabrilen, zur Erlöfung der Hausiweberei, und außerdem befferen 
Abſatz für das Holz der Gegend. 

Die Schwarzhaujener Drahtiveberei war für Nazza geplant geweſen; aber obwohl 
Handbetrieb und Feiner Kohlen bedürftig, hat die Fabrik die weiten Entfernungen von 
der Bahn doch gefcheut und die fürzere in Schwarzhaufen, etwa eine Stunde, vor- 
gezogen. Nur die Zigarrenfabrifen, denen an niedrigen Löhnen viel und an den 
ohnehin geringen Transportloften wenig gelegen ift, dringen auch in die entlegenen 
Dörfer ein. Auch in Nazza find ihrer zwei, von denen die Kleinere etwa fiebzehn 
Mädchen mit 7 bis 8 Mark Wochenlohn und die größere eine bedeutendere Zahl 
beſchaftigt, auch etwas mehr bezahlt: die jüngeren Mädchen verdienen hier als Widel: 
macherinnen 4 bis 5, die älteren als Nollerinnen meift etwa 9 bi8 12 Mark in 
der Woche. 

Nazza tft ein reizendes Dorf, zwilchen Bergen ſchmal eingebettet; die Felder 
jteigen die Anhöhen hinauf. Das Dorf muß neben der befcheidenen Yandwirtfchaft 
eine Heimarbeit haben, bis eine Bahn die Fabrik bringt. Auch ift meift, bei 100 
Familien unter 700 Einwohnern, die Weberei der Hauptberuf; doch haben alle etwas 
Landwirtſchaft dabei. 

Deim Faktor in Nazza hängt ein Doppelbild, von „einem armen Weber” 
gezeichnet: oben die "Weberfamilie, wie jie früher war, der Weber verziveifelt und ab: 
gezehrt am Webſtuhl, die Kinder, nur mit ein paar Yumpen bekleidet, am Spulrad, 
die Frau vergrämt; unten die MWeberfamilie, wie fie jeßt ift, durch den Weberverein: 
der Weber arbeitet bebaglich, die Stinder find wohl gekleidet und fpielen mit Spiel— 
ſachen, die Frau iſt jung und hübſch geworden. Auch andere dankbare Kunſtwerke 
der Weber bezeugen ihre Erfenntlichkeit für den Qorjigenden des Webervereins. Ind 
tatfächlich find die für ihn webenden vor äußerſter Not bewahrt. Nur kann er nicht 
genug Arbeit fchaffen. 

So jagt mir ein Weber im Nachbardorf Hallungen, bei dem ich eintrete: er 
kann nur für 7 Marl wöchentlich Arbeit vom Weberverein befommen; er könnte, 
meint er, bei den Mühlbaufener Verlegern jest Doppelt jo viel verdienen. Aber er 
bleibt beim Weberverein, weil die Weberei ibm nur Winterarbeit ift und nur Neben: 
beruf neben der Yandwirtfchaft: im Sommer aber wollen die Mühlhauſer Xerleger 
gerade die Arbeit haben, während der Weberverein ibm gem nur Winterarbeit gibt. 
Der Mann ift ein prächtiger Mitteldeuticher mit bligenden Schwarzaugen; feineswegs 
ein abgezebrter Weber. Ein Bub von ibm fist am Tiſch und lieft, an die Frau am 
Webſtuhl gejchmiegt ein blübendes Kind, ein erwachjenes Mädchen ſpult, und die Alte, 
die bereintritt, meint: im inter jind ja nur die paar Stüd Vieh zu beforgen, einer 
von der Familie kann dabei doch am Mebitubl ſitzen. Tiejes bebaglihe Bild bat 
eine bodenreformeriiche Tat zum Hintergrund: jeit zwanzig Jahren bat jich das Torf 
geboben durch Aufteilung eines großen Guts, jo Daß nun fait jeder Kühe bat und 
nur nebenher webt. Manche wandern in norddeutiche Zuderjabrifen und Konjerven: 
fabrifen, deren Arbeitsſaiſon gerade die Wintermonate gut ausfüllt; auch für dieſe iſt 
zu Haufe jicherer Boden. 

















Thüringer Weberei. 459 


zeit? Der Mann macht eine Handbewegung, die jagt: Fragen Sie lieber danady nicht, 
wie lang ift die — 

Immerhin ift’3 nicht wie in Hejrode, das faſt ganz auf die Weberei angewiejen 
ift und viel mehr Weber hat. Bauern ſehe ich hier im Zylinder und ſchwarzem Rod, 
Bäuerinnen in langen fchwarzen Capes und großen fchwarzen Hauben mit feidenen 
Bändern zur Kirche gehn. Die Jungen haben einen frifchen Turnverein. Aus der 
abgelegenen Webergegend, der „umgefehrten Dafe”, find wir wieder heraus. Es iſt 
nur noch eine Stunde nah Mühlhauſen, an die Bahn. 

In guten Jahren wandern aus diefen Gegenden viele auf Arbeit. In den 
Ichlechten war bekanntlich auch draußen nichts zu finden. Um jtetigere und lobnendere 
Arbeit zu fchaffen, das Abwandern in die Städte unnötig zu machen, das Bleiben auf 
dem an fich gefunden Bergland zu ermöglichen, ift der Bau von Bahnen durch das 
ganze Elend2gebiet die Vorbedingung. 

Der Bierkuticher einer Müblbaufener Brauerei, unter deſſen Korbdach ich einen 
Teil der Strede zurüdlege, erzählt mir, daß auch bei ihm, in Mühlhaufen, noch ein 
Stüdhen von der Hausweberei vorhanden if. Seine Frau ſpult zu Haufe für eine 
Fabrik, etiva zwei bis drei Stunden täglich, und verdient fo 1,50 Mark in der Woche. 
Sie hat eine zwölfjährige Tochter, die ſchon in der Wirtjchaft mithilft, und zwei 
Heine Kinder, ein? im erften Jahr. Trotzdem ift ſelbſt diefer lächerlich Kleine Verdienſt, 
in der Stunde faum 10 Pfennig, ein erwünfchter Gewinn in freien Stunden: „Die 
Zeit gebt auch ohne das vorbei, und wenn's auch nur ein paar Grofchen find am 
Ende der Woche, e3 ift doch da.” 

Diefe Auffaſſung ift typisch für die Nebeneriwerbsheimarbeit. Und man kann ihr 
eine Berechtigung nicht abſprechen. So techniſch rüdjtändig auch diefe in vielen 
Tertilfabrifftädten noch zu findende Hausfpulerei ift, und jo fchlecht fie lohnt, jo un- 
erwünfcht würde die bei beilerer Bezahlung fofort eintretende Übernahme in den 
technifch bier viel zwedmäßigeren Fabrikbetrieb vielen alten und jungen Frauen fein, 
fo lange ihnen nicht günftigere Möglichkeiten in ihrer Lebenslage gegeben jind. Und 
dasfelbe gilt im Großen von den Reften der Hausweberei. Drum ift es ein Kleines 
Mittel, aber doch aller Unterftügung wert, den Handwebern möglichſt günftige Arbeit 
zu Schaffen, fo lange bis ihnen eine modernere Technik auf der heimatlichen Scholle 
ermöglicht ift. 

Gegenüber dem von namhaften Sozialpolitifern beiderlei Geſchlechts geäußerten 
Gedanken, man folle die Hausweber durch Ausdehnung des Arbeiterfchuges auf die 
Hausinduftrie augräuchern, ihre Hausmeberei unmöglih machen — diefem Gedanten 
gegenüber Tann man fich angeficht? der Wirklichkeit eines bitteren Lächelns nicht 
erwehren. Die Anficht, man folle die Hausweber arbeit3lo8 machen und der Armen: 
pflege übergeben, denn verhungern laſſe man ja heute niemand mehr, diefe Anficht kennt 
weder die Hausweberei noch die Armenpflege. Was die Weber wünjchen, ift Arbeit, 
einigermaßen lobmende Arbeit; alſo jo lange nichts beſſeres möglich ift, menigftens 
anftändig bezahlte Hausweberei, wie der Weberverein fie ihnen zu fchaffen bemüht iſt. 
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3 wird unjeren Lejern und Lejerinnen nicht unbeli 
anſchauungen de3 Mittelalters der Ehemann eine 

0 Leib und Leben feiner Frau batte. Füur die, 
einen Rechtsſatz: du haft deinem Manne zu geboren. 
jam, jo durfte er tie einiverten, bungern laiten und 
jo durfte er fie töten. Sein Wille war für fie die erii 
uns die alten Hechtzbücher zeigen, war man zwar aı 
(Gewaltherrſchaft Des Mannes "au mildern, uber Diele 
unjeren heutigen Geſchmack recht fonderkar aus. Zo va 
Recht dem Manne, die Frau bei der Züchtigung wund 
von Augsburg und von Brünn emrtablen dem Dann 
gute3 Zureden und durch das YZuchtmittel der Aut 
Reitichungen und beftige Prügel einzuwirken. In Br 
jeit Dem Jabre 1431 verfprechen, ibre Frauen künftig 
züchtigen und zu Strafen, wie es ziemlich jei und einem 
und Chre. 

Nach Dielen Milderungsverſuchen kann man ſich 
welchem Umfange die Ehemänner des Mittelalters das 
und wie ſie es ausgeübt haben. Dieſe Barbarei iſt abe 
alter ins (Grab geſunken. Tas Züchtigungsrecht des El 
weiten Gegenden lebendig erbalten, obwohl ſich die !he 
grundiäglich geändert batte; jo in Hamburg, deſſen St 
ein mäßiges Züchtigungsrecht zuerfannten, und in ‚sreib 
Mann die ‚rau aber nur noch jchlagen durfte, wenn 
längſten bat ſich das geiegliche Züchtiqungsrecht des 9 
Tort war biz zum Inkrafttreten Des Bürgerlichen Geſeßz 
alio bis zum 1. Januar 1900, Das Haveritche vomdend 
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Die Münchener Gerichte haben wiederholt durch Urteile fejtgeftellt, 3. B. in den 
Jahren 1862 und 1875, daß dieſe Beltimmung in Bayern fortgejebt Geltung hatte. 

Mit Unrecht hat man dagegen behauptet, daß auch das Preußifche Allgemeine 
Landrecht, das von 1794 bis 1899 in Kraft gemwejen ift, ein Recht des Chemannes 
zur Züchtigung anerkannt babe. Man bat fich für dieſe falfche Anficht auf die 88 701 
und 702 II, 1 berufen, die folgenden Wortlaut batten: 


8 701. Wegen bloß miündlicher Beleidigungen oder Drohungen, in- 
gleichen wegen geringerer Tätlichleiten, follen Eheleute gemeinen Standes nicht 
geichieden werden. 


8 702. Auch unter Perjonen mittleren und höheren Standes kann die 
Scheidung nur alddann jtattfinden, wenn der beleidigende Ehegatte fich Tolcher 
Tätlichleiten und Beſchimpfungen, ohne dringende Veranlaffung, mutwillig und 
wiederholt ſchuldig macht. | 


Aus diefen Paragraphen bat man gefolgert, daß in den niederen Ständen ber 
Mann das freie Recht habe, die Frau in mäßigem Grade zu fchlagen, und daß ihm 
dieſes Recht in den mittleren und höheren Ständen wenigſtens dann zuftebe, wenn 
ihm die Frau dringende Veranlaffung dazu gebe. Dieſen Sinn haben die Paragraphen 
aber nicht gehabt. Es handelte fich bier nur um die Frage, ob und inwieweit Tätlich- 
feiten unter Ebeleuten einen Scheidungsgrund abgeben, und das Gefeß fagt nichts 
weiter, als daß geringe Tätlichkeiten al3 ausreichender Scheidungsgrund nicht ange: 
fehen werden können. Man wird e3 audy nur billigen können, daß wegen einer Obr: 
feige oder eines leichten Schlages nicht gleich die Ehe gefchieden wird. Aber deöwegen 
waren geringe Tätlichkeiten doch keineswegs erlaubt! Konnte man ihretivegen auch 
nicht die Ehefcheidung verlangen, jo konnte mah doch die Beitrafung des Täters wegen 
Körperverlegung oder Beleidigung beanfpruchen. Durch die 88 701 und 702 mar alfo 
die Beitrafung des Mannes, der feine Frau fchlug oder ftieß, nicht ausgefchloffen. 
Übrigens fprechen die 88 701 und 702 nicht bloß von Tätlichleiten des Mannes gegen 
die Frau, Jondern auch von folden der Frau gegen den Mann, fo daß ſchon dadurd) 
die Annahme, der Ehemann babe nach dem Preußifchen Landrecht ein Züchtigungsrecht 
gehabt, widerlegt ift. | 

Mie aber fteht es heute, nach dem Inkrafttreten des Bürgerlichen Geſetzbuchs 
für das Deutſche Neich, mit den Züchtigungsrecht des Ehemannes? 

In weiten Kreifen, ſelbſt in den Kreifen der Gebildeten ift die Meinung ver: 
breitet, daß dem Ehemann auch heute noch das Recht zuftebe, die Frau in den 
Grenzen der Mäßigung zu züchtigen. Dem Verfaffer ift diefe Meinung an verjchiedenen 
Orten und von Perſonen verfchiedener Volkskreiſe ertgegengebracht worden. Bor 
einiger Zeit wandte fich eine Lehrerin an die Redaktion diefer Zeitfchrift und bat um 
Natfchläge, wie einer von ihrem Manne unaufhörlich mißhandelten Arbeiterfrau zu 
belfen jei; auch fie war der Anficht, daß es dem Ehemanne gejeglich geitattet fei, 
feine Frau zu Schlagen. Man muß aus folden Erfahrungen Ichließen, daß der Glaube 
an das Züchtigungsredht des Mannes noch ſehr viele Anhänger, bat und daß eine 
Menge von Frauen fich fchmweigend eine Behandlung gefallen läßt, die feine Recht: 
fertigung in den Gefeßen findet. Deshalb ift eg nicht überflüffig und wird hoffentlich 
zur Aufflärung in weiten Streifen beitragen, wenn wir bier einmal die Tatfache feit- 
ftellen, daß nach dem heute in ganz Deutjchland geltenden Rechte der Ehemann nicht 
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Harer der Schuljugend hatte Anna Blod 
von jeher als etwas befonderes gegolten; zum 
Teil war daran ihr Zuhaufe Schuld oder 
der Weg, den fie dahin zu machen hatte. Sie 
batte nie Zeit gehabt, mit den anderen Kindern 
nah der Schule auf dem Markte zu fpielen 
und um die Kirche herum, fondern war immer 
fofort die Etraße binuntergelaufen, die an 
den Fluß führt. Zumeilen hatten einige 
Kinder fie bis and Waſſer begleitet, um zu 
jehen, wie fie‘ für zwei Pfennige vom alten 
Timmes übergefegt wurde. Sie Maren 
beiwunbernd oder neidiſch ftehen geblieben, bis 
das Boot am andern Ufer hielt, das Kind 
and Land fprang und an ber großen Kuh⸗ 
wieje vorbei landeinwärts trabte. Geſchah es 
dann, daß ihre Spiele fie nach einiger Zeit 
noch einmal an das Waſſer brachten, fo 
legten fie wohl die Hand über die Augen und 
entdedten winzig im weiten Grün den feuer: 
roten Rod der Anna. Noch einige Zeit 
Ipäter war er aber nicht mehr zu finden, und 
dann mußten fie, daß Anna Blod in ber 
dunfelgrünen Baumgruppe verſchwunden mar, 
die ein menig erhöht mie eine Inſel mitten 
im lichten See der Wiefen lag. 

Ihre feuerroten Nöde waren ein anderer 
Grund, weshalb Anna Blod ala etwas 
befonderes gegolten hatte. Um ihretwillen 
batte fie ſich auch ſelbſt ftet3 ein wenig höher 
eingeſchätzt als die anderen finder, melche 
dunfelblaue oder braune trugen, die nicht 
fhnel ſchmutzig wurden. Die Röcke waren 
aus den vielen roten Kleidern gemacht, die 
Annad Mutter mit in die Che gebracht hatte, 
von denen fie die meiften noch gar nicht 
getragen hatte, als fie ftarb. Ihr Mann 
batte rot fo gern an ihr gefehen und ſtets gelobt, 
wie gut es zu ihrem dunkeln Haar pajle. 


— — ze vw 


Endid war Anna Blod auch wirklich 
etwas beſonderes geweſen, nämlich die beſte 
und bravſte Schülerin; das hing damit 
zuſammen, daß ſie ſich ſchon als kleines Kind 
ganz feſt und klar vorgenommen hatte, in den 
Himmel zu fommen. 

Sie war e8 im lebten Jahre, ehe fie zur 
Schule mußte, häufig müde geworden, allein 
im fonnenivarmen, blumigen Gras ber meiten 
Wieſen herumzuleben oder im Winter zuzufchauen, 
wie die Kühe in der großen Halle gemolfen 
wurden, fondern hatte fich viel zur Großmutter 
gehalten und ihr in der Küche geholfen ober 
beim Auftrennen von all dem vielen roten 
Zeug War ihr diefe Beichäftigung nad 
einiger Zeit langweilig geworden, fo pflegte 
fie die Großmutter zu fragen, wem denn die 
vielen Kleider gehörten, die zu Röckchen für 
fie zerfchnitten mürben, und der darauf er⸗ 
folgenden Erzählung zu laufchen, die fie ſchon 
oft gehört Hatte. War diefe bis zu dem 
Punkte vorgefchritten, an welchem die Tränen 
der Großmutter zu fteigen begannen, mar 
befchrieben worden, mie gut die Eltern es im 
Himmel hätten, wie fie auf das Kind herab⸗ 
blidten und es erwarteten, fo nahm dieſes 
plöglih und gejchidt den Redefaden in feine 
Hand und die früher ftetS mit erhobenem 
Finger und Feierftimme erfolgte Ermahnung 
vorweg: „Darum mußt du fehr acht geben 
und forgen, daß du auch in den Himmel fommit; 
das weiß ich doch ſchon, Großmutter.” 

In der Schule Hatte fie dann fehr gut acht 
gegeben, wenn die Rede davon mar, mas 
man zu tun babe, um fiher und gradenwegs 
in den Himmel zu gelangen, und batte bie 
Aufmunterung, zu diefem Zwecke brab und 
fleißig zu fein, fo gut beherzigt, daß ihr, als 
fie erwachſen war, das Tugenbhaftjein zu 








Neuntes Gebot. 465 


Gießerei; wann er wohl eigentlid fchlief? 
Wenn man ihn fragte, mwürbe er lachen und 
zur Antivort geben, ein gefunder Kerl brauche 
nicht zu fchlafen. Anna Blod rechnete aus, 
daß er von zwölf bis fünf Uhr fchlafen werde. 
Er war ein fleißiger, ſtarker Mann, und recht: 
Ihaffen aud, das war er! Die jungen Weiber 
aus dem Orte fchauten gern nad) ihm, und 
einige ihrer Männer, die hitzig waren, mochten 
den Jakob Timmes nicht leiden. Es mar 
abır feiner, der ihm etwas hätte nachlagen 
lönnen. Daran, daß fie nach ihm fchauten, 
waren fein Übermut fchuld und feine Kraft; 
oder ber lange Bart und die fcharfen Augen? 
Es konnte ihr gleichgiltig fein, was die uns 
nüßen Weiber an ihm fanden. — Als einmal 
zugleih mit Anna Blod der Kuhhirt und ein 
paar Männer aus dem Dirt im Boote waren, 
wurbe von der Frau des Jakob Timmes ge: 
ſprochen. Es gebe ihr nicht gut, fagte ihr 
Mann, fie müffe immer liegen und hufte mehr 
als früber, daß es ein wahres Elend jei. 

„Er ift gefchlagen mit der Frau“, fagte 
der Kuhhirt, als er danach noch eine Strede 
weit mit Anna Blod zufammen ging, „nichts 
als Frank und armfelig ift die immer geweſen; 
Kinder haben fie auch nie gehabt.” 

Das Mädchen ging allein weiter. Das 
Mittagslicht über der Wiefe war fo grell, daß 
e3 die Augen Hein machen und fenfen mußte. 
Blühender Sauerampfer und Wucherblumen 
drängten fih im trodnen, hohen Grafe. Das 
Inſektengeſumm ftand eintönig in der Glut. 

Wenn nun die Frau des Salob Timmes 
ftürbe, jo würbe er wieder heiraten und könnte 
Kinder belommen, Träftige Buben mit über- 
mütigen Augen. 

€3 fiel ihr ein, daß es unnüß fei, darüber 
nachzudenken, fie fchnellte den Kopf hoch und 
ſuchte nad einem gegenwärtigen Ding, daß 
es ihre Aufmerkſamkeit gefangen nehme. Es 
war aber nicht? als das fehmerzende Licht 
ringsum. 

Zu Haufe ftellte fie das Bilb im Wand: 
ſchrank verehrt gegen das Glas. Was 
brauchte der fie immer anzuladen. Wenn 
weldhe vom Gefinde zujammenftanden, fo ging 
fie langfam und bantierte leifer, ob von der 
Frau Timmes die Rede wäre. Das machte 
fie müde und ungebuldig. „Ih frag ihn 


morgen nad der rau”, nahm fie ſich vor; 
es ift gut, gleich zu hören, wenn ihr befier 
it. Sie ſah ihn andern Tags im Boote 
aufmerffam von ber Seite an, ob nichts aus 
feinen Mienen zu fchließen fei. Den darauf 
folgenden Morgen fragte fie ihn. Es fei 
nicht beſſer geworden, erwiderte er, der Arzt 
meine, fie Tönne fi zwar noch Jahre lang 
jo Balten, es könne aber auch auf einmal 
Ihnell mit Ihr zu Ende gehen. Das Mädchen 
jagte Worte bes Anteild und fah ihn wieder 
beimlihd an mit beißen Wangen, bis ihm nad) 
einiger Zeit das Gefühl einer großen Be: 
friedigung bewußt warb, die mit der ver: 
nommenen Nachricht fein Gemüt ergriffen 
hatte, und es erkannte feinen Wunſch, die 
Yrau des Jakob Timmes möge fterben. 

Es mar fo fonderbar, daß die Anna Blod 
einer andern Mann begehren follte. Seiner 
würde das von ihr glauben im Ort, von ihr 
am allerwenigften. Begebrte fie ihn denn? 
Begehren! Es traf fie feine Schul. Eie 
batte nichts getan, als was fie tun mußte; 
fie mußte die Eier zur Stadt bringen und 
überfahren jeden Tag. Die Brüde war eine 
balbe Stunde oberhalb, fie verlor zwei 
Stunden, wenn fie über die Brüde ging; 
vielleicht müßte fie doch barüber und könnte 
eine Strede weit laufen beim Rüdweg? Die 
Leute mwürben ſich aber wundern, zu Haufe 
würden fie fragen und Jakob Timmes felbit? 
Er hatte doch nichts getan und wußte nichts; 
ſchließlich Tief fie für eine Einbildung über die 
Brüde. 

Einbildung würde das ganze fein. Gie 
wollte fih zwingen, nicht mehr daran zu 
denken, fie brauchte ja auch das Bild nicht 
mebr jo lange anzufehen. 

Sie ließ es umgekehrt im Wandſchrank 
ftehen und legte e8 andern Tags ganz fort in 
ein Buch hinein. „Bis ih die Einbildung 
los bin”, dachte fie, „erſt dann beſehe ich es 
wieder, vielleicht fühl ich mich nächſte Woche 
frei, vielleicht fhon übermorgen.” Sie wünfchte 
ſehr, ed möge fchon morgen fein, daß fie es 
wieder betrachten dürfte. 

Eigentlih müßte fie es zerreißen. Dann 
erft hätte fie bewieſen, daß der Vorſatz ganz 
ernft war, die Einbilbung los zu werben. 
Wenn fie es vernichtete? Sie wollte darüber 
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trauen; es könnte einer glüdlih durch fie 
werben, wenn er fie recht erfännte. — 

Weit draußen auf dem Pfade fah fie 
jemand kommen, der war [chief und madelte 
beim Gehen; e8 mußte der Briefbote fein. 
Als er fo nahe war, daß man den feuchten 
Boden unter feinen Echritten ächzen hörte, 
fam die Großmutter durch die Halle, um 
zu fehen, wer es fei. Sie erhielt Zeitungen 
für den Oheim und einen Brief für ſich 
und fagte dem Mann, er möge fi ein wenig 
ausruhen auf der Bank; das tat er, ſaß eine 
Zeitlang : neben Anna Blod und ſchwieg. 
Beim Aufftehen fagte er, indem er feine 
Taſche auf dem Rüden zurehtihob: „Dem 
Jakob Timmes feine Frau ift auch geftorben.” 
Dann ging er über den Vorplatz unter den 
Ulmen weg und den Pfab entlang. Den 
Platz, auf dem er gefellen, nahm die Groß: 
mutter ein und erzählte eine breite Gefchichte über 
die Timmes und ihre Eltern und Geſchwiſter, 
darin viel Krankheit und Mißgeſchick vorkam. 
Das Mädchen gab nicht acht, wie das zu⸗ 
fammenbing; es grub feine Hände in bie 
Erbfen hinein und taftete über den glatten 
Boden der Scüffel, wobei ihm die fühlen, 
Heinen Dinger um die Finger rollten. „Nun 
bürfte ich das Bilb fuchen gehn, wenn es nur 
vergraben wäre”, dachte fie; „aber noch nie 
im Leben bin ich fo froh über etwas geweſen, 
als darüber, daß ich es zerrifien habe.” Als 
fie nad einer Stunde die Arbeit vollendet 
batte, waren ihre. Wangen noch ebenfo glüh: 
heiß mie in dem Augenblide, da fie in bie 
frifche Luft hinausgetreten mar. 


* * 
* 


Nah mehreren Monaten fing Jakob 
Zimmed an, um Anna Blod zu freien, und 
nach anderthalb Sahren heirateten fie ſich. 
Sie bradte ihm ein Meines Vermögen zu und 
die Ausfiht auf den Befi des Ulmenhofes 
für die Zeit, wenn die Großmutter und der 
Obeim tot fein würden. 

Menn möglich arbeitete er nun noch mehr 
al früher, und da fie fleißig war und zu 
wirtfchaften verftand, ging es ihnen gut, und 
fie waren nicht nur das ftattlichfte, fondern 
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Bei jedem Schübenfefte oder Tanz konnte 
man ficher fein, den Jakob Timmes mit feiner 
Frau erfcheinen zu ſehen zwiſchen dem jungen 
Voll. Sie tanzten rafcher und ausdauernder 
ald die andern; wenn fie endlich außer Atem 
fteben blieben, faßten fie fich bei den Händen und 
ſahen ſich fo ſtolz und lachend in die Augen, 
als follte erft nächften Sonntag Hochzeit fein. 
Er fümmerte fih um feines der Weiber aus 
dem Orte mehr und buldete nicht, daß fie 
mit einem andern tanzte. In dem Punkte 
nahm er es feltiam genau. Einmal, als fie 
im Begriffe mar, den Antrag eines jungen 
Burfchen zu einem Rundgang über die Wiefe 
anzunehmen, bielt er fie zurüd mit ſolchem 
Griffe, daß fie leife auffchrie im Echmerz. 

„Bas haft du?” fragte fie mit erjchredten 
Augen. Da nahm er ohne ein Wort ihren 
Arm und ging mit ihr fort von dem fonnigen, 
grünen Plat. Die Alten und Jungen aber, 
welche die Hede entlang faßen und ftanden, 
fchauten ihnen nad und tufchelten. 

„Was hatteft du?” fragte fie, nachdem fie 
ftumm dur einige leere Straßen gegangen 
waren. Er ſuchte ihre Hand und preßte fie: 
„Ih Tann e3 nicht leiden, daß du mit den 
Jungen tanzeft. Etwas fanfter hätt’ ich ja 
zufaflen fönnen. Hat e8 weh getan?” 

„Run ift es vorbei”, fagte fie und fah 
auf den Boden und betrachtete den Schatten 
ihrer Geftalten, der fich feltfam kurz gedrungen 
über daS grelle Grau bes Ötraßenftaubes 
hob. Es war das erftemal, daß fie nicht 
mußte, woran fie mit ihm mar. 

„Du weißt doch von der Nacht, wie es 
mich zumeilen padt, daß ich auffahren und 
zugreifen muß, es fommt jo wie ein Schreden, 
es ift nichts.” 

Eie nidte, das fannte fie an ihm. 

In derſelben Nacht wurde fie wieder da⸗ 
durch geweckt. „Biſt du wach“, fragte er, 
als er danach wieder ſtille lag, und da ſie 
bejahte, „haſt du bemerkt, wie ſie ſchwatzten, 
als wir dieſen Nachmittag von der Wieſe 


gingen?“ Cie hatte nichts bemerkt. „Halt 
bu mohl nie gehört, was fie über mid) 
reden?” 


„Sie, was reden fie denn?” 
„Narrheiten! Aber ed wundert mid), daß 


auch das lebensluftigfte Ehepaar im Orte. , du nie etwas gehört haben ſollſt!“ 
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Er fing aud) .an, fie zu bewachen; fie be- 
merkte es befonders gegen den Winter, da 
ihn ein Kränkeln überfiel, das ihn zwang, im 
Haufe zu bleiben. „Was haft du drüben zu 
tun?” fragte er, wenn fie fih zum nötigften 
Gange in die Ortſchaft rüſtete. Sie gab 
genauen Beicheid und beeilte fi auf dem 
Mege. Er aber betrachtete fie mit fcharfen, 
unrubigen Bliden, wenn fie zurüdgelommen 
war, und forfchte und rechnete aus: Zwanzig 
Minuten fei fie zu fpät, fie müſſe nod 
anderswo geweſen fein. 

An einem Nachmittage im November ſagte 
er, nun fühle er, daß er eine Krankheit be⸗ 
komme und ging zu Bette, als es eben 
dunkel geworden war. Den ganzen Tag 
über batte er neben dem Küchenherd geſeſſen 
und mit den Zähnen gellappert. Sie forgte 
fih und fragte, ob er den Arzt haben mollte; 
da er bejabte, rüftete fie fih, um in Eile den 
Weg in die Stabt zu unternehmen, damit er 
wenigftend morgen früh käme, wenn es heute 
zu fpät fein follte. 

Timmes lag auf dem Rüden und blidte 
ihr nah auf Echritt und Tritt. „Wer feht 
über?” fragte er plötzlich. 

„Anbread Fride.” 

„Barum fchidft du nicht die Marie?” 

„Die mellt doch, Jakob.“ 

Während fie ihr Tuh um den Kopf 
legte und auf der Bruft feitftedte, hörte 
man den Wind johlen und mit den Ulmen 
rajcheln. 

„Es iſt' doch nichts, fo in der Nacht über 
den Fluß”, fagte der Dann, „bu gehſt befier 
über die Brüde.” - 

Da fchüttelte fie den Kopf; e3 war noch 
nicht fieben Uhr und fie hatte hundertmal im 
Dunkeln über den Fluß gefegt. „Sch merbe 
noch Ummege madhen! Ich bin froh, wenn 
ich wieder daheim bin.” 

Als fie die Hand auf der Klinke hatte, 
rief er fie zurüd. „Sch will nit, daß du 
überfährft; du follft nicht Abends heraus! Es 
ift Unfinn, zum Arzt zu laufen; morgen ift 
Zeit genug; börft du nicht?” Er richtete fich 
auf mit rotem Gefidht. „Du ſollſt fommen! 
Mach das Tuch herunter! Was Haft du 
draußen verloren?” 

Ihre Hand zitterte auf der Klinke; mit 
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ſchweren Beinen ging fie in das Zimmer 
zurüd, löſte das Tuch und meinte. „Safob, 
Jakob, was ift mit bir?” 

„Ich will, daß du bleiben follft; es ift 
nichts.“ 

Er lag til und fah die Dede an; fie 
machte fich im Zimmer zu fchaffen, bis er die 
Augen gefchlofien hatte. Dann ging fie leife 
hinaus und die Stiegen hinab. Unten wehte 
es feucht und kalt dur die Dunkelheit; fie 
taftete fih zum Türgriff der Halle, trat in 
die dunftige Wärme bes ſchwach beleuchteten 
Raumes und ging zwiſchen den Kühen hin⸗ 
dur) dem Geräufche der ftrdmenden Mild 
entgegen. 

„Maͤrie, du mußt den Doktor holen.” 

„Jetzt gleich 2" 

„Wieviele haft du noch?” 

„Diefe und die Schwarze und die Fähle 
noch.” 

„Laß mid; du mußt gleich gehen.” 

Sie trat neben die Kuh und nahm ben 
Pla der Magd ein. Seit fie verheiratet war, 
hatte fie das Geſchäft nicht mehr verjeben; 
das Tier merkte die ungeübte Hand und fah 
fih zumeilen nah ihr um. Sie melfte mit 
baftenden Fingern, wiſchte zmifchendurdy die 
Augen am Ärmel ab und bielt häufig inne, 
ob ihr Mann nicht gerufen hätte. Eie 
hörte dann die Tiere kauen und den Regen 
gegen die Scheiben fniftern. 

Der Mann war unruhig, als fie mieber 
zu ihm fam. Er ſprach viel von dieſem und 
jenem und fagte, er wille doch, was ſie über 
ihn rebeten und ob fie es nie gehört 
habe? 

Das hatte er fie ſchon einmal gefragt, 
früher, al3 fie noch zufammen zum Zange 
gingen, auf die Wieſe unten am alten Tor; 
fie hatte nie mehr daran gedacht. „Was ift 
es denn nur, was fie reden?” ie febte ſich 
auf den Rand feines Bette und ftrich über 
das feuchte Haar. 

Da nahm er die Hand und. auch ihre andere. 
„Du Triegft einen Schrecken; paß auf; ic 
will es dir aber fagen; es ift zum Lachen. 
Sch hätte meine Frau umgebradt; die Narren! 
Siehſt du, nun haft du einen Schreden, was 
machſt du für Augen! Glaubft du denn fo 
etwas? Hoho, du glaubft es au!” 
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„Von den Königen und der Krone.“ 


Gertrud Bäumer. 





Nachdruck verboten. 


6 3 iſt die unbeirrbar ſichere Ausgeſtaltung einer feſtgegründeten künſtleriſchen 
5 Eigenart, die bei jedem Buch von Ricarda Huch wieder von neuen 
überrafht und entzüdt. Sie wurzelt mit ihrem Schaffen nicht in der Außeren 
Wirklichkeit. Aus ganz innerlichen, feelifchen, individuellen Erlebnifjen heraus fließen 
ihre Geftalten zufammen. Sie gehören der Dichterin allein an als Verkörperungen 
ihrer Träume, ihrer Lebenserfahrungen, ihrer tiefen Einfichten in das Menjchliche; 
und etwas Traumbaftes und Derjchleiertes bleibt ihnen. Die äußeren Creigniffe 
werden nicht als Fünftlerifches Objekt Selbitzwed; fie dienen nur der Entfaltung der 
Geftalten, die Ricarda Huch in immer größerer Fülle und Tiefe ihres Weſens erjchaut. 
Die äußere Folge der Behandlung bat etwas Willfürliches und Zufällige: eine 
wechjelnde Reihe von Bildern, in denen einmal dieſe, einmal jene Farbe aufglübt; 
etwas vom Spiel der Phantafie, der Erfindung bleibt in der Fügung des Ganzen. 
Es fteigt auf in der Seele eined Dichters, der fich in feine Viſionen verfenft und der 
bald diefe, bald jene Seite feiner Geftalten entdedt. 

Ricarda Huch hat fich in ihrer Dichtung „von den Königen und der Krone” mehr 
noch als in ihren anderen Romanen eine Atmofphäre geichaffen, die etwas vom 
Märchen bat und die doch auch die Wirklichkeit rein und zwanglos aufnimmt. Ein 
Bergvolf irgendwo am Aoriatifchen Meere, eine aus großen Völferbewegungen übrig 
gebliebene Inſel, in unzugänglicher Gebirgseindde, von deren Wildheit und ein— 
ſamer Herbheit das Weſen der Menjchen fich verftärkt abhebt; das gibt den Hinter: 
grund für den Roman. Unter diefen Menjchen lebt noch die Königsfamilie, geringe 
Arbeiter, wie die andern, ja noch geringer; denn e8 war aus alter Zeit, da man die 
Königsfamilie durch abfichtlih zur Schau getragene Geringfchägung vor Erkennung 
und Verfolgung fchüßte, die Gewohnheit geblieben, ihr mit Verachtung und Bös— 
willigteit zu begegnen. 

An diefem Zug wird fchon die Art der Symbolik peutlich, in der das Fünftlerifche 
Wefen der Ricarda Huch fi) ganz beſonders rein und ftark entfaltet. Sie reiht die 
äußeren Creigniffe, die fie mit ftiller Objektivität berichtet, an dem Faden tiefer 
innerlicher Lebenseinfichten auf; der Faden felbjt bleibt verborgen. Die feelifchen 
Konſequenzen, an denen fich ihre Erzählung fortfpinnt, find Wahrheiten, Urteile einer 
tiefen, von Schmerz und Luft errungenen Xebensphilofophie. Aber nie wird das äußere 
Bild zum fteifen Gleichni3, zur moralpredigenden Allegorie. Ganz leife nur hebt fich 
bier und da eine Linie bedeutungsvoll heraus, an der der tiefe Sinn des Ganzen 
leichter erkannt werden Tann. Die Gefcichte von den Königen und der Krone ift 
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der nie endende Reiz des Häßlichen, Schweren und Unzulänglichen im Leben und in 
den Menfchen ihm erzeugt. Dann erregt fich fein königliches Blut zu bitterer Feind: 
feligfeit gegen alle, die feine wunde Eeele mit Eigenſucht oder Liebe quälen, fein Haß 
fucht die geheimen Schwächen der Menfchen zu treffen, die Har und quälend vor feinen 
bellficgtigen Sinnen liegen. Und wenn ſolch Sturm in ihm mütet, „fteht feine Seele 
traurig und zitternd in einen Winkel gedrüdt,” ein Fremdling im eigenen Haufe, das 
eine rätjelhafte Macht ganz erfüllt. Und immer liegt der Sinn der Rolle, die er im 
Leben fpielt, in dem heimlichen Bewußtſein: „es hat feinen Zived, die Dinge fo feit 
ang Herz zu fchließen, die wir nach einem bangen Augenblid wieder wegwerfen müfjen 
und nie mehr fehen.” Für das Leben find andere beftimmt, die werden „die Luft mit 
ihrem Lachen zittern machen, die ſchwer von unferm Staube it.” In einem Erlebnis 
von bdüfterer gewaltiger Symbolik wird es ihm bildlich, daß er der leßte feines Ge- 
Ichlechtes ift, zu Schwach, um feinen Ahnen gleich zu fein. Es ift, als er feinen Bater 
jucht, der im Gebirge von Drt zu Ort wandert. 

„Er war unvermerft aus der Thalmulde heraus auf die Hochebene gelommen, die wie ein rieflger 
Drachenleib über. glimmenden Schäten bingewälzt lag, und es war, wenn ber Wind ſich für einen 
Augenblid legte, als vernähme man fein fauchendes Atmen ober ein ſchwaches Knarren feiner glanzlos 
dunkeln Schuppen. Der Himmel war weiß und rubte dicht auf dem Sturm, ber laut hinter Lasko 
berblied; was aus ber unendlichen Ebene bervorftarrte — Table, wirre Eichen und faufende Föhren, 
einfam zwifchen Geftrüpp und Steinen —, verbreitete fein traumvolles Leben weit in bie erregte Luft. 
Diefen Weg mußte der alte Laftari auch gegangen fein, wenn er auszog, um zu betteln. Lasko dachte 
fich feine mwandernde Geftalt am äußerften Ende des Weges, den er vor fich erkennen konnte, breit und 
gewaltig, von einem Mantel in Feten umflattert, unter deſſen Schuge der zierliche Jüngling folgte. 
Bielleiht ging er im Schlafe, welchen Bermögend er in früherer Zeit fi gern gerühmt hatte, und 
während er ftetig durch die tönende Einöde fchritt, ſchwangen fich die unerfchöpflichen Zaubergeburten 
bed Traumes durch feine Seele. Das Rollen des Windes wurde zumeilen fo ſtark, daß es fich anhörte, 
al8 ob eine Herde wilder Roſſe über die Steppe donnerte, und Lasko mußte von Zeit zu Zeit ftillfteben 
und fi gegen den Andrang ftemmen. Es ſchien ihm, ald würde der Raum zwifchen ihm und ben 
Geftalten feiner Einbildung immer größer: hinter dem Wanderer ſah er ein Volt von Geiftern, hohe 
Quftleiber mit bochgetragenen Häuptern, eingehüllt in Gewänder, von denen nicht ein Zipfel fich im 
Winde rührte. Die Alten waren es, die ihrem Sohne nachzogen; feiner blidte fih nad ihm um, feiner 
gab ihm ein Zeichen, keiner erlannte ihn. Es mar ihm zumute, ald müjje das fo fein, ala müſſe, 
während jene wie Rauchfäulen über Feuerbergen mächtig und ficher am Horizonte binrüdten, der Sturm 
mit galoppierenden Hufen ihn zu. Boden reißen und zertreten und bie zudenden Seelen feines toten 
Leibes jauchzend vor fich ber blafen, bis fie im Strome der Luft verfiegten.” 


Die Stelle mag zugleich einen Eindrud von dem eigenwüchfigen dichterifchen 
Reichtum des Buches geben. In diefem finnlich ftarken und doc fo merkwürdig 
zurüdhaltenden, auf alles Senfationelle, Zähe, Nervenberührende vornehm verzichtenden 
Weſen des Dichterifchen Ausdrucks zeigt Ricarda Hub eine künſtleriſche Selbft- 
jtändigfeit, die fie den Größten an die Seite ftellt. Etwas, an das die geläufigen 
Mapftäbe der literarifchen Kritit nicht beranreichen, das fie der Möglichkeit, in diefe 
oder jene „Richtung“ eingeordnet, mit den an anderen Dichtern und -literarifchen 
Geſamtſtrömungen gebildeten Mitteln Fritifcher Beichreibung beurteilt zu werden, ganz 
entzieht. 

Uns Frauen möge e8 verziehen werden, wenn in die reine Freude an dem 
jelbftändig großen Künftler fich ein leife Gefühl des ne mifcht darüber, daß 
eine Frau diefer Künftler ift. 
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Geburtsurkunden vorebelicher Kinder. 475 


Bei ihr wird ftellvertretendes Leiden dem Leiden für eigenes Tun binzugefellt, 
eine Doppellaft, die zur harten Anklage wird durch ihre Unnatur, ihre Ungerechtigkeit 
und weithingreifende Grauſamkeit. Aber fie ift jo oft aufgebürdet worden vor aller 
Augen, jo oft getragen worden im hellen Tageslicht der Geſetze und Sitten, daß fie 
als mitgewählt gelten könnte, als ihre Trägerin das wählte, was zu ihr führen mußte, 
zum mindeſten fich ihm nicht entzog. Wollen wir bier von Schuld fprechen, fo iſt 
immerbin eine Schuld da, ein Tun, mit dem das zulünftige Leiden fchon gegeben war. 

Aber die Folgen enden nicht in diefem zur Hälfte verfchuldeten Leiden, fie 
branden weiter und ergießen fich mit voller Wucht auf den Unfchuldigften, den ab: 
folut Unfchuldigen; ftellvertretendes Leiden legt fich auf fein Dafein von Anbeginn an. 
Das Kind muß am härteften büßen, wenn feine Eltern Außenwege wandelten und 
nicht durch die Pforten der Ehe zu ihrer Vereinigung fchritten. Schon vor der Geburt 
iit e8 ein Beraubter und zugleich Belafteter, es tritt in Leben, ein Ausgejonderter, 
für den Sondergeſetze geichaffen find, die feine Sonderftellung ſtark charalterifieren. 
Es verkörpert die Schmach feiner Mutter, ala Schmach wird es zur Schmadh geftellt, 
ihre Doppellaft ift die feine und die eigene fommt hinzu. 

Wohl bricht in unferer Zeit eine gerechtere Beurteilung fich Bahn, aber nicht 
allerorten und allerwegen, wohl gewährt das Gefe dem unebelichen Kinde mehr Schuß, 
aber doch nicht genügend, um e3 für das. zu entfchädigen, was es entbehren muß und 
für das, was es beraushebt aus dem feiten, geachteten Gefüge, das als Grundlage 
des Staates und aller Gefittung gepriefen wird. Der Kwiledi- Prozeß bat ung in 
einen Abgrund der Ungerechtigkeit, der Graufamleit, eines Egoismus, der an Ent- 
menfchtheit grenzt, bliden laffen. Wo folche Affekte herrfchen und fich tummeln dürfen, 
wo fie Iniden, vernichten, niederhbalten dürfen, wo fie zum Vegetieren und fittlichen 
Verkommen verurteilen dürfen, da iſt die Unzulänglichkeit des öffentlichen Rechts 
offenbar, da ift irgendwo eine Lücke, die den gewährten Schuß illuforifch madt. Mit 
allen Mitteln muß daran gearbeitet werden, die unehelichen Kinder den ehelichen 
möglichft gleich zu ftelen; das Unterfcheidende ift an fih jchon gegeben und wiegt 
Ihwer genug; die Gefellichaft, die es verfchärft, verlegt nicht nur alle Gebote der 
Gerechtigkeit, fie ſchädigt fich felbit und fchafft eine Wunde an ihrem eigenen Körper. 

Leider wird bei ung dieſes Unterfcheidende gefeglich auch da aufrechterhalten, wo 
die Eltern getan haben, was in ihrer Macht fteht, um es zu verwifchen, wo fie nach: 
träglich eine Ehe eingegangen find, die ihr Kind legitimierte. Bei Einführung des 
Bürgerlichen Gefeßbuches ift nämlich die Beftimmung in Kraft geblieben, daß wörtliche 
Abjchriften des Geburtsregifterblattes feitens des Standesamts als Geburtzurfunden 
ausgeliefert werden. Die Kinder, die vorebelich geboren, längft aber legitimiert worden 
find, erbalten dadurch eine Urkunde, die fie als unehelich bezeichnet. Am Rande 
befinden fich erflärende Bemerkungen. Bor Einführung des Bürgerlichen Gejeßbuches 
hieß es da z. B.: „Der Vater erklärt, fein Kind erzeugt zu haben.” Wie die Rand: 
bemerkungen nach Einführung des Bürgerlichen Geſetzbuches gehalten find, lehren ung 
Formular A 3, auf Seite 25 der Vorfchriften zur Ausführung des Geſetzes (Carl 
Heymanns Verlag, Berlin); da Steht: „Die Witwe Hartung erklärte, daß fie von der 
Niedertunft aus eigener Wiſſenſchaft unterrichtet fei”, — ferner die Formulare A 3 
bezw. A 4, wo e3 beißt: „Der Weber Reinide erklärt, daß er feine Vaterfchaft an- 
erfenne”, und „der Dienftlnecht Naumann erflärt, daß dag nebenbezeichnete Kind das 
feinige ift”. | 
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Mer bürdet ihm alfo fein unverfjchuldetes Leiden auf, wer nimmt ihm das 
Belte, wer beraubt die freie, die einftige Unterlafjung fühnende Tat feiner Eltern des 
tiefiten, des wahrhaft: ſittlichen Werts? 

Der Staat mit feiner unglüdfeligen Beſtimmung. Wie fehr es ihr an innerer 
Logik mangelt, lehrt das Leben unaufhörlih. Ein zwei Tage vor der Eheichließung 
geborened, alſo am dritten Tage feines Daſeins legitimiertes Kind, ift auf der 
Geburtzurfunde immer noch als umehelich bezeichnet, ein zwei Tage nach der Ehe- 
ihließung geborenes Kind ift legitim von Anbeginn. 

Warum ift diefe Beltimmung eingeführt? Der Zweck ift nicht erfichtlih. Das 
Ratiftifche Material, das Zahlen und Tatſachenwahrheit bieten ſoll, bleibt unberührt, 
e3 befindet fich ja in den Geburtöregiftern und ift unabhängig von der Geburtsurkunde, 
es ſteht der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung nad) wie vor unverfälfcht zu Gebote, auch 
wenn für die bürgerlichen Verhältniffe ein Furzer Auszug zur Anwendung kommt. 
Ein Zmedlojes aber, das in fi unzählige Keime fittliher Gefährdung, des Elends 
und des Sammer trägt, das glüdzerftörend wirkt, verbängnisvoll in unzählige 
Lebenzgeftaltungen eingreift, darf feinem toten Prinzip zuliebe aufrechterhalten 
werden, es jollte fallen. 

Die Kirche ift dem Staat mit gutem Beiſpiel vorangegangen, fie ftellt Die 
Tauffcheine vorebeliher Kinder fo aus, als wären fie in der Ehe geboren. Der 
Staat follte ihr folgen. Fort mit jenen Randbemerktungen, und der Name der ver- 
ebelichten Mutter trete an die Stelle des Namens der unverebelichten. 

Die „Jugendfürforge”, eine Monatsfchrift, (Herausgeber Franz Pagel), bat in 
einem Artikel, „Über die Geburtäurfunden vorehelicher Kinder”, diefe Sache zuerft zur 
Sprache gebracht. Der Verfaſſer des Artikels ift ungenannt geblieben, aber feine 
Worte haben überall ergriffen, gezündet, Hoffnungen gewedt, vwerfchwiegenem Kummer 
eine Stimme gegeben, einfame, verbitterte Herzen zu den Bewußtfein eined Zuſammen⸗ 
hangs gebracht, den reine, mitleidgetragene Nächitenliebe, Schafft. Seine Worte haben 
Hoffnungen gemwedt, die Hoffnung, daß Volkes Stimme Gottes Stimme werden könnte, 
eine Stimme, die Macht gewinnt, auch das Feltefte zu brechen. Volles Stimme aber 
müßte werden, was faſt eines Volkes Leid ijt, denn nach den freilich nur vorläufig 
angeftellten Durchichnittsberechnungen dürfte das Deutjche Reich nahezu eine Million 
legitimierter Kinder zählen, das gibt eine Million Väter und eine Million Mütter, 
die unter der entjprechenden Beitimmung des Bürgerlichen Geſetzbuchs leiden. 


Es ift daher mit Freuden zu begrüßen, daß der Jugendfürſorge-Verband der 
Berliner Lebrerichaft eine Petition vorbereitet, die die Abänderung diefer Beltimmung 
beantragt. Alle Frauen und Lehrerinnenvereine, wie jede deutfche Frau, follten dieſe 
Petition zu der ihrigen machen. !) 


1) Vgl. die Petition, zu beren Unterftüßung auch wir aufs mwärmfte auffordern, im Auszug unter 
der Rubrik: Verfammlungen und Bereine. 
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Eie lehren die Kinder, um Forderungen, die die Schule an fie ftellt, herumzugehen 
und find weit davon entfernt, ihrerjeit3 folche Forderungen wirkſam zu unterftüßen. 

Nehmen wir einige und heute naheliegende praftifche Beilpiele. Wie felten wird 
der Arbeitsplag der Kinder im Haufe mit Verjtändnis gewählt, wie felten für eine 
gefundheitägemäße Arbeitsweife, für ausreichende körperliche Bewegung, die die Kinder 
ür die Schule frifh erhält, Sorge getragen, Die erften Schuljahre allenfalls Halten 
das Intereſſe der Mütter noch rege. Je länger aber das Lernen dauert, je mehr die 
Kinder heranwachſen, deito Läftiger fcheint der durch die Schule geübte Zwang. Der 
Reſpekt vor den Lehrern wird in gar vielen Häufern wiſſentlich untergraben, der 
an he wirkſamer Beeinfluffung durch die Schule — auf pädagogifchem wie auf 
fhulhygienifhem Gebiete — wird dadurch von vornherein jeder Boden entzogen. 
Ganz abgefehen davon, daß e3 Mütter gibt, die fchon die Kinder zu Zerftreuungen, 
Vergnügungen mit beranzieben, fie bis fpät in die Nacht hinein aufjigen laſſen, und 
von der Eitelfeit ganz zu ſchweigen, die zarte Kinderkörper einer verwerflichen Mode 
wegen in Korfette einfchnürt, eine Schädigung, die übrigens in den durchaus gejundheits- 
widrigen, immer böber und enger werdenden Stehlragen, die unfere Jünglinge jchon 
auf der Schulbank tragen, ein Gegenitüd findet. 

Nun ift aber nur in vereinzelten Fällen wirklich böſer Wille vorhanden. Meiſt 
feblt es an Einficht, an Verſtändnis für dag, was dem Schulkinde not tut. Welchen 
Widerftand begegnet 3. B. die Forderung ausreichender und ungehinderter Törperlicher 
Bewegung bei den Müttern unjerer Mädchen! Wie lange bat man fich, gerade im 
Kreife folcher Mütter, denen altbergebradhte Begriffe von Schicklichkeit als Norm 
gelten, dem heilſamen Einflufje des Mädchenturnend widerſetzt. Wie fträuben fich die 
Mütter gegen verftändige, den Körper unverbildet erhaltende Kleidung. Wenige Mütter 
erachten es für eine wirklich notwendige Ausgabe, für das Schulkind ein richtig 
gebautes Arbeitspult anzufchaffen, ihm tagsüber und Abends einen gut beleuchteten 
ruhigen Pla zum Arbeiten einzuräumen, und wenige überlegen fih eine ber Lebens⸗ 
weiſe eines Schultindes angepaßte, ausreichende und doch nicht überernährend wirkende 
Diät. Das alles fcheinen Kleinigkeiten. Aber fie fpielen im Leben des Kindes eine 
Rolle, beeinfluffen fein Wohlbefinden, feine körperliche und geiftige Leiſtungsfähigkeit 
auch in der Edhule. 

So fcheint es im Intereſſe der Schule zu liegen, in den Müttern Verſtändnis 
für gefundheitsgemäße Regelung des Tageslaufs ihrer Schulfinder zu meden. Aber 
auch das mütterliche Intereſſe fordert aufs dringendfte Förderung und felbittätige 
Unterftügung ſchulhygieniſcher Beftrebungen. 

Mit Hingebender Liebe und Sorgfalt überwacht eine rechte Mutter das Gedeihen 
. ihres Kindes. Stolz und frob ift fie, wenn es gejund und kräftig heranwächſt, geiſtig 
frifch und angeregt if. Dann fommt die Schule, und nun muß gar mandye Mutter mit 
anjeben, wie der Heine noch nicht mwiderftandsfähig gewordene Körper den an ihn 
berantretenden Forderungen nicht gewachjen iſt, wie er ermüdet und die Spanntraft 
verliert. Den Eintritt in die Schule ein für allemal auf das ſechſte Lebenzjahr feit- 
zulegen, wird von vielen Seiten, auch von erfahrenen Pädagogen, für unrichtig gehalten. 
Ein Jahr mehr freier körperlicher Entwidlung bedeutet für die Kinder faft durchweg 
großen Gewinn. Dazu kommen die häufig genug noch ganz unhygieniſchen Ein- 
richtungen der Echule, die auf die Kinder nachteilig einwirken. Die Räume, eng und 
befchräntt, befonderd wenn es fih um private Mädchenfchulen Handelt. Für Aus: 
geftaltung unferes öffentlichen Mädchenſchulweſens baben Staat und Gemeinde ja 
befanntlich felten genug Geld übrig. Die Ventilation äußerſt mangelhaft. Auf Bänfen 
von ganz veralteter Konftruftion in häufig durch ungeeignete Ofen vollftändig über: 
beizten Räumen fiten die Kinder Stunde für Etunde, vielfach ohne ſich rühren zu 
dürfen. Und die Anforderungen an ihr Lernvermögen find — in den Mädchenjchulen 
wenigſtens — gegen frühere Jahrzehnte bedeutend gewachjen, wenn es ſich auch vielfach 
nur um Memorieritoff, nicht um Anregung zu jelbjtändigem Denken handelt. Ob das 
der körperlichen Entwidlung, die für die künftige Mutter doch eine beſonders bedeutjame 
Nolle fpielt, zum Segen gereicht, it oft bezweifelt worden. Dringend ift jedenfall3 zu 





Die Bedeutung ſchulhygieniſcher Beftrebungen für die Frauen und für die Familie. 481 


zuftellen, wie das von feiten einiger Städte (Charlottenburg, Breslau) auch bereits 
gejchehen iſt. Dieſer Wunfch wird doppelt dringend, wenn wir in der Schulärztin 
nicht nur den Berater des Schulleiter in bygienifchen Dingen ſehen, fondern ihre 
Einjtellung auch aus dem Grunde befürworten, weil fie die berufenfte Perfönlichkeit 
wäre, um den Tnterricht in der Gefundbeitslehre zu erteilen, ein Unterricht, der in 
ſchulhygieniſchem und volkshygieniſchem Intereſſe dringend zu wünſchen ift, der den 
Mädchen — ganz beſonders den Mädchen der oberen Schulklaſſen — aber nur durch 
eine Frau wirklich wirkſam erteilt werden fan. 

Die Einführung von Gefundheitzlehre in den Unterrichtsplan ift ein viel um: 
ftrittener Punkt. Für die Oberklaffe ijt folch Unterricht meist vorgefeben. Wie er 
gehandhabt wird, ift freilich eine andere Frage Man fcheint vielfach nicht 
daran zu denken, welche Vergeudung an Volksvermögen, Gejundheit und Kraft durch 
Unkenntnis der Frauen in hygieniſchen Dingen hervorgerufen wird. Ernährung, 
Reinigung, Kleidung liegt fpäterbin durchweg in den Händen der Frauen. Aber die 
Schule berüdjichtigt dag nicht, Erſt langfanı findet die Forderung, die Mädchen für 
ſolche fie jpäter erwartende Aufgaben durd) rechtzeitige Unterweiſung vorzubereiten, 
Verſtändnis und Unterltügung. Cinmaliger kurzer Hinweis aber genügt nicht. Dringend 
erwünſcht Tcheint e3, die Mädchen von Elein auf mit den Gefegen der Geſundheits— 
lehre vertraut zu machen, fodaß ihnen das Geſagte frühzeitig zur felbftverftändlichen 
Sewöhnung wird. Eine Unterweifung im legten Schuljahre allein kann unmöglich 
diefelbe .nachdrüdliche Wirkung üben, wie ein Ioftematifches Wiederholen und Vertiefen 
von Anbeginn an. 

Das gilt beſonders, und dag nicht nur in bezug auf die Mädchenfchule, wenn 
man einen Punkt der Geſundheitslehre berüdfichtigt: die Aufklärung über die 
Folgen des Alkoholmißbrauchs. Ich möchte Poldıe gejundbeitliche Unterweilung, 
obwohl fie, wie ich fpäter noch ausführen werde, für die Knabenſchulen von befonderer 
Bedeutung ift, aus der Mädchenfchule nicht ausgejchlojfen feben. Denn. in diefen 
Schulen wachen unfere künftigen Mütter, die Bildnerinnen der kommenden Generation, 
beran. Ihr Einfluß auf die Erziehung der Jugend darf nicht gering eingejchäßt 
werden. Auch die Mütter müjjen, wenn wir dDurchgreifende volkshygieniſche 
Neformen berbeiführen wollen, die Gefahren erkennen lernen, die unfere 
Volksgeſundheit bedrohen. Sie müflen die Beitrebungen fügen, die von feiten 
der Echule betreifs rechtzeitiger Aufklärung der Jugend über die Folgen einer gejund: 
beitswidrigen Lebensweiſe gemacht werden. 

Die Amerikaner find uns auf diefem Gebiete weit voraus. In der unterften 
Klaſſe beginnend, wird dort in zahlreichen Schulen Geſundheitslehre, verbunden mit 
Aufklärung über die Jchädlichen Folgen von Tabak und Alkohol in jedem Schuljahre 
wiederbolt.") Das zuerft in einfacher, Tindlicher, leicht faplicher Form Gefagte wird 
in jeder folgenden Klafje vertieft und erweitert, fo daß das Kind nach und nach Flare 
und jichere Vorftellungen über dag erhält, was der Gefundheit zuträglich und dag, 
was ihr ſchädlich iſt. Die Belehrung fegt ein — darauf möchte ich bejonderen Wert 
legen —, bevor da3 Kind in Verfuchung geführt ift. 

Das möchte ich vor allem für unfere Sinabenfchulen befürworten. Schon vorhin 
wied ich darauf hin, wie notwendig rechtzeitige Belehrung der männlichen Jugend 
über die nachteilige Einwirkung des Alkohol auf den noch unentwidelten jugendlichen 
Körper iſt, über die fchiweren Schädigungen, die nicht nur notorifhe Trunkſucht, 
ſondern ſchon das gewohnheit3mäßige Trinken in jungen Jahren und auch im fpäteren 
veben hervorruft. Wir begegnen da einer eigentümlichen Erſcheinung. In den 
Volksſchulen wird vielfach vor den Folgen des Alkoholmißbrauchs gewarnt. Die 
befannten Tafeln mit Darftellungen über den mangelnden Nährwert des Alkohols, über 
die durch den Einfluß des Alkohols entarteten menſchlichen Organe, werden in den Volks— 
Ichulen aufgehängt. Unter den Volksſchullehrern macht die Abftinentenbewegung immer mehr 


) Bergl. den Artikel „Der Kampf gegen den Alkohol” im Septemberheft 1903. Siehe auch 
Zentralblatt für die gefamte Unt.:Berw. in Preußen. Dezemberbeft. 
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gewedt wird, daß fchon das Kind Ehrfurcht befommt vor dem Wunderbau des menſch⸗ 
liben Körpers. Wenn in dem Stnaben und auch in dem Mädchen beim Berlafjen 
der Schule Berftändnis dafür gemwedt wurde, was der Einzelne, den Naturgefegen 
entiprechend, zur Erhaltung und Beredelung feiner Art bedeutet, wenn fie ala Pflicht 
ertennen lernten, ihren Körper für folche Aufgabe gejund und rein zu erhalten, fo 
wird das für unfere Volkshygiene von hHervorragender Bedeutung fein. Und die 
Volksgeſundheit zu heben, ift ja doch das Ziel aller Schulhygiene. 


2 


Die Geschichte einer Stiftung. 
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nd ob ich mich ihrer noch erinnerte, der Familie Ludolf?! Bild auf Bild aus 

or den Tagen meiner Kindheit tauchte beim Klange dieſes Namen? vor meinem 
Gedächtniffe auf. Eine hohe, düjtere Mietzkaferne zunächſt — und vor ihr 

auf dem Bürgerfteige, in fonnenhellen Stunden, eine gebrochene Männergeftalt mit 
langem filberweißen Haupt- und Barthaar und großen, troß feines unverfennbaren 
Siechtums noch immer leuchtenden Augen. Und neben ihm, ihn führend und ftüßend, 
die Schmächtige Erfcheinung einer Frau in mittleren Sabren, mit ängftlich verfümmertem 
Geſichtsausdruck und ſchlichtem Anzuge, der allen Verlodungen der Mode — felbit 
der damals als unvermeidlich geltenden Krinoline — fiegreich widerftand. Dazwifchen 
im Haufe aus: und eingehend, die Schul oder Kollegienmappe im Arme, eine Schar 
berangewadhjener junger Männer, derbe Perfünlichkeiten, denen man nicht anſah, daß 
— wie man fih im Publikum zuflüfterte — Schmalhans Küchenmeifter bei der Familie 
war. Hinter den Fenſtern der Parterrewohnung dann, bübjch, ja ſchön zu nennende 
Mädchen, die volle Büfte meift mit lebenden Blumen gefhmüdt und ab und zu, mehr 
oder weniger verftoblen, die Straße einer gründlichen Rekognoszierung unterziehen. 
In dem hinter dem Haufe gelegenen, wenig gepflegten Gras: und Gemüfegarten 
endlich eine Rotte halbwüchfiger, verwahrlofter Knaben und Mädchen, die dort ihr 
Weſen trieben und deren nimmer zu ftillende Begehrlichleit fih, zum Schreden der 
Nahbarichaft, durchaus nicht auf die eigene Obitzucht allein beſchränkte — — — 
Und der ftattliche Fremde, der feit einigen Minuten meinem Gatten und mir als 
Bejucher gegenüberjaß, entpuppte fich jegt als einer jener jechzehn Nachlommen des Land: 
gerichtsrats Ludolf, ja ſechszehn waren es gewejen, er fagte es ja felbft. Seit langen 
Jahren in Amerika anfäffig, juchte er jest zum erftenmale die Heimat wieder auf. Nicht 
etwa aber um alte Erinnerungen aufzufrifhen, — diefen Verdacht fchien er mit einer 
faft werächtlichen Handbewegung weit von fich weifen zu wollen. Nein! Herr Ludolf 
war vielmehr, wie aus feinen Reden mehr und mehr hervorging, gelummen zu dem 
Berfuche, fih von ihnen zu befreien. Bon jenen wenigſtens, die an den durch des 
Baterd Krankheit jahrelang vorbereiteten und mit deilen Tode unabwendbar erfolgten 
Zuſammenbruch feines Elternhaufes anknüpften und die offenbar verdüfternd auf fein 
ganzes bisheriges Leben eingewirkt hatten. Vieler Einzelheiten, die er jebt aus der Ver: 
gangenbeit mitteilte, erinnerte ich mich noch recht wohl. ch mochte fie jeinerzeit, wenn auch 
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ch weit qrellerer Beleuchtung, aus den unbedachten Reden Erwachjener aufgeſchnappt 
. Daß die fürperlichen und moralifchen Kräfte der Mutter, die durch Die 
derungen ibrer Ebe vollitändig aufgebraucht waren, jene Kataſtrophe nidyt hatten 
auern können, war nur ala ein Slüd zu betrachten geweſen. Der jüngeren 
| den verwaiſten Mindern batte ſich die Verwandtichaft angenommen und fie in 
fimelnen Familien verteilt. Wie bätte man fih auch anderenfalld der Stimme 
eigenen Gewiſſens und — der öffentlichen Meinung gegenüber zu balten 
beht? Der Schlecht verbeblte Widerwille, der dabei zutage trat, batte die älteren 
wifter mit ohnmächtiger Wut erfüllt. Unter den bisherigen Kollegen des Waters 
eine Geldſammlung zum beiten der erwachlenen Söhne vweranftaltet worden. Daß 
| Tämtlich — wie damals jelbitverftändlich in der Familie eines höheren Beamten 
llein für das Univerſitätsſtudium vorgebildet waren, zum Teil ein ſolches bereits 
nen batten, mit ganzer Seele an den damit verbundenen Zukunftsausjichten 
m, mußte jet natürlich umnberüclichtigt bleiben. Da war es denn doch bedeutend 
ber, wenn man zwei von ihnen einem überſeeiſchen Truppenkörper einverleibte. In 
mn Dienfte waren fie nach kurzer Zeit ſchon geſtorben — verdorben. Ihn 
den Altejten, batte man für einige Sabre als Lehrling in einem Kaufbaufe 
gebracht, und dadurch auf jeine Bahn gewieſen — nicht zu feinem Schaden, 
er jebt in jeine Erzäblung einjcaltete, eine Bemerkung, die man ibm, der ala 
j5 des self-made man im guten Sinne erichien, gern glaubte! 
| „Ste alle aber, Freunde, Kollegen und Verwandte,” fubr Herr Ludolf jebt nad 
beſchaulichen Pauſe fort, „zeigten ſich am eifrigjten, als es galt, die erwachjenen 
peitern zu verforgen. Darüber, daß dies nur geicheben könne, indem man ſie jo 
wie möglich und um jeden Preis an den Mann zu bringen tradhtete, waren, als 
Deutsche, alle einig. Da fie alle drei junge, bübjche Dinger waren, man ibnen 
dem Far gemacht batte, daß fie in ihrer Lage durchaus nicht in irgend einer Art 
niprücben an das Yeben berechtigt feien, wurden die zu diefem Zwecke gemachten 
ſengungen im jedem einzelnen Kalle rafh von dem gewünjchten Erfolge gekrönt. 
Dummen unter uns Männern werden ja nicht alle — bei einiger Bejonnenbeit 
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Einige Wochen fpäter. Wieder fite ich in meinem Zimmer, diesmal allein. 
Nicht ohne Spannung febe ich den nächſten Etunden entgegen. Da — ein Klingel: 
zug! jollte etwa fchon die eine oder andere —? 

Das Dienftmädchen erſchien. „Onädige Frau, Fräulein Wende —?” 

„Ich laſſe bitten!” 

Ich gehe einer kleinen, fchlichten Frauenerfcheinung entgegen. „Ab, liebte Toni, 
wie freut es mich, dich nach langer Paufe wieder mal bei mir zu ſehen —“ 

Sie nidte nur furz, aber nicht unfreundlid. „Du haft mir gejchrieben —“ 

Sch mußte lächeln. Noch immer die alte Toni! fie, die vor allen anderen unter 
ung Altersgenoſſinnen von jeher, durch das unfcheinbarjte Außere und die fprödeften 
Umgangsformen, wie vorausbejtimmt zur alten Jungfer gewejen war. 

„za! und du wirft dich gleich mir gefreut haben —?“ 

Ihre hellen Augen bligten mich an — nicht ohne Spott. „Über die gute 
Abfiht — gewiß! die mir zugedachte Unterftügung gedenke ich jedoch abzulehnen.” 

„Aber Liebfte —?" 

Mieder nidte fie energifch mit dem fchmalen Kopfe. „Ich weiß, was du Jagen 
willft. — In deinen dir vom Scidjal verwöhnten Augen gehöre ich ja wohl zu den 
Bedürftigen. Es ift ja auch wahr — ich habe nur eine jehr befcheidene Wohnung, 
feine regelrechte Bedienung zu meiner Berfügung, fann mich nur fehr einfach Fleiden, 
als einzige Abwechslung bietet ſich mir nur bier und da ein Aufenthalt als Aſchen— 
brödel oder Tante Hilfreich bei Freunden und Verwandten. Du wirſt meiner 
Berficherung aber dennoch Glauben ſchenken müſſen, daß mich, die ich nie Anfprüche 
an das Leben gemacht babe, zu ſolchen auch — da3 wirft du zugeben — kaum 
berechtigt bin, meine Dafeinsbedingungen vollftändig befriedigen. Sie dürften aud) 
dereinjt noch genügen, wenn die Tage gelommen fein werden, von denen wir jagen: 
fie gefallen ung nicht, um mir einen Unterſchlupf als Penfionärin in irgend einem 
Stift zu ermöglichen.” 

„Aber ich bitte dich, liebe Toni,” unterbrach ich fie, „lei doch nicht fo werblendet. 
Wie ganz anders würdeft du dein Leben genießen können, eben durch jenen Eleinen 
jährlichen Zufchuß. Welchen Wert hätte es gerade für dich, deren vieljeitige geijtige 
Intereſſen und Talente ich wohl kenne, wenn du bier und da eine fchöne Seife 
machen fönnteft —“ 

„Es würde aber einfach feine Freude für mich fein, eine Reife zu machen, zu der 
mir ein reich geivordener Pſeudoamerikaner dag Geld gefchenkt hätte —“ 

Sc drobte ihr mit dem Yinger. „Aber Toni, das ift ja —“ 

„Einfältiger Kradel! jtrafiwürdiger Hochmut, nenn es wie du willſt! Wohl: 
meinende, zu denen ich ja in diefem Falle, da von mir felbjt die Rede ift, natürlich 
geböre, könnten es auch als Pietät bezeichnen. Denn ich bin meiner Eache gewiß, 
daß Papa, der jo ftolz darauf war, feine Tochter, nach langem Streben, endlich feiner 
Meinung nad wohlverjorgt zurüdlaffen zu können, es nimmermehr billigen würde, 
wollte ich mir von irgend einer Seite Geld fchenten laſſen, um mir einen, doch nicht 
unbedingt notwendigen Luxus zu erlauben.” ! 

Nun, das war allerdings ein Standpunkt, den man achten mußte. Ich drüdte 
der fich zum Abſchied Erbebenden berzlih die Hand. . „Ich boffe ſehr, auch du, Toni, 
trägit das deine dazu bei, damit wir uns in Zukunft wieder öfter ſehen. Zufällige 
Umstände allein baben ung bisber auseinander geführt.“ 

Ihr Lächeln war diesmal nicht ganz frei von Bitterkeit. „Siehſt du, aud du 
Ihäßeft mich infolge meines Entjchluffes fchon bedeutend höher ein. Cine derartige 
Auffrifchung der Achtung, die man bei anderen und fich ſelbſt verdientermaßen genießt, 
tut dem moralifchen Bewußtjein des Menſchen von Zeit zu Zeit bitter not. Eie fol 
mir auch in diefem Falle mit der Einbuße von ein paar bundert Mark jährlich nicht 
zu teuer erfauft fein.” 

Da fie nicht länger zu balten war, geleitete ich fie zur Haustüre und entnahm 
dort dem Bricflaften ein Schreiben. Meine Adreffe — von mir unbelannter Hand? 
Lebbaft erregt riß ich den Umſchlag ab. Ter Brief lautete: 
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Unterfutter enthielt. Da war mir plößlich eingefallen, daß auch mein fehr jchlichtes 
graues Kleid — mein Dann batte es einjt bei einer Dienitreife in Berlin für mich 
gekauft — ebenfalld mit diefem Zeichen höchſter Eleganz ausgejtattet fei. Nun batte 
mich der Nedteufel gepadt — unwiderſtehlich. Ich Pehte mich in Poſitur, ergriff mit 
ſpitzen Fingern mein Kleid und lich es in furzen Zwifchenräumen über die Anie hin: 
und berfchnellen — gerade fo, wie ich es von ihr gejehen hatte. Ihr ungläubiges 
Aufhorchen, ihre vor Überrafchung ftarre Miene und ihre Verlegenbeit dann waren 
von unbefchreiblich komischer Wirkung geweſen. Allein dadurch, daß fie baldmöglichit 
ihren Rüdzug angetreten batte, war der Hausfrau die Blamage eines Seiterfeits- 
ausbruches eripart geblieben. 

Heute laufchte ich umſonſt auf das bemwußte Geräufh. Die Toilette meiner 
Befucherin erfchien überhaupt von ungewohnter Schlichtbeit. 

„Ih komme als Bittjtellerin,” begann fie endlich. 

Aha! Unwilllürlich griff meine Hand nach der Kleidertajche. 

Cie bewegte verneinend den Kopf. Eine neue Paufe entitand. 

„Sie haben die Zinſen der Ludolfichen Stiftung zu vergeben, verehrte Frau —?“ 
jagte fie dannn. 

Sch rüdte näher heran. „Und Sie, liebes Fräulein, wiffen mir einen oder den 
anderen Vorſchlag zu einer geeigneten Verwendung zu madyen —?“ 

Sie zögerte auf? neue und vermied meinen Blid. „Ich babe an mich jelbit 
gedacht — wer gleich mir wäre berechtigt —?“ 

Wie vor den Hopf geichlagen fuhr ich zurüd. Einige peinliche Sekunden ver: 
ſtrichen. „Ob eine derartige Verwendung des Geldes im Sinne des Gebers ift, weiß 
ih nun doch wirklih nicht —“ 

Ich gab mir feine Mühe, meine innerliche Entrüftung zu verbergen. Auch ihre 
Stimme bebte, 

„Weil Sie, befte Frau — ich ſchenke Ihnen, im unbedingten Glauben an Ihre 
Diskretion, mein rüdbaltlofe® Vertrauen — meil Sie fich über meine eigentlichen 
Berbältniffe täuſchen laffen durch die Art meiner Lebensführung, durch deren flotte 
Außenfeite vielmehr, die ich meiner Stellung als Tochter meines Vaters jchuldig zu 
fein glaube und die Hinter den Kuliffen täglich auf? neue durch Einfchränfungen, ja 
Entbehrungen erfauft werden muß.” 

Sa, durch das, was fie Entbehrungen nannte! Im Geifte jab ich ihre hübſche 
balkon: und erkergeſchmückte Parterrewwohnung, ihre gutgeichulte Dienerin, hörte ein 
gewifjes vielfagendes Raufchen und Kniſtern — — 

„zu dem ftandesgemäßen Auftreten einer Beamtentochter,” fiel ich ein, „gehört 
meinem Ermeſſen nad gar manche Luxusausgabe nicht, von der ich beitimmt weiß, 
daß Sie fie fich erlauben.” | 

Hatte ich wirklich, ohne es zu wollen, mit fpigen Fingern nach meinem Kleide 
gefaßt —? ich weiß es nicht — jedenfall® aber war meine Anfpielung von ihr ver: 
ftanden worden. Einerlei! Ich durfte es ihr nicht erſparen. 

„Es war ein Kleid, dag mir die Gräfin Gilfa gejchenkt hatte,” fagte fie 
bedrüdt, „Erlaucht gefielen fich nicht darin. Ich Habe ja überbaupt manchen Vorteil 
von dem Verkehr in dem gräflichen Haufe, wenn er auch freilich andererjeit3 dazu 
beiträgt, daß mir die Verbältniffe bier und da über den Kopf zu wachen droben. 
Denn fagen Sie felbjt: wie könnte ich mich heute in der gräflichen Equipage ſehen 
laffen und morgen in der dritten Eiſenbahnklaſſe?“ 

„Aber wie können Sie, mein gnädiges Fräulein,” rief ich erregt, „ih Ihr 
Leben in der Art einrichten —? Wie ein folches, aus Widerfprüchen, ja Unwahrheiten 
zuſammengeſetztes Daſein überbaupt nur ertragen?” 

„Nun ſehen Eie,” entgegnete fie ebenjo lebhaft, „Sie gelten ja für eine 
moderne Frau und werden daber einen jeden Menjchen gern dad Recht zugeftehen, 
feiner Individualität entiprechend zu leben. Die meine gejtattet mir eben alle andere 
weit eher, al3 ein Leben in der Verborgenheit einer Dachlammer — jo etwa & la 
Toni Wende. Rechnen Sie dazu noch die Art meiner Erziehung, dag mir von früh 
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er tätige Anteil der Frau an der literariichen Produktion des Volkes ift bei 
den einzelnen Nationen ganz verfchieden. In Deutichland traten die Frauen 
in den vergangenen Jahrhunderten fait gar nicht aus der beſchränkten Häuslichkeit 
heraus. Wo fie in größerem Maße an der Geiftegarbeit teilnehmen, geichieht es 
meift im Dienfte religiöfer Beitrebungen. Die älteften deutſchen Dichterinnen, 
Hroswitha und Ava, find Nonnen; in der Zeit der Glaubenskämpfe tragen die Frauen 
eifrig zur Weiterverbreitung der reformatorifchen Ideen bei; jpäter, im 17. Jahr: 
bundert/ find fie ſchwärmeriſche Anhängerinnen der pietiftiihen und myſtiſchen 
Strömungen, und Anna Maria Schürmann, die von ihren Zeitgenoffen ala gelehrteite 
aller Frauen gepriefen ‚wurde, ift eine treue Jüngerin der Labadiftengemeinde. 
Namhafte Dichterinnen, wie die Gräfinnen Stolberg und Zinzendorf, zählt Diele 
Epoche hauptſächlich auf dem Gebiet der geiftlichen Poeſie. In Gottſcheds „Deuticher 
Gejellichaft” finden fich wohl einige gelehrte Frauen; einzelne Fürftinnen ftehen im 
literarifchen und wifjenfchaftlichen Leben, wie die pfälzifche Prinzeſſin Elifabeth durch 
ihren Freundichaftsbund mit Descartes und Königin Sophie Charlotte von Preußen 
durch ihre wiffenfchaftlichen Beziehungen zu Leibniz. In der Haflifchen und romantifchen 
Periode der beutichen Dichtung übt manche geiftreihe Frau einen entjcheidenden 
Einfluß; allein die rege Produktionskraft der deutfchen Frau, die fich gegenwärtig nach 
allen Richtungen bin entfaltet hat, erwacht erit im 19. Jahrhundert. In Frankreich 
bingegen ift nicht nur der Einfluß der Frau auf die Literatur bedeutend, fondern ihre 
aktive Mitwirkung von Anfang an eine ganz hervorragende. Bon Marie de France, 
einer der glänzendften Vertreterinnen der Fabel und Legende des 12. Jahrhunderts, 
bi8 zur Trönenden Ericheinung einer George Sand, welde Fülle weiblicher 
Individualitäten! Chriftine de Pilan, die aus Italien ftammende Dichterin anmutiger 
Gefänge und graziöfer Balladen — in ihren polemifchen Schriften eine mittelalterliche 
Frauenrechtlerin, die ihr Gefchlecht gegen die Angriffe des herrſchenden Rofenromans 
verteidigt und gründliche wifjenfchaftliche Ausbildung für die Frau verlangt —, 
Margarete von Valois, die Verfaflerin des „Heptameron“, die „Precieuses“ des Hotel 
Rambouillet, die Memoirenfchreiberinnen aus der Epocdye Ludwigs XIV., die Salons 
der Tencin, du Deffand, Lespinaffe, Geoffrin und Epinay, die den Höhepunkt des 
Kunjt und Willenfchaft beherrichenden Einfluffes der Frauen bedeuten, geben der 
Geſchichte des franzöſiſchen Geifteslebens ihr ganz befonderes Kolorit. 
In Italien wiederum zeitigt die Renaiffance eine ganze Reihe merktwürdiger 
Frauengeſtalten, den herrſchenden Fürftengefchlechtern entftammend, die alle den Etempel 
einer eigenartigen, bedeutenden Perfönlichkeit tragen. Fürftliche Frauen wie Cojtanza 
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völlig veränderten Getriebe nicht vermocht bat, ihren altertümlich gemächlichen, ernjten 
Charakter zu verändern. Die engen Straßen, durchweg von büfterfchattigen Bogen- 
ballen umfäumt, die vielen uralten Paläfte mit den weiten Säulenhöfen, in denen 
verwitterte Marmorbrunnen ftehen, die beiden ſchiefen Türme Afinelli und Garijenda, 
die jeit 900 Jahren ihre ſchmuckloſen Rieſenleiber trogig in die Höhe reden, der 
mächtige gotifche Dom mit der unvollendeten, zerbrödelten Faſſade, alles deutet auf 
eine lange, ehrwürdige Vergangenheit bin, deren Spuren unverwilchbar find. 

Schon mit der Begründung der Nechtsjchule wird der Name einer Frau .in 
Zufammenhang gebracht. Die aus dem Jahre 1226 ftammende Chronik des Probites 
Burchard von Urfperg berichtet nämlich, daß die Markgräfin Mathilde von Tuscien 
(mit dem Beinamen „die Große”), die Modena, Brescia, Ferrara und Toscana 
unter ihrer Herrichaft vereinigte, den in Bologna anfälligen Rechtsgelehrten Irnerius 
(1056—1130) zu Gerichtöbarkeiten nach Ferrara entbot.!) Sie ſoll ihm die Anregung 
gegeben haben, ſich mit den AYuftinianifchen Pandekten, den Quellen des römischen 
Rechtes, zu beichäftigen. Irnerius gründete hierauf die Schule der Gloffatoren, welche 
der Ausgangspunkt der gefamten modernen Rechtswifjenichaft geworden ift. 

Das nächte Jahrhundert beſitzt bereits zwei rauen, die fich mit dem Rechtsſtudium 
befaßten: Bettifia Gozzadini und Accurfia.?) Erſtere (1209 in Bologna geboren) 
wurde 1236 zum Doktor der Rechte promoviert. Sie foll 2 Jahre lang vor mehr 
ala 30 Hörern gelefen haben und hielt mehrere öffentliche Reden. 1261 ftarb fie an 
den Folgen einer Verfchüttung durch den Zufammenbruch eines Haufes. Accurlia wird 
ala Tochter des Gloſſatoren Accurſius genannt und foll ebenfalld Jurisprudenz gelehrt 
baben; doch wird die Eriftenz diejer Frau angezieifelt, und authentifch beglaubigt 
find nur die Söhne des Accurfius. 

Das 14. Jahrhundert nennt als Juriſtinnen die beiden Schweftern Novella und 
Bettifia D’Andrea, Töchter des Gelehrten Giovanni dD’Andrea. Novella fol die Schüler 
ihres Vater unterrichtet haben, wenn diefer Frank war; fie war dabei hinter einem 
Borbang verborgen, um nicht durch ihre Schönheit zu beirren. Chriftine de Pilan, 
ihre (in Paris lebende) Zeitgenoffin, berichtet in ihrer Schrift „Le tresor de la cite 
des dames“ über die wiffenfchaftliche Tätigkeit der Novella. Ungefähr in bdiefelbe 
Zeit fällt die Wirkfamleit der Magdalena Buonfignori:Biandjetti, von der eine Schrift 
über Ehegeſetze ſtammt.) Im Jahre 1400 erfcheint zum erftenmale eine Arztin als 
Sehilfin ihres Vaters verzeichnet, Dorothea Bocchi, die defjen Schüler unter großem 
Zulauf unterrichtet haben fol und außerdem das Studium der antiten Sprachen eifrig 
betrieb. 1428 wirkte Teodora Grifolora an der Univerfität als Lehrerin der griechilchen 
Sprade. Das 15. Jahrhundert nennt ferner eine Aleſſandra Gigliani ala anatomifche 
Lehrerin und Battifta da Montefeltre, die überaus gelehrte Gemahlin des Galeazzo 
Malateſta, welche öffentlich philofophifche Vorlefungen hielt und aus einer Difputation 
mit bedeutenden Gelehrten ala Eiegerin hervorging. Eie richtete an Kaijer Sigismund 
und an Papft Martin V. eine lateinifche Anfprache und hinterließ Reden und zahlreiche 
Schriften poetischen und religiöfen Inhalts.“) 


ı) Rashdall „The universities of the Middle-ages in Europe.“ Oxford 1895. 

2) Die ältefte Erwähnung der Gozzadini gefchieht in Ghirardaccis „Storia della cittä di 
Bologna“. 

3) Maddalena Buonsignori-Bianchetti „De legibus connubialibus“. 

*) Tiraboschi „Storia della letteratura italiana“, 
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Donne; jie bat Philofopbie und Chirurgie ftudiert und babilitiert fich als Medizinerin. 
1804 wird fie zur Directrice der Hebammenſchule gewählt, ein Amt, das fie bis zu 
ihrem Tode (1842) unter allgemeiner größter Anerkennung verivaltet. 1829 wird fie 
Mitglied der benediktiniſchen Akademie. — 1793 wird Clotilda Tambroni zur Lehrerin 
der griechiichen Sprache an der benediktinifchen Alademie ernannt. 1798, da Bologna 
unter die franzöfifche Herrichaft gerät und fie den republifanifchen Schwur nicht leiften 
will, wird fie ihres Amtes entboben. Zwei Jahre fpäter . wird ihr Katheder in 
anbetracht ihrer großen VBerdienfte von Minifterium reftituiert, und fie lehrt nun 
wieder big 1808. Dann wird ihr Lehrituhl durd ein Dekret des Vizekönigs ganz 
aufgehoben und fie erhält eine Penſion bis zu ihrem Tode (1817).') 1807 wird 
Maddalena Noë-Canedi zum Doktor der Rechte promoviert und babilitiert ſich. Es 
iit die legte der weiblichen Profejloren aus diefer Epoche. 

Erft in jüngfter Zeit wirken wieder rauen an der Iniverfität Bologna. Gegen: 
wärtig bekleidet Elifa Norta dafelbit den often einer Afjiftentin für Zoologie. Nina 
Monti?), die außerordentlicher Profeffor für Anatomie in Pavia ift, erhielt bei einem 
der in Italien zur Erreichung einer alademifchen Anftellung üblichen Konkurſe, an dem 
jie teilnahm, von den Bologneſer Profeſſoren einftimmig die Fähigkeit zugeſprochen, 
den Roften eines ordentlichen Profeſſors der Anatomie zu verfehen. Giufeppina 
Gattani?), jeit 1884 als Aſſitentin am Labaratorium für allgemeine Pathologie zu 
Bologna tätig, wurde 1898 zur Leiterin des bakteriologifchen Laboratoriums des 
Spitales zu Imola beftellt, wo fie noch heute wirft. Sie bat bereit? zahlreiche 
Arbeiten in verjchiedenen Fachzeitfchriften veröffentlicht. „Giuſeppina Gattani, der 
Aſſiſtentin am pathologiſchem Inſtitut, wünſchen wir, daß ſie in Anerkennung ihres 
erniten Streben® und in Würdigung ihrer Fähigkeiten einen Lehrituhl erringen und 
den Enthuſiasmus, der für die Balfi berrichte, wiedereriweden möge” jchreibt die 
„Illustrazione Italiana“ in einer 1888 anläßlid) der 800jährigen Gründungsfeier 
der Univerfität Bologna herausgegebenen Feitichrift, in der ein ausführliches Kapitel 
den weiblichen Gelehrten der Hocjchule gewidmet ift. — Überbaupt wird den Frauen, 
die an der Univerſität gewirkt haben, das ehrendite Zeugnis ausgeſtellt und die Berichte 
find voll des Lobes über ihren bingebungsvollen Eifer und die Pflichttreue, mit der 
fie ihr Amt verjeben haben. Jedenfalls ift die empirifche Erfahrung einer Univerfität, 
die die Wiege der Jurisprudenz und der Anatomie it und aus der Männer wie 
Malpighi und Galvani, Grimaldi und Gaffini, Balbi und Matteuci hervorgegangen 
jind, höher zu ſchätzen, als die Hypotheſen mancher deutſchen Gelehrten, die jo gerne 
den „phyſiologiſchen Schwachſinn“ und die Inferiorität des Weibes ins Treffen führen, 
wenn e3 gilt, die Untauglichleit der Frau zum Studium zu beweifen. Wenn Frauen 
überbaupt imjtande waren, jich gleichzeitig mit Galvani an einer und berjelben 
Univerjität im medizinifchen Fache zu behaupten, müſſen ihre Fähigkeiten nicht gar zu 
gering veranfchlagt werden. Was aber die pbofilche Leiſtungsfähigkeit betrifft, Tu 
braucht man nur die überaus lange Berufstätigleit der Mehrzahl der genannten Frauen, 
ſowie das Hohe Alter, das fie erreicht baben, in Betracht zu ziehen, um zu dem 

ı) Clotilda Tambroni Ode greco-italiaga 1792 — Ode pindarica 1793 — Ode saffica 
1797 — Verse e Prose Parma 1807 — ÜOrazione inaugurale 2. gen. 1806. 

2) Unione feminile 3. Jahrgang Nr 2. 

3) Unione feminile 1. Jahrgang Nr 10. 
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Es wäre falih, aus dem Hervortreten einzelner hervorragender Frauen in 
Stalien auf die Stellung der Frauen im allgemeinen günftige Schlüffe zu ziehen. Die 
Frauenbewegung ftebt an Bedeutung und Ausdehnung hinter der anderer Länder 
zurüd, ſoweit fie fich nicht auf proletariiche Kreife beſchränkt. Nur die Bildungzfrage 
bejbäftigt heute, wie überall, jo auch in Italien alle Frauenkreife.. Der Zudrang zu 
den Hochſchulen ift zwar, mit Deutjchland oder Schweden verglichen, ein ſehr geringer. 
Das mag aber gerade darin feine Begründung finden, daß die italienifchen Frauen 
jeit alter Borrechte befigen, die fich die Frauen anderer Länder in heißem Ringen 
faum noch halb erjtritten Haben. Indeſſen fteigt die Ziffer der weiblichen Studenten 
in den allerlegten Jahren beträchtlih. Rom hat bereitö mehrere gemifchte Gymnaſien 
und ein Mädchengymnafium, und das Studium der Naturwifjenichaften und der 
Philologie ift den Frauen nunmehr allgemein zugänglich. ') 

Der alte Kaftengeift, der bloß einzelnen Frauenkreiien, wie den Adels- und 
Gelehrtentöchtern, die humaniſtiſche Bildung ermöglichte, ift gebrochen, und frei ftrömen 
die Frauen aus allen Schichten der Bevölkerung den höheren Berufszweigen zu. Wie 
ih aber der moderne Wettlampf zwifchen Mann und Weib in dem Lande Lauras 
und Beatrices geftalten wird, kann erit die Zukunft lehren. 


) Handbuch der Frauenbeiwegung. Berlin 1902. 
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E⸗ iſt ſchon deshalb nicht wahr, daß die Frau ſich ganz auf ihre Mütterlichkeit als ihren 
Daſeinszweck zurückzuziehen bat, weil ihr Leben ſich weit über bie Grenze hinaus erſtreckt, in ber das 
Kind ihrer bedarf. 

Was ber Menih zum Inhalt feines Lebend madıt, muß fo fein, baß feine Wirkung und 
Bedeutung alle Lebensalter umfaßt, nicht daB eine überreich bedenkt, während das anbere leer ausgeht. 
Mit einiger Übertreibung könnte man fagen, daß die WMutterfchaft einen Saifondaralter trägt. Unfer 
Leben währt fieben oder acht Jahrzehnte. Die Zeit, in der dad Kind auf die Mutter angewielen ift, 
beträgt wenig mehr als ein Jahrzehnt. 

Sich einen neuen Daſeinszweck zu fchaffen, mit der Berufsbildung erft zu beginnen, wenn die 
Kinder erwachlen find, dürfte in den meiften Fällen viel zu fpät fein. 

Und fo geſchieht e8, daß Frauen in vorgerüdten Jahren, aber mit noch ungebrochener Kraft — 
von Männern berfelben Altersftuft fagt man, daß fie im beiten Mannesalter ftehen — als Schwieger: 
mütter und Großmütter von der Kinder oder Kindeskinder Gnabe leben, die Schwiegermutter nicht felten 
als Friedensbrecher, die Großmutter als eine platonifche Eriftenz ohne Gebrauchswert. 


Bediwig Dohm. 
(„Die Mütter”. S. Fifcher Verlag, Berlin.) 
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pläne für Lehrerinnenfeminare find befanntlich bis jegt in Preußen noch nicht vor- 
banden. Sie jollen binnen kurzem gefchaffen werden. Die Königlichen Anftalten vor allem 
baben jetzt gangbare Wege praktiſch zu erproben. Dede Lehrerin arbeitet dabei natürlich 
in ganz anderem Maße als fonft unter eigener Verantwortung; an ihre Leitungen 
werden in jeder Hinficht bejondere Ansprüche geftellt. Es ift begreiflich, daß der Staat 
jich für diefe Aufgaben das tüchtigfte Lehrerinnenmaterial ausfucht. Neben den im praf- 
tiichen Dienft erprobten Lehrerinnen werden mit Vorliebe folche herangezogen, die nad) 
mebrjährigem akademiſchem Studium die feit 1894 beftehende wiſſenſchaftliche Prüfung, 
dad Dberlehrerinneneramen, beftanden haben. Wie gejagt, man kann die Anftellung 
jolcher afademifch gebildeten Lehrerinnen im Intereſſe unjerer ftaatlichen Eeminare, an 
denen, wie überall im Mädchenſchulweſen, hinfichtlich des Lehrkörpers manches im 
Argen lag, nur freudig begrüßen. 

Aber nun fommt die Kehrfeite! Die Leiftungen Ddiefer Lehrerinnen hat der 
Staat gern in Anspruch genommen, aber dem mit höher qualifizierten Lehrkräften 
verbundenen Mehraufwand an Koſten bat er fich zu entziehen gewußt. Obwohl an 
jedem Lehrerinnenfeminar ein Oberlehrer angeftellt ift und eine zweite Oberlehreritelle 
angeftrebt wird, bat man in feinem einzigen ftaatlichen Lehrerinnenfeminar 
eine Oberlebrerinnenftelle geſchaffen. Wohl ift in den mit den Seminaren 
verbundenen ftaatlichen höheren Mädchenfchulen je eine Oberlehrerinnenftelle gejchaffen 
worden — die Regierung konnte fich bier natürlich nicht in Widerſpruch mit ihren 
eigenen Beitimmungen von 1894 ſetzen, die die Anftellung einer Oberlehrerin an jeder 
böberen Mädchenfchule verlangen und die Auszeichnung der Stelle im Beloldungsetat 
eınpfehlen — aber dieje Stellen wurden nicht mit alademifch gebildeten, jondern mit 
bewährten, fchon lange im praftifchen Schuldienft ftehenden Lehrerinnen bejegt, die in 
der Efala der Seminarlehrerin längſt die Gehaltshöhe erreicht hatten, die der 
anfangenden Oberlehrerin zufteht. Alfo Ddiefe Einrichtung von Dberlehrerinnenitellen 
foftete den Staat feinen Pfennig. Eie find außerdem in erfter Linie gejchaffen, um 
die in den Maibeftimmungen geforderte „Gehilfin“ des Direltord, zu der fich eine 
praftifch bewährte Lehrerin meift auch befler eignen wird, als eine neugebadene Ober: 
lebrerin, anzuftellen, und mit wiſſenſchaftlichem Unterricht auf der Oberſtufe nicht 
notivendig verbunden. Und, wie geſagt, dieſe nicht akademiſch gebildeten Oberlehrerinnen find 
nur an den ftaatlichen höberen Mädchenfchulen, nicht an den Seminaren angeltellt. 

Die Lehrerinnen an den Königlichen Seminaren aber werden, gleichgiltig, vb 
afademifch oder ſeminariſtiſch gebildet, trogdem fie an Stundenzahl und Arbeitzleiftung 
ihren männlichen Kollegen durchaus gleich fteben, nach dem Normaletat für „ordent- 
liche Lebrerinnen” folgendermaßen bejoldet: Privatdienite werden unter feiner 
Bedingung angerechnet; fie beginnen mit 1200 Mark! Gehalt, und erhalten, je nadı 
der Servisklaſſe des Ortes, in dem fie arbeiten, 216, 360 oder, in Berlin, 540 Marf 
Wohnungszulage. In Berlin haben fie, den Teurungsverhältniffen entiprechend, noch 
300 Mark mebr Anfangsgehalt. Die Oberlebrerinnen der ftaatlichen höheren Mädchen: 
ichulen beginnen mit 1800, in Berlin mit 2100 Mark und haben dementprechend 
540—900 Mark Wohnungszulage. 

Nun wird man fragen, warum lajjen fic) alademifch gebildete Lehrerinnen darauf 
ein, im ftaatlichen Dienft unter Bedingungen zu arbeiten, die feine ftädtifche und feine 
private Anftalt ihnen bieten fönnte? Zum Teil mag daran der Idealismus Echuld 


fein, der in den deutſchen Lehrerinnen gerade in der Zeit ihres Kampfes um die höbere 
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Nachdruct mit Dnellenangabe erlaubt. 


* Die Nechtsfähigfeit der Ehefran erfcheint | 


‚der Kaiſerl. Ober: Boftdirektion in eigentümlichem 
Licht. Wir erbalten von einem belannten, für 
bie Frauenſache ſehr intereffierten Berliner Rechts— 
anwalt eine Zuſchrift, bie für unfere Rechtsſchutz⸗ 
vereine bon großem Antereffe fein bürfte: 

„Bor einiger Zeit wollte mir eine Ehefrau, 
beren Mann im Auslande weilt, eine Boftvollmacht 
erteilen. 


Als ich diejelbe dem zuftänbigen Poſtamt eins | 
reichte, teilte mir dieſes mit, daß die Ober-Poſt- 


birektion verlange, daß die fragliche, mir zu erteilende 
Vollmacht auch von dem Ehemann mitunterfchrieben 
wäre, 

Ich wandte mich darauf, um den Tatbeftand 


feftzuftellen, an die KHaiferliche Ober: Boitdirektion | 


bireft um Auskunft unter Hinweis barauf, daß bie 
Sache von prinzipieller Bedeutung ſei und daß ich 
ala Nechtöfundiger nicht wife, auf Grund melcher 
gejeglichen Beftimmung ein berartiges Verlangen 
geftellt werde. 

Ach erbielt von der Haiferl. Ober: Roftbireltion 
unter dem 12, Mär; 1904 bie Antwort: 


„Daß bei den von Ehefrauen ausgeftellten | 


Vollmachten von ben Boftanftalten die Mit: 
unterfchrift ber Ebemänner verlangt wirb, 
berubt auf einer dienftlichen Vorſchrift, die 
vom Reichs-Poſtamt erlaffen worden ift,“ 
Sonſtige Gründe hat mir die Kaiſerl. Ober: Poft: 
bireltion nicht angegeben. 
Ich halte diefe Borichrift für geſetzwidrig, indem 
id darauf bimweife, daß die Poſt verpflichtet ift, 
fämtlide Sendungen, welche ihre unter der Adreſſe 
einer Ehefrau übergeben werben, der Norefjatin 
auszuliefern, obne etwa bei ber Auslieferung Die 


Duittung bes Ebemanns verlangen zu bürfen, und | 


tattächlich handelt ja die Poſt auch fo. 
Menn ein Adreſſat berechtigt ift, Die Muslieferung 
einer Sendung an fi zu verlangen, jo muß er 


boch auch folgerichtig berechtigt fein, einen Dritten | 


zu beitellen, ber für ibn die Sendungen entgegen: 
nehmen darf. 
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Ich meine, daß diefe einfache Nberfegung allein 
ihon ausreicht, um die Unbaltbarkeit bes Stanb- 
punftes des Neich3: Poftamts Earzulegen. 

Dazu kommt aber, daß am fich zweifelloß eine 
Ehefrau berechtigt ift, Vollmachten zu erteilen, ohne 
Genehmigung ihres Mannes. Diefe Vollmacht 
würde nur dann nicht für ben Bevollmäctigten 
ausreichen, wenn es fich um Nechtögeichäfte banbelt, 
bie das eingebracdhte Vermögen der Frau angeben, 
wo alfo das gefeglich zu präfumierende Verwaltungs: 
und Niefbrauchsrecht des Mannes in Frage fteht. 
Die Verfügung des Reichs-Poſtamts klingt fo, als 
ob fie aus einer Zeit ftamme, bei der man annahm, 
daß bie rau keine rechtöfähige Perſon fei, ſondern 
unter der Bormundichaft des Ehemannes ſtehe. 

Zu welchen praftifchen Unzuträglichkeiten der im 
Geſetz feine Begründung findende Standpunkt bes 


| Reichs: Boftamts führt, zeigt der bei mir vorfiegenbe 


Fall, 

Die Genehmigung bed Mannes wäre nur in 
Wochen zu fchaffen geweien, bie Ehefrau felbft 
wollte verreifen und brauchte dringend ihrer Gejchäfte 
wegen bier einen Poftbevollmächtigten. Was fol 
alfo in ſolch einem Fall neicheben ?“ Dr 8, 


* Die Frage des Examens für das höhere 
Lehrfach ift nunmehr für die Frauen, wie es ſcheint, 
prinzipiell und endgiltig geregelt. Es find aleich- 
zeitig mit ber Bewerberin in Preußen, bon beren 
Zulaſſung wir im vorigen Heft berichteten, rite 


| für das höhere Lehrfach vorgebildete Stubentinnen in 


Elfab:Lotbringen und Baben zum Eramen pro 
facultate docendi yugelaffen, unb bie Univerfität 
Jena ift von Seiten ber großberzoglih und ber 
soglich ſächſiſchen Staatöregierungen in Kenntnis 
arieht worden, daß grundfägliche Bebenfen genen 
bie Zulaffung von Frauen zum Examen pro fncul- 
tate docendi, vorausgefcht, baf fie bie Bor 
bedingungen erfüllen, nicht vorliegen. 

+ Das medizinifhe Staatseramen beitand 
Dr Jenny Springer in Berlin mit ber Ge 
famtnote gut, Dr Springer bat fi, nachbem fie 
auf Grund ber Schweiger Npprobafion bereii® 
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mehrere Sabre praktiziert hatte, der nochmaligen 
Vorbereitung auf die beutiche Staatöprüfung unter: 
zogen. 

* Seine erſten vier Abiturientinnen entließ das 
1899 begründete Stuttgarter Mädchengymnaſium. 
Die Berliner Gymnaſiallurſe Haben 14 Abitu— 
rientinnen entlaſſen, die ſämtlich das Examen vor 
der königlichen Prüfungskommiſſion eines Berliner 
Gymnaſiums mit gutem Erfolg beſtanden. 


* Der Kultusminiſter genehmigte die von den 
Breslauer Stadtbehörden befchloffene Crrichtung 
eines ſechsklaſſigen Realgymnafinms für Mädchen 
im Anſchluß an die ftäbtifche Biktoria-Töchterfchule 
mit dem Enbdziele der Reifeprüfung Die neue 
Anftalt wird unter allmählicher Auflöfung der bereitö 
beftebenden vierklaffigen Realgymnaſialkurſe für 
Mädchen fofort eröffnet. 

* Die Stelle eined Schularztes in Breslau 
ift zum erftenmal mit einer Dame, Fräulein 
Dr DOppler, bejegt worden. 


* Bum Paragraph 3616. Ein ſchwerer 
polizeiliher Mißgriff ift im Wartefaal erfter 
und zweiter Klaffe in Bielefeld vorgelommen. Dort 
wurde auf die unbegründeten Angaben einer Dirne 
bin eine junge Lehrerin aus Minden, bie, vom 
Beſuch ihrer Verwandten heimkehrend, den Anfchluß 
zur Weiterreije abwartete, verhaftet. Da die Dame 
die ihr von bem betreffenden Kriminalbeamten einen 
Augenblid vorgebaltene Erkennungsmarke nicht 
bemerkte, auch die Situation nicht verftand, ba fie 
fih feiner Schuld bewußt war, weigerte fie fich, 
dem fremden zu folgen. Der Beante zog nun, 
wie der Hann. K. mitteilt, die junge Dame gemalt: 
fam fort, ftieß und zerrte fie weiter, ſodaß fie mit 
aufgelöftem Haar im Bolizeibureau anlangte. Eine 
große Menichenmenge hatte vom Bahnhof aus den 
Zug begleitet. Im Polizeibureau mußte fie ein 
peinliche® Berbör über fich ergeben lajien. Daß 
der bienfthabende Kriminalkommiſſar, ſobald er ben 
Mißgriff erfannte, ihr in jeder Weife feinen Schuß 
gewährte, war natürlich nur felbjtverjtändlih. Der 
betreffende Schugmann iſt feitend der Bielefelder 
Polizeibehörde fofort zur Tifpofition geftellt worden. 
Dom Negierungdpräfidenten fol ein ausführlicher 
Bericht über den Fall eingefordert fein. 

Es ift anzuertennen, daß man feitens ber 
Behörde derartige Vorkommniſſe jest fehwerer nimmt 
als früher. Daß die ftrenge Beftrafung ded Schub: 
manns aber ein fichered Mittel ift, ſolchen Fällen 
für die Zulunft vorzubeugen, wird niemand glauben, 
der die lange Reihe all der „Mißgriffe”, von denen 
die Offentlichleit erfahren Bat, überjicht. Die 
Schuld an biefen Borlommnifien trägt eben nur 
zum geringen Teil der Beamte, zum größeren 


fallen fie einem Syſtem zur Laſt, das untergeordnete 
Polizeiorgane mit derartigen Aufgaben betraut. 
Der Fall beweift wieder in eflatanter Weife, wie 
notwendig das Borgehen der Frauen gegen 8 361 © 
des Strafgefegbuches ift. 

* Eine Ynfpeltorin der Waifenpflege, der 
die Aufgabe zufallen wird, die von ber Stadt in 
den Provinzen in Privatpflege gegebenen Waifen: 
finder zu befuchen, ift in Berlin angeftellt worben. 
Bisher lag biefe Arbeit in den Händen von 
Anfpeltoren. Die Wahl ift auf Frl. Charlotte 
von Trebra gefallen, die fich bereit in der 
ftädtifchen Waifenpflege, namentlich in der Beauf: 
fihtigung des Haltekinderweſens, bewährt bat. 


* Ein weiblicher Gefangenentransportenr ift 
von der kgl. Polizeidirektion in Wiesbaden angeftellt 
worden. Nach deren Anordnung werden fortan 
die weiblichen Gefangenen nicht mehr durch einen 
männlichen Transporteur, fondern durch eine Fran 
von einem zum anderen Drte gebracht werben. 
Diefer zweifellos nicht leichte Poften ift ber Ehe- 
frau eines Schugmannd übertragen worden. Ihr 
liegt namentlich auch der Transport ber: 
jenigen weiblichen Berfonen ob, für die vom 
Gericht die Fürſorgeerziehung angeorbnet ift, und 
die daraufhin zur Zwangserziehung entweder in 
Anftalten oder Familien untergebracht werden. 


* Yu der Gartenbanſchule für gebildete Franen 
in Marienfelde fand am 24. März d. J. die Abgangs- 
prüfung von fünf ausgebildeten Gärtnerinnen ftatt. 
Zwei Damen beftanden dad Examen mit dem Prä— 
dikat „ſehr gut” und erhielten eine Prämie, zwei 
Damen mit „gut” und eine mit „genügenb.” 


* Die Grridtung eines Lebigenheims für 
weibliche Angeftellte in Ulm befchloffen die bürger- 
lichen Koflegien dafelbft. Mit einem Aufwand von 
105 000 M. follen Wohnräume für 60 Mädchen 
fowie für die Verwaltung und Bebienung bergeftellt 
werben. Das Gebäude wird fo angelegt werben, 
daß es im Falle einer geringen Inanſpruchnahme 
al® Doppelwohnhaus vermietet werden kann. 

(503. Prax.) 

*Ob Frauen ein Ynterefie au den Bürger- 
vertreterfiuungen hätten, kam kürzlich in Roftod 
gelegentlich einer Beratung über die Öffentlichkeit 
diefer Sigungen zur Sprade. Berfchiedene fort: 
ichrittliche Stadtverordnnete erklärten, daß man auch 
Frauen das Recht geben müſſe, ald Zubörer bei 
diefen Sigungen anwefend zu fein, da fie Häufig 
mehr Berftändnid und Intereſſe für kommunale 
Angelegenheiten hätten tie mander Mann. In 
der Abſtimmung wurde jedoch die Ratdvorlage, die 
diefes Recht auf Bürger beichräntte, faft einftimmig 
angenommen. 
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daß zwar ein weſentlicher Fortſchritt in der Vor: 
bildung zu bemerten ift, dennoch aber manches zu 
wünſchen übrig bleibt. Hauptſächlich wurde durch 
die Generalverfammlung gefordert: Längere Aus: 
bildungdzeit, vertieftere päbagogifche Durchbildung 
und größere Allgemeinbildung, vorzugsweiſe im 
Deutſchen. Sm Anſchluß an die überaud rege 
Debatte wurde beichlofien, eine Petition an das 
Kultusminifterium um Anderung bezw. Ergänzung 
der Prüfungsordnung einzureichen. 

An der Abteilung für Turnweſen ſprach Frli. 
Meinede, Dortmund, über bad Thema: „Entipricht 
das heutige Turnen in den Mäpchenjchulen den 
‚yorderungen, die wir im Hinblid auf die gefteigerte 
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geiftige Tätigfeit und den zulünftigen Lebendgang 
der Schülerinnen in verftärtten Maße an die 
Hebung und Kräftigung der Gefundheit und Körper: 
traft ftellen müflen?" Die dem Vortrage zugrunde 
gelegten Leitfäge wurden mit einigen Abänderungen 
fat einftimmig angenommen. Frl. Thurm, 
Krefeld, jprach hierauf über die „Vor: und Fort: 
bildung der Turnlehrerin”. Ta fih die Ber: 
fammlung mit ihren Ausführungen voll und ganz 
einverftanden erllärte, wurde befchlojfen, bei ben 
maßgebenden Behörden eine die&bezügliche Petition 
einzureichen. Die arbeitsreichen Tage beichloß ein 
Feſtmahl, dad die Teilnehmerinnen im „Hotel 
Imperial” vereinigte. 
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Neue Literatur zur Fraueufrage. 


Man bat bei den jüngften Erzeugnifien ber 
Frauenfrage⸗Literatur häufig den Einvrud, daß die 
theoretiiche Behandlung allgemeiner Prinzipien im 
Augenblid etwas überfultiviert ift; fie bietet dem 
Kenner der Frauenfrage-Literatur vielfach Wieder: 
bolungen, oder man kommt bei dem Verſuch, dem 
Problem neue Seiten abzugewinnen, zu verftiegenen 
und auggellügelten Theorien, die irgend einen 
einzelnen Geſichtspunkt einfeitigausbeuten. Immerhin 
entfpricht bie Art dieſer Propaganda > Literatur 
vielleicht der tatfächlihen Ungleichmäßigteit des 


Verſtändniſſes, das Freunde und Gegner der 
Frauenbewegung ihr entgegenbringen. Hier ift 


man über die allgemeinen Prinzipien fchon längſt 
zur Tagesordnung, d. 5. zu den Spezialfragen 
übergegangen; dort beginnt eben erft die dee 
Wurzel zu fchlagen oder wenigftens in den Geſichts— 
treiß der Betrachtung zu rüden, und man erörtert 
fie von einem Standpunkt aus, der innerhalb der 
eigentlichen Frauenbewegung ſchon überwunden: ift. 
Zu diefen letzten Schriften gehört ein Buch von 
Xuch von Hebentanz:Kaempfer mit dem 
vielverfprechenden Titel: „Bleibet im Hanſe“ 
(Berlag von Ferdinand Schöningh, Paderborn 1903); 
ed find die Plaudereien einer Dame über eine 
stage, in deren foziologifhe Bebeutung fie 
teinen febr tiefen Cinblid bat. Sören wir, daß 
fie 3. B. Naturgefhichte und Phyſik in der Volks— 
ſchule für Spielerei erflärt, dafür aber die Ein: 
führung einer fremden Sprade mit einer täglichen 
Unterrichtäftunde verlangt, daß fie die Ausbildung 
der Bollsichulmädchen für irgend einen Zweig der 
landesüblichen Hausinduftrie empfichlt, — daß fie 
ferner für die Erziehung der „Dame“ das Kloiter 
als die einzig pajlende Stätte erflärt, fo iſt zur 
Charakteriſtik ihrer Gefichtspuntte für die Frauenfrage 
genug geſagt. Wenn fie bier und da ganz verjtändige 
und gefunde Anfichten über Dienjtbotenwejen, Wobt: 
fahrtSpflege und dergleichen verrät, fo iſt das an: 
zuerlennen, aber keineswegs als genügende Kom: 
penfation für den Dilettantismus ihrer volfswirt: 
ſchaftlichen Anfichten zu betrachten. — Ein gewiſſer 
Dilettantismus in vollöwirtfichaftlicher Hinficht kenn: 
zeichnet auch das Buch von Marie Tier: „Die 
Mutter de3 Menſchen“ (Berlag von Alerander 


| 


Dunder, Berlin 1903). So feine Gebanten und 
Urteile die Verfafferin über das Berbältniß der 
Beichlcchter, über die Aufgabe der Mutter, in der 
Familie ausfpricht, fo ſehr fehlt es ihr an einer 
Haren Borftellung der fozialen Seite des Problems, 
das fie behandelt. Ihre Schrift ift, wie die von 
Kobanned Müller, der Ausfluß eines einfeitigen 
Individualismus, der nicht damit rechnet, daß alle 
die Fragen, die erörtert werden, nicht mehr nur 
die Beziehungen bes einzelnen Menſchen zum einzelnen 
Menſchen betreffen, fondern in befonderer Weife 
Angelegenbeiten der Geſamtheit geworden find und 
al® ſolche ihre beionderen Schwierigkeiten zeigen. 
Sie verlennt den Inhalt und die Bedeutung ber 
Frauenbewegung vollftändig, wenn fie behauptet, 
daß fie alle ihre Kräfte darauf konzentriere, dad 
Weib in die männlichen Berufe zu drängen und 
daß ihr Zweck dabei nicht nur die Verbeſſerung 
der materiellen Rotlage fei, fondern vor allen Tingen 
die Erhebung der rau in eine geachtetere 
Stellung. Wenn Marie Dierd die hiftorifhe Ent: 
widelung ber Frauenbewegung wirklich kennte, fo 
würde fie willen, daß es ihr von vornherein darauf 
angekommen ift, der Frau als Berföntichkeit in ihrer 
weiblidden Eigenart und in dem dadurch bedingten 
Wirkungskreis die Fülle der Entwidelungdmöglich: 
feiten wieder zuzuführen, die ihr bei der wachſenden 
Sozialiſierung unferes öffentlichen Lebens und bei der 
zunehmenden Bergejellihaftung unferer Kultur ent: 
30gen worden find. Tie ideale Mutter, deren Wefen 
und deren Einfluß Marie Diers fo fein zu beft: 
nieren weiß, müßte eben notwendig zur „Mama“ 
berabfinten, wenn fie es nicht mehr vermöchte, die 
Vermittlung aller Intereſſen zu übernehmen, die das 
Leben an ibre Kinder heranträgt. Cin Blid in 
unfere (efellichaft, deren rauen durch dieſen 
Mangel an Fühlung für das große, weite öffent: 
liche Leben innerlich verkümmert jind, kann fie 
von der Notwendigkeit der Frauenbewegung in 
diejem Sinne überzeugen. Taß die eine Seite der 
Frauenbewegung, die Eroberung neuer Beruf?: 
ziveige für die Frauen, in einen geiftigen und 
materiellen Wettlampf der Gejchlechter ausgeartet 
iſt, bat nicht ausfchlichlich feine Urjache bei den 
grauen, fondern in großem Maße in den An: 
Ihauungen ihrer männlichen Konkurrenten. — 
Tie Bedeutung der Frau für das joziale Leben, 
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leben der rauen‘ (Berlag von 3. H. Maurer: 
(sreiner Nachf. Gebharböhagen) und „Agitation 
in ber Frauenbewegung‘ (Lniverfitäts : Buch: 
druderei von Carl Georgi, Bonn). 


„graunenmacht‘. Roman von Guſtav af Geijer: 
ftam. Autorifierte Mberfegung von Therefe Krüger, 
Berlin. S. Fiſcher, Berlag 1904. E83 wäre fchiwer 
zu fagen, worin die Eigenart diefed Buches liegt. 
Der Held ein Menfch, wie ihn die Modernen lichen, 
den keinerlei äußerer Ehrgeiz oder was auch immer 
zu „Zaten” und Erfolgen fpornt, der dem Wunſch 
oder dem inneren Gebot des Augenblid3 folgt und 
keine Stunde feine® Daſeins zum Mittel für die 
Zwede der fünftigen madt. So nimmt er bie Zait, 
die ihm dad Schickſal auf die Schultern legt, obne 
den kleinſten Berfuch, ihr zu entgehen, auf fich: 
er heiratet das Mädchen, dad er auf der Straße 
gefunden bat, als fie Mutter wird. Er weiß, daß 
der Weg, den er befchreitet, nicht leicht fein wird, 
aber das beirrt ihn keinen Augenblid in dem für 
ihn unentrinnbaren Bedürfnis, fich felbft zu genügen. 
Aus dem unvermeidlichen Zufammenbruch feiner 
Che mit ihr rettet er fein kleines Mädchen, bie 
aus einer Atmoſphäre voll Echuld und uneblen 
Geheimniffes ein banges, laftendes Wiffen um das 
Häßliche davongetragen bat und dem Pater die 
ſchwärmeriſche, opferdurftige Liebe entgegenbringt, 
deren Glut aus der Erfahrung des Leidens ftrömt. 
Aber auch fie, deren Weſen jein Leben durchklingt 
wie eine weiche, füße Melodie, vermag nicht, feinen 
ftärtften und innerlichften Qebensanfprüchen Genüge 
zu tun. Sie finden Erfüllung bei einer Jugend: 
. geliebten, die er als verheiratete ‚zrau in dem 
Augenblid feiner tiefften Vernichtung mieberfindet. 
Tarin liegt nun auch das Wefentliche und Eigene 
des Buches: in der Durchführung diefed wundervoll 
reinen und klaren Verhältniſſes zwifchen ihm, der 
rau und ibrem Gatten, drei Menfchen, deren 
Seelen body über der prefären Konftellation der 
menage & trois fich fchlicht und felbftverftändlich 
geben, was fie für einander haben. Und noch in 
etwas anderem: in der Art, wie bier das Wefen 
des Edelmenſchen gefaßt if. Hugo Brenner ver: 
achtet alles feige Ausweichen vor felbftgefchaffenen 
äußeren und inneren Anfprüden und verichmäht, 
etwad zu wollen, was er doch nur dilettantiich 
und kleinlich verwirklichen fanı. Tem Bollmenichen, 
der die heilige Ehrfurcht vor dem Echten und 


Ganzen bat, ziemt ein Leben in vornehmer Refig: 


nation: das ift die Weisbeit des Buche?. 


„ran Antonie.‘ Roman von Marie Tyrol. 
Leipzig 1903. Verlag der zrauen:Rundihau. Das 
fein gefchriebene Buch, das ein kräftiger Zug oft- 
preußifcher Heimatluft durchweht, ift nach feinem 
fubjeltiven Anlaß eine Tendenzichrift. Es ift bad 
Problem der unebelihen Mutterfchaft, zu dem dic 
Berfajjerin das Wort ergreift, die Löfung der Frage: 
„weshalb das Sittengefeg die gefallene ;yrau fo 
ftreng verdammt.” Sie ftehbt auf dem Boden dieſes 
Geſetzes, und derRoman ift eine Rechtfertigung feiner 
Härte. Frau Antonie hat als eine „Gefallene” die 
Ehe mit ihrem nicht? abnenden Gatten gejchloflen. 
Seine Liebe und jein Stolz, als er fie in fein 
ſchwer errungened Heim fübrt, zwingen fie zum Ge: 
ftändni® ihrer Schuld. Lange Jahre Hindurch lebt 
fie nun neben dem Mann bin, der fie in unerbitt: 
licher Härte veradhtet und nur deshalb nicht ver: 
ftößt, weil er feinen eigenen Namen nicht gebrand: 
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markt wiflen will, Lange Jahre unabläffigen ftummen 
Kampfed um feine Verzeihung und feine Achtung. 
Sie wird ihr endlich gewährt. Den beiden Kindern, 
die fie nach dem Tode des Mannes allein zu er: 
ziehen bat, ift ihre Schuld verborgen. Sie Icheint 
aus ihrem Leben getilgt. Da tritt ihr, als ein 
Entgleifter und Verkommener, ihr Berführer ent: 
gegen. Er bat nun ihr Schidfal in der Hand. Um 
von ihrem Sohn eine Unterftügung zu erzwingen, 
verrät er ihm den Makel feiner Geburt. Für ihn 
und feine Schwefter war die Mutter bis dahin die 
Berförperung alle® Hohen und Guten; die Grund: 
feiten feines Lebens, des äußeren und des fcelilchen, 
ftürzen mit diefer Entdedung Die alte Schul 
ſteht in unabmwendbarer fchidjalgmächtiger Kon⸗ 
fequenz wieder auf und fordert neue Sühne — 
Der Roman verleugnet au in feiner künftlerijchen 
Durchführung nicht ganz den tendenziöfen Charafter. 
In der Härte, mit der fich der Sohn und die Tochter 
von der Mutter abwenden, als ihre Richter, liegt 
etwas Peinliches; man hat das Gefühl, ald müßte 
das, was ihnen die Mutter ift, den Sieg davon 
tragen über da8, was fie vor Sahrzehnten getan 
bat — obne daß es noch einer befonderen Sühnetat 
beburfte. Und wie ed zu dieſer Tat kommt, das 
ericheimt «ein wenig gezwungen und romanhaft. — 
Ammerbin bat die Art, wie die Berfaflerin das 
io viel und fo leichtfertig befprochene Problem in 
ieiner foziologifhen Verkettung zeigt, etwas Zwin: 
gendes. Dazu trägt nicht zum menigften die ftraffe 
und ſparſame Kompofition ded Ganzen bei — und 
eine Darftellung, der es zwar an leidenfchaftlicder 
Kraft, nicht aber an Klarbeit und Blaftik fehlt. 


„Meyers Großes Konverfationd- Lexikon.’ 
Ein Nahichlagewert ded allgemeinen Wiſſens. 
Sechſte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mehr als 148,000 Artikel und Ber: 
weifungen auf über 18,240 Eeiten Tert mit mehr 
als 11,000 Abbildungen, Karten und Plänen im 
Text und auf über 1400 Illuſtrationstafeln 
(darunter etwa 190 Farbendrudtafeln und 300 jelb: 
ftändige Kartenbeilagen) fowie 130 Tertbeilagen. 
20 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Marl. 
Berlag ded Bibliographifchen Inſtituts in Leipzig 
und Wien. Bon „Meyerd Großem Konfervatione: 
Leriton” gelangte joeben der VI. Band zur Aus: 
gabe, welcher die Stichwörter „Erdeeſſen bis 
Franzen” umfaßt. Wie diefe beiden Wörter ſchon 
arundverfchiedenen Gebieten angehören, fo find die 
dazwifchenliegenden Stichwörter aud fo mannig: 
faltigen Daterien, daß tatfächlich für jedermann 


etwas darin geboten wird. Und wer fich mit dem 


Worte allein nicht begnügen will, den feſſeln gewiß 
die zahlreichen farbigen und fchwarzen Bilder: 
tafeln, die außer den Tertabbildungen in vielen 
Fällen zur Erläuterung des Terted beigegeben find. 
Wir können bier felbftverftändlich nicht die Stich: 
wörter der Reihe nach aufführen und müſſen ung 
mit einigen Proben bebelfen, um die Bielfeitigkeit 
der mweltbelannten Enzpllopädie darzutun. In das 
(Hebiet der Haus: und Landwirtichaft führen uns 
die Abſchnitte „Ernte, Fiſcherei“, mit Tafel, 
„Künftlihe Fiſchzucht“, ebenfalls mit Tafel, 
„Fleiſch“, „Fleiſchextrakt“, „Forſtwirtſchaft“. ALU: 
gemeines Intereſſe erweckt der Artikel „Europa“, 
der auf 17 Seiten alles Wiſſenswerte über unſern 
Erdteil bringt, während 6 Karten die politiſche 
Einteilung, das Fluß- und Gebirgsſyſtem, das 
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für die Gefchlechter erhoben, weil nur fo der fittliche Imperativ überhaupt als ein 
Imperativ bingeftellt werden könne, und die Schweizerin Lina Bed-Bernard hat, noch 
weiter blidend, fchon den fozialen Zufammenbang zwiſchen rauenlöhnen und 
Froftitution erfannt. Keine der Führerinnen der Bewegung ift innerlich an diejer 
Frage vorbeigelommen, wenn auch mande noch nicht den Mut fand, fie feit ins Auge 
zu fallen. Selbit ein fo fenlitiver Menjch wie die greife Begründerin der modernen 
engliichen Frauenbewegung, Anna Jameſon, bat mit feiner Zurüdhaltung, aber mit 
der Aufrichtigkeit, zu der, wie fie jagt, ihr Alter fie berechtigte, ausgeſprochen, daß 
das gefährlichite Hindernig einer gefunden Gemeinſamkeit der Arbeit zwilchen den 
Geſchlechtern auf dem Gebiete der jeruellen Sittlichkeit Täge. 

Und jo war e3 leicht zu zeigen, in mie taujendfachen Parallelen die Entwidelung 
unferer Bewegung in den verfchiedenen Ländern verläuft und wie ber gleiche Grundriß 
der fittlichen Gejfamtanfchauungen überall den Beweis liefert, daß die Impulſe der 
Frauen ihrem tiefiten Inhalte nach einem inneren und äußeren yortichreiten der 
allgemeinen menfchlichen Kultur entftammen. In der Anerkennung diefes Inhalts Liegt 
dad Bewußtſein unferer Gemeinjamleit am feiteften begründet. In diefem Sinne 
gedeutet, zeigt der internationale Kongreß der Frauen unfere Bewegung gelöft von 
ihren nationalen und biftorifhen Grenzen im Licht der ewigen Werte, die ihr im 
tiefiten Grunde Leben und Wärme gegeben haben. Er fol uns mehr, als es das 
Wort des einzelnen, als es die ftillgenährte Überzeugung der vielen vermag, ein 
Zeugnid dafür fein, daß das beite und das innerlichite unſerer Sache ihre fittliche 
Berechtigung ift. 4 R 

* 

Die deutſche Frauenbewegung hat ſeit Monaten alles aufgeboten, um dem für 
ſie ſo bedeutungsvollen Ereignis eine würdige Form zu geben. Aber wenn ſie dem 
Kongreß mit der Zuverſicht auf Gelingen entgegenſieht, ſo iſt es vor allem, weil ſie 
das Schwergewicht der geſamten Arbeitsleiſtung nach ſeiner inneren und äußeren 
Organiſation auf die Schultern der Bundesvorſitzenden, Frau Marie Stritt, und 
der Leiterin des Lokalkomitees, Frau Hedwig Heyl, legen konnte. Es iſt ſicher die 
beſte Konſtellation, die die deutſchen Frauen aus den zur Verfügung ſtehenden Kräften 
zu ſchaffen vermochten. Seit Jahren bewährt die Bundesvorſitzende in der Leitung 
eines jo komplizierten Apparats, wie der zentrale Verband der deutſchen Frauen⸗ 
bewegung ihn darſtellt, ihre ſeltene organiſatoriſche Begabung. Seit Jahren 
repräſentierte ſie fuür die deutſche Frauenbewegung in gewiſſem Sinn „das Auswärtige 
Amt” — die verantwortliche Stelle für die „internationalen Beziehungen“. Und wen 
hätten wir mit den gaftlichen Pflichten des Kongreſſes befjer betrauen fünnen, als 
unfere „erite deutiche Hausfrau?” Auf das Wirken der beiden Frauen in unferer 
deutichen Frauenbewegung einzugeben, ift im Rahmen dieſes Artifels nicht möglich. 
E3 it in diefer Zeitfchrift (im Aprilbeft 1901 und im Aprilbeft 1895) längft gewürdigt 
worden. Aber ein warmes Wort des Dankes für die außerordentliche Arbeit und 
die Verantwortung, die der Kongreß ihnen auferlegt hat, ein Wort auch der Verficherung, 
wie ſehr die deutfchen Frauen die Bedeutung diejes Dienftes an ihrer Sache empfinden, 
ſei ihnen aud von diefer Stelle ausgefprochen. 
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Die Wiener Sezeſſion könnte zum Motto Verſe Hugo von Hofmannsthals aus 
dem „Tod des Tizian” wählen: 
„Und alle Früchte fchweren Blutes ſchwollen 
Im gelben Mond und feinem Glanz, dem vollen, 
Und alle Brunnen glänzten feinem Ziehn 
Und e8 erwachten fchwere Sarmonien ...“ 

Für unfere Sezeſſion aber gilt das Wort, das die Schwelgerifchen zum Be: 
finnen bringt: Il faut &tre sec, und dieſe Parole deutet ja auch die Lebens: und 
Kunftanfchauung des heimlichen Kaiſers der Berliner Sezeſſion, Mar Liebermannz. 

In diefer Sadjlichkeit, die allein dem Werk anhängt, fich nicht an Nebendinge 
verliert und ficher ihre Wege geht; die jo in fich beruht, daß fie im Gefühl ehrlich: 
tonfequenten Wollens, auch den Irrtum nicht fürchtet, paßt dag Schmudlofe und paßt 
die gleichmütige Ruhe, die diefe Gruppe jetzt in dem tobenden Fehdegefchrei bewahrt. 
Keine Phraſen von der „Freiheit der Kunft” und ähnlich billige Münze wurden bei 
der Eröffnung verfchwendet, jondern der Grundton war: arbeiten und bemweijen. 

An Goethes große reife Gelaſſenheit erinnert das, der auf die Invektiven der 
Brüder Schlegel nur jagte: „Wir wollen das alles, wie jeit jo vielen Jahren, vorüber: 
gehen lafjen, und nur immer auf das binarbeiten, was wirkſam ift und bleibt .. .“ 


* * 
* 


Unpathetifh und ohne Proflamation geben fich dieſe Ausftellungen. Die fie 
veranftalten, wiſſen jelbfterkennend, daß fie nicht in jedem Jahr Ereignis und Erlebnis 
bereiten können. Sie haben zuviel Reſpekt vor allem Wirklichen; bei allem Stolz (e3 
ift fein Hochmut des Könnens, jondern der Stolz auf ihr unbeftochenes, vorurteils- 
freies Willen von fünftlerifchen Dingen) verlegen fie nicht die Beicheidenheit der Natur 
und prahlen mit Unfeblbarfeiten. Die Ernten jind verfchieden, aber immer gleid) ift 
das ftrebende Bemühen diefer Künftler, Die eigene Art zu vertiefen und auszuprägen. 
Und immer wieder könnten die Uneinfichtigen bier lernen, daß Sezeſſion Feine Richtung 
iit, und daß es Feine „ſezeſſioniſtiſche Malweiſe“ gibt. infeitigfeit des Sehen? und 
gleichmäßig patentierte Schönfchrift findet ji nur bei den „Kunſtbeamten“. 

Sn der Sezeflion werden feine Parolen ausgegeben, daß die Bäume violett 
gemalt werden müſſen und daß fie nun „wieder grün gemalt werden dürfen”, wie ein 
Witzbold einmal fcherzte; hier kann wirklich jeder, wenn er nur die Fähigkeit bat, feine 
inneren Vorgänge anfchauungzitark auszufprechen, nach feiner Façon felig werden, ob 
er nun nad realiftifcher Wirflichkeitstreue jtrebt oder ob er Viſionen und Träume 
verdichtet, oder ob fi) ihm die Erjcheinungen zu Symbolen und Ornamenten wandeln. 


* %* 
* 


Die Ausſtellung diefeg Sommers ift nicht eine der glänzendften. Ihr fehlen die 
Chef d’oeuvre=Überrafchungen, die oftmals hier geboten wurden, die Meifterjerien, 
wie fie im Winter 3. B. durch die Turner: und Aubray Beardsley- Kollektion feflelten. 
Aber diefe Ausftellung hat ein gewichtiges Moment in der vornehmen, felbftficheren 
Ausgeglichenheit und Ruhe, mit der die verfchiedenen Temperamente hier neben einander 
in Farben reden. Reife ſpricht fid) darin aus, daß gerade jeßt, da manche Erbitterung 
berüber und hinüber ſchwingt, diefe Stätte rein gebalten ift vom Demonftrativen, von 
trogigen Ertravaganzen, von Verblüffungs: und Brusquierungsproduftion. 
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Zwei Stärken der Sezeflion find immer die Landichaft und das Porträt. 

Die Meifter der Landichaft find Liebermann und Leiſtikow. Liebermann bringt 
wieder eins feiner oft behandelten Lieblingsmotive: Reiter am Strand. Unendlicher 
Hintergrund, und auf ſchmalem Scheideftrich Bewegung der Menfchen und Pferde. 

Diefer Rhythmus, das Flutende, Rollende, zu dem Staccato des Roſſetrabs, 
lodt dag Tprühende Temperament Liebermanng immer wieder: es jchlug mein Herz, 
geichwind zu Pferde, und die weiße, belle, endloſe Weite umfpielt auflöfend die Konturen. 
Dies bufchig, im Hauch feitzuhalten, die „unendlichen Schöpfungen des Augenblicks“, 
wie fie von Licht und Luft, von allen Refleren in ewigem Wechjel gedichtet werden, 
der Natur zu entreißen, das ift das Weſen des Impreſſionismus und darin liegt feine 
erregende Wirkung. 


Erſtaunlich ift da3 auch in den badenden Jungen am Strand erreicht. Das 
Gewimmel und Durcheinander der Figuren, alle in der Unrub und Haft des Anziehens, 
fonne=überflimmert, in blendender Helle ſchwimmend, wirkt frappant. 

Diefer jähen, zudenden, faſt raubgierigen Leidenschaft, fich Beute im Fluge einzu: 
fangen, ftebt die träumerifche Verfonnenheit Leiſtikows gegenüber. Ihn reizen nicht 
die Menjchen, er ſucht in der Natur die „große Stille“. Und im andächtig 
gefammelten Schauen verlangt ihn weniger nad) dem im Flug erbafchten und im Blig 
des Pinſelſtrichs wiedergegebenen Ausdruck, jondern er wird zum Bildner; er raubt 
die Landjchaft nicht, er verjenkt fich in fie und prägt fie fih aus. Dadurch kommt 
in feine Bilder etwas Stiliſiertes. Er gibt nicht die „unendlichen Schöpfungen des 
Augenblids”, ihn reizt eg, mehr das innere Geficht, die Seele eine Naturausfchnitts 
zu treffen, er horcht hinein; die heimliche Melodie will er fich einfangen und den 
Wald mit den Organen eines Sonntagskindes jehn. Liebermann hat die überjcharfen, 
gewecten Sinne, die Witterung des Elementaren und aller Phänomene der Freiluft, 
er nimmt fie fachlih, nur vom Furor des Eroberns und Beſitzens befeflen; Leiſtikow 
empfängt die Erjcheinungen in einem mitfchwingenderen Gefühl, dem jeder Eindrud zu 
einem Seelenzujtand wird. Liebermann identifiziert fich, Joweit das einen Temperament 
möglich), mit der Natur; Leiſtikow fieht in ihr Spiegelungen feines inneren Weſens, 
feine Yandfchaften jind Gefühlslandichaften. 

. Mit mioderneren, nuancierteren Mitteln |pricht er aus, was die lieblich-einfältige 
Innigkeit Hang Thomas in deutjchen Wäldern mit feiner einfacheren Seele 
empfand. 

Sein herzliches Bild „Träumerei an einem Schwarzwaldfee” hängt bier altdeutjch- 
Heinmeifterlih unter den Werken der Jugend, ein Volkslied aus des Knaben 
Wunderhorn. 

Sicherer Gefühlstaft gehört dazu, die reale Naturwirkung zu malen und gleich: 
zeitig ſymboliſche Stimmung auszudrüden. Die Stimmungswirktung muß indirekt 
fommen, fie muß im Bilde latent enthalten fein und unbewußt ihr Fluidum ausſtrömen, 
ſonſt begibt fich fatal ftatt echter Stimmung Stinmungsmacherei. Das zeigt fich in 
Martin Brandenburgs „Sommertag”. Ein mädjtiger, vielfältig veräftelter Baum wird 
vom Sprübfeuer der Sonnenftrahlen durchflammt; ein ſchönes und reiches Thema voll 
lebendiger Fülle und an fich poejievoll genug. Die heimliche Poefie des Bildes zerftört 
der Maler dadurch, daß er in zudringlicher Perfonififation die Sonnenftrahlen als 
Elfen leibbaftig daritellt, die durch dag Gezweig Klettern. Durch dieje allegorifierende 
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Zwei Starken der Sezeſſion find immer die Yandichaft und das Porträt. 

Die Meter der Landichaft find Liebermann und Yeiftifow. Liebermann bringt 
wieder eins einer ort behandelten Yieblingamotive: Meiter am Strand. Unendlicher 
Hintergrund, and zur ſchmalem Scheideftricd Bewegung der Menfchen und Pferde. 

Dieter Rbrebrnaus, Das Flutende, Nollende, zu den Staccato des Nojjetrabs, 
lockt das tenibende Temperament Viebermanns immer wieder: es fehlug mein Herz, 
geſchwind zu Trerde, und Die weiße, belle, endloje Weite umfpielt anflöfend die Nonturen, 
Ties huſchia, im Hauch feirubalten, die „unendlichen Schöpfungen des Augenblids“, 
mie ſie ven Ticht und vuft, von allen Kerleren in ewigen Wechſel gedichtet werden, 
der Natur su entreißen, Das iſt das Weſen des Impreſſioniomus und darin liegt feine 
erregende Wirkung. 

ECrmaunliiß it das auch in den badenden Jungen am Strand erreicht. Das 
Gewimmel und Turcheinander der Figuren, alle in der Unruh und Haft Des Anzichens, 
jomme:überfimmert, in blendender Delle ſchwimmend, wirkt frappant. 

Dieter gaben, zudenden, faſt raubgierigen Yeidenfchaft, ich Beute im Fluge einzu: 
fangen, ſtebt Die träumeriſche Verſonnenheit Yeiftifows gegenüber. Ihn reizen nicht 
die Menichen, er ſucht in der Natur die „große Stille“. Und im andüchtia 
geſammelten Schauen verlangt ihn weniger nach dem im Flug erbajchten und im Bliß 
des Vinſelitrichs wiedergegebenen Ausdrud, ſondern er wird zum Bildner; er raubt 
die Yandtdart nicht, er verſenkt ſich in fie und prägt fie fih aus. Dadurch kommt 
in feine Rilder etwas Stilifiertes. Er gibt nicht Die „unendlichen Schöpfungen des 
Augenblicks“, ibn reist es, mehr das innere Geſicht, die Seele eines Naturausſchnitts 
su treten, er borcht hinein; die beimliche Melodie will er ſich einfangen und den 
Wald mit den Irganen eines Zonntagsfindes ſehn. Liebermann bat die überjcharfen, 
gewedten Sinne, Die Witterung des Clementaren und aller Phänomene der Areiluft, 
er nimmt Ste Tnchlich, nur vom Furor des Eroberns und Berigens beſeſſen; Leiſtikow 
empfangt Die Ericheinungen in einem mitſchwingenderen Gefühl, dem jeder Eindrud zu 
einem Zeelensuftand wird. Liebermann identifiziert lich, Joweit das einem Temperament 
möglich, mit der Natur; Leiſtikow ſiebt in ihr Spiegelungen feines inneren Weſens, 
jeine Landſchaften find Gefüblslandſchaften. 

Mit moderneren, nuancierteren Mitteln jpricht er aus, was die Lieblich-einfältige 
\eniafeit Sans Thomas in Deutfchen Wäldern mit feiner einfacheren Seele 
einriand. 

Sein berzliches Bild „Träumerei an einem Schwarzwaldſee“ hängt bier altdeutſch— 
\einmeiitegiage unter den Werken der Jugend, ein Volkslied aus des Knaben 
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guter Laune eingefangen und zugleich mit dem karikaturiſtiſchen Coupletgeficht in 
feihem Strich verewigt; Dora Hitz' Kameenporträt der Frau Eleonora von Hofmann, 
Stefan Georgiſch, antififch gejehen, als fchaute fie vom Söller auf die Citta morte 
und rezitierte den Geſang der Antigone; v. Königs eigenartige Auffaflung des jungen 
Herrn im Aitheten-Rod, halb fitend auf dem altertümlichen Clavicembal mit der 
Iyraförmigen, aufiteigenden Rüdwand, ein Bild, dag fich natürlich gibt, ohne der 
bei diefen Requiſiten naheliegenden Gefahr des Stil-Snobigmus zu verfallen. 
* * 
* 

Im freien Schlendern durch die legten Räume mag noch einiges notiert werden. 

Zwei Franzoſen halten den Blick feit: Cottet und Simons. Cottet mit dem 
ländlichen Feittag in der Bretagne: Bäuerinnen, gepußt auf dem Feld hockend vor 
der auggebreiteten Kaffee: und Obftmahlzeit, voll Kraft der farbigen Flächen, des 
Blau und Grün der Koftüme, da3 in den Farben der verftreuten Früchte wiebder- 
Hingt, und des blendenden Weiß der großen Hauben, dag mit dem das Gras 
bededenden Speijetudy korreſpondiert. Simons mit jeinem dem gleichen Klima 
angebörigen Enjemble: Bretonen in der Meſſe, vol mwuchtiger Energie der Gefichter, 
fanatifch und ehern entjchloffen, ala ginge es in einen Glaubensfrieg. 

Gute Plaftifen find mit ſparſam-weiſer Ausleſe verteilt. 

Zu Simon? Bretonen ftimmt die Bronze des normännifchen Fiſchers von 
Oppler (Paris). Vol Wucht und Beredfamkeit ift fie geballt, Meunierd und Roding 
Schule merkt man ihr an. 

Bernhard Hötger, der Künſtler impreffioniftifcher Stleinplaftif, der fich bisher 
meiſt in Pariſer Straßentypen verſucht, ala Gil Blas der Skulptur, ala Charakteriſtiker 
der Camelot3 und der Cri de Paris, erprobt jegt FrousFrou-Technif. Dem graziöfen 
Desjean, de Feure und dem Fürften Troubegfoi eifert er nach in der vehement 
gegriffenen Statuette der figenden Dame, die von dem Schleppen: und Nolantgewirbel 
ihres Kleides umraufcht wird wie von fofigen Wellen. 


Mar Krufe ftelt eine Holzjfulptur eines befannten Berliner PBubliziften aus, 
die zeigt, daß der Künſtler fein Schönredner ift; er geitaltet mit ihr eine Kreuzung aus 
Uzanno und Schäder von unheimlicher Lebendigkeit. Weniger glüdlich aber wirkt 
feine Gingebung für die Büſte des NReichsbankpräfidenten Dr Kod. Es ift Stil 
vergreifen, den kurzhalſigen, bürgerlichen Bonhommekopf diefer Kleinen Erzellenz auf 
einem monumentalen Marmorgrundftein aufzupflanzen. 

Zum Verweilen laden die fein empfundenen, weich aus ihrer Fläche aufmachjenden 
Reliefs der Duboisfchen Plaketten, vor allem der Platte les lys, ein. 

Nur flüchtig Fanıı zum Echluß auf die Gruppe der ornamentalen Künftler hin: 
gewiejen werden, die aus den Lebengerfcheinungen der Dinge und Menfchen dag 
Deforative berausfchmeden und e3 zierlich umfchreiben. 

Eine Tarefjante Sand für folche Kalligraphien und Miniaturen beweilt Karl 
Walfer. Feine Bildchen zeigen feine Art. Ein Medaillon „Am Fenfter” im Somoff: 
genre al3 prezids-altmodiiches Echo du temps passe, mit Tränenmweiden in der 
zifelierten Perlfehrift, die man auch bei Aubray Beardsley findet; dann die Perfpektive 
einer Straße im Schnee mit Laternen, mit jubtiler Feinfchmederei in der Verengung 
der Parallelen, die wie eine Linienvignette wirken. Der Meijter ſolcher Kunſt aber iſt 
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fann man heute jagen, daß in allen ernft zu nehmenden Kreilen an die Stelle vor: 
eiliger Verurteilung eine ruhige, fachliche Betrachtung, eine Bereitwilligfeit zu praftifchen 
Berfuchen getreten ift, daß das Thema: „Die Frau als Bürgerin” auf eine vorurteila- 
lofe Erwägung rechnen darf. 

Wenn fich ein ſolcher Wandel der Tiberzeugungen auf geiltigem Gebiet vollzieht, 
jo fann das nur zum Teil auf eine Propaganda des Wortes zurüdzuführen fein; 
e3 beweift, daß die Wucht unumftößlicher Tatjachen ein Verharren bei anerzogenen An- 
fhauungen unmöglich gemacht bat. ine Kette folcher Tatfachen zeigt die Geſchichte 
der Frauenbewegung in allen Kulturländern; fie liegen auf geiftigem, wirtjchaftlichem 
und jozialem Gebiet. | 

Wenn wir die Entwidlung unferer Bewegung zurüdverfolgen bis auf ihren 
Urjprung, d. 5. biß in den Gedankenkreis der einzelnen Frauen, die unferen Forde— 
rungen zuerjt Ausdrud verliehen baben, jo ſehen wir die Erkenntnis von der Gebunden- 
beit der Frau hervorwachſen aus der geiftigen Bewegung, die unjerm modernen 
Denken den Stempel aufdrüdt. Sie vereinigt das fchönfte Erbe unferer reichen 
Eafiifchen Zeit, die Überzeugung von dem Wert der freien, nach allen Seiten ſich 
entfaltenden Perjönlichkeit, mit dem fozialen Gedanken, daß jeder Kraft die Mög- 
lichfeit zu folcher Entfaltung gegeben werden muß. 

Friedrih Naumann hat in feinem Vortrag „Die Frau im Mafchinenzeitalter“ ') 
fürzlihb auch den Zuſammenhang diefer beiden Gedanken mit der Entitehung der 
Frauenbewegung hervorgehoben. Freilih, wenn er die Geichichte diefer Bewegung 
befier gekannt, wenn er fich nicht über die biftoriiche Aufgabe feines Themas mit der 
etwas allzu legeren Wendung „ich kann geſchichtlich gar nicht feftftellen” hinweggeholfen 
hätte, jo bätte er jeben müffen, daß die Erkenntnis einer wirtichaftlichen Frauen- 
frage diefe Perfönlichkeitsaniprüche der Frau bei ihrem erften Auftauchen noch feines: 
wegs begleitete. — 

Einer Kraft, der bis dahin die Möglichkeit zu voller Entfaltung verſagt war, 
werden ſich alſo die Frauen bewußt. Und mit dieſem Bewußtwerden vollzieht ſich 
notwendig der Bruch mit der allgemeinen Anſchauung, daß ihr Weſen um ſo edler 
ſei, je weniger es vom Unbewußten, Inſtinktartigen eingebüßt habe. Aus der hungernd 
geſuchten und erkämpften eigenen geiſtigen Kultur erwächſt ihnen die Aberzeugung, daß 
die Seele der Frau ſo gut wie die des Mannes nur durch allſeitige Bildung zu voller 
Kraftentfaltung gelangen kann. Und darum wird ausnahmslos in allen Kulturländern 
der erſte Kampf der führenden Frauen um Bildungszwecke gekämpft. Er hat überall da, 
wo nicht äußere Macht Einhalt gebot oder die Entwickelung wenigſtens hemmte, un: 
erwartet ſchnell zu überzeugenden Ergebniſſen geführt. Das erfolgreich durchgeführte 
Univerſitätsſtudium ſo vieler Frauen, Doktorpromotionen und Profeſſuren, die praktiſche 
Bewährung der Frau in ſo manchem wiſſenſchaftlichen Beruf bewies wenigſtens, daß 
die Behauptung von der abſoluten, naturgewollten geiſtigen Inferiorität der Frau der 
Grundlage entbehre, daß fie bei gleichwertiger Vorbildung die geiftige Leiftung des 
Durchſchnittsmannes durchaus zu erreichen vermöge. So mandye litterarifche und 
willenjchaftliche Leitung beivies noch mehr. 

Geiſtige Kultur ala Selbftzwed freilich hätte wohl faum ein treibendes Motiv 
für die große Menge der Frauen werden Tönnen. Auch die Bildungsbewegung- jteht 


ı) Verlag der Sreiftatt, ©. m. b. 9. Münden. 
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‚Sadverftändigen‘, wie fie jcheue Blide auf die Heinen Wiegen warfen, denen feiner 
nabe zu kommen wagte, während alle die aus dem Schlaf gewedten Säuglinge ihnen 
im Chor entgegenfchrieen.” 

England ift eins der eriten Länder gewejen, in denen ſolche Szenen zur Uns 
möglichkeit wurden. Auch in allen übrigen Rulturländern — aud bei und — iſt man 
wenigften® auf dem Wege, ſolche Szenen zur Unmöglichkeit zu niacdhen. Der Dant 
dafür gebührt in erfter Linie den Frauen, die mit aller Energie dafür eingetreten find, 
der Frau in der neu organifierten fozialen Fürjorge die alte Bedeutung wieder zu 
erringen, ja mehr: die fie vom bloßen Handlangerdienft zu einer Mitarbeit führen 
wollten, bei der ihre Eigenart den Geift des fozialen Leben mitzubeftimmen vermag. 
Diefer Dank gebührt in zweiter Linie den Männern, die Einficht genug befaßen, dem 
durch nichts zu erfeßenden Einfluß der Frau Raum zu jchaffen. | 

Stellen wir und nach diefen Ausführungen nochmals vor die Frage, warum bat 
das Thema „Die Frau ala Bürgerin” heute ein praktiſches Interefle, jo heißt die Antwort: 
weil die Frau heute tatfählih ſchon Bürgerin ift, weil fie unter dem Einfluß der 
geiftigen und der wirtfchaftlichen Entwidlung aus der Unjelbftändigfeit ihres geiftigen 
und wirtfchaftlichen Daſeins herausgetreten ift und teilnimmt an der ideellen und 
ökonomischen Arbeit: der Gefamtheit, weil fie auf dem Gebiet der Jozialen Arbeit 
bereit3 begonnen bat, die Aufgaben mit zu übernehmen, die der Gefamtheit ala Pflicht 
gegen den einzelnen offiziel zufallen. Ob diefe Tatfachen diefem oder jenem gefallen 
oder nicht, ob man die Zeiten zurüdmwünfcht, in denen die Frau mit ihrem ganzen 
Lebenskreis in feinen unmittelbaren Beziehungen zur Öffentlichkeit ftand, dag läßt die 
Sadjlage jelbft natürlich ganz unangetaftet und wird auch ohne Einfluß auf die weitere 
Entwidlung bleiben, die von inneren und äußeren Kräften, nicht von frommen 
Wünfchen abhängt. Es fcheint überdies eines Volkes, das den Mut feiner Zukunft 
baben follte, wenig würdig, durch fentimentale Pflege eines nicht mehr zu vermwirklichenden 
Ideals fich über die Anforderungen diefer Zukunft abfichtlich zu täufchen, ftatt in der 
Gegenwart fchon gejunde Vorbedingungen dafür zu Ichaffen. Wir ftehen — das muß 
jedem ruhigen und vorurteilälojen Beobachter Har werden — am Anfang einer 
Entwidlung, auf deren Fortfchritt alle Triebfräfte unferer Zeit mit Naturnotwendigfeit 
binwirfen. Sie wird die Frau immer mehr in das öffentliche Leben bineinführen. 
Soll diefe Entwidlung ihr ſelbſt und der Geſamtheit zum Segen werden, jo muß Die 
Rechtsordnung des üffentlichen Lebens fie auch als Bürgerin anerkennen. Daß das 
Recht Hinter der lebendigen Entwidlung zurüdbleibt, it eine ganz triviale Wahrheit. 
Geſchieht das aber in dem Sinne des Wortes „Vernunft wird Unfinn, Wohltat Plage” 
dann entjteht zmwifchen den ‘Sordernden und den immer wieder Abmeijenden eine 
Spannung, die dem Kampf ums Recht jene unerquidliche Form verleiht, von der wir 
auch in der deutfchen Frauenbewegung zu jagen wiſſen. Wenn wir Arbeiterinnen 
ohne Bertretung im Gemerbegericht haben, Gejchäftzinhaberinnen, die von der Börfe 
ausgeichloffen find, Abiturientinnen, die nicht immatrifuliert werden können, Lehrerinnen 
ohne das Recht der an den Amtscharakter gefnüpften Vertretung in der Schulverwaltung, 
Armen: und Waifenpflegerinnen ohne Stimmrecht, wenn zu einer Zeit, wo die Eorporative 
Snterefjenvertretung eine Form des öffentlichen Leben? geworden ift, die Frauen unter 
ein ſchon zur Zeit der Begründung veraltetes Vereinsrecht gezwungen werden, wenn, um 
e3 kurz zuſammenzufaſſen, die Frauen auf dem Wege zum vollen Bürgerrecht, d. b. der 
jelbftändigen Vertretung in Gemeinde und Staat troß eines durch ein halbes Jahr: 
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den Mißbrauch des allgemeinen Stimmrecht durch die zahlreich Hereinftrömenden heimat- 
lofen Abenteurer, indem man durch die Ausdehnung diejes Rechts auf die Frauen der 
Familie ald der Grundlage des Staates einen größeren Einfluß ficherte. 

Auch in. England wird unter der Wirkung des Jahrhunderte alten fonftitutionellen 
Bewußtſeins von Anfang an das Prinzip des Menfchenrechts der Frau mit Erfolg 
für Die Bewegung verwertet. Es ift der Gefichtspunft, won dem John Stuart Mil, 
ber Führer der Frauenſtimmrechtsbewegung in England, ausgeht. Gelegentlich der 
amerilanifchen Sklavenbefreiung bemerkt er: „Sie verurteilt die Frau zu einer Stufe 
der Knechtichaft, die erniedrigender ift ala je, da fie nicht länger von irgend welchen 
Angehörigen des männlichen Gefchlecht3 geteilt wird und daher jede Frau zur Inter: 
geordneten jede Mannes macht.” Durch die ganze engliiche Stimmrechtsbewegung 
zieht fich Diefer ftaatsrechtliche Gedanke als immer wieder in den Vordergrund ge: 
Ihobenes Argument. Nehmen wir hinzu, daß der rechtliche Zuſammenhang zwifchen 
votes und taxes, Stimmrecht und Steuern, durch die englifche Verfaſſung dem Volle: 
bewußtſein ſehr tief eingeprägt ift, nehmen wir hinzu die lebhafte, ftet3 von hervor: 
ragenden Parlamentariern unterftüßgte agitatorifche Arbeit der Frauen, jo erjcheint es 
begreiflih, daß die Frauenftimmrechtsvorlage wenigſtens im Unterhaus fchon mehrfach 
der Annahme nahe war. Bekanntlich ift 1897, nachdem fie in den erften beiden Leſungen 
die Majorität aller Parteien erhalten hatte, nur durch einen Gewaltsakt ſtrupelloſer 
Gegner die dritte Lefung und damit die Annahme der Vorlage verhindert 
worden. !) | 

Wenn nun aber dieje® Gleichberechtigungsdogma auch ein ftarker Faktor in der 
Durchführung der politiichen Frauenbewegung in England geweſen ift, jo ſehen wir 
doch andererfeit3 gerade bier die Erkenntnis wirffam werden, daß die Frau nicht nur 
auf Grund ihres Menfchentums ihren vollen Anteil an den Pflichten und Rechten der 
Gefamtheit beanfpruchen dürfe, fondern daß fie auch durch ihre fpezifiiche Eigenart, 
durch ihr Frauentum dem Staat etwas Unerfetliches zu bieten babe, daß die Ein- 
ſchränkung ihrer öffentlichen Wirkfamkeit nicht nur die Frau in ihren Rechten ver: 
fümmere, fondern auch die Arbeit des Gemeinweſens einfeitig mache, nicht zu voller 
Entfaltung Tommen laſſe. Von dem Augenblid an, wo Londoner Bürger die Cinfüh- 
rung der Frauen in die Schulverwaltung forderten, weil fie ja auch Mädchen zur 
Schule Ichidten, hören wir immer wieder, und gerade durch Männer, die befonderen 
Fähigkeiten der Frau als maßgebenden Grund für die Notwendigkeit ihrer Mitarbeit 
im öffentlichen Leben mit Erfolg geltend machen. 


So fehen wir aljo, wie in diefen Ländern, in denen der Konftitutionaligmug nicht 
nur eine äußere Regierungsform ift, fondern fich tief eingefenkt hat in das Bewußtſein 
des Volfes und von dort dag politiiche Empfinden und Handeln ganz -beftimmt — wir 
jehen, wie bier der Gedanke von dem Bürgertum der Frau von Anfang an in den 
Vordergrund tritt. Er it ein Ausdrud ftaatzrechtlicher Grundfäge; er entwidelt ſich 
nicht erjt mit der Ausdehnung des Wirkungskreiſes der Frau, wie fie mwirtjchaftliche 
und joziale Verhältniffe mit fich bringen. Diefe Tatfachen hat Friedrich Naumann in 
dem jchon einmal erwähnten Vortrag gleichfall® zu wenig beachtet. Sie ftellen die 
Einfeitigfeit feiner Konftruftion der Frauenfrage ins Licht, einer Konftruftion, nad) 


) Bol. das Nähere in ber Broſchüre: Intellektuelle Grenzlinien zwiſchen Mann und Frau. 
Frauenwahlrecht. (W. Moefer. Berlin) S. 37. — 
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Gemeinde ausdehnen, über Armen: und Waifenpflege hinaus in das Gebiet der Schul- 
verwaltung eindringen und allmählich zu immer verantwortlicheren Amtern auffteigen. 
Ihre wirtfchaftliche Lage wird fie immer mehr mit den Fragen des politifchen Ge- 
ſchehens in Beziehung feßen und ein Wachſen des Lonftitutionellen Bewußtſeins, des 
politifhen Sinns im ganzen Volle wirb auch ihnen ihr Bürgertum, wie überall, jo 
auch bei ung, immer näher bringen. Ein folcher Entwidlungsprozgeß aber Tann ſich 
nicht vollziehen, ohne auch das Denken bes Volles über das Staatöbürgertum ber 
Frau allmäplich umzugeftalten; und wird einmal der Augenblid gelommen fein, wo 
die Frau in ihre vollen Bürgerrechte eintritt, jo werden unzweifelhaft die heute noch 
Iandläufigen Einwände gegen die politifche Betätigung der Frau, die die Erfahrungen 
fremder Länder fchon jet widerlegt haben, auch bei uns als erledigt gelten. 


* * 
* 


Mit dieſer Erwägung könnte ich abſchließen. Ich könnte die Aufgabe des 
Hiſtorikers, Geſchehenes darzulegen und daraus Folgerungen in Bezug auf die weitere 
Entwicklung zu ziehen, als erfüllt anſehen. Aber die Bewegung, in der wir ſtehen, 
wird noch von ſo vielen als eine ſchwere Gefahr für die Grundlage des Staates, die 
Familie, angeſehen, es glauben noch ſo viele, daß ſie einfach zum Zweck habe, die Frau 
ſo zu ſagen zum Manne zu machen, es glauben noch ſo viele, ihr darum gewaltſam 
entgegentreten zu müflen, daß ich mich mit einer einfachen Darlegung der Tatſachen 
und ihrer Konfequenzen nicht begnügen, jondern mit einigen prinzipiellen Erörterungen 
abſchließen möchte. 

Die Frau will die gleichen Rechte wie der Mann. Daraus folgert eine ober: 
flächliche Betrachtung die Abficht einer völligen Verwiſchung der Gefchlechtäunterjchiede, 
die Aufgabe jeder Arbeitsteilung zwilchen den Gejchlechtern. Nun bedeuten aber doc 
Rechte nichts weiter als Raum für Einfluß. Über die Art dieſes Einfluffes enthält 
der Begriff nichts. Diefer Einfluß wird ftet3, das liegt Har auf der Hand, nur geübt 
werden können nach der Weſensbeſtimmtheit. Die MWefensbeftimmtheit der Frau ift zu 
ihrem Ausdrud gelangt innerhalb der Familie. Und da die Frau dauernd aus ber 
Familie, aus ihrem Muttertum, dem phyſiſchen oder geiftigen, ihre beſte Kraft Holt 
und in alle Zukunft holen wird, fo ift damit auch ihre Weſensbeſtimmtheit für alle 
Zukunft gefichert. Und damit ift außgefprochen, daß fie überall da, wo ihr ein Einfluß 
auf die Geftaltung des öffentlichen Lebens eingeräumt wird, diefen Einfluß im Sinne 
ihrer Eigenart, nicht ald Mann, fondern ala Frau üben wird. Noch find nur die 
allgemeinen Linien beftimmbar, in denen diefer Einfluß verlaufen wird, noch läßt ſich 
nicht vorausfagen, wie fich unter ihrem Wirken der Geift des Öffentlichen Lebens neu: 
geftalten wird. Nur das eine ift ficher: ihre beftimmende Einwirkung auf das öffent: 
liche Leben kann nur in der Richtung liegen, die ihr Wirken in der Familie andeutet. 
MWird doch ein Zug, deſſen Bedeutung für Erziehung und Bildung, für jede Art 
fozialer Fürforgetätigkeit heute mehr und mehr anerlannt wird: die Fähigkeit zu 
individualifieren, den Menfchen als einzelnen, als Perjönlichkeit zu beobachten und zu 
werten, in ihr ſchon durch die Art ihres Wirkens in der Familie entwidel. Was 
Anlage und Berhältniffe jo durch die ganze Menjchheitögefchichte Hindurch in der Frau 
haben merden lafjen, was in der Enge ihres Kreiſes, über die feine tiefere geiltige 
Kultur hinaushob, oft in Kleinlichkeit und perfönlichen Klatſch ausartete, wird in ber 
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politiichen Seite vertieften Bildung durch Schule und Fortbildungsfchule, wie fie andern 
Orts längft als notwendig erkannt ift. 

Aber, jo wird nun ſchließlich eingemwendet, eine folche Erweiterung der Tätigkeit 
der Frau ift der Ruin der Familie, der Ruin der Kindererziehung. Was zunächſt die 
Frau der arbeitenden Klafjen betrifft, fo ftedt in dem Einwand ein gut Teil Phari- 
fäertum. So lange die wirtichaftliche Not fie ihrer Familie überhaupt in dem heute 
üblihen Maß entzieht, fällt diefer Einwand garnicht ind Gewicht. Andrerfeit3 braucht 
gerade die Arbeiterin notwendiger ala wir alle die Rechte, die fie befähigen, fich im 
wirtfchaftlichen Leben zu behaupten. Was aber unfere bürgerlichen Kreiſe betrifft, jo 
möchte in dem Einwand, die Frau werde ihren häuglichen Pflichten zu ſehr entzogen, 
das gleiche Pharifäertum oder mwenigftend eine bequeme und behagliche Selbittäufchung 
fteden. Iſt denn tatfächlich die Mutter in diefen Kreifen jede Stunde im Dienft ihrer 
Familienpflichten tätig? Iſt fie nicht längft „Dame der Gejellichaft”, opfert fie nicht 
einen großen Teil ihrer Zeit den Anfprüchen diefer Geſellſchaft? Wenn fie auch nur 
die Hälfte der Zeit, die heute den jogenannten Repräfentationspflichten, den Toilette- 
forgen gewidmet wird, fich wirklich als Glied der Gejellichaft in einem edleren und 
gehaltuolleren Sinne fühlen wollte, jo wäre der Zeitaufwand, den ihre Bürgerpflichten 
einmal fordern werden, vollauf gededt. Und ihren Kindern würde fie aus dieſer 
Tätigkeit etwas anderes mitzubringen haben, als aus einer Geſellſchaftsſaiſon. Es iſt 
bezeichnend, daß fich die deutiche Phantafie immer nur die Mutter mit dem Kinde auf 
dem Arm vorftelen kann. Die Mutter erwachjener Kinder tritt Hinter diefem Bilde 
ganz zurüd. Ich brauche nicht auszuführen, wie bedeutfam gerade in unferer Zeit 
ihre Aufgabe if. Dem Kinde von Heute fehlt die Führung vom Mutterarm in da 
Leben; in das Leben, von dem die Mutter unferer Kreife jelbft viel zu wenig weiß, 
defien Zufammenhänge fie viel zu wenig verfteht, um der Tochter, dem Sohn, die 
der vielbefchäftigte Vater kaum mehr ala bei den Mahlzeiten fieht, ein wirklicher 
Führer zu fein. Hier wird eine verantwortliche Aufgabe im öffentlichen Leben 
den Einfluß der Mutter auf ihre Kinder nicht beeinträchtigen, fondern ftärken und 
vertiefen. 

In der Schule werden wir gelehrt, ſtolz darauf zu fein, daß die Frauen der 
alten Deutfchen mit den Männern zufammen den gemeinjamen Feind von der Wagen: 
burg zurüdfchlugen. Auch heute drohen ung der gemeinfamen Feinde viele: fie ver: 
törpern fich in all der geiftigen, fozialen und fittlichen Not, die in unfere äußerlich 
fcheinbar fo glänzende Entwidlung ihre tiefen Schatten wirft. Sie zu bekämpfen 
gilt e8 gemeinfame Arbeit. In ihr werden — und das ift das Ziel und zugleich dag 
Ende der Frauenbewegung — Mann und Weib, die ſich durch Generationen aus: 
einandergelebt haben, jich wiederfinden. 
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Dürten Harms. 


Qualm gefebt war und ein Wort das andere 
gegeben hatte, ftand er entfchlofien auf. 

„8 äwernähm bei ganz Geſchicht. Fief 
Göhren bäft du? .. .” 

Harmſch wehrte entrüftet: „Nee, wehn hätt 
di dat vertellt! vier ſundt — un all, all ut⸗ 
wuſſen. Büft nägen Wochen upp'n Hoff un 
weißt von nie. De DM is'n Dirn. Sei 
beint bier jo bi’'n Meier; äwers bliemen will 
fei dor nid. So'n lütt did krusköppig Dirm, 
de möft du doch al feihn hebben?“ 

„8 dat bei Voßkopp mit be Sünnfpruten 
(Sommerſproſſen)?“ 

Harmſch lacht: „Jawoll, 't is ne fixe Dirn.“ 

In den nächſten Wochen lag über dem 
großen Hofe heller Sonnenſchein, der ſogar 
um die Ecke reichte, trotz vorgeſchrittener Jahres⸗ 
zeit, und alle die vielgeteilten Fenſterchen des 
Wirtſchaftsgebäudes beſtrahlte. Die Vögel 
jubilierten über dem Strohdache, und Harmſch 
war eine Braut. 

Als aber der Hochzeitstag heranrückte, 
regnete es lind und ſachte in die ſpärlichen 
Myrtenzweige, die der Witwe noch zukamen. 
Das junge Paar und alle ihm Wohlgeſinnten 
ſahen befriedigt in das dunſtige Fiſſeln — das 
Eheglück ſchien bombenſicher. 

Dürten und ihre drei Brüder hatten nun 
einen Stiefvater und ftimmten voll und ganz 
der Anficht der Dörfler zu, daß der vierund- 
ziwanzigjährige Jakob Bernitt ein ganz uns 
verihämtes Glück habe. „So warm fid borin 
tau fetten —“ fagten fie erboft und verfuchten 
wenigſtens, ihm fein enges, rauchiges Stübchen, 
fein Stückchen Runkelland und feine drei 
Hübner, die ein betagter Hahn nur mühſam 
beberrichte, duch fpite Neben zu verleiben. 
Dann gingen fie aus dem Ort. Hanning und 
Körling verdienten ſich das Löſegeld und traten 
beim Militär ein, Chrifchäning „mär tau ſwack 
in ’ne nei” (Knieen), das Vaterland verzichtete 
auf ihn; er kam ala Kutfcher zu Bliemeifter, 
der ein großes Fuhrweſen in der Stadt betrieb. 
Und Dürten Inotete die eigengemadte Sonn: 
taggjade, den kurzen, blauen Wollrock und ein 
derbe hedenes Hemd in ein rotbuntes Tuch, fchob 
e3 auf den runden Arm und ging mit. “Denn 
beim Kaufmann Herfe am Markt war die 
Stelle eines Kindermädchens frei. Wäre fie, 
ſo wie fie da war, in die große Linde geftiegen, 
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die vielleihyt noch heute mitten auf dem Hofe 
jenes Gefchäftsgrundftüds fteht, fie hätte auf 
Gottes Erdboden nicht? mehr zu fuchen gehabt. 
Selbft die Liebe der Mutter, jener abges 
arbeiteten, gehetzten rau, die neben dem 
ftrammen, jungen Chemanne ein gebrüdtes 
Dafein führte, fchien ihr verloren, erftict in 
der Sorge um ben lieben Trieben. 

„Ra, denn helpt dat nich.” 

Dürten mar einundzwanzig Jahre alt, 
gefund und bral. So ftand fie vor dem 
PVolizeifelretär und gab Auskunft: 

„Vadder hew id nie nich hadd; mien 
Mudder hätt'n Annern friegt. Bi Koopmann 
Herfe bün id in’n Deinft bi de Göhren. Ick 
frieg föfthein Dahler Lohn und tau Wib: 
nachten twei Dahler, wenn id! mi ſchick noch'n 
beting tau, un tau Pingften einen Dabler.” 

Dann bielt fie ein Papier in der Sand; 
im Obr lagen ihr einige ernſte Ermahnungen. 
Was auf erfterem ftand, abnte die Schreibs 
unkundige nicht, die letzteren maren hochbeutfch 
gegeben und offenen Mundes angehört, aber 
nur unvolllommen erfaßt worden. 

„Man bat deiht em nie.” Dürten mußte 
Beſcheid. „Ümmer ihrliy un flietig! —“ 
batte Mutter ermabnt; „lütt Kinner hätt unf 
Herr Jeſus leim, wenn du dei gaub beibft, 
büft du upp Gott’3 Wegen!” Frau Paftor 
verſichert. Diefe Geleitworte Hatte fie ſich 
mitgebracht aus ihrem Dorf, und fein bebrillter, 
gelehrter Stadtherr konnte fie verwirren mit 
unverftändliden Anforderungen; wohl aber 
fehr empfindlich ihre Arbeitögenoffinnen. Da 
war Fielen, die bide Köchin, die Sonntags 
ein Barett mit Blumenftug auffegte und uns 
bändig lachte, wenn Dürten Trompeten und 
Tapeten und vieles, vieles Andere beharrlich 
verwechſelte. Da mar die fehnippifche, naſe⸗ 
weiſe Etubenbirn, die Lina! War mit ihr 
wohl auszulommen, konnte man fi wohl 
bergen vor anzüglihen Redensarten! — 
Dürten rächte fh: „Du Ap! — —“ ſagte 
fie aus tieffter Überzeugung, ala fie bemerkte, 
wie die Eitle der Herrin nachäffte in Kleidung 
und Manieren. Stäbtifhe Obrfeigen und 
dörflide Maulfchellen kreuzten fi, und der 
Hausherr fuhr dazwiſchen mit einem gefunden 
„Donnerwetter!” — Die Hausfrau aber 
jammerte: „So ein Landmädchen! nicht ein- 





Dürten Harms. 


„Nee! —” fagte Dürten und feufzte. 

„Rein? —“ 

„Nee. Denn fo as't hüt is, kümmt't nid) 
wedder. Dit is as in ’ner Kirch.” 

„Haft du denn alles verftunden?“ 

„Jeder Wurt. Wat Medamm fnadt, 
verftah id ümmer.” 

„Du kannteſt die Geichichte doch?“ 

„So nid. In 'n Schaul bün id nid 
väl weft, un wehn fhüll mit ſowat vertellen! 
De Preiſter hätt’t acht dahn upp'n Kanzel; 
man id flep ümmer borbi in, wieldat wi fo 
wied tau lopen hadden bet nah de Kirch. 
Unf Grotmubding wüßt od männigbeting, 
fei hätt ung Sinner grot madt, wiel Mudder 
in’n Deinft wär; äwers fei vertellt doch anners.“ 

„Was erzählte Euch deine Großmutter 
denn?” 

Dürten ftand auf, legte das eingefchlafene 
Kurtchen behutfam auf die Wiege und zünbete 
‚bie Lampe an. 

„Nun? — — ich denke, wir wollen noch 
im Schummern bleiben 

„Nee. Wenn id vertell'n ſchall, dennſo 
is 't beter bi Licht. Im mien Geſchicht 
kariolt de Düwel rümmer,“ 

„Hahaha! —— 

„Nich lachen, Medamming! mit em is 
nich tau ſpaßen! Hei is in 'n Schottſtein 
’rinnefohrt un hätt em halen wullt, man wiel 
bei grad de Biwel vör fid liggen hadd, is 
bei noch in ’t Abenlod ümbreib. Dunn 
fünn hei nich weder in 'ne Höcht finnen un 
is baden blewen. Kein Für wär 'n annern 
Morren antaufriegen — blot? Stank un 
Roock. —“ 

„Wer denn, wer denn?“ 

„Jeſo, Medamming kann ’t nich weiten, 
in unſ' Dörp weit't jeder Kind. Ick will von 
vörn vertellen; man gräſig is't. 

Dat is gornich wied aw weſt von unſ' 
Dörp, dor hätt 'n Harr wahnt, de hätt nir 
döcht, Kinner hätt hei nich habd, un fien Fru 
is em weglopen. De Käuh hebben 'n Kopp 
umbreibt, wenn hei upp'n Süll ftahn hätt un 
in'n Stall ’rinnerlefen, ſien Riedpierd hätt 
bemwert, wenn bei uppftegen is, un fien Hund 
hätt günft, wenn bei em ftrafen wull. Dat 
i8 al dorvon famen, mieldat hei fien Seel 
verjpält hätt bi’t Kortenipäl.” 


ihr ein großer Kummer. 


„Dürten!” 

„Mebamming, dat i8 fo meft. 

Kein Harr und kein Knecht un kein Vagel⸗ 
bund (SHerumtreiber) hätt mihr mit em Korten 
ſpälen mullt, dunn hätt bei Nacht vör Radıt 
mit 'n Dümel fpältl. Denn laten fünn beit 
nih mir. Nu mull bei awerd den Dümel 
ock bibreigen, ad hei dat mit all Lüb malt 
hadd, man bat lätt fick fein Düwel gefall’n, 
un fei bebben ſick vertümt. Dei Dümel wull 
nu fien Seel gornich mihr hebben, hei wull 
den beilen Kir. Dunn fohrt bei dörch'n 
Schottftein — un verfiert ſick dägern, a8 bei 
de Biwel fühl. Dor fünn bei nich gegen an. 

Hei is od nich mwebder famen. Dat hadd 
ock nie nutzt, denn de Harr is dod blewen. 
Sien Lüb hebben em funden mit'n Kopp upp'n 
Biwel — ſtilling inflapen. Ganz allein.” 

„Armer Mann.“ 

„Nee. Hei hätt nie döcht. Sien Seel 
i8 od nid tau Raub kamen. Dor wär’n 
Wiſch, dei blänkert männigmal von Water, fo 
natt wär fei, dor hüppten lütt Lichter upp 
berum in Stidendüften — dat mwär fien 
Seel.” 

Dürten tat einen tiefen Seußer. Wolfgang 
aber ſetzte ſich zum Fragen zurecht: „Sag 
einmal, Dürli........ 

„Nee, Wülfling, wie will’n dor nich mihr 
äwer reden; fowat fann einen lit in'n Drom 
vörlamen.” 

Frau Herfe erhob fih ſchnell: „Ihr 
bekommt jet eure Suppe, Wolf, und fagt 
dem Papa gute Nadıt.” 

Mit den übrigen Dienftboten des Haufes 
ftand Dürten ſich meiftens ſchlecht. Das war 
Gewöhnt, alles, mas 
fie bebrüdte, der Herrin mitzuteilen, meinte 
fie traurig: „Solang as id dei Lütten häw, 
ſchadt em dat nich väl, man wenn fei irft all 
nah Schaul fünd, un id in 'ne Mädd'nſtuw 
rinmöt, denn fo meit id nich, mot warden fchall. 
Sei hebben all ümmer ehr Luft an mi, un 
dat paßt mi nid). 

Lang’ Röck tred id ni an, un’n Blaumen⸗ 
baut fett id nid upp. Wat ſchall ſo'n Upp⸗ 
töhmen heiten! dat wi Dann find, füht 
doch jedwerein.“ 

Der Roftoder Pfingftmarlt, das größte 
weltliche Feſt eined großen Teils ber länd- 
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Dürten Harms. 


Die Zeit hatte den Weg rührig unter die 
Füße genommen. Wolf und Bruno ſchwangen 
längft frühmorgens die Schulränzel auf den 
Rüden, das Kurtchen ſah trübfelig hinterbrein 
und langmweilte fi. Dürten aber machte 
Borfchläge. 

„Medamming! Dit is nie mibr. Hierbi 
warb’n fuhl. ’n Kinnerdim bruft unſ' Lutt 
nu nid mihr. Wi wil’n man de Stuben» 
dirn lopen laten. Ick häw nu all fiem Johr 
taufefen — nabgrab weit id od, mo ’t möt. 
Ick künn od hochdütſch fnaden, wenn id wull, 
man wotau? — Börbwallih kümmt doch man 
rut, denn ſo is't am beſten, jedwerein redt as 
em be Snabel wuſſen is. De Lütt kann üm 
mi 'rümlopen, wenn ick mien Arbeit dauh, 
un Nahmiddags fpäl id mit em.” 

Es geſchah fo, und das ganze Haus ftand 
fih gut dabei; Dürten aber am beften. „Id 
häwt gaud hadd all de Tied”, fagte fie, 
„amwers 'rümfcharwerten [hal doch man gellen; 
vör und Ort Lüd is dat dat Bet.“ 

An den Sonntagnadhmittagen lagen jeht 
große Stüde Hedenleinen auf dem Ausziehtifch 
in der Kinderſtube. Dürten fchnitt zu und 
nähte Ausfteuer, ſprach auch bin und wieder 
vom Heiraten, aber nie mit recdhtem Ernſt. 
Überrafchend war deshalb allen Hausgenoſſen 
die Bitte an Madam, ob fie nicht einmal in 
ihr Dorf reifen könne. Sie blieb fünf Tage 
fort und ging, zurüdgelehrt, gleih in bie 
MWohnftube und auf die Hausfrau zu, die am 
Tenfter ihre Blumen begoß. 

„Medamming! nu weit id, wat id will.” 

„Wieſo, Dürten? —“ 

„SE bliew bier. Dat is nix mit de 
Friegerie.“ 

„Habt ihr euch erzimt?” 

„Nee, vertümt nid. Man id häw em 
ſeggt, bei ſchüll fi man ’n Anner nähmen. 
SE meit nich; äwers mi wär bor all de Tieb 
fo fnurrig. De Katen iS fo dump — mi 
fült dor allend a3 upp'n Kopp, un wo'n od 
bentieft — al ein Dred un Smär; nee. Un 
bei fpiegt mibben in de Stum un begehrt 
denn noch upp, wenn em bat verbaden 
ward. — Hier ist al Hell un blank und 
fründlid, un ick häw tau mien Mudder jeggt: 
fien Fäut ünner frömd Lüd Diſch ftelen, is 
noch lang dat Slimmſt nich.“ 
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„Wenn dir das nur nicht leib wird!” 
„Woans? Dat ih nid müßt. Ick fitt 
bier jo warm un drög, fein leives Wurt nich 
un gaut Eten un Drinfen; un benn be 
Kinner — — id holl dägern väl von ehr.” 

So blieb e3 beim Alten. 

Herr und Frau Herfe Sprachen oft über 
da3 fonderbare Mädchen, froh und fleißig von 
früh bis fpät, kein Verkehr, Fein Ausgebtag, 
immer für die Herrihaft da — ein Unikum. 

„Sa, wer es aud fo baben könnte! —“ 
meinten die Belannten. Dürten vernahm 
wohl davon, war fih auch ihres Wertes 
durhaus bewußt, traf aber den Nagel auf 
den Kopf: 

„Je kiek! — — Dat ſchüll juch paſſen! — 
Wenn't Sunndags Gausbraden giwt bi juch 
in 'ne Stuw, kieken's ut de Käk achter an. 
Dor ſteiht Gruben (Graupen) un Swienfleiſch 
preislich upp'n Diſch: nu fret! — 'n ſchön 
Etend — worüm nid — man nid, wenn'n 
Gausbraden in'ne Näſ' hätt! —“ 

Ein Jahr beeilte ſich dem andern nad: 
zulommen. Wolf und Bruno waren nur noch 
vorübergehend im Vaterhaufe, und Kurt trug 
die Primanermüge. Die Kinderftube war 
nod immer da und behielt auch ihren Namen; 
aber Dürten faß Abends allein darin. Das 
gefiel ihr nicht. Sie legte oft ihre Näharbeit 
bin und fab fi rund um: Alles da, fo mie 
fonft, und fie an ihrem Tiſchplatze vor ber 
Schublade, die ihr ganz allein gehörte, und 
doch fo anders — fo totenftill — und leer, 
leer, leer. — Wenn fie dann nad langem 
Sinnen wieder die Arbeit aufnahm, näbhte fie 
allerhand fonderbare Gedanken mithinein. Die 
begannen fich unter ihrem fuchfigen Kraushaar 
feftzufegen, verfolgten fie tagelang und machten 
fie kopfhängeriſch und zerftreut. Zu ihrem 
Liebling, dem langaufgefchoflenen Kurt, pflegte 
fie dann gelegentlich feufzend zu fagen: „Wat 
i3 dat Läbend!? mien Lütting,“ und Topf: 
jchüttelnd bHinzuzufegen: „äwers wat malt 
ſo'n Kind fi dorut.“ 

Zum Philoſophieren taugte Kurt allerdings 
faum, doch ließ es ihn nicht gleichgiltig, wenn 
feine liebe, alte Dürt — dies Wort burfte er 
fih ganz allein erlauben — trübe gejtimmt 
war. Das fühlen und mit den Eltern be: 
Iprechen war eind. Und ala im Herfe- Haufe 





Bon Frauen und Über Frauen. . 


Meihnachtöferzen, angetan mit dem langen, 
weiten Mantel, die großen, roten Hände in 
einen ſchwarzen Muff geztwängt, belle Freude 
auf dem runden, frifchen Gefichte. 

Frau Herfe trat berzu: „Na, was fagit 
du nun, Dürten?: —" 

„O Mebamming! — — — bit 18 as'n 
Drom. — — —“ Sie ftrih an dem Zeug 
entlang: „Dei fann an twintig Dahler ’ran- 
famen — bit is mat vor Läbenstied. — 
Medamming! — — — id — — id — — 
mücht nu — woll — bat bei od ’rinne- 
famen börft — ein lütting Ogenblid man — 
bei is gewiß buten un lurt.” 


Bittend ſah fie in die Runde. Alle 
ſchwiegen. Da brad Kurt log: 
„Der Mantel ift von den Eltern! Der 


Muff, den du bir fchon im vorigen Sabre 
wünfchteft, von uns Brüdern! Dein Kutfcher 
bat fi) um nichts gefümmert — — — erft 
geftern ift er wieder buhn vom Bod ges 
fallen... ... . — 

„Kurt! — Kurt! —“ 

„Nun ja! ſie muß es doch wiſſen.“ 

Dürten war blaß geworden. Langſam 
ſah ſie an ſich herunter, zog die Hände aus 
dem Muff und ſteckte ſie wieder hinein. 

Dann ging ſie entſchloſſen auf Herrin und 
Herrn zu: „Väl Gott's lohn! — duſend, 
duſendmal.“ 
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Sie gab allen nad der Reihe die Hand. 

„SE häw mi väl freut — ſo'n Wihnachten 
giwt vör mi nid) wedder.“ 

„Du willſt doch? ...... “ Der lebhafte 
Kurt rief es empört in bie Stille hinein. 

„Joa, Lütting! Dat helpt nu nid). 

IE häw nu de Mantel — vör'n Deinft: 
baden ift dat fein Stüd Tüg — un wenn 
bei — as du feggft — all wedder ein’s 
von’n Woagen follen is, denn jo warb Tieb, 
dat bei dat Supen nahlett. Em kann borbi 
männigmal wat peffteren.” | 

Mieder Schweigen in der Runde. 

Der Hausherr räufpert fih. Frau Herje 
fieht mitleidig auf das erregte Mädchen: „Du 
befchläfft e8 dir noch, Dürten!“ fagt fie gütig; 
aber Dürten wehrt ab. 

„Nee. IE weit, Medamming meint dat 
gaud mit mi. Woväl Wolldaten häw id in 
deefen Huf hadd! nich tau tellen! As mien 
Mudding upp'n Dobenbett läg...... ” 

„Laß, laß! — das find vergangene Zeiten.” 

„Ra, denn is’t gaud. Bergeten dauh ickt 
1 BEE Mien beit Tied häw id nu 
hadd, dat’8 ein Deil, wat gewiß is; man be 
Harrfhaft ward't noch beter weiten as id, 
wat in’ner Biwel fteiht: Es is nich gutt, daß 
dar Menſch allein fei.” 

Sprach's und ging in ihrem großen, meiten 
Mantel langjfam zur Tür hinaus. 


— —— 


Von Prauen und über Prauen. 





m allgemeinen macht des Weibes Einzelleiftung als Mutter nicht ihre Gefamtperfönlichteit aus, 
Jede einzelne Frau ift von Haufe aus mit feiner andern verwechfelbar (beim männlichen Geſchlecht iſt's 


dasſelbe); jede bat ihre individuelle Pſyche. 


Es fcheint aber, man ftellt ſich das Frauentum wie eine Form vor,, in die alle weiblichen 
Geſchöpfe bineinzufchlüpfen haben, um — nad) Gottes Ratſchluß — verfämtlicht zu werben, jo daß bie 


eine von der anderen fich nicht mehr weſentlich unterfcheibet. 


Ale tun, fühlen, denken dasſelbe. 


Kommt diefe gewalttätige Gleichformung nicht einer Berftümmelung glei, die — man könnte 
beinah jagen — ſchon im Wutterleibe (durch Bererbung vieler Generationen) oder doch mwenigitend von 
Kindesbeinen an gefchieht und die Kräfte und Organe, von der Natur vielleicht zu hohen Dingen aus⸗ 


erfehen, zu rudimentären werben läßt? 


In der Tat kann, wenn wir unermeßlich lange Zeiträume ind Auge fafien, aus Unbenugheit 


ſich Unbenugbarkeit ergeben. 


Bediwig Dohm. 
(„Die Mütter”. S. Fiſcher Verlag, Berlin.) 
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Im allgemeinen wird man jagen können: das Naturempfinden der Annette wird 
jelten von ftarfen beftimmten Gefühlen zum Tönen gebradt. Es wird un? aud 
nicht überrajchen, bei diefer zarten, leidenden Frau kaum jener quellenden Friſche eines 
allgemeinen, unbeftimmten Dafeinsgefühls zu begegnen, das in Dichtern wie Goethe 
und Mörike durch gewiffe Naturerlebnifle fo oft gewedt wird, keinen ftarken, aktiven 
Yebensimpulfen. Wohl ruft fie noch in jpäteren Jahren aus: „Und jedes wilden 
Geierd Schrei in mir die wilde Muſe wedt”. Aber ich möchte bierin eher das 
Bewußtſein ihrer umgeitaltenden Pbantafiekräfte ſehen als die Macht phyſiſchen 
Yebens, das mit dem Schrei des milden Vogels aus ihrer Brujt herborträte. Als 
Wunſch und Sebnjuht hat auch das in ihr gelebt, — den wilden Kräften in ber 
Natur, zu denen es jie in der Poejie zog, antworteten wohl diefe Sehnjuchtsjtimmen 
in ibrem Innern. Aber nur einmal fpricht fie es aus, wie die Luſt an phyſiſcher 
Kraftäußerung in ihr emporfladert, angeweht vom Sturmesatem der Natur. Dan 
pflegt dies Gedicht „Am Turme“ wohl mit Recht als den Sehnſuchtsſchrei ihrer 
ſeeliſchen Gebundenheit, den Ausdrud vergeblichen Verlangens nach freier Betätigung 
der Merjönlichkeit zu betrachten. Aber auch für das impuljive Auflodern aktiven 
Eritenzgefühls, das ſich an der Naturitimmung entzündet, wird man es heranziehen 
müffen. Da jteht fie auf dem Turme des Bodenſeeſchloſſes und löft die langen 
Flechten und läßt den Sturmwind fich wühlen im flatternden Haar: 


D wilder Gefelle, o toller Fant, 

Ich möchte dich Träftig umſchlingen 

Und Sehne an Sehne zwei Schritte vom Rand 
Auf Leben und Tod mit dir ringen. 

Am EStrande die Wellen wie jpringende Doggen, auf: und niederſchwankende 
wimpelbeitere Schiffe, fchreiende Vögel in der Luft — überall Kraft, Leben, Aktion; 
„Wär ich ein Mann!” — in diefem Schrei quillt ihre Lebenskraft empor. Und in 
der Gebärde, die ihr, „dem artigen Kinde”, nur heimlich veritattet ift: im mänaden- 
haften Löjen der Haare läßt ſie ihre Kraft Hinaugftrömen in den Sturmwind. — 
Aber das ift eine Ausnahme. Der Grundaflord ihres Naturgefühls liegt wohl nicht 
da, wo das Ichmoment jo mit bewußter Betontbeit bervortritt, jondern da, two die 
Naturjtimmung, in der jie verlinkt, alles Frühere aus ihrem Gemüt wegwifcht und ihr 
ganzes Bewußtſein erfüllt und jättigt. 

Das gejchieht, wenn ihr Naturgefühl ganz rein und reſtlos aufgeht in einer 
liebevollen Naturanfchauung. ft fchreitet fie Binaus aus der Einſamkeit ihres Haufes 
in die Einfamkeit ihrer Heide in der Mittagitunde, wenn die glühende Luft bewegungslos 
fteht, wenn alles Lebende den Atem anhält. Oder nach Sonnenuntergang, wenn bie 
weißgrauen Nebel vom feuchten Moorgrund aufiteigen und nur die Hirtenfeuer durch 
das twogende Weiß glimmen. Ihre Künftlerfreude jättigt fich oft völlig an der finnen- 
treuen Geftaltung dieſer Erlebniſſe. Große Partieen ibrer Heidebilder, der Eingang 
der Sylvefternadht, die Winterlandfchaften im Hofpiz auf dem großen St. Bernhard, 
im Spiritus familiaris des Noßtäufchers jind glänzende Beifpiele dafür. Für Die 
Winterlandfchaft namentlich bat fie eine Feinfühligfeit und eine Darftellungsgabe, Die 
in deutfcher Dichtung nicht allzuhäufig üft. 

Gerade über diefe Seite ihrer Poeſie ijt viel gefchrieben worden; ich kann mid) 
mit Andeutungen begnügen. Dank ihrer bejonderen Zinnesorganifation entſtehen 
Vorausnahmen naturaliftifcher, detaillierender Naturfchilderung, und andrerſeits werden 
Wirkungen hervorgerufen, wie fie der malerifche Impreſſionismus in und erzeugt. 
Bon ihrer finnlichen Aufnahmefähigkeit, dem virtuofen Auflebenlafen aller empfangenen 
Eindrüde wird dann alle Gefühlstraft abforbiert.. Meyer hat das glüdliche Wort 
über fie: „Wie fie fo aber den ganzen Prozeß der Wahrnehmung von dem erften Verſuch 
des noch entfernten Auges bis zur völligen Herrichaft des Blides über den Gegenitand 
fi) wiederholen läßt, gibt fie uns ein fo täufchendes Gefühl der Realität, wie in ihrer 
Zeit niemand, nad) ihr nur ganz wenige zu geben vernichten.“ 

Als Beifpiel ihrer impreflioniitiihen Bilder führt man gem die Strophe aus 
dem „Heidemann” an: 
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Und wie Bluted Adern umſchlingen mich 
Meine Waflerfüden und Moje. 


Es ift dies Einsfühlen mit der Natur aber vom Naturgefühl pantheiftifch geftimmter 
Seelen verjchieden. Gott-Natur: wir werden jehen, wie wenig fie das empfinden Eonnte, 
wie fie vergeblich rang, ſich Gott ebenfo nahe zu fühlen wie der Natur. So mußte 
ibr das fchwellende All-Einsgefühl des myſtiſchen Pantheismus fern bleiben. Wo ihr 
Gedanken an Allbejeeltheit auffteigen, da find fie ihrer Frömmigkeit mehr qualvoll ala 
beglüdend; man jehe das Gedicht „Inſtinkt“. Sie fühlte fich unzertrennbar verbunden 
mit der Natur: 

In feinem Auge Einklang liegt 

Mit dem, was über ihm fich wiegt, 

Mit Windgeftöhn und linden Zweigen. 

Was ift ihm fremd und was fein eigen? 


Das Moment der Lebenzeinfamkeit bringt einen bewußten Zug in dies Empfinden. 
In jpäten Jahren, als fie den Menschen gefunden hat, dem fie zum erftermal ihres 
Gemütes Reichtum erfchließen darf, als ibr das Menſchliche einen höheren Wert 
gewinnt denn bisher, da beklagt fie fait das Verhältnis zur Natur: 


als keinen Blick ich noch erkannte 
als den des Strahles durch's Gezweig 
die Felſen meine Brüder nannte, 
Schweſter mein Spiegelbild im Teich. 


Sie ſollte zur Natur als zu ihrem einzigen Glück zurückkehren, da der Menſch, 
den ſie liebte, ihr entglitt: „Verlaſſen aber einſam nicht, erſchüttert aber nicht zerdrückt, 
ſo lange noch das heil'ge Licht auf mich mit Liebesaugen blickt, ſolange noch der 
friſche Wald, aus jedem Blatt Geſänge rauſcht ....“ 

Aber dies Gefühlsverhältnis zur Natur iſt ebenſo weit vom myſtiſchen Pantheismus 
wie vom All⸗-Einsgefühl des modernen Künſtlers entfernt. Fern ſteht fie dem bewußten 
Entzüden, in dem Hofmannsthal Tchwelgt, den Einklang aller Dinge, den „ver: 
Ichtwiegenen Gang des großen Lebens” tiefinnerlidh zu verftehen, „weil — in unferem 
Leib das AU dumpf zufammengedrüdt”. Der Wonne darüber, daß, wenn er der 
Natur ihr Geheimſtes entreißt, den Sinn und das Leben jedes Naturzuftandes zum 
Klingen bringt, er zugleich Das Innerſte feiner Seele vernimmt: „draußen find wir 
zu finden, draußen.” „Und immer bebte meine Seele voll von allem Lebenden der 
großen Landichaft.” Das Glüd diefer Bewußtheit, Blüte feiniter, edelfter Kultur, war 
nicht in ihrem Einsfühlen mit der Natur. Dazu ift fie ſelbſt der Natur noch zu nah. 
Viel primitiver, viel leidender, dDumpfer ift das alles bei ibr. In den dunteliten 
Tiefen des Bewußtſeins, da, wo das pſychiſche Erlebnis feine Wurzeln erft mählich aus 
dem phyſiſchen Grunde Iodert. Abfolutes Durchtränktfein von der Natur, elementariſch— 
dumpfes macht es ihr zumeilen möglich, die Vereinbeitlichung eines Naturerlebniffes 
dadurch zu Schaffen, daß fie — ich möchte jagen, das nervöfe Leben der Naturftiunmung 
aus dem Miteinander der Naturgeihöpfe berausfüblt. Wir werden das auch in zweien 
ihrer religiöfen Gedichte beobachten können. Mit welchem Einheitszuge gibt fie den 
phyſiſchen Zuftand der Natur am Seegeftade in der Stunde des Ban: 


Ratur ſchläft, ihr Odem ftebt, 

Shre grünen Loden bangen fchwer, 

Nur auf und nieder ihr Pulsfchlag gebt 

Ungebemmt im beil’gen Meer. 
Es find oft nur ein paar Zeilen in einem langen, allzulangen Gedicht, in denen das 
auftaucht. Der Cyklus „Der Weiber” ift eine Mifchung reiner Naturfchilderung und 
romantifcher Perfonifizierung. Aber da, mit einemmale wird die Naturftimmung 
gegeben, daraus: wie alle Naturgefhöpfe die Wirkung der fteigenden Tagesglut 
empfinden. Hierdurch erſteht weit ftärfere Slufion als durch die meifterhafte Detail: 
wiedergabe fichtbarer Bilder. Denn es war das Erlebnis, in dem für fie alle Einzel: 
erfahrungen ihrer Sinne zufammenfloffen. Wir fühlen die durftende Mattigkeit der nad) 
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empfänden es, fie aber rufe vergeblich danach — die Gottesnähe! — Und gerade in diefem 
Gegenſatz von Fühlen und Nichtfühlenkönnen wird uns die Eigenart ihres Gottesver⸗ 
langens befjer gedeutet ala aus dem biblifchen Hinweis, mit dem fie ſchließt: auf Elias, 
dem Gott nicht im Gewitter nahte, nicht in der Flamme, fondern im fanften Säufeln. 
Und nod einmal wird die Erwedung religiöfer Gefühle durch eine Naturftimmung ihr 
zum tragifchen Erlebnis. Ich meine dag Gedicht: „Die Achzende Kreatur.” Die Angit, 
verworfen zu fein vor Gott, weil fie den Glauben nicht habe, liegt am fchlimmften 
auf ihr, wenn fie in jenen eigentümlich qualvolen phyfiichen Zuftänden dahin dämmert, 
da „ein krankes Blut, was, ad, im eigenen Drud erliegt,” ihr Geift und Willen 
lähmt. Dann fteigert fich diefe Angft zu dem großen Gedanken der menfchlichen Erbfünbe. 
Nun aber figt fie eines Tages in folchen Qualen einfam im Garten: 


An einem Tag, wo feucht der Wind 
Wo grau verhängt der Sonnenftrahl ... . 


Ihr war die Bruft fo matt und enge, 
Ihr war das Haupt fo dumpf und fchwer; 
Selbft um den Geift zog das Gebränge 
Des Blutes Nebelflore ber. 


Gefährte Wind uud Vogel nur 
In felbftgewählter Einfamteit; 
Ein großer Seufzer die Natur, 
Und ſchier zerfloffen Raum und Zeit. 


Ahr war, al8 fühle fie die Flut 

Der Cwigleit vorüberraufcen, 

Und müfje jeden Tropfen Blut 

Und jeden Herzichlag doch belaufcen. 


Und wie ihre arme, leidende Seele dahinbangt, fehaurig wach bei aller Ge: 
bundenbeit, da fühlt fie, daß die Dual, unter der fie ftöhnt, an diefem grauen Tage 
auf aller Kreatur liegt. Und weil fie noch diefen elementaren Zufammenbang mit der 
Natur bat, daß fie allem Gejchaffenen feine Zuftände anfühlen muß und zugleich von _ 
jeder Naturftimmung dämoniſch eungelogen wird, darum fteigert ſich ihr kleines menjch- 
liches Leiden vor Gott zu dem Gedanken, mehr wohl zu dem überwältigenden Gefühl 
von der Dafeinzfchuld, unter der alle Wejen in Not und Angft dahinhaften — vom 
Leiden der Welt: 

Da warb ihr Har, wie nicht allein 
Der Gotteöfluh im Dienichenbild, 
Wie er in ſchwerer dumpfer Bein 
Im bangen Wurm, im fcheuen Wild, 
Am durft’gen Halme auf der Flur, 
Der mit vergilbten Blättern lechzt, 
. In aller, aller Kreatur 
Gen Himmel um Erlöfung ächzt. 


Und diefe „Schuld des Mordes an der Erde Lieblichkeit und Huld,” die Schuld am 
dumpfen, qualvollen Kampf ums Dafein drängt fidy ihr in der Form eines fchweren 
religiöfen Leides in der Stunde auf die Lippen, da die Qualen ihres Leibes ihrer Seele 
nur ein Echo der Naturftimmung zu fein fcheinen, in der fie verſinkt. Das ift der 
Zufammenflang ihres religiöfen und ihres Naturgefühlz. 

Zuweilen — namentlich in der Epätzeit — wedt die Berührung mit der Natur 
andere, leifere Töne in ihrer Seele. Lebendgefühle, die lange verjchwiegen wurden, 
gewinnen in einer bejtimmten Naturjtimmung Sprade. Wenn im fremden Lande die 
„allbekannte Nacht” emporfteigt, dann werden alle Erlebnifje ihrer Sinne in der nächt— 
lichen Landichaft Erweder phantaftifcher Gebilde, nach denen ihre große Heimatjehnjucht 
verlangt. Jenes Gefühl, in dem daheim ihre Seele ruht wie in einem nährenden 
Element: die Liebe nicht nur zu dem Lande, fondern auch zu allem darin Erlebten, 
zu den Lebenden und Toten, die diefem Boden angehören, wird durch ihr Naturgefühl 
jtärfer angeregt, erhält eine eigentümliche Betonung: 


- prssenschh US Katurgedichte das Gehe 
die in ihren fpäteren Jahren immer mehr bervortritt. 

Diefe innere Bertrautheit mit den Toten — den 
Beifpielen ihrer Dichtung aufgezeigt Bat, T felbft in it 
gehören glaubt — ift nur ein Ausbrud für ihre Sehr 
überhaupt. Diefe fteht in innigfter Beziehung zu ihrem N 
nach dem Auffteigen alles Genofjenen und Durchlittene 
Bewußtſeins in? Licht lebendigen Gefühl, dies „Wert 
verſchwommene Töne“ entfaltet fich in ihr, der Leidenden, 
Fernen, am fchönften dann, wenn fie rubend im Grafe fi 
den Armen der Natur, fi ganz der Wonne bingibt an 
niederperlt aus der Höh.“ Diefes Verſchmelzen der Gefühle 

Süße Rub, füßer Taumel im Gras, 

Bon des Krauted Arom umbaucht 

Tiefe Flut, tief tieftruntene Flut, 

Wenn die Wolk am Azure verraucht, 

Wenn aufd müde Ichwimmende Haupt 

Süßes Laden gaukelt hinab, 

Liebe Stimme fäufelt und träuft 

Wie die Lindenblüt auf ein Grab; 

Wenn im Buſen die Toten dann, 

Jede Leiche fich ftredt und regt, 

Zeile, leife den Odem zieht, 

Die geichloffene Wimper bewegt. 

Tote Liebe, tote Luft, tote Zeit, 

AL die Schätze im Schutt verwühlt 

Sich berühren mit ſchüchternem Klang 
Gleich den Glöckchen vom Winde umfpie 

Hier macht die völlige Harmonie der wehmütigen Yeb 
die nahe Auflöfung vorklingt, mit der auflöfenden berauf 
zur Meijterin über Rhythmus und Vokalmuſik in einem Maf 
Selten fühlt man bei Annette ein ganzes Gedicht von der 
Bewegung Ichwellend emiporgetragen. bre Träftigiten finnli 
leiden am jtärfften unter einzelnen ſchlimmen Verſen, un 
Konfonantenhäufung. Hier aber wird der Rhythmus mit ſe 
und dem Ausruhen in der vollen Kadenz dem Dehnenden ı 
Juchtögefühle fo gerecht! Und wie koſtlich laßt der Ruth: 
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innere Mufil in ihrem Ohr hörbar. — Beglüdend aber ift ihr diefe Sehnſucht nur in 
der Natur. Denn die Naturerlebniffe, fie find das in allem Wechjel ewig gleiche, 
das treue, bleibende, das einzige, was ihr die geliebte Vergangenheit mit der Gegen: 
wart verbindet. Und darum meine ich, die Naturgedichte allein foren das traumhafte 
Glück dieſes Wiederauflebend toter Liebe, toter Luft, toter Zeit künftlerifch rein aus. 
Die Menſchen — ad, unter ihnen ift die Erinnerung fein Glück — fie tragen alle 
Spuren des Vergehens an fi, und ihre Seelen haben nicht gehalten, was die Dichterin 
von ihnen erhoffte, Sie hatte fie — das ift ein romantifches Element in Annette — 
mit allem Glanz ausgefchmüdt, den ihre eigene Seele befaß, und ſteht nun enttäuscht 
vor dem, was geiworden. Das Gedicht „Die Golem” fpricht es aus: 


Web dem, ber lebt in bed Bergangnen Schau, 
Um bleiche Bilder wirbt, verſchwommne Töne, 
Nicht was gebrochen macht das Haar ihm grau, 
Was Tod gefnidt in feiner füßen Schöne, 

Doch fie, die Monumente ohne Toten, 

Die wandernden Gebilde ohne Blut, 

Sie, feine Tempel ohne Opferglut 

Und feine Haine ohne Fruͤhlingsboten! 


Aber fie braucht nicht wie Brentano auszurufen: „Poeſie die Schminferin nahm mir 
Glauben, Hoffen, Lieben”, denn in der ungebrochenen Kraft ihres Naturgefühls bat 
fie die Fähigkeit, all das, was das Leben, die Menjchen getötet haben, in ihrem 
Bewußtfein wieder auferitehen zu laſſen, und dann ift die Erinnerung Seligfeit. 

Und dieje Befruchtung der Phantafie durch das Naturgefühl, diefe Fähigkeit, dem 
Traum Lebenswärme zu verleihen, macht fich noch in zmei Her wunderbaren Gedichten 
geltend, in denen fie wiederum in völliger Paſſivität erlebte Natureindrüde phantaftifch 
wiedergibt. Auch bier ift wie in den früher charalterifierten Poefien fein’ ftärkeres 
jeelifches Element neben dem Naturgefühl lebendig. Aber fie fteht der Natur noch in 
einer anderen Verfaſſung gegenüber. Sie befindet fich in jenen eigentümlichen Trance: 
zuftänden, die bei dem überzarten Nervenleben der leidenden Frau nichts Seltenes 
waren. Man bat diefe „Nervenfpannungen”, in denen Geräufche ihres Blutes zu 
ſpukhaften Klängen werden, zur Erklärung ihrer Gefpenfterpoefie mit herangezogen. 
Aber nicht immer wurde ihr aus folchen Zultänden nur das Gefühl des Grauens in 
der Natur geboren, das fie Spufgeftalten fchaffen ließ oder auch nad) dem bereits 
wejenbaft bildlich gewordenen, bereit? zu Spufgeftalten geformten Phantafiegut des 
weitfälifchen Volkes greifen ließ. 

Zuweilen verdantte fie diefen Zuftänden eine beglüdende Erweiterung ihres Natur: 
gefühls, fie vermochte Phantafielandfchaften mit der Frifche berührbarer Gegenwart zu 
erleben — und fie vermochte dann jo malerifch oder mufifalifch zu vereinheitlichen, 
wie fie es fonft nicht konnte. 

In dem vielzitierten Gedicht „Sommermittagstraum” fchildert fie die Lethargie, 
die Lähmung des Willens, die Mberwachheit der Sinne, die durch Krankheit, durch den 
in allen Nerven zu jpürenden Einfluß „der ſchwefelnden Gewitterluft” hervorgerufen 
wird. Nur im Halbichlaf noch empfundene Geräufche des Gewitters und jenes „Raufchen 
und Klingeln im betäubten Hirn” werden ihr zu Stimmen, die aus den Gegenitänden 
auf einem Tifch vor ihrem Lager berauszutönen fcheinen. Darunter ift auch eine 
Mufchel und eine bligende Erzftufe, deren Leuchten zumeilen im Blisftrahl aufzudend 
durch ihre Wimpern dringt. Die Dinge alle auf dem Tiich erzählen ihr von ſich. — 
Bei dem gleichmäßigen Fallen der Regentropfen wird ihr dad Raufchen zur Stimme 
des Meered. Und ein Phantafiebild fteigt vor ihr auf, erfüllt von Meeresmelodie 
und Meeresatem in einer Vorfonnenaufgangzftunde: 

Woge, Welle, fachte, facht, 

Daß der Triton nicht erwacht: 
In der Hand dad plumpe Horn 
Schlummert er am Strubelborn. 


An der Muſchelhalle liegt er, 
Seine grünen Zöpfe wiegt er; 
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Elisabeth Gnauck-Kühne: 
Die deutsche Prau um die Jahrhundertwende. 


Dr Elifabeih Gottheiner. 


_ 


Nachdruck verboten. 


ie Reihe der Schriften, die der Beginn des neuen Jahrhunderts gezeitigt hat, 

ift durch einer Nachlömmling vermehrt worden: Eliſabeth Gnauck-Kühnes 
Deutihe Frau um die Jahrhundertwende.!) Das Buch will feinen Ülberblid 
geben über das gejamte Frauenleben unferer Zeit, wie man nach dem Titel wohl 
meinen könnte; das überläßt es umfangreicheren Werfen. Seine Abficht ift nicht? anderes, 
als an der Beſſerſtellung des weiblichen Gefchlechts mitzuarbeiten. Um aber mit der 
Reform an der richtigen Stelle einfegen zu können, will es zunächſt Einficht gewinnen 
in vorhandene Mängel. Auf der trodenen, ficheren Grundlage der Statiſtik will es 
die Lebensverhältniffe des weiblichen Geſchlechts in ihren Schwiertgfeiten und Tibel: 
ftänden darlegen, und unterfuchen, wie weit der Umſchwung darin bereit3 vorgejchritten 
it. Es will den Anteil der deutichen Frauenwelt an Ehe und Berufsarbeit aus den vor: 
bandenen ftatiftiichen Quellen berausfchälen. 

Es jcheint faſt, ala babe Elifabetb Gnand-Kühne ihrem Temperament durch die 
Beſchränkung auf dieſes enge Gebiet Zügel anlegen wollen, als babe fie es abfichtlid) 
in diefen Rahmen gepreßt, der ihrer urfprünglichen Anlage fo wenig angemeſſen iſt. 
Sie ericheint faft unperfönlich in dem eigentlichen Kern des Buches, den ftatiftifchen 
Kapiteln, während fi ung in den einleitenden und den Schlußfapiteln ihre ftarfe 
Perfönlichkeit, mit allem, was und an ihr anzieht und von ihr trennt, überall 
aufdrängt. 

Troßdem wollen wir unfere Aufmerkſamkeit zunächſt dem ftatiftifchen Teil 
zumenden und nicht verweilen bei den der Form nach fehr anziehenden, und in ihrer 
prägnanten Zufammenfaflung auch den mit der Frauenfragelitteratur Bertrauten jehr 
wertvollen Darlegungen über die wirtjchaftlichen und ideellen Urjachen der Frauen- 
bewegung. 

Nach der legten Berufszählung von 1895 betrug der Überfchuß der weiblichen 
über die männliche Bevölkerung im deutfchen Reiche faſt eine Million. An diefe Tat- 
lache anfnüpfend, beginnt die Verfafferin ihre ftatiftifchen Unterfuchungen. 

Sie legt dar, daß, obgleich im Deutjchen Reich auf 100 Mädchengeburten durch: 
ſchnittlich 106 Knabengeburten entfallen, die Natur das ftärkere Gefchlecht alſo un- 
verkennbar gejegmäßig in der Mehrzahl ſehen wolle, Kultureinflüffe dieſes natürliche 
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1) Elifabetb Gnaud:Kühne Die deutſche Frau um die Jahrhundertwende. Statiftifche 
Studie zur Frauenfrage. Berlin bei Otto Liebmann 1904. 166 S. Preis 3,50 Marl. 
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Als lebenzlänglicher Beruf, geſchweige denn als lebenslängliche Verforgung kann 
aber auch die Ehe niemals mit Sicherheit angejehen werden. Denn obgleich in der 
Altersflafie 30—50 rund 77 Prozent aller Frauen verheiratet find, ift vom 50. Lebens: 
jahre ab, d. 5. im reiferen und fpäten Alter die größere Hälfte des meiblichen 
Geſchlechts als Witwen wieder auf fich felbft geftellt. 

Im Anſchluß an diefe Tatjache, die nach der Verſaſſerin Anficht lange nicht 
allgemein genug befannt ift, plädiert fie in warmen Worten für die Einführung der 
Witwen: und Waifenverficherung, dem nächft der Mutterfchaftsverficherung zweifellos 
wichtigften Zweige der ganzen Berficherungsgefeßgebung. 


* * 
* 


Es folgt nun das intereffantefte Kapitel über den Anteil der ehemündigen Frauen 
an der Erwerbstätigkeit. Im ganzen ift ein Viertel der weiblichen Bevölkerung 
Deutichlands im Hauptberuf erwerbstätig; von diefen find ledig 69 Prozent, verwitwet 
oder gejchieden 15 Prozent und verheiratet 16 Prozent. Um einen Vergleich zwifchen 
Heiratshäufigfeit und Erwerbstätigkeit anzuftellen, reduziert die Verfaſſerin die Alters⸗ 
jahre, ähnlich wie vorher, auf die drei Klaffen von 16—30, 30—50, und über 50, 
Es ergibt fich dann folgendes Bild. 

Bon 16—30 Jahren, d. 5. in der Jugend ift der Prozentſatz der Erwerbstätigen 
mit 56,10 am höchſten, von 30—50, d. 5. dem Lebensalter, das der Ehe gehört, mit 
24,61 Prozent am tiefften, von 50 aufwärts, d. 5. dem Alter der Witiwenfchaft, an- 
fänglich wieder höher, nämlich 25,20. 

Stellt man nun den gewünjchten Vergleich mit der Heiratäftatiftif an, fo 
fommt man zu dem durd ein farbige Diagramm wirktfam illuftrierten Schluß, daß 
Heiratzhäufigfeit und Erwerbstätigkeit beim weiblichen Geſchlecht in 
umgefebrtem Berhältnig zu einander ftehben. Daß fie ſich nicht gänzlich aus: . 
fchließen, beweilt die Tatjache, daß 16 Prozent der erwerbstätigen meiblichen Bevölkerung 
Deutſchlands, wie oben bereit3 erwähnt, verheiratet find. 

Die meiften Berbeirateten finden fich in Landwirtſchaft und Handel, die meiften 
Ledigen bei den Dienftboten und freien Berufen, die meiften Witwen in der Lohn— 
arbeit wechjelnder Art und im Handel. 

Aus der zwilchen Ehefrequenz und Erwerbstätigkeit feitgeftellten Wechfelbeziehung 
folgert Frau Gnaud-Kühne, daß, wenn man für die Zulunft eine Abnahme der Ehe 
häufigkeit vorausſieht, dieſe mit einer Zunahme der weiblichen Erwerbstätigkeit Hand 
in Hand geben müſſe. Die Zahl der weiblichen Erwerbstätigen bat fich bereits von 
1882—95 um über eine Million vermehrt, der Anteil der Frauen an der Erwerbs 
tätigfeit ift aber auch prozentuell geftiegen. Wir haben allen Grund anzunehmen, daß 
er noch weiter fteigen wird. 

Das Haus bat nicht mehr Raum genug für die Frau. Sie wird zu beruflicher 
Tätigfeit geradezu gezwungen. Selbft die Inanſpruchnahme durch die Che ift nur 
eine worübergehende. Sie ftellt das Leben des Weibes nicht unbedingt auf ficheren 
Grund und ift nicht einmal imftande, e3 einheitlich zu geitalten. „Zwiſchen Ehe- 
beruf und Erwerbstätigkeit, zwiſchen Abhängigkeit und Selbitändigfeit wird das weib- 
liche Gejchlecht bin und bergeworfen. Sein Leben ift dualiftifch gefpalten.” 
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fie, brauchen nicht nur Arbeit, fondern auch Gemeinſchaft... Das Klofter aber ift 
eine Genoſſenſchaftsform, die der weiblichen Natur entfpricht; das gebt auch aus der 
Unaugrottbarkeit der Klöfter hervor. Würden fie heute alle zeritört und die Erinnerung 


daran verlöfcht, die nächite Generation würde fie neu erfinden... . Die größte 
Schwierigkeit freiwilliger Gemeinfchaft Bat das Klofter überwunden: Gehorſam ohne 
Zwangsmittel, und Einheit troß Pflege der individuellen Anlagen... .. Sm Klofter 


gibt es Feine ‚Stieflinder des Glüds‘, fondern Frauen, die ihren Ring am Finger 
mit einer heimlichen Seligfeit tragen, die viele Ehefrauen nie kennen lernen. Aus 
diefer Seligfeit jchöpfen fie die Kraft, die die Welt in Erftaunen ſetzt. Sie find die 
einzigen wirklih und im eigentlichen Sinne des Wortes „Emanzipierten”, d. 5. der 
Hand des Mannes Entrüdten. Sie find es auch, die jeden Dualismus ausgefchieden 
und ihr Leben einheitlich geftaltet haben.” 


* * 
% 


Fragen wir ung zum Schluß: bat die Verfaflerin gehalten, was fie eingangs 
verſprach, — jo müfjen wir antworten: Von der Lage des weiblichen Geſchlechts hat fie 
in der Tat ein zutreffendes Bild entworfen, dag in feiner Gedrängtheit und Prägnanz 
geeignet ift, weitelte Kreife über die tatfächlichen Verhältniſſe aufzuklären. Daß fie 
den volfswirtichaftlich Gebildeten damit irgend etwas Neues gejagt hat, kann allerdings 
nicht behauptet werden. Dies war aber auch wahrfcheinlich nicht ihre Abficht. 

Ihre Reformvorichläge dagegen werden — mit Ausnahme de3 eriten — von 
der deutichen Frauenwelt wohl faum mit Freuden begrüßt werden. Gerabe diejenigen 
unter uns, Die den hohen Wert der Drganifation für die weiblichen Arbeiter erkannt 
baben, werden fich für die Idee der zwangsweiſen weiblichen Zunft nicht begeiltern können. 
Was wir von der Organifation der Arbeiterinnen erhoffen, ift ja vor allem eine Stärkung 
der Celbftbehauptung, eine Hebung des Vertraueng auf die eigene Kraft. Gerade dieje 
aber würden durch die Einrichtung ftaatlicher Zwangsorganiſationen, die den Schwachen 
Schug gewähren, anjtatt ihnen zu helfen, die Schwäche zu überwinden, niemald groß 
gezogen werden Lönnen, jondern im Gegenteil lahmgelegt werden. 

Der legte Vorfchlag endlich, die überzähligen Frauen ing Klofter zu fteden, ein 
Ausfluß der bejonderen Weltanfchauung der Berfaflerin, fcheint mir ernſtlich 
überhaupt nicht diskutabel. Wenn es auch einzelne Frauen geben mag, Die 
im Klofterleben „die gleiche Beglüdung finden, wie andere im Chejtande”, jo 
würden doch die meilten unter den arbeitenden Frauen den Zwang des Klofterlebeng 
als unerträglichen Drud empfinden. 

Nüften wir die Frauen aus, im Kampfe des Lebens „ihren Mann zu ftehen“, 
dann haben wir für die Hebung des weiblichen Gefchlecht? mehr getan, ald wenn wir 
ihm den Schuß der Klojtermauern gewähren. 





7 at — —— Sum —2 
— J 
J 


fi WEL 
A 


ir ar SS ES 


_e. —9 
—7* 


ah ne, . y re Y 


7 


nad WE BR RN 











Das Programm de3 internationalen Frauenkongreſſes. 561 


Wenn man nad langen Vorarbeiten und Mühen die Kongreßtage herannahen 
fieht, an die wir jo viele Hoffnungen fnüpfen, für die wir unfere beften Kräfte ein- 
zufegen bemüht find, dann ift es nicht zu vermeiden, daß auch ein wehmutvoller Ge: 
danke die Wünfche berührt, die jchon bei den Vorbereitungen fich nicht verwirklichen 
ließen. Teils äußere, teil® auch innere Schwierigkeiten haben es verhindert, daß 
gerade in der Sektion für Frauenberufe jede einzelne Frage von Fachleuten behandelt 
werden Tann. Das trifft namentlich für die erften beiden Tage, an denen Landwirt: 
Ihaft und Dienftbotenfrage ſowie die gewerbliche Arbeiterinnenfrage behandelt werden 
jollen, in gewiſſem Umfange zu. Diefe drei Berufsklaſſen 5 die größte Zahl 
aller arbeitenden Frauen, und ſchon deshalb kam ihnen eine eingehende Erörterung 
auf dem Kongreß zu. Aber gerade hier war es beſonders ſchwierig, vom Ausland 
Arbeiterinnen zu gewinnen, die ihre Sache ſelbſt führen können, teis weil die Arbeiterinnen 
nicht in der Lage ſind, ſich frei für eine ſolche Reiſe zu machen, teils auch, weil es 
ihnen noch ganz an Organiſationen fehlt, die bei den Berufsangehörigen Verſtändnis 
für ihre Lage erweckt hätten. Das trifft für die Dienſtbotenfrage, wie auch für die 
ländlichen Arbeiterinnen noch ſehr allgemein zu. Solche äußeren Schwierigkeiten 
itanden den gewerblichen deutjchen Arbeiterinnen nicht in Wege. Aber bier hinderten 
innere Gründe politifcher Natur die ſtärkſte Drganifation deutfcher Arbeiterinnen, an 
unferen Verhandlungen teilzunehmen. Das muß von denen, deren Leben und deren 
Arbeit der Sache der Arbeiterinnen angehören, bedauert werden. Aber es überhebt 
uns nicht der Aufgabe, unfere volle Aufmerkſamkeit darauf zu richten, was für eine 
Berbefjerung des dunklen Loſes der unendlichen Mehrheit aller rauen gefchehen kann. 

Mögen die Verhandlungen der Berufzfeltion dazu beitragen, das VBerantwortlichkeits- 
gefühl immer weiterer Kreife für die Lage aller arbeitenden Frauen zu weden, gleich: 
viel, welchem Stande fie auch angehören. Mögen fie dahin wirken, das Solidaritäts- 
gefühl der Frauen aller Stände und aller Länder zu fräftigen, auf daß die Frau in 
jeder ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen nie die Konkurrentin, fondern ftet3 die Mitarbeiterin, 
die Mitlämpferin ſehen möge. 


* 
* 


Soziale Einrichten und Beftrebungen. (Bon Anna Edinger in 
Frankfurt a. M.) Soziale — nn gemeinnüßige Beitrebungen gehen darauf 
aus, die Schwachen im Kampf ums Dafein zu ftärfen, ihnen ein fchöneres, froheres 
Leben zu jchaffen, als es vielen aus eigener Kraft möglich it. Daher find die fozialen 
Beitrebungen jo mannigfaltig wie die Unzulänglichkeiten der menſchlichen Natur und 
wie die Härten des wirtfchaftlichen Lebens, denen fie entgegen wirken follen. 

Es war deshalb in der dritten Sektion nicht tunlich, wie e3 für große Kongreſſe 
fo mwünjchenswert erjcheint, für jeden Tag eine einzige große Frage in den Mittelpunft 
der Beiprechung zu jtellen. Wir fonnten nur Beten, das ungeheure Gebiet der 
fozialen Arbeit in möglichit logischer Reihenfolge auf ſechs Tage einzuteilen. Innerhalb 
diefe3 Rahmens wird jene Nednerin nun jagen, wie ihr menfchlidyes Elend und 
menfchlibe Schwäche entgegengetreten ift, und wie fie und ihre Mitarbeiterinnen 
verſucht haben, fie zu befämpfen. 

Ter erite Tag iſt der älteften Hilfsarbeit der Frau gewidmet, der Fürforge für 
Arme und Kranke. Wenn auch die private Armenpflege — die öffentliche wird in 
Sektion 4 behandelt — ein unbeitrittenes Arbeitsgebiet der Frau ift, fo kommen doc 
gerade bier, im Sinne de3 Programmes unſeres Kongreſſes, vor allem die Veränderungen 
in den Rechten und Pflichten der modernen Frauen in Betracht. Die Armenpflege üt 
beute eine Willenfchaft getvorden, und das fo notwendige Zufammenarbeiten der 
öffentlichen und privaten Armenpflege wird an vielen Orten vorwiegend durch die 
Frau bewirkt. Die erfte Rednerin, die in ihrem Lande organifatorifch tätig war, 
wird ums in Diefe neue Art der Armenpflege einführen, die nicht nur ein gutes Herz, 
fondern auch umfallende Kenntniffe erforderte. Frauen aus verjchiedenen Ländern 
werden darlegen, wie Armenpflege bei ihnen daheim geübt wird. Von der Organiſation 
der Wohltätigleit in Berlin im befonderen berichten zu lafjen, erſchien uns eine liebe 
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Am ſechſten Tage endlich werden deutfche und ausländiſche Redner einzelne eigen: 
artige Einrichtungen Ichildern, die Nachbildung verdienen. Die Berfammlungen werden 
eingeleitet werden durch die Beiprechung rationeller Frauenkleidung, für die ja alle 
eintreten müſſen, die die Frau leiftungsfähiger machen wollen, und geſchloſſen durd) 
einen Appell an die Jugend, aus der uns ein reicher Nachwuchs kommen ſoll zur 
Erfüllung der fozialen Pflichten der Frau. 

Eon wird die dritte Sektion des Kongrefjes ein buntes Bild dejlen geben, was 
die rau zur sun der Sozialen Lage angeltrebt und geleiftet hat. Sie wird 
zeigen, was ihre Mitarbeit für das Gemeinwohl bedeutet. Sie wird fo hoffentlich auch 
den Befähigungsnachweis führen für das, was in Sektion 4 begründet, erftrebt und 


erläutert werden ſoll — die Anerkennung der Frau als mitverantwortlicher, dem 
Manne gleichberechtigter Staatsbürgerin. 
* * 
% 


Die rechtliche Stellung der Frau. (Von Freiin Olga von Beſchwitz 
in Dresden.) Während die erjten drei Sektionen des NKongreijes ein Bild von dem 
Streben und dem fortichreitenden Wirken der Frauenwelt des 20. Jahrhunderts in 
ihrer praktiſchen Betätigung vorführen werden, ift e3 die Aufgabe der vierten Seftion, 
den Spuren nachzugehen, die das Erwachen und die allmähliche Entwidelung der Frau 
zur jelbjtändigen Perfönlichkeit fchon in der legten Hälfte des 19. Jahrhunderts, vielfach 
noch leife und zögernd, aber doch merkbar, den herrichenden Rechtsſyſtemen aufgedrüdt 
bat, und Ausblide auf die Zukunft zu eröffnen, die eine fortjchreitende Befreiung 
von den Feſſeln überlieferter Geſetzesbeſchränkungen der Frau der neuen Zeit und durd) 
fie der gefamten Menfchheit bringen wird. Alle Rechtsnachteile, unter denen die rauen 
heute noch leiden, wurzeln in der gejeglich anerkannten und feitgelegten ehemännlichen 
Autorität, die auf dem Prinzip der im Lauf des vorigen Jahrhunderts überall auf: 
gehobenen Geſchlechtsvormundſchaft fupend, zwar mit ihr die eigentliche Dajeinz- 
berechtigung ' verloren hat, dennoch aber innerhalb der Ehe weiter’ beitchen blieb und 
noch beute die Grundlage der familienrechtlichen Beltimmungen in allen Ländern 
bildet. Die untergeordnete Stellung der Frau in der Familie, ihr Gebundenjein an 
die Zuftimmung des Mannes hat aus dem engeren Kreife auf die weiteren wirkend, 
auch ihre gegenwärtige Stellung in der Gemeinde und im Staat beeinflußt. Wie das 
Geſetz fie innerhalb der Familie an der Vollentfaltung ihrer eigenen Perfönlichkett, ihrer 
weiblichen Eigenart als Frau und ala Mutter hindert, fo ftebt eg auch der Vollentfaltung 
ihrer weiblichen und mütterlichen Fähigkeiten im Dienfte der Gemeinde und des Staates 
entgegen; Familie, Gemeinde und Staat, in denen männliches und weibliches Weſen 
jich ergänzen follten, leiden mit ihr durch die unausbleiblichen Wirkungen eines einfeitig 
männlichen Einfluſſes. 

Bon der Stellung der Frau in der Familie ausgehend, zu ihrer Stellung in der 
‚Gemeinde und im Staat fortichreitend, werden die Verhandlungen der vierten Sektion 
den rauen Gelegenheit bieten ihre Anfichten über gefegliche Einrichtungen zum Ausdrud 
zu bringen, die fie am tiefften berühren und auf deren Entftehung und Weiterentwidlun 

ihnen noch in den meilten Ländern feinerlei oder doch nur ein fehr geringer Eintu 
zufteht. Die das Zivilrecht betreffenden Sigungen werden einen Überblid über die 
biftorifche Entwidlung des Eherechtes geben, eine vergleichende Darlegung der Stellung 
von Mann und Frau in den verfchiedenen Kulturländern. Auch wird die Stellung der 
Frau als Mutter und ihr Recht, fremden Kindern Vormünderin zu fein, eingehend’ 
erörtert werden. Cine Übereinftimmung der Ehegeſetze der Nationen dreier WVeltteile 
wird fih in vielen Punkten ergeben, eine Übereinftimmung auch in den Haupt: 
forderungen, die die Frauen aller Länder an die Gejeßgeber richten, und es wird ſich 
erweifen, daß die Abweichungen in den Gefeten lediglich auf der bereit3 erfolgten oder 
noch zu erwartenden Erfüllung der einen oder der anderen diefer Forderungen beruhen. 
Die Verhandlungen werden ferner ein Bild von der Stellung der Frau im Vereinsrecht 
und in der ſozialen Gejeßgebung geben, eine Darlegung der Arbeiterinnenjchußgejeße 
verfchiedener Laͤnder und ihrer Wirkung auf die wirtfchaftliche Lage der Frau, eine 
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rau Helene von Forfter, Rürmberg: Die Auf: 
gaben der Frauen bei ben Volksbildungs⸗ 
beftrebungen. 
Frau Cecilia Baath⸗ Holmberg, Schweden: Volls⸗ 
bochichulen für Frauen in Schweben. 
Diskuſſion: Fru Hierta-Rekius, Schweden. Frau 
Marie Hecht, Tilſit. 


Donnerstag, den 16. Juni, vorm. 9—1 Uhr. 


Höhere Mädchenbildung. (Höhere Mädchen: 
ſchule. Gymnaſium ꝛc.) 
Vorſitz: Frl. Margarete Poehlmann, Tilſit. 
Einleitendes Referat: Frl. Helene Lange, Berlin. 
Referate: Mrd. May Wright Sewall, Vereinigte 
Staaten: Die körperliche Erziehung der 
Mädchen in den höheren Unterrichtsanſtalten 
der Vereinigten Staaten. 
Frl. Danielfon, een: Die höhere Mädchen⸗ 
bildung in Schwed 
Frl. Luiſe Winteler, Dänemart: Die höhere 
Mädchenſchule in Tänemarf. 
Mme. Alphen Salvador, Frankreich: Die Iycdes 
und colleges de jeunes filles in Frankreich. 
Frl. Ilmi Hallften, Zinnland: Die höhere 
Mäpdchenbildung in Finnland mit befonderer 
Berüdfichtigung der gemeinfamen höheren 
Säulen. 
Dr phil. Eugenie Schwarzwald, Oſterreich: 
Die gumnafiale Mäbchenbildung in OÖfterreich. 
Diskuffion: Frl. Maria von Brebow, Charlotten: 
burg. Frau Marianne Hainifch, Ofterreich. 


Freitag, den 17. Juni, vorm. 9—1 Uhr. 


Das Univerfitätäftudbium der Frauen. 
Borfig: Frau Adelheid Steinmann, fyreiburg. 
Einleitended Referat: noch unbeftimmt. 

Referate: Frau Marianne Weber, Heidelberg: Die 
Beteiligung der Frau an ber Wiffenfchaft. 

Dr phil. Anna Hube, Dänemark: Dad Uni: 
verfitätöftubium der Frauen in Dänemart. 

Min Frances 9. Melville, Schottland: Das 
Frauenſtudium in Großbritannien. 

Miß Carey Thomas, Bereinigte Staaten: Die 
Univerfitätsbildung der Frauen in den Ber: 
einigten Staaten. 

Frl. Dr Käthe Windfcheid, Leipgig: Das Frauen: 
ftubium in Deutichland. 

Diskuſſion: Frl. Dr jur. von Dorp, Holland. 
Frl. Helene Lange, Berlin. 


Sonnabend, den 18. Juni, vorm. 9—1 Uhr. 


Die Beteiligung der Frauen am 
Unterrihtsmwejen. 


a) ald Lehrerinnen; 
b) an der Schulverwaltung; 


Rorfig: Frl. Gertrud Bäumer, Berlin. 
Einleitended Referat: Frl. Maria von Bredom, 
Berlin, 
Referate: Frl. Marie Martin, Berlin: Die Aus: 
bildung der Boltsfchullehrerinnen. 
Frl. Augufte Roſenberg, Ungarn: Die Stellung 
der Lehrerinnen in Ungarn. 
Pag. art. Ida Syalbe:Hanfen, Tänemart: Die 
Lebrerinnenbildung in Dänemark. 
Frl. Fredrikka Mörd, Norwegen: Die Ausbildung 
der Lehrerinnen für die höheren Mädchenſchulen. 
Miß Derrid, Kanada: Frauen ald Univerfitäts: 
lehrer. 
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Mrd. H. G. Yamcett, England: Die Stellung 
der rauen unter dem englifchen Unterrichts» 
gefek von 1902. 

Frau Kuczalska-Reinſchmit, Polen: Die Ber: 
tretung ber Lehrerinnen im Kreidfchulrat. 

Frl. Anna Marie Riftow, Dortmund: Die Frage 
der Mitarbeit von Frauen in der fommunalen 
Schulverwaltung in Deutichland. 

Frau 2. Zurlinden, Bern: Die Beteiligung ber 
rauen an ber Schulverwaltung in der Schweiz. 

Diskuffion: Frl. Margarete Poehlmann, Tilfit. 
Frl. Elifabetb Altmann, Soeft. Frl. Dlga 
Stieglig, Berlin. 


Sektion II, 


£ranen-Erwerb und -Berufe. 


Borfigende: Frl. Alice Salomon. 
Stellvertretende VBorfigende: Frl. Elje Lüders. 


Montag, den 13. Juni, vorm, 10/, bi8 2 Uhr. 


Landwirtſchaft und Häusliche Dienfte. 


Vorfig und einleitended Referat: Frl. Elfe Lüders, 
Berlin. 


I. Die Frau als Landbwirtin, Landarbeiterin 
und Oärtnerin. 
Referate: Miß Tereſa F. Willon, England: Die 
Yrau als Landwirtin. 
Frl. Dr Elvira Caftner, Marienfelde: Gartenbau 
ald Beruf für Frauen. 
Counteß of Warwid, England: Die Frau in der 
Zandwirtfchaft. 
Frau Beſobecſoff, Rußland: Die Stellung ber 
ruffifhen LZandarbeiterinnen. 
Diskuffion: Frl. Ida von Korgfleifh, Hannover. 
Frau €. Böhm, Lamgarben. Frau Marie 
Wegener, Breslau. 


I. Dienftbotenfrage. 


Referate: Frau Regine Deutich, Berlin: Die Dienft- 
botenfrage in Deutichland. 

Frau Caroline von Niebauer, OÖfterreih: Die 
Dienftbotenfrage in Ofterreich. 

Mrd. Mary Churh Terrell, Ebrenpräfidentin 
des Wationalvereind der farbigen Frauen, 
Ber. Staaten: Die Lage der farbigen Frauen 
als Dienftboten. 

Distuffion: ..... . ‚ Münden. Frl. Margarete 
Koſchnitzki, Berlin. 


Dienstag, den 14. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 


Die Lage der gewerblichen Arbeiterinnen. 


Vorſitz und einleitendes Referat: Fräulein Alice 
Salomon, Berlin. 


I. Fabrikarbeiterinnen. 


Referate: Frl. Henriette van der Mey, Holland: 
Die Lage der Arbeiterinnen in Holland. 
Frl. Dr Marie Baum, Karlsruhe: Die Fabrik—⸗ 
arbeiterin in Deutfchland. 
Nik Margaret G.Bondfield, England: Induftrielle 
Frauenarbeit. 
Frl. Roſika Schwimmer, Ungarn: Die Oſterreichiſch⸗ 
Ungarifhe Arbeiterinnenbewegung. 
Mrs. Lydia Kingsmill Commander, Ber. Staaten: 
Induſtrielle Frauenarbeit und Mutterfchaft. 
Diskuffion: Mit Wadge, England. 
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Frau Sertha v. Sprung, Ofterreih: Armen: 
pflege iu Oſterreich. 
Frau Louifa Thompfon, 
visiting in Canada. 
Fräulein Luiſe Roloff, Berlin: Die Organifation 
der privaten Armenpflege in Berlin. 
grau Alice Bensheimer, Mannheim: Die 
Drganifation des badifchen Frauenvereins. 
Frau Dr Alvida Harbou:Hoff, Dänemark: Be: 
fümpfung der Tuberkulofe im Kindesalter. 
Frau Hella Fleſch, Frankſurt a. M.: Die Haus: 


pflege. 
Frau 8. Bohmann, Schweden: Die Heimats: 
pflege unter den Armen. 

Diskuſſion: Frl. Dr Ellen Sandelin, Schweden. 
Miß Olga Herk, England. Frau Bach, 
Berlin. Frau Karoline Hericd, Ungarn. 
Sgra. Eliza Bofchetti, Stalien. 


Diendtag, den 14. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 
Fürforge für Kinder und Jugendliche. 


Borfig: Frau Hedwig Winkler, Hamburg. 

Einleitendes Referat: Frau Marie Hecht, Tilfit. 

Referate: Fräulein Lydia von Wolffring, Ofterreich: 
Kinderfürforge. 

Frau Anna Plothow, Berlin: Kinderhorte. 

Frau Malvi Fuchs, Ungarn: Kinderſchutz. 

Frau Hanrta Bieber: Böhm, Berlin: Das Yür: 
forge:-Erziehungsgefeß: 

Mrd. Emily Cummingd, Canada: Custodial 
care for feeble minded women of child- 
bearing age. 

Frau Katti Anter-Röler, Norwegen. 

Frau Vibecke Salicath, Dänemark: Heime für 
uneheliche Mütter. 

Frau Bertha Turin, Italien: Verein der Freun— 
dinnen junger Mädchen. 

Diskuſſion: Fräulein Scholl, Italien. 
Vollmar, Berlin. 


Mittwoch, den 15. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 
Beftrebungen zur Hebung der Sittlichleit. 


Vorſitz und einleitendes Referat: Frau Katharine 
Scheven, Dredben. 

Referate: Frau Prof. Michelet, Norwegen: Sittlich⸗ 
keitsbewegung in Norwegen. 

Frau Wynaendts-Franken-Dyſerinck, Holland: 
Reglementierung und ſanitäre Aufſicht der 
Proſtitution in Holland. 

Mme. Avril de St. Croix, Frankreich: Abolitionis⸗ 
mus in Frankreich. 

Mrs. Grannis, Amerika: Promotion of social 
Purity. 

Frl. Anna Pappritz, Berlin: Die poſitiven Auf: 
gaben der Föderation. 

Gräfin von Hogendorp, Holland: Die inter: 
nationale Belämpfung ded Mädchenhandels. 

Mrs. Kate Waller Barret, Bereinigte Staaten: 
Rettungsarbeit. 

Frl. Fermſtecher, Frankreich: L'Oeuvre des 
liberées de St. Lazare. 

Diskuſſion: Frl. Brondgeeſt, Frankreich. Mre. 
Clarence, St Allen, Ver. Staaten. Frau 
Eggers:Smidt, Bremen, 


Donnerstag, den 16. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 
Gefangenen: FZürforge und Alkohol: 


betämpfung. 
Borfig: Frl. Ditilie Hoffmann, Bremen. 


Yräulein 


Canada: District t 
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Einleitendes Referat: Frau Hildegard Wegfcheider: 
Ziegler, Dr phil., Berlin. 
l. Gefangenen: Fürforge. 
— Lady Conſtance Batterſea, England. 
l. Marie Mellien, Berlin. 
rl. Thella Friedländer, Berlin: 
der beutfchen Frauengefängnifie. 
Fru Raudi Blehr, Norwegen: Bolizgeimatronen. 
Diskuffion. 
11. Altobolbelämpfung. 


Referate: Miß Belle Kearney, Ber. Staaten: Die 
Belämpfung des Alkoholismus, eine Pflicht 
der Frauen. 

Me. Marie Parent, Belgien. 

Fröken Ina Rogberg, Schweden. 

rau Alli Trygg-Helenius, Finnland. 

Frau Hedwig Bleuler:Wafer, Dr. phil., Schweiz: 
Über den Einfluß bes Alkohols auf dad Ber: 
hältnis der beiden Gefchlechter. 

Diskuffion: Miß Belle Hungtington⸗Mix, Vereinigte 
Staaten. Lady Batterjen, England. 


Freitag, den 17. Juni, vorm. 9 biß 1 Uhr. 
Berufsorganifationen und Genoffen: 
fhaftsbewegung. 

Borfig: 


Frl. Clara Elben, Hamburg. 
—— Referat: Frl. Gertrud Dyhrenfurth, 


Die Reform 


Berli 
Referate: Fe Elfe Luüders, Berlin: Drganifation 
der deutichen Arbeiterinnen. 
Mit Mary Macarthur, England: The Women’s 
Trade-Union League. 
Frau Albobelli : Benetti, Italien: Italieniſche 
Arbeiterinnenbewegung. 
Frau Marie Lang, Ofterreih: Arbeiterinnen: 
Organifation in Ofterreich. 
Mrs. Maud Nathan, Ber. Staaten: The Con- 
sumer’s Leage. 
Diskuffion: Frl. de la Groig, Berlin. Frl. Mar: 
garetba Friedenthal, Berlin. Dr. Elifabeth 
Zaffe von Nichthofen, Heidelberg. 


Sonnabend, den 18. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 


Verſchiedene Wohlfahrtseinrichtungen, 
Rechtsſchutzſtellen für Frauen, Klubs, 
Heime uſw. 

Vorſitz: Frl. Anna Papprig, Berlin. 

Einleitendes Referat: Frl. Therefe Röfing, Lübed. 

Referat: Frau Margarete Pochhammer, Berlin: 
Reform der Frauenkleidung. 

Diskuſſion. 

Referet: Frau Bennewitz, Halle: Rechtsſchutzſtellen. 

Diskuſſion. 

Referate: Mrs. Alfred Booth, Liverpool: Settlements. 

Frl. Elſe Federn, Oſterreich: Settlements. 

Diskuſſion. 

Referat: Miß Emily Janes, England: Working 
girls’ clubs. 

Diskuffion: Frau Elfa Strauß. 

Referat: Frl. Adelheid von Bennigfen, Hannover: 
Erziehung der Jugend zu fozialen Pflichten. 

Diskuſſion. 


Sektion IV. 
Die rechtliche Stellung der Frau. 


Borfigende: Yreiin Dlga von Beſchwitz. Stell: 
vertretende Borfigende: Frl. Dr Gottheiner. 
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Berfammlungen und Bereine. 


Allgemeine Berfamminngen 
im Großen Saale der Philharmonie. 


Montag, den 13. Juni, abends 8 Uhr: 
Der Stand der Frauenbewegung in den 
an 


Borfig: Frau Helene von Forfter. 
Neferentinnen: Frl. Anna Bapprig (Deutichland), 
Mrd. Wood Swift (Ber. Staaten), Mr2. 
Cummings (Kanada), Baroneffe Gripenberg 
(Finnland), Sgra. Mariani (Italien), Fri. 
Ya Sulyok (Ungarn), Mrd. Watjon-Lifter 
(Auftralien). 


Dienstag, den 14. Juni, abends 8 Uhr: 


Frauenlöhne. 
Vorſitz: Frl. Alice Salomon. 
Referentinnen: Frau Marie Lang (Öfterreidh): 
Die unbewertete Arbeit ber Hausfrau. Lady 
Aberdeen (England): Gleicher Lohn für gleiche 
Leiftung. Frl. Engel : Reimer (Berlin): 
Staatlihe Lohnpolitik. 


Donnerdtag, den 16. uni, abends 8 br: 


Das Berhältnis der Franenbewegun 
m Den a und konfeſſtone 
arteien. 
Vorſitz: Frl. Helene Lange. 
Referentinnen: Mrd. May Wright Sewall (Ber. 
Staaten), Frl. Ika Freudenberg (Münden). 
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Freitag, den 17. Juni, abends 8 Uhr: 


Franenſtimmrecht. 
Vorſitz: Frau Marie Stritt. 
Referentinnen: Mrd. Garrett Fawcett (England), 
Mrs. Chapman Latt (Ber. Staaten), Rab. 
Maria Martin (Frankreich), Miß Sufan 
B. Anthony (Ber. Staaten), Fröken Gina 
Krog (Norwegen), Mrd. Napier (Neufeeland), 
Rev. Anna Shaw (Ber. Staaten). 
Sonnabend, den 18. Juni, nahm. 4 Ubr: 
Grundlagen und Birele Der Frauen- 
bewegung. 
Borfig: Frau Marie Stritt. 
Referentinnen: Mrs. Charlotte Perkins Gilman 
Ber. Staaten): Eine neue Theorie der Frauen: 
age. rl. Helene Lange (Berlin): Das 
Endziel der Frauenbewegung. 


— Schluß des Kongreſſes. — 





Verſammlung für junge Mädchen. 


Freitag, den 17. Juni, nahm. 5 Uhr, im Oberlicht: 
faal der Philharmonie: 
Die heranwachſende Ingend und Die 
Srauenbewegung. 
Borfigende: Frl. Alice Salomon. 
Referate: Frl. Gertrud Bäumer (Berlin): Neue 
geiftige Entwidelungdmöglichkeiten. Frl. Lily 
Dröfcher (Berlin): Beruf und Lebendinhalt. 
Frl. Bertha Pappenheim (Frankfurt a M.): 
Soziale Hilfdarbeit. 
Diskuffion. Eintritt frei. 


a 


Versammlungen und Vereine. 


Der Gräfin Rittbergfche Hilfs-Schweftern-Berein. 


Es ift mir die Lebendaufgabe zuteil geworden, 
den von der wmvergeßlichen Gräfin Hedwig Rittberg 
vor 28 Sahren zum Zweck der Privat: Pflege 
gegründeten Hilfs⸗Schweſtern-Verein zu leiten. 

Ich finde nicht genug Schweftern vor, um allen 
Anforderungen an Pflegen zu genügen, ohne meine 
Scheitern zu überanftrengen. Da wende ich mich 
an diefer Stelle namentlihd an diejenigen Frauen 
unter und, denen ed im Alter von 25 bid 35 Jahren 
nicht befchieden war, fich zu einem Beruf auszubilden 
und die fich jegt danach jehnen, einen folhen zu 


ergreifen, der innerlich frifh und glüdlich macht | 


und äußerlid vor Sorgen 


Zukunft fichert. 


in. Gegenwart und |; 


Bei unferen vorgefchrittenen medizinischen und 


chirurgiſchen Verhältniſſen müſſen wir dahin 


kommen, daß die Gehilfin des Arztes, die Kranken⸗ 
pflegerin, aus gebildeten Ständen heraus wächſt 
und unter dieſen aus denjenigen, wo Wahrbeits: 
liebe und Pflichttreue die Grundlage der ftttlich 
religidjen Erziehung bilden. 

Ganz unwilltürlich fällt uns Kranlenpflegerinnen 
ein Stüd Arbeit zur Löfung der Frauenfrage, wie 
der fozialen Frage überhaupt, zu, dad wir mit 
Freuden ergreifen. Wir können die treueften 
Gchilfinnen des Staates fein und find als ſolche 
fchon äußerlih dazu organiliert in dem großen 
Verband ber deutfchen Vereine vom Roten Kreuz, 


‚ dem unfer Rittbergfcher Berein jeit 4 jahren 


Der Beruf der Kranfenpflegerin nützt wie kein 


anderer unfere echt weiblichen mütterlichen Anlagen 
aus, im Helfen und Schaffen, Berjorgen und 
Erzieben, Behüten und Anpafien. 

Der Menſch in der Kranfenpflegerin ijt die 
Hauptſache, der gute Charakter voll ſtarker Willens- 
traft und Opferfähigfeit. 


angehört. Wir baben bamit die herrliche Pflicht 


; übernommen, in Kriegs: und Rotftandäzeiten fofort 


bilföbereit zu fein. Unfer Verein in der 
v. d. Heydtſtraße beſteht aus tüchtigen, geichulten 
und bewährten Pflegefräften. Wir halten durch 
treue, freudige Pflichterfüllung auf die Ehre unſres 
Rufes und heißen neue Mitglieder herzlich will 
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Bücherfchau. 


„Anfolge des Bielefelder Vorkommniſſes, nach 
dem eine alleinreifende junge Lchrerin aug Minden 
im Wartefaal 1. und 2. Klaſſe von einem Schuß: 
mann auf Grund des 8 361% verhaftet und in 
brutaler Weife zum Bolizeibureau gefchleppt wurde, 
erflärt die 8. Generalverfammlung des rheiniſch⸗ 
weftfälifchen Frauenverbandes die Aufhebung des 
S 361° für dringend notwendig. Nicht der zur 
Diepofition geftellte Schugmann erfcheint als der 
Schuldige troß feines brutalen Auftretend. Auch 
ohne folche Behandlung ift e8 eine ſchwere Ehren⸗ 
kränkung für jede Frau, auf Grund des genannten 
Paragraphen einfach für vogelfrei erflärt und ber 
Willkür plöglicher Verhaftung, der Schmach eines 
peinlichen Berbörs, wohl gar einer entehrenden 
Zwangdunterfuhung audgeleht zu fein. Die Ge: 
neralverfammlung des rheinifch-weftfäliichen Frauen: 
verbandes erhebt Proteft gegen den die Frauen 
unter Ausnahmegeſetz ftellenden 8 361° und fordert 
feine Aufhebung.” 


* Menigymnafialturie für Mädchen find in 
Darmftadt auf Anregung einiger Mitglieder ber 
dortigen Ortögruppe des Allgemeinen beutichen 
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Yrauenvereind gegründet worden. Die Kurfe, die 
der Leitung des Knabenrealgymnaſiums unterftellt 


find, treten zu Pfingften mit einer Untertertia ind 
Leben. 


* Als Rechner der evangelifchen Kirche zu Möls⸗ 
beim (Großherzogtum Heflen) ift vom Großherzog: 
lichen Kreisamt Worms Frau Anna Maria Stolt 
verpflichtet worden. Es dürfte died der erfte der: 
artige Fall im Großherzogtum fein. 


* Als Profeſſor au der Univerſität London 
Babilitierte ſih Miß Lilian Tomn für Wirt: 
ſchaftsgeſchichte Sie ift eine ehemalige Schülerin 
von Girton College in Cambridge. 


* Bizepräfidentin der beigifchen neurologischen 
Geſellſchaft wurde Fräulein Dr med. J. Joteyko 
von der Brüffeler Univerſität. Sie bat ben 
Satungen ber Gefellfehaft entfprechend im nächften 
Jahr die Präfidentfchaft zu übernehmen. 


IE — 


—> Bücherschau. c—— 


„zamilie P. C. Behm“ von Ditomar Enting. 
erlag von Karl Reifner, Dredden und Leipzig. 
Es ſcheint, als ob die Buddenbrooks die Anregung 
zu diefem Romane gegeben hätten; bier wie bort 
wird der „Verfall einer Familie” gefchilbert, und 
das Haus B. C. Behm bietet und in einer tieferen 
fozialen Schicht dad Bild, das Thomad Mann fo 
meifterbaft in dem ftolgen Lübeder Kaufmanns: 
geichlecht gezeichnet hat. Eine Meifterband bat das 
Schidfal der Familie B. C. Behm nicht gejtaltet, 
aber da8 Auge eined jcharfen und feinfinnigen 
Beobachters bürgerlichen Kleinlebens bat die tauſend 
charakteriſtiſchen Züge gefunden, in benen die 
Familie B. C. Behm uns nahe gebradht wird. Zu 
viele Züge, mit der fubtilen Sorgfalt niederländifcher 
Malerei bis ind Einzelne gezeichnet. Es fehlt 
Dttomar Enling die Fähigkeit einer geiftvollen 


Kompofition und einer wirklich Tünftlerifchen Ber: | 


wertung des intim Charalteriftiihen. So wird 
feine Schilderung, jo ect fie im Einzelnen ift, 


Familie nicht diefen grandiojen Zug unerbittlicher 
Notwendigkeit zu geben, der dem Schickſal der Familie 
Buddenbroof feine Größe und feine tiefe Symbolik 
verleibt. Es erfcheint graufam und innerlich un: 
motiviert, dag ein fo kerngeſundes und [ebendfrifches 
Wefen, wie Anna Behm, zu einem fo troftlojen 
Schidjal innerlich, naturnotwendig beftimmt fein 
follte; und fo entläßt und der Roman, der ung in ein 
Idyll von feltener Wärme bed Koloritd aufgenommen 
bat, mit dem Eindrud, daß bier dad Schiejal will: 
fürlich, ohne jenen Zwang von Entwicklungsgeſetzen, 


— m mm u m 


— | —— — 


9./10. Oktober 1903. — Deutſche Sprade und 
Dichtung. — R. Boigtländer® Verlag in Leipzig. 
Über den Kunfterziehungstag in Weimar ift bereits 
in diefer Zeitfchrift berichtet worden. Tie jet im 
Drud vorliegenden Verhandlungen geben jedem 
Gelegenheit, fi die Anregungen zu Nutze zu 
machen, die der Kunſterziehungstag vermitteln follte. 
Der kleine Band umfaßt fowohl die eigentlichen 
Verhandlungen, ald auch die öffentlichen Borträge, 
von benen der ded Herrn Geheimrat Wackolbt in 
feiner feinen unb fouveränen Behandlung der 
Frage für alle, denen die Kunfterziehung durch 
unfere Literatur nabe liegt, ganz befonberd Wert: 
volle8 bieten möchte. Jedenfalls fpiegeln die 
Verhandlungen den Eindruck lebendig wieber, den 
der Kunſterziehungstag allen Teilnehmern gegeben 
bat, den Eindrud, daß es fich bier um eine neue 
Zentrale Handelt für alle die lebendigen und 
zulunftverheißenden Strömungen, die an Stelle 


der grauen Theorie die Rechte und Anfprüche des 
doch zumeilen breit, audy das Unbedeutende und 
Unwefentliche in den Vordergrund jchiebend. Und - 
dann weiß Ditomar Enting dem Berfall feiner ' 


Menſchen, der Perfönlichkeit, in der Schule zur 
Geltung bringen möchten. 


„Der Eingende Berg” von Miriam Ed, 
Stuttgart, Arel Junter, Verlag. Der Name „Novelle“ 
ift kaum zutreffend für die Folge von Skizzen, bie, 
loſe aneinander gereibt, faft nur zujammengehalten 


durch die Einheit des Ortes, die PVerfaflerin in 


deren ewige Giltigleit den Menſchen erhebt, wenn fie . 


den Menſchen zermalmt, Leben und Glück zerftört. 


„Kunfterziehung‘, Ergebnifle und Anregungen 
des zweiten Kunfterziehungstages in Weimar vom 


ihrem Meinen Buch vor uns aufrollt. E83 find 
feine Beobachtungen und oft mit großer Zartheit 
und fünftlerifcher Anmut wicdergegebene Bilder, 
deren Mangel an Abrundung aber doch ein etwas 
dilettantifches Können nicht verleugnet. Es fehlt 
Miriam Ed, deren Begabung zweifellos mehr zur 
Lyrik neigt, an ber Fähigkeit Tünftlerifcher Kom: 
pofition; das zeigt dieſes Heine Buch mit feinem 
wenig geglüdten Verſuche, Ginzelbeobadhtungen, 
Cinzelportrait® zu einem Ganzen zujammenzu: 
ſchließen, ganz beſonders deutlich. 
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Es kann nicht die Aufgabe einer Aberfchau fein, alle Einzelheiten des Programms 
nacheinander durchzugehen. Nur fofern fie fi) zu Gefamtbildern von ſymptomatiſcher 
Bedeutung gruppieren, finden fie hier Platz. 

Und ein folches glänzendes Gejamtbild war die Philharmonie felbit mit dem 
Hinz und Heriwogen der Menfchenmenge, die ſich in ihren Räumen drängte. Es ift 
etivad um die äußere Form, um den Rahmen, der einem Ereignis, wie der Frauenkongreß 
war, gegeben wird. Jeder wird empfunden haben, wie die wundervolle Ausftattung 
all der Salons, Lefezimmer, Wandelgänge, Erfrifhungsräume den Eindrud des Be: 
deutenden und Inhaltreichen verftärkte, wie ſtimmungsvoll vor dem Eintritt in die 
großen Säle das Bild eines foldhen Salons war, mo in all den verfchiedenen Funit- 
voll arrangierten Plaudereden ſich die oft jo markant ausgeprägten Vertreterinnen der 
verfchiedenften Nationalitäten zu perfönlichem Austaufch zufammenfanden. Die Aus: 
ftattung des ganzen großen Gebäudes zeigte in allen Einzelheiten einen fo großzügigen, 
fich der Gelegenheit fo fein anpafjenden Stil, daß fie kaum übertroffen werden könnte. 
Und diefen großzügigen Stil zeigten auch die gefelligen Veranftaltungen. Wenn etwas 
bei dem Kongreß im volliten Maße geglüdt war, fo war es die Arbeit des Lofal- 
fommitee3 und feiner Leiterin Frau Hedwig Heyl. — 

Aber es bieße den Kongreß in ein falfches Licht feren, wollte man von den 
frohen Feten dabei eher fprechen ala von der fauren Woche. 

Eine „ſaure Woche” ift fie wahrlich gemwefen, die Kongreßwoche. Eine ganze 
Fülle ernfter und gewiſſenhafter geiftiger Arbeit bat fie der Offentlichleit übergeben. 
Und überall — oder faft überall, denn Dilettanten und Fanatiker find aus einer 
großen Bewegung nie reinlich auszufcheiden — war dag, was hinter diefer Arbeit ftand, 
noch wertvoller und größer: eine Reife der Auffaflung und der Anfchauungen, die das 
Beite ift, was fich die Frauenbewegung in ihrer inneren Entwidlung errungen bat. 
Wenn etwas und des ficheren Fortſchritts unſerer Cache gewiß macht, jo ift es die 
Tatſache, daß auf diefem Kongreß, der die Frauenbewegung der Welt repräfentiert, 
fein vages Theoretifieren und fanatifches Fordern, fondern fait auzfchließlich die 
rubige Anerkennung gegebener Verhältnifje zu Tage trat, und der Wille, bei aller 
Klarheit über das Endziel den Gang der Bewegung dieſen Berhältniffen gewiflenhaft 
anzupajjen. 

Das gab der Arbeit in den vier Sektionen ihren Charakter. Sie fonnte natur: 
gemäß den Beteiligten feine erfchöpfende Aussprache, oder den Zuhörern feine aus: 
reichende Belehrung über die Gegenftände der Tagesordnung geben. Dazu war der 
Stoff zu umfangreich, der Vorausfegungen, die erjt zur Verftändigung gefchaffen werden 
mußten, zu viele. Aber indem überall die Hauptprobleme wenigften? aufgezeigt und 
die Möglichkeiten der Löfung wenigſtens fizziert wurden, bat der Kongreß doch auf 
jedem Gebiet eine weite und reiche Anregung geben können. Daß der Kongreß dieſe 
Aufgabe in fo ausgezeichneter Weiſe löfen konnte, ift vor allem das PVerdienft feiner 
Organifatorin, der Vorfigenden des Bundes Frau Marie Stritt. Organiſatoriſche 
Arbeit fällt um fo weniger auf, je beffer fie geweſen if. Sie ift deshalb ein 
undankbares Geſchäft. Aber wir, die wir manchmal hinter die Stulifjen geſehen 
haben, willen, was vorhergegangen, bis der Apparat fo funktionierte, daß man ihn 
nicht mehr Happern börte. Und deshalb können wir allein die Dankesſchuld ermeſſen, 
die der Vorfligenden gebührt. 


* * 
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Mi Carey Thomas, die Präfidentin von Bryn Mawr College, einer der vier großen 
Frauenuniverfitäten der Vereinigten Staaten. Aus den reichen und in forgfältigen 
Statiftifen befeftigten Erfahrungen der Vereinigten Staaten konnte fie die wertvolle 
Tatſache feitftellen, daß die Gefundheit der ftudierenden Frauen durchſchnittlich beſſer 
iſt, als die ihrer nicht ftudierenden gleichaltrigen Geſchlechtsgenoſſinen. Verhältnis— 
mäßig groß ift die Heiratzfrequenz, und ebenſo forgfältige Unterfuchungen haben feft: 
geitellt, daß die verheirateten ftudierten Frauen als Mütter die normale phyſiſche 
Leiſtungsfähigkeit befigen. Mlbrigens verdient e3 ganz befondere Beachtung, daß die 
Leiterin einer Frauenuniverjität mit der denkbar größeſten Entfchiedenbeit für das 
gemeinjame Studium eintrat, das jetzt fchon für vier Fünftel aller amerikaniſchen 
Studentinnen eingeführt ift. 

Die gemeinfame Erziehung der Geſchlechter — dag war überhaupt eine Forderung, 
die dur die gejamten Berhandlungen der Sektion Frauenbildung hindurchging und 
an jedem Tage wieder auftauchte. Dr Maikki Friberg von Finnland behandelte 
fie an dem Volksſchultage prinzipiell aus der praktiſchen Erfahrung eines ganz 
„koedukativen“ Schulfuftems wie des finnländifchen heraus, in frifchefter und anziehenditer 
Weiſe. Sie kehrte wieder an dem Tage, der der höheren .Mädchenjchule gewidmet 
war, und zwar ſowohl in dem Bericht über Italien (Bice Cammeo), der fi) lebhaft 
gegen die Errichtung von Sonderkurſen an den bisher gemeinfamen Gymnafien erklärte, 
als in den Worten der dfterreichifchen Nednerin Frau Hainiſch. Bor allem aber 
brachte, wie gejagt, der Tag des Frauenſtudiums die einmütigite Kundgebung zu 
Gunften des gemeinfamen Unterricht. Belonderen Nachdrud verlieh ihr Profeſſor 
Adolf Harnad, der fi als ehemaligen Freund und jeßigen Gegner getrennter 
Univerfitäten befannte. Er fiebt die Hauptgefahr einer ſolchen Trennung, die die 
Frauen auf der einen, die Männer auf der anderen Seite de3 großen Stromes 
wandern läßt, darin, daß fich in den weiblichen Univerfitäten die Einfeitigfeiten einer 
gewiſſen, durch das Gejchlecht beftimmten Mafjenpfpchologie ebenſo entiwideln würden, 
wie dag jett an den Univerfitäten männlicherfeit3 der Fall if. Aber die Bedingung 
gemeinfamen Unterricht? auf der Mittelfchule ift, wie das von Seiten der dänifchen, 
normwegifchen und finnländifchen Rednerin hervorgehoben und von Profeffor Harnad 
bejonders betont wurde, daß an den Gymnaſien neben den Lehrern Lehrerinnen 
unterrichten. In Dänemark wie in Norwegen ftehen deshalb die Lehrerinnen ſelbſt 
der Ausdehnung der gemeinfamen Erziehung im Gymnaſium mit geteilten Gefühlen 
gegenüber, da fie vorläufig nody die Mädchen dem weiblichen Einfluß in hohem 
Mape entzieht. 

Einen ganz eigenartigen Charakter erhielt die dem Frauenftudium gemwibmete 
Tagung durch die Beiprechung der Frage: Was bedeutet die Beteiligung der Frauen 
für die Wiffenfchaft felbft? Die Antwort, die Frau Marianne Weber auf Diele 
Frage gab, wird unferen Leferinnen im Wortlaut vorgelegt werden. Die Haupt: 
gejicht3punfte, in denen ihr ſowohl Fräulein Dr jur. van Dorp (Holland) als Frau 
Dr Bleuler-Waſer (Schweiz) zuftimmten, war die Anerkennung der Tatjache, daß 
die Frau auf wiſſenſchaftlichem Gebiet eigentlich Schöpferifches verſchwindend wenig 
geleiftet habe. Man wird daraus mit einigem Recht fchliegen dürfen, daß auch ihre 
fünftige Beteiligung an der Wiſſenſchaft weniger auf dem Gebiet des genialen Fort: 
Ihritt® Tiegen wird. Ihre jelbftändige und unerjegliche Bedeutung für die Forfchung 
beruht darin, daß fie neue Möglichkeiten des Verftehend und neue Mertideen vor 
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Gewiſſenhaftigkeit, jondern auch ein Berfagen des Taltgefühle, das faft noch be: 
dauerlicher ift. 

In der legten Sigung der Sektion kam es zu heftigen prinzipiellen Erörterungen 
über das Verhältnis der Frauenbewegung zu den politiichen Parteien. Die Frage 
war in einer allgemeinen Verfammlung, für die Diskuffion ausgeſchloſſen war, durch 
Ita Freudenberg behandelt worden. Gie hatte mit der jchönen Objektivität, 
bie ebenjo jehr eine Sache des wiſſenſchaftlichen Urteils ala des feinen Gerechtigfeits: 
gefühls ift, die Bedeutung der Parteien für die Frauenbewegung, ihre Stellung zur 
Ssrauenbewegung gelennzeichnet. Für die Frauenbewegung ergab fich ihr aus der politifchen 
Konftellation die Forderung, fid) prinzipiell unabhängig zu erhalten und nicht anders 
als gelegentlich für einzelne praftiiche Zwecke Anfchluß an fie zu fuchen. Die Debatte 
über diefe Frage wurde am nächſten Tage in der Stimmredtsfigung aufgenommen. 
Lily Braun betonte, wie zu erwarten war, den Standpunkt der fozialdemokratifchen 
Frauen, die feine allgemeine über den Parteien ftehende Frauenbewegung anerkennen, 
weil fie, ihrer Geſchichtsauffaſſung und Wirtfchaftstheorie entjprechend, die Erfolge der 
Frauenbewegung nur von der Beleitigung des Klaſſenſtaates, d, 5. von dem Sieg 
der Sozialdemokratie, erivarten. Ihr fchiene es größer, wie die Frauen der Sozial- 
demofratie, für die „Menſchheit“ zu arbeiten, als ausſchließlich für die Intereſſen 
der Frauen. Ihr trat Mrs. Chapman Catt, die PVorfigende des amerifanifchen 
Frauenftimmrecht3bundes, mit großer Entjchiedenheit entgegen. Sie ift der Anficht, daß 
die Befreiung der Frauen nur durch die Frauen ſelbſt und nicht im Rahmen einer in 
erfter Linie anderen Zielen zuftrebenden Partei vollzogen werden könne. Helene Lange 
wies darauf Hin, daß im Augenblid die Frauen der Menfchheit nicht befier 
dienen könnten, als wenn fie in voller Einigkeit und ohne Parteigezänt daran 
arbeiteten, den Frauen den notwendigen Einfluß in der Kulturwelt zu erringen. Durd) 
den Grafen Hoensbroech, der feinerjeit3 auch Lily Braun ſcharf entgegentrat, war 
die Debatte noch auf eine andere Frage zugejpigt worden, die in den Tagen von 
allen Teilnehmern des Kongrefje viel beiprochen wurde. Es wurde von manchen 
Seiten und von ihm ſelbſt die Anficht vertreten, daß die Frauen angefichts der Stellung 
der Regierung zum Wahlrecht der Handlungsgehilfinnen die Einladung der Gräfinnen 
Bülow und Poſadowsky zu einem Empfang demonftrativ hätten ablehnen jollen. Ika 
Ssreudenberg wies als Vorfigende den in diefer Stritif enthaltenen Vorwurf der Ge- 
finnungglofigfeit damit zurüd, daß politiiche Gegenfäge und der Austaufch gejellichaft- 
licher Formen zwei ganz getrennte Gebiete jeien, und daß eine Ablehnung der ge: 
botenen Gaftfreundfchaft einfach einen Mangel an Takt und richtiger Einfchägung 
diefed freundlichen Entgegenfommend bedeutet hätte. Keine von den beim Empfange 
anweſenden Frauen hätte ihre Anjchauungen irgendwie verleugnet. Helene Lange 
bemerkte zu der Frage, daß es durchaus im Intereſſe der Frauen läge, jede Gelegenheit 
zu einer Verftändigung mit offiziellen Berfönlichkeiten auf dem neutralen Gebiet des 
gejelligen Zufammenfommens zu benugen. Bei al unferen Gegnern handle es fidh 
weit weniger um direkte ‘seindfeligfeit gegen die Frauen ald um den Einfluß alter 
Vorurteile und Mangel an Kenntnis der Frauenbewegung, und fie würde es für eine 
Stleinlichkeit halten, wenn man nicht jede Gelegenheit benugen wolle, ſolche Vorurteile 
befeitigen zu belfen. 


* * 
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Ansprache von Lady Aberdeen bei der Priedenskundgebung - 
des Prauenweltbundes. 


III — — 


Am 10. Juni veranſtaltete der Frauenweltbund eine große Friedenskundgebung, in 
der Vertreterinnen aller Nationen Anſprachen hielten. Wir geben die Rede von Lady Aberdeen 
hier wieder. 


ach den beredten Anſprachen, die wir gehört haben, ſcheint es überflüſſig, noch 
weitere Erörterungen zu Gunſten jenes Reichs des Friedens hinzuzufügen, deſſen 
Aufrichtung wir bitten noch erleben zu dürfen. 

Baronin von Suttner, Madame Vogelot und ich, und alle die andern Frauen, 
die uns heute Abend noch folgen werden, wir ſind uns bewußt, daß wir Nationen 
vertreten, die in der Vergangenheit Kriege geführt haben, die in der Gegenwart zum 
Kriege gewappnet ſtehen, obgleich wir, Gott ſei Dank, heute noch in Frieden mit— 
einander leben. 

Aber wir fprechen heute Abend nicht im Namen diejer oder jener Nation, wir 
tommen zu Ihnen ala Mitglieder einer großen wachſenden Schweiternjchaft, die das 
hohe und heilige Gelübde verbindet, für die Sache des allgemeinen Friedens im 
Namen der Menschlichkeit zu arbeiten. Wir vergeffen nicht, wir können nicht vergeflen, 
daß der Einfluß der Frauen in allen Ländern leider oft zur Veranlaffung und Fort: 
fegung von Kriegen beigetragen hat. Dieſe Erinnerung aber dämpft unfere Begeifterung 
nicht; fie entflammt nur um fo mebr in ung den Wunfch, unfern International Council 
zum Mittel einer Propaganda zu machen, die alle Frauen anmwerben fol, als Apoftel des 
Friedens im Bereich ihres Einfluffes zu wirken. 

Laſſen Sie uns da3 nicht als eine leichte Aufgabe anjeben. Wir müfjen gegen 
die Sitte und die Vorurteile von Jahrhunderten anfämpfen. Wir müffen viele Ideale 
der Kinderftube ftürzen, die klirrende Schwerter und aufgezäumte Roſſe als die not- 
wendigen Begleiterfcheinungen des Heldentums binftellen. 

Aber gerade in der Kinderftube müjjen wir mit unjerer Million beginnen, wenn 
fie Erfolg haben fol; und ich glaube, eine der wirkſamſten Methoden wäre, alle 
Mütter zu veranlafjen, daß fie Heldengefchichten ſammeln, die nicht mit dem Krieg zu— 
jammenhängen, und durch diefe Gefchichten ihre Kinder daran gewöhnen, den Begriff 
des Heroismus mehr mit der Erhaltung als mit der Vernichtung des Lebens zu ver: 
binden, Gefchichten, die den moralifhen Mut, der das Rechte zu tun wagt troß 
Widerſtand und Spott, über den phyſiſchen Mut ftellen, der alle8 nur um des perjön- 
lihen oder nationalen Ruhmes willen wagt. Solche Gefchichten fann man bei den 
Menfchen aller Klaffen des bürgerlichen Lebens finden, bei Bergleuten und Arbeitern, 
Eifenbahnleuten, Matrofen, Lehrern, Lehrerinnen und Pflegerinnen, und wir lernen be- 
ftändig in unferem täglichen Leben Beifpiele davon fennen. 
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Von Prauen und über Prauen. 





* childert man uns die Tugenden eines Mannez, fo zeigt man ihn im Ringen, in 
Ay der Tat. Aber die, welche man an einem Weibe bewundert, gehen immer von 
einem unbeweglichen Vorbild aus, von einer ſchönen Marmorftatue in einem Muſeum. 
Es ift ein inhaltlojes Bild, aus fchlafenden Laftern, trägen Leidenſchaften, fchlummernden 
Ruhmestiteln, pafliven Bewegungen und negativen Kräften gewoben. Es iſt keuſch, 
weil es feine Sinne bat, gut, weil e3 feinem Menfchen Schaden tut, gerecht, weil es 
nicht handelt, geduldig und ergeben, weil es jeglicher Tatkraft entbehrt, duldfam, weil 
feiner es beleidigt, und verföhnlich, weil es nicht die Kraft bat, zu widerſtehen, mit: 
leidig, weil es ſich ausplündern läßt und weil fein Mitleid ihm nichts nimmt, treu 
und aufrichtig, demütig und ergeben, weil alle diefe Tugenden im Leeren leben und 
auf einer Leiche blühen können. Doc was wird daraus, wenn das Bild Leben 
befommt und fein Mufeum verläßt, wenn e3 ing Leben tritt, in dem alles, was nicht 
teilnimmt an der ringsum flutenden Bewegung, zum Häglichen oder gefährlichen 
berrenlofen Gute wird? ft es auch eine Tugend, einer fchlechtgewählten oder moralifch 
erlofchenen Liebe die Treue zu halten, einem befchränkten oder ungerechten Herrn 
ergeben zu bleiben? Iſt unfchädlich fein ſchon gut fein und Nichtlügen jchon auf: 
richtig fein? — Es gibt eine Moral für die Leute am Ufer der großen Ströme, und 
eine Moral für die, welche ftromauf fahren. Es gibt eine Moral des Schlafes und 
der Tat, eine Moral des Schattens und de3 Lichtes, und die Tugenden der eriteren, 
die fozufagen Hohltugenden find, müſſen ſich erheben, fid) ausweiten und Volltugenden 
werden, um der zweiten Moral anzugehören. Stoff und Linien bleiben vielleicht die 
gleichen, aber die Werte find von Außerftem Gegenfag. Geduld, Sanftmut, Ergebenbeit, 
Vertrauen, Entſagung und Verzichtleiftung, Hingabe und Aufopferung, lauter Früchte 
der untätigen Tugend, find, fobald man fie in das rauhe Leben hinausbringt, nichts 
ala Schwäche, Unterwürfigfeit, Sorglofigkeit, Unbewußtheit, Trägbeit, Selbitvernad): 
läffigung, Dummbeit oder Feigbeit. Um die Duelle des Guten, der fie entitrömen, 
auf der nötigen Höhe zu halten, müflen fie erft imjtande fein, fih in Tatkraft, 
Feſtigkeit, Bebarrlichkeit, Klugheit, Widerſtandskraft, Unwillen und Empörung un 
sufegen. — — — So ift die Frau, von der ich rede, um jo hingebungs- und auf: 
opferungsfäbiger, mweil fie die Kraft hat, dem demütigenden Zivange diefer Handlungs: 
weile länger als jede andere zu widerftehen. Sie zieht nicht Leid und Trübfal im 
Leeren groß als Sühn- und Läuterungsmittel, aber fie weiß Leid und Trübfal zu 
tragen und mit findlicher Leidenfchaftlichfeit zu juchen, jobald es gilt, ihren Lieben 
eine kleine Trübfal oder einen großen Schmerz zu erfparen, dem fie fich allein gewachſen 
fühlt und den fie ftil im geheimften Herzen befiegt. Wie oft ſah ich fie Tränen über 
ungerechte Vorwürfe unterdrüden, während ihre Lippen, auf denen ein ficberhaftes 
Lächeln fpielte, mit faft unfichtbarem Mut das Wort verfchwiegen, durch das fie fid) 
hätte rechtfertigen können, aber das den, der fie jo verfannte, gedemütigt hätte. Denn 
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nügen. Diefer Glaube bat den Lehrerinnen die Bahn frei gemacht, bat für fie Hinder- 
nijfe überwunden, die ihnen noch lange den Weg veritellt hätten. Diejer Glaube bat 
auch in die ganze Mädchenfchulfrage den Geijt bineingetragen, in dem allein wirkliche 
Fortichritte gemacht werden konnten. 

Bon zwiefacher Seite erfaßte er die Reform der höheren Mädchenbildung, von 
der Seite des Lehrkörpers und der Pläne. Die Verſtärkung des weiblichen Einflujjes 
in der Schule war ein Hauptpunft feines Programms. Unermüdlich hat er feinen Ein- 
fluß dafür eingefegt, und offizielle Außerungen zu Gunften der Lehrerinnen haben 
während feiner Amtsdauer unjere Sache in weiteiten Kreifen gefördert. — 

Stephan Waepoldt it es vor allem zu danken, wenn die Frage der Mädchen: 
ichulreform in Preußen in den legten Jahren in Fluß gefommen if. Es ift die 
Arbeit, an die er feine Lebenskraft im eigentlichjten inne des Wortes geſetzt hat. 
Seit zwei Jahren und länger ift im Dezernat für das Mädchenfchulivefen die Arbeit 
an den neuen Plänen für die höhere Mädchenfchule in Angriff genommen. Welche 
Hinderniffe e3 dabei zu überwinden gab, können wir nur ahnen. Die Richtung, in 
der jich die Reform bewegen follte, wurde ſchon vor zwei Jahren vom Kultusminifter 
angedeutet. Wir durften danach erwarten, daß wirklich modernen Anforderungen 
Rechnung getragen werden würde. Wenn das nicht in noch weiterem Maße in 
Ausficht geftellt wurde, fo war dag nicht Waegoldt Schuld. Wir wiſſen, daß er fo 
weit ging, wie es die Verhältniffe irgend geftatteten. | 

Noch find die Pläne nicht veröffentlicht, und wer will e8 den Lehrerinnen ver: 
denken, wenn fie nicht jo unbedingt auf eine Erfüllung fo ungewohnt ſchöner Ausfichten 
und Hoffnungen vertrauen! Wie e3 aber auch fommen mag, was Waetzoldt als jeine 
Lebensarbeit betrachtete, wird nicht verloren gehen. Er bat den Lehrerinnen, die jelbft 
feinen größeren Wunfch kannten, als an einem höheren Ziel gemefjen zu werden, dies 
Ziel geftedt; er bat ihnen die Kräfte gelöft, ihnen ohne jede Galanterie ihre Schwächen 
gezeigt, aber als ehrlicher und vorurteilslofer Mann auch rüdhaltlos anerkannt, daß 
für die Neform der Mädchenjchule die wiflenfchaftlich gebildete Lehrerin ein eriter 
Faktor jei. Er bat das fchon zu einer Zeit audgefprochen, wo es ihm das fchwer: 
twiegende Mißvergnügen der Regierung eintrug; er hat dieſe Überzeugung mit der Tat 
vertreten, fobald ihm die Macht dazu geworden war. Und jo bat Stephan Waepoldt , 
einen Beitrag zur deutfchen Aulturgefchichte geleiftet, der feinem Namen Dauer ver: 
leihen wird. 

Was er fonft noch geleiftet bat als feinfinniger Schulmann, wie er die Seele 
des Kindes löfen wollte vom dumpfen Drud der engen Klajjenmauern, das deuten die 
wahrhaft genialen Worte an, die er auf dem Kunfterziehungdtage zu Weimar |prach. 
Und wenn man daran denkt, wa3 er, der erit auf der Höhe des Lebens ftand, noch 
bätte leiften fönnen, wenn nicht raftlofe Arbeit feinen Körper vor der Zeit verzehrt 
hätte, jo kann einen doch nur kaum der Gedanke beruhigen, daß in dieſer 
Selbftaufopferung für hohe Ziele das edeljte Glüd gegeben ift, und für und übrigen 
das edeljte Vorbild. 


ver 
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wirklichen Porträts binftellen. Ein Künftler drüdt aus, wie fich in feiner Natur eine 
fremde Natur gejpiegelt hat. Cr gibt alfo weder rein den andern, noch auch, wie in 
anderen Kunſtwerken, nur fein eigenes Lebensgefühl. Der große Bildnismaler iſt alfo 
ein Piychologe, wenn auch manchmal unbewußt, und das ift das mwichtigfte; er ift fein 
Analytifer, der Eigenfchaften einer Piyche zerjegt, fondern das vollendete Bild des 
Synthetikers, der die mwejentlichen Merkmale einer Erſcheinung und einer Innerlichkeit 
durch eine Neufchöpfung fo zufammenfügt, daß man von dem Sunftwerfe ein voll: 
kommeneres und edleres Bild der Wirklichkeit Hat ala von diefer jelbft. Mit einer 
jolhen Forderung an den Bildnigmaler kann man nun allerdings nicht die Anfänge 
diefer Kunftübung betrachten. Unmittelbar aus den Erfordernijien der Zeit, aus 
perjönlichen Bedingungen, aus Zufällen und Launen werden die eriten italienifchen, im 
befonderen florentinifchen Bildnijfe gefchaffen, und in einer unendlid, langjamen und 
mühjamen CEntwidlung dur Jahrhunderte bildet ſich erjt jener Anſpruch, der im 
Vorangegangenen ffizziert worden ift. 

In Florenz ijt ja allerdings das Bildnis eine der Hauptgrundlagen der fünftlerifchen 
Entwidlung. Das beweilt jede Stunde, die man in florentinifchen Photograppien 
blättert, jeder Blid in die Literatur, wenn es auch nur das große Buch des Bafari 
it. Das kann aud nicht anders fein in diefer Stadt, deren ganze Hiltorie eine 
Geſchichte der menschlichen Perfünlichkeit ift. Der Begriff des Individuums, den mir, 
einzelne unter uns wenigfteng, mehr und mehr aufzugeben lernen, Hilft einem noch 
ſehr, wenn man die großen Zeiten der Florentiner Republik betrachtet. Die Größe 
des Lebens, wie die Größe der Kunſt mwurzelte in ein paar Menfchen, die fich reich 
entwidelten und vielfältig und nuanciert lebten. Der Verfall kam, als diefe Perfön- 
lichkeiten über die fozial nüßliche Grenze hinaus entwidelt waren, und fein Kapitel der 
florentinifchen Kulturgefchichte ift zu erdenken, das nicht die Unterfchrift verdiente: vom 
Ihönen und Fräftigen Egoismus. Und wer heute in Florenz fpazieren gebt, der fühlt 
aus den Rofengärten und den fteinernen Höfen, aus den heiligen und profanen Bildern 
und aus allen lauten und leifen Erinnerungen der Renaiffance die prächtige Freude an 
der Terfönlichkeit. Vielleicht aber kann man auch den Begriff anders faflen, ala dag 
Weſentliche diefer Zeit nicht die Individualität nehmen, fondern das fcheinbare Gegen: 
teil: daß nämlich damals die Menfchen den Mut batten, fich ihren Etimmungen und 
dem Willen des Augenblid3 hinzugeben und fich durch feine prinzipielle Konjequenz, 
durch feinen Charakter felleln zu laſſen. 

Bon alledem geben die Bildnifje mancherlei Kunde. Im Anfange, im Trecento 
allerdings, fieht man wenig Nuancen. Die Wiſſenſchaft kann fonftatieren, wo in einem 
Fresko der Maler ein beftimmtes Modell mit der Abficht, es zu porträtieren, in den 
Kreis religiöfer Vorftellungen eingeführt hat. Dem Beichauer, dem Genießer mag dies 
gleichgiltig fein, denn noch treten individuelle Merkmale einer Perfon ungemein ftark 
hinter Topifchem zurüd. Die erften Bildniffe werden in die Freskenkunſt durch Giotto 
eingefehmuggelt, fogar ein Selbſtbildnis des Künftlerd kommt da zum Borfchein, in 
eben jener Zeit, in der die Kunft nicht bloß ein Lehrmittel ift, fondern aus dem Erwachen 
der Sinnlichkeit eine neue Freude an allem Natürlichen und Menfchlichen erfteht. Das 
Mittelalter allerdings ift noch nicht tot. Das erite wirkliche Bildnis aber, auch dies 
im Rahmen des restlos, zeigt die Züge des Tante, und das ift eine merhvürdige 
Cinleitung. Dante wird aber nicht dargeftellt, weil er ein Dichter war, aud) nicht, 
weil er ein frommer und eifriger Chrijt gewejen ift, ſondern als guter Bürger, der im 
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zuverläfjigen Parteimann verdrängt; dann trat der Stifter in den Vordergrund, mit 
anderen Worten, der Familienſtolz überwog die politifchen Intereſſen. Endlich 
erwachte das Selbitbewußtfein des Künftlers, und die Fresken fündigten den Ruhm 
von Maler und Mäcen. Auch dies hörte auf und der Künftler behauptete allein das 
Feld. Seiner Gattin buldigte Andrea del Sarto. Was begonnen hatte wie ein 
Epos, endete als Canzone ..... x 


* 
* 


Wie auf den Fresken, ſo erſcheinen auf den Andachtsbildern des Quattrocento 
ſchon Porträts, und zwar die frommen Menſchen, die dem Künſtler den Auftrag zu 
dem Bilde gegeben hatten. Ihre Geftalten find zuerft ſehr Hein, wachſen dann und 
drängen ſich allmählich felbft in Daritellungen, auf denen fie inhaltlich gar feinen Plag 
beanfpruchen können, al® die Begierde der Menfchen, ihre Züge der Nachwelt zu 
übergeben, unaufhaltfjam wurde. So ſieht man die Stifter fogar auf den Darftellungen 
der Verkündigung und Fra Filippo Lippi bat eine Madonna della Mifericordia gemalt, 
auf der mit befonderem Stolze die ganze große Sippe der Belteller um die Jungfrau 
berumgefchart iſt. Allmählich aber begnügen fich die Menfchen nicht mehr, ala Zuſchauer 
auf den Heiligenbildern zu erjcheinen, „fie werden als handelnde Perſonen dargeftellt, 
wieder einige Zeit fpäter als die Heiligen ſelbſt. Man bekümmert fich nicht mehr 
darum, die Ahnlichkeit des Models auch nur zu verwiſchen, und ohne jede Zurüd- 
haltung malt man fündige Menjchen als göttliche Figuren. Fra Filippo Lippi malt 
feine Geliebte, Zucretia Buti, eine entlaufene Nonne, als jegnende Heilige, und erit 
Savonarola mußte fommen, um folcher Keßerei Einhalt zu tun. 

Trotz allem entwidelte fih das Profanbild, aljo die bewußte Darftellung der 
Menfchenzüge um ihres eigentlichen Wertes willen, ſehr ſpät. Die mittelalterliche 
niedrige Meinung, die der Menſch vom Menfchen hatte, ift da Urſache. Losgelöſt 
von göttlichen Beziehungen bedeutet der Erdenfohn nicht. Nur der Papft und der 
Kaifer geben früh Anlaß zu Ausnahmen. Für Florenz aber bedeutet der Kaifer 
wenig, den Papſt aber batte jchon Giotto am Ende des 13. Jahrhunderts dargeitellt. 
Andrea del Caftagno erfchenit dann als der erite wirkliche Bildnismaler. Er zeigt 
die Menfchen als tapfere Krieger, iſt ein Realiſt und kümmert fi um ihr Phyſiſches. 
Tie Menſchen wollen kräftig, eigenwillig, kühn und ficher erjcheinen. In die 
Entwwidlung der italienifchen Malerei tritt nun an diefem Punkte die ungemein ftarfe 
Einwirkung flandrifcher Malerei, und durch diefe gewinnt die Bildniskunſt den Anlaß, 
fih um die Heinen Detail3 der Körper Yu bemüben. So wie die Niederländer jede 
Falte des Fleiſches, jede Rinne der Haut, jeden Fleck und jede abjonderliche 
Krümmung der Linie mit fähiger Kunſt notierten, jo bemühten fich, nachdem fie Diele 
Bilder gejehen batten, die Florentiner um eine genauere naturaliftiiche Darftellung 
der menfchlichen Erfcheinung. Dennoch aber blieben jie nicht beim Außerlichen ftehen, 
ja fie bielten fich auch nicht bei der Individualität an fih auf, da in der ganzen 
Kunſt diefer Raſſe das Bemühen lag, ftatt der wenn auch noch jo interefjanten 
Sndividualität den Typus zu geben. Die neue Art des Sehens half ihnen, ftatt des 
Monumentalen nun das Pittoresfe zur Anſchauung zu bringen, das Vielfältige in der 
menfchlichen Natur; und das war damals notwendig, da die Zeiten fich geändert 
hatten und jtatt des Typus des Fräftigen Kriegers, den Caſtagno zeigte, jegt eine 
neue Minnerform liebenzwert erfchien. Dieſe neue Form war nicht mehr der Mann, 
fondern der Jüngling, bel giovane, und in diefer Geſtalt erjcheint ung der 
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bat aud fchon Taine angedeutet in feinen zwei Bänden italienifcher Neife, die jet 
übrigens in einer fchönen deutfchen Üiberfegung von Ernft Hardt bei Eugen Diederichd 
in Jena erfchienen find. Er fagt da gelegentlich der Nonne Lionardod: „Diele 
Bildniffe erjchüttern mich mehr als die ganze übrige Malerei, parce qu’ils font 
saillir la particularit& de la personne individuelle... .. weil fie eine wirkliche 
Frau, die gelebt bat, geben, eine Miſchung von Nonne, Prinzefiin und 
Courtifane . . . .* 

Andrea del Sarto, der als Frauenmaler nach Lionardo fommt, gelangt immer 
mebr dazu, den Typus, die Sdealgeftalt der Frau zu geben, um fo mehr, ald er ja 
immer nur feine eigene Frau malte und, wie Vaſari erzäblt, jelbjt wenn er andere 
Modelle benügte, fo änderte er alle Frauenköpfe, die er malte, dod, „weil er feine 
Gattin bejtändig fah, oft gezeichnet hatte und das Wichtigfte: ihr Bild in feinem 
Herzen trug”. Pontormo gibt in feinen Frauenbildniffen ſchon das ganze Milieu 
einer femininen Atmofpbäre, malt nicht allein da3 Weib, ſondern aud die Künfte ihrer 
Kleidung, ihres Weſens, ihrer Koketterie. Tas find aber ſchon Berfallzeichen. Aud) 
die Männerbildniffe befommen nun den Ton von Lebensrefignation und Blafiertheit, 
der die Mode der Zeit if. Ein Haß der Wirklichkeit gegenüber erhebt jih, und man 
fängt an, dem Leben das Attribut „Hein“ zu geben. Dadurch wird natürlid) aud) 
die Bildniefunft gedrückt, unbedingte Ahnlichkeit wird als erſtes Geſetz gefordert, der 
Maler fol zurüdtreten und die Porträtlunft ausdrüdlich von der fozufagen großen 
Kunft getrennt. Die Menfchen, die man nun darftellt, zeigen fich in den Poſen ſchwer⸗ 
mütiger, gelangmweilter Menfchen, die ihre Seele verbergen, fih vor jedem Hauch be: 
wahren, find zum großen Teile Literaten. Man fieht nun nicht mehr aus wie ein 
Krieger, auch nicht mehr wie ein geniehender und erwerbender Jüngling, ſondern wie 
ein abgefpannter, angeelelter Wertber der Renaiſſance. Schon ijt aber aud) die 
Republik zerbrochen und eine neue Bildniskunſt ſchmiegt fich dem fpanifchen Tone an, 
der mit der Gattin Coſimos, Eleonora di Toledo, in Florenz eingezogen iſt. Die 
Bildniffe des Pontormo und feines Schülers Bronzino geben nun nicht mehr 
Terfönlichkeiten, fondern Etandesperjonen, und der Hof iſt der Hintergrund, von dem 
fich alles hebt. Hochmütig fehen die Menſchen auf den Maler herab und die Poſe, 
die jie zum Ausdrud bringen, ift ein mwürdiger, zurüdbaltender Anftand. Die Bildnifje 
find Zlluftrationen zu dem Buche der Zeit, dem „Cortegiano“, dem berühmten Werke 
des Conte Gajtiglione, in dem fich die Außerliche und formale Kultur, nach der man 
ftrebte, fpiegelt, und diefeg Brevier, das ein Bild der Zeit gibt, modelte dann Die 
Zeit felbft. Hier endet die Yinie, die Schaeffer für das Florentiner Bildnis gezogen 
bat. Man würde fih nun dag Bud wünfchen, das fortfegt, nicht mehr in Italien 
bleibt, ſondern vom jpanifchen Bildnis erzählt, das Frankreich des 18. Jahrhunderts 
in feinen Porträts erftchen läßt, dag England vom Beginne des 19. und Tchlichlich 
durch die ganze Flucht der Zeiten zu uns geleitet und erzählt, was die Maler unferer 
Zeit für Gebeimnifje in den Menſchen jaben, die fie abmalten, und wie zu guter Leht 
von der Bildnismalerei verlangt wird, daß fie ftatt Außerer Ahnlichkeit innere 


Wahrheit gibt. 
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faſt aud) der Haß vorüber. Nichts war zurück⸗ 
geblieben als eine Verachtung, die tief durch 
ihr ganzes MWefen ging, fie ganz erfüllte. Und 
ein Zorn auf ſich felbft, die fich hatte betören 
laffen von feinen funfelnden braunen Augen, 
von feinen gleißnerifhen Berfprechungen, ja 
nicht zuletzt feinen wilden Beteuerungen, daß 
er nicht mehr Ichen wolle, wenn fie nicht fein 
würde. So dumm war fie geweſen, fo leicht: 
gläubig, fo vertrauengfelig. 

Das fchwere eiferne Tor zum Paftoratshof 
fnirfchte in feinen Angeln, als fie es aufitieß, 
und medte jie. 

„Run kommt das Schwerfte” murmelte jie, 
„nun wird er mir zufeen und mir die Seele 
aus dem Leibe fragen. Aber ih will nit! 
Und er fol nichts aus mir herauskriegen! 
Nichts und gar nichts.” 

Die Pfarrköchin warf einen ftrengen Blid 
auf fie. Sa, für die war fie eine Ausgeftoßene, 
eine Berbrecherin. Die wußte nicht? von Liebe 
und Sünde. Die war eine Heilige. Mariannd 
Blick ging von oben bis unten über die magere 
Geftalt, den bürftigen Oberkörper, der in einen 
ſchwarzen geftridten Schal eingetwidelt war troß 
des warmen Eommertaged. Die fror immer, 
das alte Fräulein Lifetihen. Ach, wer es 
doch auch fo haben könnte, fo fühl und fo — 
fo fromm. Sie konnte auch nicht mehr fromm 
fein, nicht mehr beten, nicht mehr in die Kirche 
gehen. Alles in ihr war wie verfengt. Wie 
lange fie bier ftand und warten mußte. — Das 
Kind war ſicherlich wach geworben daheim, hatte 
Hunger, fehrie. Es hatte immer Hunger, e8 war 
ein fo gefunder, ftrammer Junge mit einem 
drofligen ſchwarzen Haarſchöpfchen, das ſich in 
einer einzigen Tolle ringelte. Eie hatte es 
auch erjt gehaßt, hatte es nicht fehen wollen, 
und die Ohren zugebalten, als fie feinen erften 
Schrei hörte. Aber dann war doch die Mutter: 
liebe aufgewacht und war jchnell allmädtig in 
ihr geworden. Es follte ganz ihr gehören, 
das Kind, um das fie fo viel Elend und 
Leiden ausgehalten hatte. Er follte feinen 
Teil daran haben. Gelb hatte er ihr geben 
wollen — damit fie feine Not leide. Eie hatte 
ihm ing Geficht gefchlagen. Gelb für das, mas 
nicht mit allem Geld und Gut zu bezahlen 
war, nur mit Blut und Leben. Geld, damit 
er ruhig feines Weges gehen, ruhig fchlafen 


fonnte. Geld, das man einem fchlechten Weibe 
gibt, einer, die zu kaufen ift für ein paar 
Grofchen. 

„Du follft zum Herrn kommen.” Fräulein 
Lifettchen wies mit einer ftrengen Geberde auf 
bie Fußmatte, die vor der ſchneeweiß gefcheuerten, 
ſchön mit Sand und gehadtem Kalmus be: 
ftreuten Treppe lag. — Wenn ſchon „foldye“ 
in das Pfarrhaus famen, mochten fie wenigſtens 
ihre Füße vom Schmuß reinigen, wenn aud) 
ihr Herz vol Schlamm blieb. Fräulein 
Lifettchen war nicht fehr für chriftliche Milde, 
fie hielt es mehr mit beilfamer chriftlicher 
Etrenge, beſonders bei „ſolchen“. Das hatte 
fie auch vorhin ihrem „Herrn“ deutlich zu ver: 
ftehen gegeben. Aber ihr Herr, — lieber Gott, 
mit dem war ja nichts zu machen, ber ſah ja 
in alle Menfchen wie in einen goldenen Kelch, 
wenn auch, Gott fei’3 gellagt, viele eher recht 
unreine Gefäße waren. Das fab man wieder 
an der Mariann. Häufer hätte Fräulein 
Lifettchen auf die Mariann gebaut, wenn ſchon 
fie recht weltlich ausſah mit ihrem ſchwarzen 
Haargewuſchel und den bellgrauen Augen unter 
den langen ſchwarzen Wimpern. Aber fo ein 
braves, fleißiges Mädchen, immer die Erſte bei 
der Arbeit und die Letzte davon, immer adrett 
an fih und in ihrem winzigen Stübchen, das 
fie bei einer armen Witwe inne hatte. Und 
nie hatte man was Unrechtes von ihr gehört, 
troßbem fie ganz allein auf der Welt war und 
niemand batte, der fie hüten und fchüßen 
fonnte. Und nun war doch das Unglüd ge: 
ichehen, und eine brave Jungfrau, die auf Ehre 
und Reputation hielt, mußte die Mariann in 
Grund und Boden verbammen. Das tat 
Fräulein Lifettchen auch, und nebenbei fluchte 
fie den Männern, durch die alles Leid, alle 
Ende, alles Schlinme in die Welt fam, wie 
auch hier wieder zu fehen war. Und Fräulein 
Lifettchen dankte ihrem Schöpfer, der jie nie in 
Berfuhung und Gefahr geführt hatte. 

Mariann ftieg mit zitternden Knien die 
Treppe binan. Die Füße waren ihr ſchwer 
wie Blei. Sie war doch noch ſchwach und 
fonnte noch nichts vertragen. Sie fürdtete 
fih auch vor den Augen des alten Pfarrers, 
der fie getauft und zur Kommunion geführt 
batte. — Zitternd öffnete fie die Tür. — Das 
Zimmer war von bläulihem Pfeifenraudh er: 
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die mußte man nur einmalorbentlich abfertigen, — 
dann würden fie fie doch wiederholen zur 
Gartenarbeit und zur Hilfe bei yeftlichkeiten, 
bei Hochzeiten und Taufen. Sa, nur den 
Kopf hoch halten. Ganz body! 

Es Hopfte leife an die Tür. Mariann 
fuhr zufammen. Wer fam da zu ihr? Es 
waren wenige zu ihr gelommen in ber lehten 
Zeit, und fie war fchredihaft geworben. Aber 
gleih nahm fie ich zufammen. Wer konnte 
ihr was anbaben. Sie rief ein lautes Herein. 

Eine blaſſe Frau fchob fi) durch die Tür. — 
Tas war ja die Marlene, eine Kameradin 
Mariannd. Die hatte freilih noch zur Zeit 
geheiratet, da® hatte der Herr Paſtor fertig 
gebracht. Sie bot haftig guten Abend. Ihre 
Augen gingen auf das Kind. „Was ein 
fchöner Jung! So ſtark und fo langes Haar!” 
Eie feufzte tief und ſchwer auf. Ihr eigenes 
Kind war geitorben kurz nach der Geburt, nun 
wartete fie wohl ſchon zwei Jahre auf das 
zweite. — 

Sie ſah Mariann mit unrubigen Bliden 
an. „Eie erzählen, du mwollteft nicht heiraten, 
Mariann. Recht haft du! Tu's nicht, tu's 
ewig nicht! Den!’ an mid, fieb mich an. 
Alle Tage ſchmeißt er mir's vor, was geweſen 
ft. Auf jedes Butterbrot jchmiert er’3 mir, 
was er fich mit mir verplempert hat. Immer 
bält er mir vor, daß ich ihm auf den Knien 
dankbar fein muß. Cine Höll' hab ih auf 
der Welt, eine Höll' fag ich dir! Trag lieber 
die Echande und bleib für did! — Sch hab’ 
einen Haß auf ihn, — einen Ha — — 
Wenn er im Bett liegt und fchläft, da möcht 
ich ihn ermürgen mit meinen Händen. Wenn 
fie dir zufegen, dann den?’ an mic, Mariann!“ — 

Sie war zur Tür hinaus, ehe Mariann 
reden konnte, wie eine Spukgeſtalt in ben 
grauenden Abend. 

Und Mariann ſchauderte zufammen. Sie 
hatte damals al die Liebesfeligfeit zmifchen 
den ziveien gejeben, ein paar Monate lang und 
dann — und dann —! 

Damals hatte freilich das ganze Dorf um 
die Liebfchaft der beiden gewußt. — Er hatte 
e3 fchlauer angeftellt, — ac, viel fchlauer! 
Vor den Leuten hatte er gleichgültig getan, — 
ganz gleichgültig! Aber wo fie in einem ent⸗ 
legenen Garten zu tun hatte oder weit draußen 


auf einem Gemüfeftüd, da war er auf einmal 
auch, ganz zufällig gegen Abend, wenn's ftill 
geworden war, oder in ber heißen Mittags- 
ftunde, wenn niemand fonft draußen war. Und 
wie hatte er ihr's glaublich gemacht, daß fie 
alles ganz ftille halten müßte, bis er langfam 
feinen Vater berumgebradt habe, weil ſich 
fonft die ganze Verwandtſchaft dahinter jteden 
und den Alten aufbeten würde. — Zumal 
der Müller, deſſen Lena er ja heiraten follte, — 
damals fchon. Und es war ja aud doppelt 
ſchön, all das heimliche Sommerglüd, bis der 
Herbft fam und es nicht® mehr draußen zu 
tun gab. Und wie er dann in dunkeln Herbft: 
abenden, wenn das ganze Dorf jchon fchlief, zu 
dem abfeits gelegenen Häuschen fam, da mußte 
fie ihn einlafjen in ihr Stübchen, damit feiner 
was merkte. Dann kam er feltener und 
feltener, — und dann kam die Zeit, da fie 
wußte, was kommen mußte, und fie ſah ihn 
faum mehr, er ging ihr aus dem Wege. Aber 
einmal hatte fie ihn doch erhaſcht auf einem 
einfamen Feldwege, und da, als er wußte, 
wad war, da war er davongeſchlichen. — 
Mariann ſchrak zufammen. Sollten fie dieſe 
Borftellungen immer verfolgen, fie feithalten, 
fobaß fie nicht davon log kam? — Sie 
iprang auf. Das Kind fchlief feſt. Sie nahm 
ihr Stridzeug und fette fi auf die Bank 
vor dem Häuschen. Es war fehr ftill, ber 
Abend war fehon dunkler, das Wafler des 
Röhrenbrunnens plätfcherte leife. Zum erften- 
mal zog wieder etwas wie Friede in ihre auf: 
gemwühlte Seele. Eine Kleine Geftalt im langen 
Rock Fam dur die finfende Nacht, — ein 
weißer Punkt beiwegte fi) nebenher. — Der 
Herr Paftor! Einen Augenblid lang dachte 
Mariann an Flucht. Dann aber blieb fie 
fiten. Sie fühlte ſich ganz feft und Har innerlich). 

Der alte Herr blieb einen Augenblid vor 
ihr ftehen. 

„Mariann, ich will dich zu nichts zwingen, 
aber ich will für bich beten um Crleuchtung. 
Bete auch, wenn bu fannit, Mariann. — Und 
ih denke, du wirſt auch wieder zur Arbeit 
fommen ind Pfarrhaus, nicht wahr?” 

In diefer Nacht ſchlief Mariann zum erften- 
mal wieder feft und tief. Und träumte von 
ihrem Jungen, ber fie in einer golvenen Kutfche 
abholte aus ihrem Häuschen. 
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auf, reckte und dehnte ſich. Sie war wieder 
voll und blühend geworden, etwas ſtärker und 
frauenhafter, aber wieder die „ſchöne Mariann!“ 
Sie wußte es auch wohl. Jeder Blick in den 
Spiegel ſagte ihr's, und auch genug andere 
bewundernde Blicke. Freilich meinte auch manch 
einer der Burſchen, die Mariann ſei jetzt 
Freiwild und verſuchte ſich heranzupürfchen. 
Aber das focht ſie wenig an. Sie fertigte die 
Frechen kräftig ab, und es kam ihr auch auf 
eine Maulſchelle nicht an. So hatte fie ſich 
ziemlich ſchnell Ruhe geſchafft. Mit dem 
Chriſtian hatte ſie auch ſchon ein paarmal 
geredet. Das ging nicht anders in dem kleinen 
Dorf. Freilich hatte der reiche Bauernſohn 
nicht viel mit der armen Tagelöhnerin gemein, 
aber immerhin waren ſie doch Schulkameraden, 
— es wäre gar zu auffällig geweſen, wenn ſie 
ſich gemieden hätten. Er freilich war ihr nach 
Kräften aus dem Wege gegangen, und das 
war auch gut ſo. Sie wollte nichts von ihm, 
er ſollte ihr nur fern bleiben. Ihre Blicke 
gingen über den Burgturm. In deſſen Innern 
war ein grauſiges Verließ, das ſeltſamerweiſe 
ganz wohlerhalten geblieben war. Keine Tür 
führte hinein, nur eine kleine Luke. Da hinein 
hatte vor vielen hundert Jahren ein Ritter ſeine 
untreue Frau eingeſperrt und fie langſam ver- 
hungern laſſen. Jetzt ſpukte ſie in ſtürmiſchen 
Nächten in der Ruine umher, rang verzweifelt 
die Hände und ſtöhnte geiſterhaft. Auch in dem 
früheren Kloſter im Dorf war fo ein Gefäng- 
nid, wo aud einmal ein Ritter feine Tochter 
wegen einer Liebſchaft hatte einfperren und lang: 
fam zu Tode hungern lafjen. Die frommen 
Nonnen batten bei diefem gottgefälligen Werf 
geholfen. Eonderbar, daß es immer nur die 
Frauen waren, die beftraft und eingefperrt und 
totgehungert wurden. Bon einem wegen Untreue 
beitraften Mann mußte niemand was. So viel 
Ruinen und Klöfter e8 auch in dem einfanıen 
Hochlande gab, und Soviel Gefhichten Mariann 
auch von ihnen wußte, feine handelte davon. 
Höchſtens, wenn die Burgherren in Fehde mit- 
einander gerieten und fich befriegten und einer 
den anderen fing, dann feßte er den für einige 
Zeit in fold ein Kerferlohd. Ob es damals 
feine untreuen Männer gab? Mariann lachte 
bitter. Damals war's ja wohl grade fo wie 
beute, die Männer gingen ftraflos, frei und 
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| ungefränft herum. Nur auf den Mäbchen, da 


blieb die Schmach fißen. 

Ein leifes Rafcheln unterbrach fie in ihrem 
Sinnen. Das Buſchwerk bewegte fich, eine 
Männergeftalt zwängte fi) an der Ummwallung 
durch — fie fchraf heftig zufammen — ber 
Chriftian. Ihr erfter Gedanke war das Rind. 
Sie riß die Echürze ab und warf fie über es. 
Dann ſah fie an ihm vorüber. Was hatte er 
bier zu ſuchen. Brachte ihn der Zufall hier 
herauf, jo mochte er weiter gehen, hatte er fie 
aufgefudt, um fo ſchlimmer für ihn. 

Er ftand einen Augenblid verlegen ba. 
Dann gab er fi einen Ruck. 

„ag, Mariann.” 

Cie antwortete nichts, er trat ungeduldig 
von einem Yuß auf den andern. 

„Ra, die Zeit kannſt mir auch wohl noch 
bieten,” fagte er geärgert. 

Cie hob den Kopf und fah ihn ſcharf an. 
„Ich hab’ feine Urfache, dir die Seit zu bieten.” 

„Hoho! Die Zeit kann man einem Wild- 
fremden bieten.” 

„Du bift mir fein Wildfremder, aber aud) 
feiner, dem ich die Zeit biet'.“ Sie fagte es 
ganz gelafien und rubig. 

Er machte eine Bewegung. Sie redte fich 
in ihrer ganzen Kraft auf. 

„Geh ein Haus weiter, du haft dich ge— 
irrt. Da drüben ift die Mühl'.“ 

Er machte einen Berfuch zu ſcherzen. „Bift 
wohl eiferfüchtig, Mariann ?” 

Sie [hüttelte ruhig mit dem Kopf. „Eifer: 
ſüchtig? Auf die Lena! Hab Liebfchaft, mit 
wem du willſt und beirat, wen bu willft. Und 
wenn du hier vor mir lägft und märeft im 
Eterben, und ich Fünnt dich lebendig machen, 
wenn ich meinen Heinen Finger aufböbe, ich 
tät's nicht!” 

Eie hatte leife gefprochen mit unbewegter 
Stimme. Jetzt jegte fie fih, nahm ihre Näherei 
und padte fie zufammen mit gleihmäßigen Be⸗ 
wegungen. 

Er ſtand da verlegen, klein. „So einen Haß 
haſt du auf mich, Mariann?“ 

„Auf dich? Einen Haß? Nein! Wenn ich 
einen Haß hab', dann hab ich ihn auf mich 
ſelber.“ Sie war aufgeſtanden und trat ganz 
dicht an ihn heran. „Auf mich ſelber“ wieder⸗ 
holte ſie. „Oder ich ſchäm mich vor mir 
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bunt die Georginen, und verfpätete Reſeda 
duftete ftarl. Im Mittelgang ging die Lena 
unruhig auf und ab. Sie war in großem 
Etaat. Auf ihrem blauen Kleide prunfte ein 
weißer Spitzenkragen, und fie hatte große 
Ohrringe in den Ohren. Eie wartete wohl 
auf den Ghriftian. Das grellfarbige Kleid 


machte fie noch gelber ausſehend, und fie ſchien 


Mariann magerer und bürftiger als je. 

Als fie Mariann erblidte, funkelten ibre 
Augen böfe. Eie drehte ſich auf dem Abſatz 
berum und wendete ihr den Rüden! Dabei 
lachte fie laut und höhniſch. Aber das focht 
Mariann nit an. Cie redte fih nur nod 
ftolger auf und ging vorüber, ohne zu eilen. 
Sn dem Augenblid drehte fi) die Lena um. 
Gin bo8hafter Triumph trat in ihre Augen. 
„Dift vielleiht dem Chriftian begegnet,” rief 
fie ſcharf. 

Mariann ftand ftil. Es wurde ihr Har, 
daß die Lena etwas mußte und daß fie fie 
jegt verhöhnen wollte. Eie ftand auf der Hut. 

„Wirſt ja felbft am beften mwiffen, wo dein 
Schaztz ift,” fagte fie ſcharf. 

„Hihihi,“ Ticherte die Lena. „Wer weiß 
denn immer, wo die Burfchen find. Vielleicht 
bat er unteriwegs eine gefunden, die ſchön mit 
ihm tut. Es fol ja foldhe geben.” 

Mariann fah fie ruhig an. „Haft wohl 
wenig Gewalt über deinen Hodhzeiter,” gab fie 


zurüd. 
„Hihihi.“ Die Lena lachte laut. „Grad 
genug, um ibn feitzubalten! Das können 


andere freilich nicht! Nachher haben fie dann 
das Nachſehen und dag da — — —“ Eie 
zeigte auf das Kind. 

Mariann zudte die Achſeln. „Sorg' erft, 
daß du ihn fefthältft, den deinigen. Und wenn 
du ihn erft an der Kette haft, halt fie ſtramm. 
Wirſt noch genug mit deinen eigenen Sachen 
zu tun friegen, laß du nur andere Leute in 
Ruh!“ 

Die Lena ſah aus wie eine boshafte gelbe 
Katze. Mariann fühlte einen Augenblick lang 
faſt Mitleid mit ihr. Wenn ſie ahnte, daß 
der Chriſtian ihr Schatz geweſen, dann mußte 
ſie ja Höllenpein ausſtehen. War's nicht aus 
Liebe, dann aus beleidigter Hoffahrt. Und 
den Himmel auf der Welt bekam die ſicherlich 


nicht. 
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Mariann ſeufzte. Es ging gar zu verkehrt 
zu auf der Welt. Da oben ſaß der Chriſtian 
jetzt voll Groll und Zorn, hier unten lief die 
Lena wie eine eingeſperrte Wildkatze herum, 
und ſie ſelber hatte auch ihr Teil an Kummer 
und Not. Aber ihr dünkte, als fei das Ihre 
noch am leichteften zu tragen. 


& 


In der Mühle war Hochzeit. Der Dorfs 
badofen wurde brei Tage lang geheizt; der 
Landichladhter, der von Haus zu Haus ging 
mit feinem blanken Schlachtmeſſer im Gürtel, 
batte acht Tage zu tun gehabt mit Schlachten 
und Wurfteln. Das ganze Dorf war in Auf: 
regung. So eine „reiche Hochzeit” war jahre: 
lang nicht dageweſen. Der Müller hatte nicht 
gegeizt bei der Hochzeit feiner Einzigen. Die 
Lena hatte ein Kleid von wirklicher blauer 
Seide an, das von felber geſtanden hätte, 
wenn auch ihr fchmächtiger Körper nicht darin 
ftedte, und einen Kranz von weißen Wachs⸗ 
blumen mit einem echtfilbernen Flitterfträußchen 
auf der Seite. — Das fleine Mädchen, das dem 
Brautpaar vorausfchritt in die Kirche, trug 
ftatt des fonft üblichen Tafchentuches für den 
Paftor eine Heine Schachtel mit einem blanken 
Zwanzigmarkſtück darin. Es ging fo feierlih 
im Bewußtfein der Wichtigkeit feiner Miffion, 
daß es kaum vom Flecke kam. Die künſtlich 
gedrehten Löckchen auf ſeinem Kopfe hingen 
wie Korkzieher, um ſein ſteif geſtärktes weißes 
Kleidchen war ein knallblaues Band gebunden, 
das in zwei egalen Schlupfen weit abſtand. 
Bon des Bräutigams hohem Zylinderhut flatterte 
ein ganzes Büſchel ſchmaler bunter Bänder 
als Freudenwimpel. Hinter dem Brautpaar 
kam die Müllerin zwiſchen den beiden Vätern. 
Sie hatte ein Kleid von ſchwarzer Seide an, 
das knitterte und rauſchte. Ein gewirkter 
Schal hing würdig darüber, eine ſchwarze 
Blondenhaube zwängte ihren Kopf ein. Da⸗ 
nach kamen die Alten, die Männer in langen 
feierlichen ſchwarzen Röcken und Zylinderhüten, 
die Frauen in ſchwarzen Kaſchmirkleidern, in 
Umſchlagetüchern und weißen und ſchwarzen 
Hauben mit roten Roſen und blauen Blumen 
mit giftig grünen Blättern. Sie gingen 
würdig und wortlos mit ſchweren, ſtampfenden 
Schritten, die die Arbeit langer Jahre müde 
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tanzte immerzu, immerzu. Längft faßen die | müblih, immer weiter. Sie lehnte halb 
Alten ftumpf, halb fchlafend oder vertworrenes ! fchlafend in einem Winkel. Aber erit, als alle 
Zeug ſchwatzend in den Eden. Die junge | nicht mehr konnten, als die Lichter ausgingen 
Frau ſah verbrofien in den Wirbel. Es | und die jungen Pärchen ſchäkernd ſich auf 
paßte fih, daß das Ehepaar gegen zehn Uhr | den Heimweg madten, da ging auch das 
beimging. Und es war unerbört, daß e8 | junge Ehepaar nah Haufe. Unb es mar 
zivei, drei Uhr wurde, mährend noch immer | noch lange ein Gerede und Gemunkel barüber 
der Chriftian fi) im Kreiſe ſchwang, uner- | im ganzen Dorf. 
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Nachdruck verboten. 
M die Geſchichte der letzten zwei Jahrtauſende überblickt, dem offenbart ſie 
ſich als eine fortdauernde Erweiterung der Rechte der Perſönlichkeit an der 
Mitbeftimmung und Mitwirkung im Gemeinfchaftzleben. Der moderne Staat insbe: 
fondere zeigt eine Entwidlung zur fortfchreitenden Ausdehnung des Wahlrechte, und 
jeitdem er über die Ständeverfaffungen hinauskam, ift eine Tendenz zum allgemeinen 
Wahlrecht deutlich erkennbar. 

Man hat verfuht, das Wahlrecht aus den verjchiedenften Gründen abzuleiten. 
Nach dem einen ift e3 ein aus der menfchlichen Natur fließendes allgemeines Recht, 
das jedem Menfchen zufteben muß, nad) dem anderen nichts, ala eine öffentliche 
Funktion, die der Bürger im Intereſſe des Staates auszuüben hat, und die einen 
Pflichtcharakter trägt. 

Würde der naturrechtliche Gedanke vom Staate auf das abftrafte Individuum 
folgerichtig übertragen, fo müßte er jchließlich zu einer völligen Gleichftellung der Frauen 
mit den Männern, zu der Überzeugung, von der abjoluten politifchen Gleichwertigfeit 
der Individuen gelangen. Die naturrechtliche Anfchauung vom angeborenen Menfchen- 
recht, mithin vom felbjtverjtändlichen Rechte eines jeden Menfchen, zu wählen, kann 
aber beute troß der entjchiedenen Tendenz zur Berallgemeinerung des Wahlrecht3 als 
ziemlich überwunden gelten. Eine tiefere Überlegung zeigt und die Richtigkeit der 
u. a. von Bluntſchli vertretenen Anfiht, daß das Stimmrecht nicht ala Ausfluß des 
Naturrechts gelten, ſondern erft der Staatöbürger ein politifches Wahlrecht be- 
figen kann, und daß diefer unter einem befonderen Staatörecht ftehen muß, auf das 
Gründe der Zeit: und Zivedgemäßheit von Einfluß find. Die gleiche Auffaffung ver: 
tritt Georg Meyer!) wenn er jagt: 

„Wie alle Rechte, fo ift auch die Befugnis zu mählen, Ausflug der faatlichen 
Rechtsordnung. Die Gejeßgebung des Staates befindet fi) daher in der Lage, das 


) „Das parlamentarische Wahlrecht“. Berlin 1901. ©. 412. 
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Laſſen wir, um einen klareren Überblid zu gewinnen, einmal in Kürze die ein- 
Ichlägigen Verhältniffe in den Hauptlulturftaaten an ung vorüberziehen. In der 
Hoffnung, wenigſtens irgendwo einer frauenfreundlichen Gefeggebung zu begegnen, richten 
fich unjere Augen naturgemäß zunächſt auf die angelfächlifche Ländergruppe, und 
zivar in erfter Linie auf das Mutterland, Großbritannien. Hier ift allerdings die 
lokale Verwaltung jo Tomplizierter Natur, daß wir uns nicht gar zu kurz fallen dürfen, 
wenn wir darin eindringen wollen. Träger der englifchen Selbitverwaltung find: 


1. die Kirchfpielverfammlung und der Kirchipielrat (parish meeting) und 
(parish council) 

. der Bezirlsrat (district council) 

. der Armenrat (board of guardians) 

. die Schulfommilfion (school board) 

. der Gemeinderat (borough council) 

6. der Grafjchaftsrat (county council). 


Die Aufgaben des von der ländlihen Kirchjpielverfammlung gewählten 
Kirchſpielsrats find fehr eng begrenzte. Sie beftehen hauptfächlich in der Verwaltung 
der öffentlichen Wege, des Beleuchtungsweſens, der Waſſerzufuhr ufw. Die gleichen 
Nflichten nur für ein weiteres Gebiet liegen dem über mehrere Kirchipiele eingefegten 
Bezirksrat ob, der ſowohl ländlich als ftädtifch fein fan, und deſſen hauptjächliche 
Aufgabe die Verwaltung des öffentlichen Geſundheitsweſens if. Der Armenrat, der 
die lokale Armenpflege auszuüben bat, fällt auf dem Lande mit dem Bezirksrat 
zufammen und befteht in der Stadt aus einem Ausschuß desfelben. Der Schul: 
kommiſſion liegt die Verwaltung des Elementarſchulweſens ob. Die Gemeinderäte, 
die nur in fogenannten Munizipalftädten gebildet werden dürfen, üben die Kontrolle 
über die Geſundsheits- und fonftige Polizei aus. Die Befugniffe der Graffchaftsräte 
endlich, in denen die gefamte Lokalverwaltung gipfelt, find jchr umfalfend. Es würde 
zu weit führen, fie bier alle zu nennen. 

Was nun Die Stellung der Frau in den genannten Körperjchaften anbetrifft, To 
ift fie in dem niedrigeren, d. 5. in den Kirchſpiels-, Bezirks: und Armenräten, ſowohl 
ala in den Schullommiffionen der des Mannes durchaus entfprehend. Die Frau iſt 
jtimmberechtigt, wenn fie die Bedingungen erfüllt, die einem Manne das Stimmrecht 
fichern, wenn fie nämlich zu den Gemeindefteuern beiträgt; fie iſt aber auch berechtigt 
gewählt zu werden und kann fogar den Borfig führen. Zwifchen verheirateten und 
unverbeirateten Frauen wird fein Unterfchied gemadt. In den Gemeinde: und Graf: 
Ichaftsräten dagegen haben nur unverheiratete Frauen und Dieje wiederum nur das 
aktive nicht aber das paffive Wahlrecht. ') 

Sn den englijhen Kolonien hat man die Frage des Gemeindewahlrechts 
der Frau in demfelben Sinne entfchieden, wie im WMutterlande. Im großen und 
ganzen gilt der Grundfag, daß, wer Gemeindeiteuern entrichtet, auch mwahlberechtigt 
it. In Canada beftehen allerdings in den verfchiedenen Einzeljtanten verjchiedene 
Beitimmungen. So ſchließen einzelne die verheiratete Frau aus, andere lajjen fie zu, 
und das franzöſiſch jprechende Quebec kennt, charakteriftiicher Weile, überhaupt 
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ı) In letter Zeit waltet leider vielfach die Tendenz vor, in Städten, welche einen Gemeinderat be: 
figen, den Armenrat und die Schullommilfion diefem einzuverleiben. Dadurch haben in den letzten zwei 
Jahren 181 Frauen das palfive Wahlrecht, das fie bereitd befaßen, wieder verloren. 
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In Dänemark, das im Gegenfaß zu feiner Befitung Island, wo felbitändige 
‚rauen jeit 1882 das kommunale Wahlrecht ausüben, jeine Bürgerinnen bis Heute 
von der örtlichen Selbftverwaltung gänzlich ausfchließt, liegt augenblidlich ein Entwurf 
zur Reform des kommunalen Wabhlrecht3 vor. Nach der neuen Vorlage foll das 
kommunale Wahlrecht allen Steuerpflichtigen und deren Ehefrauen zufallen, ganz 
gleichgültig, ob fie an dem Erwerb für die Familie tätig beteiligt find oder nicht. 
. Sn diefer Form iſt der Geletesentwurf am 14. Dezember 1903 vom Folkething 
endgültig beichloffen worden. Nun barrt die wichtige demofratifche Reform der Ent: 
ſcheidung des fonfervativen Landsthing, das den Entwurf aber nad der zweiten 
Yefung am 14. Januar 1904 an eine Kommiffion überwies. Was dort fein Geihid 
jein wird, ift nicht abzufeben. In liberalen dänifchen Kreifen fürchtet man jedenfalls, 
daß er fürs erjte nicht wieder auferjtehen, vermutlich wohl gar fein Ende dort 
finden wird. 

In unjerem Nacbarlande Ofterreich find die Frauen kaum beſſer geftellt. 
Vom Gemeindewahlreht in den Städten find fie gänzlich ausgeſchloſſen und auch in 
den Landgemeinden, wo fie zugelajjen find, ſofern fie von Grundbefig oder gewerblichen 
Unternebinungen Steuern zahlen oder zu den fogenannten Intelligenzwählern gehören, 
d. b. auf Grund ihres höheren Bildungsgrades die MWahlberechtigung haben, müfjen 
fih verheiratete Frauen durch ihre Ehemänner, unverheirate durch Bevollmächtigte 
und minderjährige Mädchen durch ihren Vormund vertreten laflen. In Nieder: 
Ofterreich find den Frauen aber feit diefem Jahre durch die neue Gemeindewahl: 
ordnung auch dieſe geringen Rechte faft alle wieder genommen worden und nur den 
unverbeirateten Grundbeligerinnen das Wahlrecht gelaſſen. In Ungarn waren die 
Frauen bis 1900 an der örtlichen Selbitverwaltung gar nicht beteiligt. In dem 
genannten Jahre aber verlieh das Budapefter Gemeindegefeg den felbftändigen, nicht 
von einem Ehegatten abhängigen Frauen wenigſtens das aktive Wahlrecht. 

Rußland ift von feinem aus uralten Zeiten jtammenden Gewohnheitsrecht allen 
Mitgliedern der Dorfgemeinfchaft, des fogenannten „Mir, Sig und Stimme in ber 
Gemeindeverfammlung zu gewähren, auch heute noch nicht abgewichen. Der einzige 
Unterfchied ijt der, daß während früher alle Intereſſenten fich beteiligen durften, heute 
die Mitgliedfchaft auf die bäuerlichen Hausväter befchräntt if. Diefe find aber be- 
rechtigt, zu ihrer Vertretung irgend ein Familienmitglied, in der Regel ihre Ehefrau, 
in die Verfammlung zu entjenden, was beſonders in Gegenden, wo die Männer 
oft monatelang auswärts auf Arbeit find, bäufig geichiebt. Träger der Selbitver: 
waltung aller nicht zum Bauernftande gehörigen Landbewohner ift die Kreisland- 
ihaftsverfammlung. Zu dieſer baben auch grundfteuerpflichtige Frauen das Wahl⸗ 
recht, das fie allerdings nicht in eigener Perfon, fondern durch einen jelbjtgewählten 
Bevollmächtigten aus ihrer eigenen Verwandtſchaft — nicht notiwendiger Weiſe durch 
den Gatten — ausüben. Das gleiche gilt für den ſtädtiſchen Gemeinderat. Adlige 
Grumdbefigerinnen können das an den Grundbefig gelnüpfte Wahlrecht zur Standes: 
verfammlung ebenfalls einem männlichen Verwandten übertragen. 

Im Gegenſatz zu den germanifchen und flavifchen Ländern ift die Frau in den 
lateinifchen Ländern vom Gemeindewablrecht ausnahmslos gänzlich ausgejchlofjen. 
Als Grund bierfür ijt anzufehen, daß das Wahlrecht hier nicht abhängig ift von Grund- 
bejig oder Steuerleiftung, jondern von dem Beſitz der politifchen Bürgerrechte, an 
denen die Frauen der alten Welt ja noch nirgends eine Anteil haben. 
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befigerinnen find, regelmäßig das aktive Wahlrecht. Dies dürfen fie aber mit einer 
einzigen Ausnahme — nicht einmal in Perfon ausüben. Vom pafjiven Wahlrecht 
find fie überall ausgefchloffen. Hieraus geht hervor, daß uns die Sachlage in den 
Bürgergemeinden höchſtens dort zu befchäftigen haben wird, wo fich nicht der ganz 
reine Typus findet, oder für Frauen Ausnahmebeftimmungen beſtehen. 

Gehen wir zunächſt auf die Verhältniffe in Preußen ein, wo der Typus der 
Figentumsgemeinde vorwaltet. Der Staat gliedert fih in Provinzen, Kreife und 
Gemeinden, und diefe Glieder haben eine doppelte Bedeutung, einmal als Bezirke der 
ftaatliben Verwaltung und zweiten? als PBerbände zur Erreichung felbftändiger 
wirtfchaftlicher Zivede. In den Gemeinden tritt der wirtfchaftlihe Zweck ſtark in 
den Vordergrund. Ihre Drgane waren urfprünglih zur Erfüllung wirtfchaftlicher 
Zwede gejchaffen und wurden erft jpäter vom Staate feinen Verwaltungsziveden 
dienftbar gemacht. Umgekehrt ift in den Provinzen und Kreifen, die anfünglid) 
reine Verwaltungsbezirte waren, erſt allmählich neben die ftaatlihe eine kommunale 
Organifation getreten, die fie zu Selbitverwaltungsförpern höherer Art umſchuf. 

Die perjönlihe Grundlage der Landgemeinden, die und in eriter Xinie 
intereffieren, bilden — menigftens in den fieben öftlicben Provinzen, deren Verhältniſſe 
wir bier zu Grunde legen — die Gemeindeangehörigen und die Gemeindemitglieder. 
Für die Gemeindeangehörigfeit ift der Wohnfig, für die Gemeindemitgliedichaft die 
Länge des Aufenthalts (mindeſtens ein Jahr) und eine gewille Steuerleiftung bejtimmend. 
Bemeindemitglieder haben das Stimmrecht in der Gemeindeverfammlung. Diele 
ift dag Organ der Landgemeinde und wird von fämtlichen Gemeindemitgliedern gebildet. 
Bei mehr als 40 Stimmberechtigten oder auf Antrag tritt an Stelle der Gemeinde: 
verfammlung die von diefer gewählte Gemeindevertretung. Aufgaben der Ge: 
meindeverfammlung bezw. Vertretung find die Beichlußfaffung über alle dem Gemeinde: 
vorfteher nicht ausſchließlich überwieſenen Angelegenheiten, ingbefondere über die 
Verwaltung und Benugung des Gemeindevermögeng, die Überwachung der Verwaltung 
und die Feltitellung de Gemeindeetats. 

Die felbitändigen Gutsbezirke, die bauptfächlich auf den Dften bejchräntt find, 
baben in der urfprünglichen Einheit eines größeren Gutsbezirkes ihre Grundlage, doch 
dedt fid) der Begriff des Gutsbezirks heute keineswegs mehr immer mit dem des gut?: 
herrlichen Beſitzes. Die Gutsbezirfe ſtehen den Gemeindebezirken öffentlich rechtlich 
glei), doch ift der alleinige Träger der öffentlihen Rechte und Pflichten der 
Gutsherr. Von einer Kommunalverwaltung kann daher in Gutsbezirken nicht die 
Rede ein. 

Die Zandfreife, zu denen Landgemeinden und Gutsbezirke vereinigt find, 
werden durch den Kreistag vertreten. Diefer geht hervor zu einer Hälfte aus den in 
Wahlbezirfe eingeteilten Landgemeinden, zur anderen aus dem Verbande derjenigen 
größeren Grundbefiter, Gewerbetreibenden und Bergwerksbeſitzer, die zu einem Mindelt- 
age der Grund: und Gewerbejteuer veranlagt find. Dem Kreistag liegt es ob, 
über die Kreid- und fjonftigen ihm zugewiefenen Angelegenheiten zu beraten und zu 
bejchließen. 

Die Vertretung der Provinz endlich hat der Provinziallandtag, zu dem 
jeder Kreis nah der Einwohnerzahl eine oder mehrere vom Kreistage gewählte Ab- 
geordnete entjendet. Seine Aufgabe ift die Befchlußfafiung über provinzielle An- 
gelegenheiten, beſonders über den Provinzialhaushaltsetat. 
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in faft allen Landgemeindeordnungen auftreten, jelbftverftändlich nicht. Auch können fie 
ihr Wahlrecht nicht felbftändig außüben. Faft gleichlautend find die Beftimmungen für die 
zu den Hanfeftädten Hamburg und Lübed gehörigen Landgemeinden (Landgemeinde: 
ordnungen vom 12. Juli 1871 bezw. vom 16. November 1868), etwas mweitergehend 
die für dag Herzogtum Sachſen-Altenburg, wo ſchon der Beitrag zu den Gemeinde: 
laften der großjährigen Frau die Stimmberecdtigung gibt. (Dorfordnung vom 
13. Suni 1876.) 


Eine Ausnahmeftellung unter allen deutfchen Staaten nimmt in Bezug auf das 
Gemeindemwahlrecht der Frau merkwürdiger Weife das fonft nicht eben als fortfchrittlich 
geltende Königreich Sachſen ein. Nah 8 34 der Landgemeindeordnung vom 
24. April 1873 ift hier die unverbeiratete Grundbefigerin, biß auf das ihr mangelnde 
pajlive Wahlrecht, dem Manne ganz gleich geitellt. Bon allen deutjchen Frauen ift 
fie die einzige, die ihr Wahlrecht perfünlich ausüben darf, während für die verheiratete 
Befigerin auch hier der Ehemann die Stimme abzugeben hat, und deren Stimmrecht 
gänzlich ruht, wenn der Gatte nicht ftimmberedhtigt ift. 

Das Königreich Württemberg, die bayrifche Pfalz, die Großherzogtüner 
Baden und Helfen, die Herzogtümer Gotha und Sadhfen-Meiningen, die 
Fürftentümer Schwarzburg-Sondershaufen und Neuß j. L., ſowie die Reichs— 
lande Elſaß-Lothringen machen ſämtlich das Gemeindebürgerredht zur Grund: 
lage der kommunalen Wabhlberechtigung und fchließen entweder die Frauen vom Erwerb 
desjelben gänzlich aus, oder verfagen ihnen doch die Stimmberedhtigung. Als ehemalige 
Rheinbundftaaten, bezw. als früher zu Frankreich gehörige Landesteile haben alle 
diefe Länder längere oder fürzere Zeit unter franzöfifchem Einfluß geitanden. Auf ihn 
ift diefe Entwidelung ebenjo wie in den Rheinlanden daher wohl zurüdzuführen. 


Interefjante Ausnahmen bilden das Großherzogtum Sachſen-Weimar-Eiſenach 
und das Herzogtum Coburg, wo nach der neuen Gemeindeordnung vom 24. Juni 1874 
beziw. dem Gemeindegejeg vom 22. Februar 1867 zwar das reine Syitem der Bürger: 
gemeinde befteht, Frauen aber nicht nur das Bürgerrecht unter denjelben Bedingungen 
wie Männer erwerben können, jondern aud das gleiche vom Befiß gänzlich losge⸗ 
löfte Stimmredt befigen. Allerdings ift ihnen auch bier eine perfönlidhe Ausübung 
noch verfagt, aber unter den deutjchen Gemeindeverfaflungen find diefe beiden ziweifel- 
[03 die den modernen Rechtsanſchauungen am meilten entfprechenden. Es fehlt nur der 
legte Schritt, um die weibliche Gemeindebürgerin dem männlichen Gemeindebürger 
volfommen gleichzuftellen. 


Zu der Staatengruppe, welche nur die Bürgergemeinde kennt, gehört ferner das 
Großherzogtum Oldenburg. Es verdient aber einer Beltimmung wegen, die fi in 
feiner anderen deutjchen Zandgemeindeordnung findet, ebenfallg, wenn auch nicht im 
guten Sinne, bejonder3 hervorgehoben zu werden. Auch in Oldenburg ift e8 Frauen 
geftattet, dDa3 Gemeindebürgerrecht zu eriverben, eine Wahlberechtigung bringt es für 
fie bier aber nicht mit ſih. Dazu wird die Erwerbung des Heimatsrechts außer von 
den für Männer nötigen Erforderniffen für „Frauenzimmer” auch davon abhängig ge: 
macht, daß fie während der legten drei Jahre nicht außerehelich niedergeflommen oder 
ſchwanger geiworden find. (Art. 32.) Dies Hineinziehen bürgerlicher Ehrbegriffe in 
Gefetesbeftimmungen berührt den modernen Menſchen jo jonderbar, daß er ganz 
erleichtert aufblidt, wenn er fich vergewiljert, daß die oldenburgifche Gemeindever: 
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ſehr war man gewöhnt, fie als quantite negligeable zu betrachten. Was gefchehen 
würde, wenn die Zandgemeindebürgerinnen von Schaumburg-Lippe, auf diefe Tatfache 
aufmerffam gemacht, auf ihrem Necht beftänden, bleibt dahingeſtellt. Vielleicht 


verſuchen fie e8 einmal! P : 
* 


Unfere Wanderung dur Deutichland ift beendet. Was wir in den Land: 
gemeinden gejehen haben, find nichts ala Anfäge, als Keime eines Frauenwahlrechts, das 
zu jeiner völligen Ausbildung noch nad) vielen Richtungen hin der Ausgeftaltung bedarf. 
Dennoch wird das, was bereit3 vorhanden ift, vermutlich die meilten mit ländlichen 
Berhältniffen wenig vertrauten Nicht:Juriften in Erftaunen feßen. Cine genaue 
Kenntnid der Sachlage ift jedenfalls die erfte Grundbedingung einer Reform. Wenn 
e3 diefer Darftellung gelingt, die Frauenvereine in den Einzelftanten dazu anzuregen, 
für eine Erweiterung der Frauenrechte in der Gemeinde einzutreten, fo ift ihr Haupt: 
zwed erfüllt. Mehr und mehr muß fich die Erfenntnig Bahn brechen, daß nur der 
Bürger ein nütliches Glied feiner Gemeinde fein Tann, dem es geftattet ift, feine 
Intereſſen felbftändig zu vertreten. Die Frauen müſſen fid) dagegen erheben, mit 
Unmündigen und Geiſtesſchwachen in der gleichen Reihe zu ſtehen. Sie haben durch 
die Beilpiele aus dem Ausland genügend Beweiſe in der Hand, daß die Frau über: 
al da, wo fie volles Bürgerrecht befigt, fich defjen würdig gezeigt bat und hinter den 
Männern in feiner Weife zurüdfteht. 
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Jrdische und himmlische hiebe. 


Eine Studie über zwei Dichtungen 


Mariha String. 





Rahdrud verboten. 


aeterlind, den man recht eigentlich den Dichter des Unbemwußten nennen dürfte, 
der mit reinen Händen und SKinderworten die tiefiten Gebeimniffe unferer 
Seele offenbar macht, der fo vielen ein Argernis ift, die die Blumenblätter einer 
Dichtung auseinanderreißen und rufen: „Sehet, es ift nicht? darunter!” und höhnend 
davongehen und die Fetzen in den Wind ftreuen — Maeterlind kündet auch ung 
Frauen viel von unferem Eigenleben. Uns, die wir Weſen einer alten und einer 
neuen Zeit in und ringen fühlen, uns fchafft er aus diefen Regungen unferer Seele 
Geftalten, die mit inftinktiver Sicherheit in dem Lichte wandeln, das wir juchen. Er 
zeigt ung, daß wir ung nur befreien, wenn wir wie Ariane die ſechs Schlüffel zu den 
Suwelenfchreinen Blaubart3 wegwerfen, um mit dem fiebenten die verbotene Tür zu 
Öffnen und ihn durch Stärke und Liebe zu überwinden. Er jagt ung aud, daß mir 
troß des Unglaubens der Welt und ihrer Schmähungen dem Sittlichkeitögebot in ber 
eigenen Bruft furdhtlos folgen müfjen, um aus dem böfen Traum, den wir jeßt für 
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Nun aber war in der Legende die Jungfrau felbit berabgeftiegen und hatte das 
Amt der entflobenen Nonne in ihrer Geftalt verfehen und ihre Flucht fo Liebreich 
zugededt. Maeterlind läßt im zweiten Alt dies Wunder fich vor unferen Augen voll- 
ziehen. Damit verkündete die Legende die zweite alte Kirchenlehre, daß des Sünders 
Reue feine blutrote Sünde fchneeweiß macht. Die himmliſche Jungfrau fieht den 
Gottesfunken aucd im Herzen des Verlorenen und hebt ihn empor. „Gelobet ſeiſt Du, 
Maria!” 

Hier bat Maeterlind angelnüpft, um fein Evangelium des Friedens und der 
Liebe zu verfünden. Denn die Welt kennt diefe Liebe nicht. Sie bat nur Rache und 
Fluch für den Eünder. Und die fi dem Dienfte des Himmels geweiht haben, die 
glauben auch in feinem Auftrage das Rachejchwert führen zu müſſen. Daher zeigt er 
ung in einer abjtoßenden Szene den Fanatismus der Nonnen, der Abtiffin, des Priefters. 
Sie erkennen die Göttliche nicht, deren Lichtglanz die arme Nonnenkleidung nicht 
verbergen kann; fie drehen die Geißel, um an der Heiligtumsfchänderin die graufame 
Züchtigung zu vollziehen, und ein Wunder muß die Heilige ſchirmen. Sie würden auch 
die rückkehrende Sünderin Beatrir in den Abgrund ftoßen, wenn nicht die Himmlifche 
fie getäufcht hätte, ſodaß fie eine Heilige zu fehen meinen. Daher bleibt der rüd- 
tehrenden Beatrir der Schmerz erfpart, von ihnen verdammt zu werden. In den 
Ichredlichen Geftändniffen der Sterbenden jehen fie die jchlimme legte Prüfung, die 
die Dämonen der Finfternis den Augerlorenen bereiten. Und Beatrir ftaunt über 
ihre Milde: „Verzeiht ihr mir denn? Man verzieh dod nicht, als ich noch 
bier lebte.” Und fie flirbt in dem Wahn, daß Liebe und Güte in die Welt zurüd: 
gekehrt feien. 

Die Apoftafe des Sünder. Er bat am meiften gelitten, darum ift er der 
Heiligfte. Nicht ihn zu verftoßen fteht uns an, fondern ihn zuzudeden mit dem Mantel 
der Liebe, wenn er zitternd und bloß heimfehrt aus dem furdhtbaren Kampf mit der 
Welt. Denn das Leben ift Leiden. 

Willen, Verſtehen, Lieben, das ift alles. Das ift des Dichterd taftender Schritt 
zu einer Schaubühne des Friedens, des Glüdes und der Schönheit ohne Tränen. 
Im Menjchenherzen ſoll fie aufwachen. 

Wir kennen dieſe Sehnſucht des weltflüchtigen Dichters. Des Dichters, deſſen 
erſte Werke die Angſt vor dem Leben mit hörbarem Herzſchlag durchpocht. 

* * 
* 

Aber in den fünfziger Jahren war bereit ein deutfcher Dichter beim Leſen von 
Kofegartend Legendenfammlung über die alte Erzählung geraten, und wer ihn kannte, 
dem ftieg neben dem dämmernden Klofterportal, das den Rahmen abgab für Maeterlindg 
ringende und büßende Beatrir, eine lichte deutſche Früblingslandichaft empor, in der 
die Zinnen des Klofterd vom Berge glänzen, ferne Burgen winfen und Jagdruf durch 
die Wälder fchallt. Denn bei Gottfried Steller mug Waldluft raufchen und die Welt 
im Maienkleide jtehen, wenn er von der Liebe der Menfchen reden fol. Der bat nun 
den dürftigen Rahmen der Legende mit feiner Fabulierkunft erfüllt, und wie ſich feinem 
tiefen Ernſt ſtets der Schalk gejellt, fo labt er fich im ftillen daran, jenen abgebrochen 
Ihwebenden Gebilden das Antlig zugleich „nach der entgegengejegten Himmelsrichtung 
zu wenden, als nach welcher fie in der überfommenen Geftalt fchauten.” 
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Nbung und eigenes Urteil bat — fo wie man zu 
einem Schneider-Rurfus Gewandtheit im Nähen mit: 
bringen maß. Die Elemientarbegriffe der Bienen: 
zucht erwirbt man ſich am beften unter ber Anleitung 
eined tüchtigen Imkers. Wohlverſtanden: nicht 
durch blinde Anwendung der Ratſchläge dieſes und 
jene Bienenbeſitzers, fondern durch Lernen bei 


einem erfahrenen Bienenzüchter, bei dem ber Erfolg‘ 


die Richtigkeit der Methode. verbürgt. 

Unter folcher Anleitung wird fich auch zeigen, 
ob die für die Imkerei nötigen Eigenfchaften vor: 
handen find. Heftiges ober furchtſames Weſen, 
Ungefchidlichkeit, Trägheit, Mangel an Ausdauer 
und an Sorgfalt fchließen von vornherein von ber 
Bienenpflege aus. Die Imkerarbeiten find nicht 
von ber Art, daß man fie bei etwa eintretender 
Unluft einfach abbrechen könnte; fie müflen auch 
bei jchwierig werdenden Berbältniffen mit Ruhe 
wenigftend zu einem vorläufigen Ende gebracht 
werden. Es gehört ferner eine entwidelte Urteil3: 
fähigkeit dazu, um zu wiſſen, bis zu welcher Grenze 
man ein Bienenvolk meiftern darf. 

Es gibt auch körperliche Eigenfchaften, die von 
der Bienenzucht ausfchließen lönnen: Schweißgerud 
oder fonftige üble Ausdünftung, Spirituofen:, Bier: 
und Knoblauchgeruch, beftiged, puftendes Atmen, 
fahrige Bewegungen, unfaubere, muffig: ober fettig: 
riechende Kleidung bringt die Bienen fo in Born, 
daß die Beendigung ber Arbeiten manchmal faft 
unmöglih wirb')., Sch bin auch nach mehrfachen 
unliebfamen Erfahrungen dahin gelommen, daß ich 
an Tagen, mo ich mich nicht wohl und frifch fühle, 
größere Arbeiten am Bienenftand nicht erft beginne. 
Sonft aber kann ich unbeläftigt ohne Kittel und 
Bienenhaube arbeiten, wenn nicht grade Gewitterluft 
berrfcht oder die Bienen durch längere Störung 
ſchon gereizt find. 

Wenn ih nun von bem Erfolge der Imkerei 
fpreden will, jo möchte ich den Stoßfeufzer der 
Bienenzüchter voranfchiden: 

„Wenn wir verftünden das Wetter zu machen, 
So könnten wir Bienenfreunde wohl lachen!” 

Man könnte wohl meinen, daß die Gärtnerei 
und die Landwirtfchaft ebenjo abhängig vom Wetter 
fei wie die Bienenzucht; dem ift aber nicht jo. Den 
Pflanzen ſchadet anhaltender Regen oder anhaltende 
Dürre ebenfo wie den Bienen; dieſe leiden außerdem 
noch fehr durch den Wind, der fie am Ausfliegen 
— oder am Heimfommen hindert. Bolllommen zu: 
treffend ſcheint mir der Ertrag der Bienenwirtfchaft 
durch den fchon mehrfach erwähnten Brudifch ange: 
geben zu fein, der auch wohl hier in Dzierzons 





1) Wohl alle diefe Mbelftände, die zudem nit von ben 
Bienen allein als läftig empfunden werden, laſſen ſich durch 
Sauberteit, Selbſtzucht und naturgemäße Lebensweiſe abftellen. 


Sinne ſpricht, er fagt‘): „Man kann ohne Über: 
treibung annehmen, daß die Bienen durdhfchnittlich 
a) in guten Jahren . . 50-100 %/, 

b) in mittleren Jahren 10— 50 9), Jihres Wertes 
c) in ſchlechten Jahren 1— 10°, 

an Honig, Wachs und Schwärmen bei zmwed: 
mäßiger Behandlung liefern.” Ganz fchlechte 
Sabre find felten, und was mander fo nennt, 
wäre wohl eber ſchlechte Behandlung zu nennen. 

Bon dem Wert der Bienenftöde komme ich nun 
auf die Anſchaffungskoſten. Die Eintaufsgelegen- 
beiten find fehr verichieden. Man kann bisweilen 
bei Fortzug, Krankheit oder Tod eined Bienenwirts 
gute Stöde mit ftarlem Voll, Honig und leeren 
MWaben für 15—25 Marl pro Volt kaufen; ein 
folder Anlauf wäre wohl der vorteilbaftejte, da 
man von ftarfen Stöden im felben Sommer fchon 
ernten fann. Hat man zum Anlauf beſetzter Stöde 
(guted Bolt mit gutem Borrat in gutem Stod) 
feine Gelegenheit, fo könnte man fi die leeren 
Wohnungen (3. B. die Kanitz Magazinftöde) kaufen 
und fi bei Smiern der Umgegend frühe ftarfe 
Schwärme oder ftarle Ableger zu  verichaffen 
fuchen. Ungenau gearbeitete, unpraltifche Wohnungen 
und fpäte, ſchwache Schwärme oder Böller follte 
man nicht einmal gefchenkt nehmen; an ihnen wäre 
Mühe und Futter verloren. — Da der Anfänger 
ein ficheres Urteil über gute ober fchlechte Be: 
fchaffenbeit der Volker und Stöde nicht haben kann, 
follte er beim Anlauf einen erfahrenen Imker zu 
Rate ziehen; es wäre auch vorteilhaft, fich an einen 
Bienenzüchter: Verein anzufchließen und bie Be: 
fhaffung durch diefen zu bewirken, doch ift es mir 
nicht wahrfcheinlich, daß in diefen Vereinen Brudifch 
Ideen über die Emanzipation der Frauen in ber 
Imkerei leicht Eingang finden follten, ich fürdhte 
vielmehr, daß fih Widerftand und Ablehnung ba: 
gegen zeigen würde, felbftändige Imkerinnen als 
gleichberechtigt aufzunehmen und zu fördern. 

Da nun die Einlaufögelegenheiten fo verfchieden, 
mitunter fehwierig fein können, läßt fich die Höhe 
des Anlagefapital® nur ungefähr angeben. 

Ich veranfchlage: 

1. 4 Wohnungen, vieredige Ranig- Magazine, 
à 4550 = M2R2— 25 

2. 4 ftarle Ableger oder frühe Schwärmer 
mit Bau... 2A 5—10 = .420— 40 
3. Unterfäge, Geräte, Transport ... .AL18— 40 


| 4 1 Honigfchleuder nebft Zubehör?) ..4430— 30 


Sa. 4 90—135 


)) ©. 16 des von Dzierzons mehrfach erwähnten Bienenbud. 

2) Die Ausgabe für Pofition 4 kann, fall® nicht befegte 
Etöde gelauft wurden, auf das folgende Jahr verſchoben 
werden, weil man Schwärmen und Ablegern im erjten Herbſt 
nicht viel nehmen kann. 
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der bufßbedürftigen rauen mit Näh- und Strid: | Kindes, über fein Betragen, feine Schulzeugniffe, 
arbeit verforgt. Im übrigen vermittelt bie | fie überzeugt fi, daß in der Wohnung ber 
Schweiter den Frauen und Mädchen je nah dem | Pflegeeltern die nötige Neinlichleit und Ordnung 
Alter und der Leiſtungsfähigkeit der Arbeitfuchenden | herrſcht, fie erfundigt fich auch beſonders nach der 
Stellungen als Dienſtmädchen, Kinderfräulein, | Schlafgelegenheit des betreffenden Kindes. Falls 
Aufwartung, Wajchfrau, Echeuerfrau, Wochen: | e8 ihr nötig erfcheint, fett fie fi mit dem 
pflegerin und bergl. In folchen Fällen macht e8 | zuftändigen Armenarzte in Verbindung wegen ber 
fih die Schweiter zur Regel, nad) Verlauf einiger | Gefundheit des Kindes und vermittelt die Gewährung 
Zeit ſich bei den betreffenden Herrichaften nad der | von Heilmitteln und Bädern durch die Armen: 
dert arbeitenden weiblichen Perfon zu erlundigen. | verwaltung. Auh mit tem Geiftlichen der 

sernerhin hat die Schweiter mit daran zu | betreffenden Gemeinde, fowie mit den Rektor bezw. 
arbeiten, daß unter der ärmeren Bevölkerung mehr | dem Klaffenlchrer des Kindes befpricht fie fich, 
Sinn für Ordnung und Reinlichkeit ermedt wird, | falls befondere Gründe dazu vorliegen. Etwaige 
fowie daß die Leute mwenigftend die nötigften Be: | Abänderungen in der Pflege oder Behandlung bes 
griffe von Hygiene und veinunftgemäßer Lebens: | Ziehlindes werden durch gütliche Beiprechung mit 
weife und Wirtfchaftsführung erfaffen. Liegt bier | den Pflegeeltern zu erreichen gefuht. Liegen 
eine der fchwerften und ſcheinbar hoffnungstofeften | ernftliche Gründe vor, die den weiteren Aufenthalt 
Aufgaben einer Armenfchweiter, fo bat fie fich diefer | des betreffenden Kindes in ciner Familie nicht 
Arbeit grade deshalb mit doppelter Energie zu | mehr tunlich erfcheinen laffen, fo befpricht fich die 
unterziehen. Sie felbjt foll den Frauen zeigen, | Schwefter vor allen Tingen mit dem Armenpfleger 
wie eine Wohnung reinzumachen ift, fie foll die | desfelben Bezirtd und holt fi auch deſſen Rat 
größeren Kinder, fall die Mutter bettlägerig ift, | bei der Wahl neuer Pflegeeltern ein. 
beim Fegen, Scheuern, Fenſterputzen helfen laffen, Die ftändigen Beſuche der Armenfchwefter bei 
bezw. fie dazu anlernen, fie fol in den Füllen, | den Pflegeeltern haben in den meiften Fällen ein 
wo fie Ungeziefer bei den Leuten merkt, energisch | beiderſeitiges gutes Einvernehmen bergeftellt. Die 
dagegen vorgehen und den Leuten zeigen, wie man | Pflegeeltern feben, daß die ihnen übergebenen 
dasfelbe entfernt und fich davor fhüsgt. In Armen: | Kinder unter fteter Aufficht ftehen, was in ver: 
ſachen bat die ſtädtiſche Schweſter 3880 Befuche ſchiedenen Fällen die erwünſchten und notwendigen 
gemacht. Die ſtädtiſche Schwefter wohnt mit den | Folgen einer beffern Pflege batte; fie erbliden 
Schweftern der Gemeindediakonie in einer Wohnung, | aber zugleich in der Armenfchweiter eine Perſön— 
fodaß auch hierdurch die wünfchensmwerte Verbindung | fichkeit, an welche fie fib in allen Fällen, wo es 
der offiziellen Armenpflege mit der Privat: | fi) um das geiftige oder körperliche Wohl des Kindes 
wobltätigfeit gefördert wird. handelt, vertrauensvoll wenden können. Diefe 

Die Aufwendungen der Stadt für die Armen: | Gelegenheiten werden reichlich benutzt. Für die 
fchwefter betragen pro Jahr 1183 M. — Die | Kleinen beißt es meift, den Arzt zu Tonfultieren; 
vorstehend gefchilderte Einrichtung bat ſich bis jegt | für die Größeren verfuht die Schweſter, Auf: 
aut bewährt und foll daher au für die Zukunft | nahme im Sinaben: oder Mädchenhort zu finden; 
beibehalten werden. zuweilen feblt es an den nötigen Kleidungsſtücken, 

Das Ziehlinderweien bat im Berichtsjahre | und dann gilt es, freundliche Geber zu finden, welche 
feiten® der Armıenverwaltung befondere Beachtung | die ?üdenausfüllen. Für die heranwachſenden Mädchen 
gefunden. Es wurden Grundfäße aufgeftellt, nach verſucht Die Schwefter, leichte Aufwartung zu finden, 
welchen Ziehlinder feitend der Armenvermwaltung | auch ertundigt fie fich dann bei den Herrſchaften 
untergebracht werben follen, und den Pflegeeltern | nach der Führung des Mädchen. Der regelmäßige 
wurden Schriftliche Verhaltungsmaßregeln, die Verkehr der Schweiter in den Familien, wo Zieh: 
Ziehkinder betreffend, gegeben. Die Beauffichtigung | finder find, trägt nicht wenig dazu bei, bie 
ber Zieblinder wurde der ftädtifchen Armenfchwefter | ftäbtifche Schweſter in den reifen der ärneren 
übertragen, was fi bis jest gut bewährt bat. Bevölterung befannt zu machen. Sie felbft ver: 
Die Schmefter Jucht in der Negel jedes Kind all: : größert dadurch ibre Perfonaltenntnid der armen 
monatlich in der Wohnung der Pflegeeltern auf, | Leute ganz beträchtfih, mas bei der Art ibrer 
und zwar finden diefe Bejuche zu ganz verfchiedenen ! Arbeit von großem Mert erſcheint. Auch haben 
Tageözeiten ftatt, damit bie Schwefter einen ſich durch die regelmäßigen Sichlinderbefuche ver: 
möglichft genauen Cinblid in den Hausftand und ſchiedene Mißſtände berausgeftellt, die mit Hilfe 
die Wirtfchaftsführung der Bilegeeltern gewinnt. ! der Armin -Deputation leicht befeitigt werben 
Cie orientiert ſich bei dieſen Befuchen nad | tonnten. Die Zahl der Zichkinderbefuche im Jahre 
Möglichteit über den Gefundheitszuftand des | 1903 betrug 600. 

oe — — 
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Nachbruck mit Durllenangabe erlaubt. 


* Die Frauen und die Kaufmannsgerichte. 
Die zweite Beratung bes Geſetzentwurfs 
betreffend die Kaufmannsaeridte fand in 
den Tagen bes Frauenlongreffes ftatt. Zum S 9a, 
welcher beitimmt, daß Berjonen weiblichen Geſchlechts 
nicht als Mitglieder des Kaufmannsgerichts berufen 
werden können, lagen zwei Abänderungsanträge 
vor, welche die Zulaffung der Frauen forberten. 
Ebenjo wurbe beantragt, das wahlfähige Alter von 
25 auf 21 Sabre berabzufehen und ben Frauen 
au das paffive Wahlrecht zu geben. Graf 
Poſabowseky ertlärte, daß das Geſeh 
ſcheitern mußte, wenn das altive ober 
pafjive Wahlrecht der Frauen angenommen 
würde. Der Abgeordnete Trimborn erklärte 
daraufhin, daß das Zentrum an biefem Bunte 
die Vorlage nicht fcheitern laſſen wolle und darum 
gegen bie Abänderungsanträge ftimmen werde. 


Der fozialdemofratifche Abgeordnete Lipinski bes 


zeichnete die Haltung bed Abgeordneten Trimborn 
ald äußerst verwunderlich. Derjelbe babe früber 
genau das Gegenteil vertreten von bem, Was er 
jet befürworte. Dad Hentrum fchrede vor dem 
Mactwort der Negierung zurüd. Den gleichen 
Vorwurf erbob ber Abgeorbnete 
Meiningen, welcher lebhaft für bie Gleichitellung 
ber Frau in ben Kaufmannsgerichten eintrat. Wenn 
dad Geſetz an dem Widerſtand ber Regierung 
fcheitere, jo werde biefe allein die Verantwortung 
tragen, Heutzutage, two bie rauen fast zu ſämtlichen 
Studien zugelafen ſeien, erfcheine es doppelt um: 
verjtänblich, bie Frauen bier einfach „auf bem Altar 
bed Kompromilfes zu opfern”, Abg. Bed führte aus, 
daß die national-liberale Fraktion in dieſer Frage von 
jeher geteilter Anficht geweſen fei; er perſönlich 


babe früher ebenfalls für bie Ausdehnung bes 


Wahlrechts auf bie Frauen gefprochen und nur 
nach ſchwerem Entichluß feine Anſchauung ber: 
ändert, Wenn das Haus auf ber Zulaſſung der 
Frauen beharren würde, ſo würde das ein Ver— 
ſchwinden bed Geſetes auf Nimmerwiederſehen 
bedeuten, und doch ſei in erſter Linie alles an 


Dr Müller: | 


der Erteilung des aktiven Wahlrechts an bie 


mit beren Annahme aud gegen bas 


bier zu entrechten. 


dem befchleunigten Zuftanbelommen ber 
gelegen. Auch die librigen Nebner bedauerten 
Haltung ber Regierung. Es wurde ſchließlich bad 


aktive Wahlrecht der Frauen angenommen. 


Die Verhandlungen der britten Leſung, bie am 
17. Juni ftattfand, geben wir im Auszug wieder, 
Es liegt ber in zweiter Be ebnte An: 
trag vor, das aftive — — und 
die Feſtſetzung bes aktiven und paffiven 
auf 21 und 25 Jahre (ftatt 25 unb 30 >. 
Vorlage) wieder zu bejeitigen. 

Abg. Singer (ſoz.) erflärt, im Fall der An⸗ 
nahme dieſes Antrags werde feine * 
den Geſetzentwurf ſtimmen. Die Her 
— Aue : * fo} — 

orderung, der Ausſchluß der 
auf die . 


von der Kaijerin und ven Frauen ber Minifter mb 
Staatöfefretäre empfangen —*— — 

Abg. Trimborn (Itr.) bittet 
Kompromifantrages; feine Partei "halte da8 © — 
wie es ſich dann geſtalte, für einen mei 
Fortfchritt und werde beöhalb dafür ſtimmen. 

Abg. Dr Müller: Meiningen (fr. ——— 
namens ſeiner Partei, daß mit der Annahme des 
ſogenannten Kompromißantrages das — vu 


Wählbarkeit ein Unrecht und ein 


Berlin tagenden Frauenkongreſſe, beren A 


dem Geſetze für die Partei verloren 
Die freiſinnige Partei werde gegen 
ſtimmen. (Beifall linfs.) 
Abg. Henning (lonf.): Wir werden für bas 


Geſetz ftimmen auch nach Annahme bes R 


antraged; wir bebauern auf das lebhaftefte bie 
Haltung ber verbünbeten Negierungen — 


Abg. Beck-Heidelberg (natl): Das Geſeh ift 
auch nach Annahme bes a 
brauchbar, Deshalb werden wir für bas 
ſtimmen. 

Abg. Schrader (fr. Ba): Meine —— 
werden gegen die Kompromißanträge 

eſeth. 
lehnen jede Verantwortung für das Geſet ab, weil 


wir es für eine Ungerechtigkeit balten, * * 
(Unruhe rechts.) 

nur bedauern, daß dieſes wichtige a =: 
fpüter Stunde beraten wird, Unterbrechen 

mich, jo werben Sie doch nicht — was Sie 
wollen. Das Verhalten der Regierungen ift i 
jever Meife dem Parlament gegenüber | 
fertigt. Die Negierung begründet ihre —* 
































Zur Frauenbewegung, 


nicht; ſie ſagt einfach: „Wir wollen nicht!“ Ich habe 
die Ehre, dem Verbande der weiblichen An— 

geſtellten anzugehören, und ich kann nur bedauern, 
daß die Regierungen in ſolcher Weiſe berechtigte 
Forderungen der Frauen abgelehnt haben. Wenn 
der Staatsjelretär auf dem Frauenkongreß die 


hervorragenden Frauen aller Stände gefragt hätte, | 


jo würbe er gebört haben, daß alle für die Er 
teilung des Wahlrechts an die Frauen find. Wir 
fünnen nicht für das Geſetz ftimmen, da e8 nur 
für einen Teil ber Dandlungsgebilfen gemacht ift, 
(Beifall Links.) 

Stantsfefretär Graf PBojabomwstn: Der Bor: 
redner bat geſagt, er ftimme gegen das Geſetz, 
weil es nur für einen Teil ber Handlungsachilfen 
nemacht ſei. Bei den Gewerbegerichten baben bie 
weiblichen Arbeiter auch Fein Wahlrecht, trogbem 
iſt ftets von allen Parteien gerühmt worden, baf 
die Sewerbegerichte ausgezeichnet wirken, und das 
Gewerbegerichtsgeſetz gilt ebenio, wie bad Kauf— 
mannsgerichtögefeh fir die Angeftellten und Arbeiter 
beiderlei Geſchlechts. Man kann alio nicht jagen, 
dieſes Gefeh ift nur für einen Teil ber Handlungs: 
gebilfen geichaffen. 
zum Teil auch Konkurrenten der männlichen Arbeiter, 
Es ift aber nie bebauptet worden, daß deshalb bie 
Gewerbegerichte, bei denen nur männliche Arbeiter 
fungieren, irgendwie nur für einen Teil der Arbeiter 
wirfe und ungerecht urteilen. Zweitens möchte ich 
dringend bitten, ben Antrag Stichert anzunehmen. 
Sch würde es in ber Tat für einen weſentlichen 
Mangel bed Geſetzes halten, wenn ben Handlungs— 
gebilfen in fchwierigen Fragen ber Konkurrenzklauſel 
nicht ein Nechtsanwalt zur Seite ſtehen fann. 
Man bat fih auf den Frauenkongreß berufen. Die 
Frauen find glänzend und gnaftlich aufgenommen 
worden. Daraus folgt noch nicht, daß wir mit 
jedem Teile ihres Programms einverftanben find; 
das politifche Stimmrecht der Frauen lehnen alle 
Regierungen ab. (Beifall.) 

Abg. Yattmann (wirt, Va): Wir ftimmen 
für die Kompromifanträge und den Antrag Atfchert 
und auch dann für das ganze Gefeh. Wir würden 
und freuen, wenn biefes mangelhafte Gefeh zum 


Segen bes Hanbelsjtandes zu Stande Fommt. | 


(Beifall.) 

Abg. v. KRarborff Rp): Ich alaube, daß bie 
Kompromihanträge bie Unvolllommenbeit des Geſetes 
erhöhen. Aber beifer ift doch, bad annehmen, was 
geboten wird, ala nichts befommen. Sch bebauere, 
baf den rauen bad Wahlrecht nicht gewährt werben 
jol. Aber aus ben Gründen, die bie anderen 
Herren bereits ausgeführt haben, ftimmen aud) wir 
für das Geſetz. (Beifall,) 

Abg. Zimmermann (Neformpartei): Mir be: 
dauern bie ablehnende Haltung ber Regierungen 
gegenüber ber Altersgrenze. Man bat es verftanden, 
die beiten nationalen Stände vor ben Hopf zu 
ftoßen, Erft tat man es mit ben Sanbwerlern, 
dann mit ben Yandwirten, jebt mit den Handlungs: 
gebilfen. Der Not geborchend, nicht dem eigenen 
Triebe ftimmen wir für das Geſet, damit etwas 
zu ftande kommt. (Beifall.) 


Damit jchließt die Hauptbeiprechung. 


Die weiblichen Arbeiter find | 


und vieljeitinen Mitarbeiterin 
bewegung zurüd. 
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Das. Geſetz wird mit bem Kompromif: 
antrage und nad Ablehnung des Antrages Itſchert 
gegen bie Stimmen der Sozialdemokraten, Polen, 
Freifinnigen, mit — ber Abgg. Dr Mugdan 
und Eickhoff (fr. Vp.) und bes ba, Scmier (natl.) 
angenommen. 


So ift alfo der lange Kampf der weiblichen An- 
geftellten vergeblich gewefen, und bie beutfche Frauen: 
beivegung bat während der Tagung des Kongreſſes 
ſelbſt eine empfinbfiche Niederlage auf einem ihrer 
wichtigften Gebiete erfitten, Es iſt unbegreiflich, 
wie die berbünbeten Negieruugen gegen bie Ma- 
jorität des Neichötages auf einer Anfchauung ber: 
harren konnten, die ben Berhältniffen der arbeitenden 
Frauen im Sanbelögeiwerbe und der Tüchtigfeit, 
bie gerabe fie in ber Vertretung ihrer Standes: 
interefien bewieſen haben, fo abfolut nicht Nechnung 
trägt. Weiß die Negierung nicht, was biefe Ent: 
rechtung für bie im Konkurrenzlampf ohnehin fo 
ſchwer ringenden Frauen bedeutet, und bat fie 
feine Ahnung, was für einen moralischen Einbrud 
e8 macht, wenn Die Negierung das brutale Vor— 
geben ber HSanbelögebilfen gegen ihre weiblichen 
Kollegen beim Kampf um das Geſetz nunmehr be 
kräftigt? Ober ift es die Furcht vor dem premier 
pas qui eoühte? Febenfalld lehrt uns bie Er- 
fahrung, in ber begreifliben Freude über das Ge: 
lingen bes Kongreſſes nicht zu überfeben, wie weit 
wir auf den nächitliegenden Feldern unferer Arbeit 
noch vom Biel find, 


* Die Immatrikulation der weibliden 
Studenten ift nunmehr auch für bie Württem— 
bergiiche Yandesuniverfität beichloffen worben. Es 
ift nun wohl fidyer zu eriwarten, daß Preußen balb 
folgen wird. 


* Ein ſtädtiſches Realgymnaſinm zu gründen, 
bat nunmehr die Stadt Berlin befchloffen. Es 
werben von ihr die Realgymnaſiallurſe, die von 
rl, Helene Lange begründet find und jekt von 
Heren Brof, Dr Wychgram geleitet werben, über: 
nommen und. zu einem  fechäklaffigen Syſtem 
erweitert werben. Für die Sache ber Mädchen: 
abmnafien it damit ein ſehr wertvoller Erfolg 
erzielt, ber ficherlich auch weiterhin feine vorbildliche 
Wirkung nicht verfehlen wird, 


»Totenſchan. Bei Schluß der Nebaltion 
erreicht und die Nachricht von bem Tobe von 
Marie Mellien, der langjährigen Schriftführerin 
beö Berliner Frauenvereins. Wir fommen in ber 
näch ſten Nummer auf bie Tätigleit diefer eifrigen 
in ber Frauen— 


ir — 
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zwiſchen leeren Kuliſſen fteben bleibt. Cr kann 
die Lebenseinſamkeit nicht ertragen, er iſt mwebleidig, 
und darum befinnt er fih auf die nienichlichen 
Beziebungen, die ihn von der Leere feines Daſeins 
erlöfen, ihm die erlöjchende Künſtlerkraft beichen 
jollen. Cinen Sohn, den er bisher der Sorge 
eines anderen überlafien bat, wird er feine Water: 
(haft vffendaren — ven verpflichten jene Be: 
zicebungen, auf ihn zu bören, bei ibm auszubalten. 
Und eine unbewußte Zärtlichkeit ziebt ja den Sohn 
ſchon, der ibn für den Freund der Eltern bält, zu 
ibn. Bor 30 uhren bat er die Braut feines 
Freundes verführt und verlafien. Ten jtillen 
ahnungslofen Freund, der fie ein Leben lang in 
Liebe gehalten bat, charakterifiert er nt der An: 
maßung des Egoilten: „Yeute von der Art Megrutbs 
find nicht dazu geichaffen wirklich zu beiigen — 
weder Frau noch Kinder. Sie mögen „uflucht, 
Aufentbalt bedeuten — Heimat nie.” Tem Sobn 
offenbart er ſich rüdbaltlos, certlärend, nicht be: 
fhönigend. Ter urteilt nicht moralifch, begreift — 
und wendet fih ab. Tie Lüge, in ber er Icht, ift 
von der Liebe gebeiligt, zur Wahrbeit geworden. 
Jene Wahrbeit aber ift obne Kraft. „Ahr 
Sohn... Es iſt nichts als ein Wort. Es Hinnt 
ins Leere . . . Sie find mir fremder geworden, feit 
IH CS Weiß 2. ae Fersen 

Sultan Fichtner beareift fein Schickſal nicht. 
Stephan von Sala deutet co ihm. Der ift nicht 
mebleidig wie er, hat nichts von der gierigen Saft, 
von der verzebhrenden Unruhe und inneren Un— 
fiherheit eines Andrea Auch ibn Ioden die 
unermeßlichen Tiefen des Moments. Er erzählt 
von der verjunfenen Stadt Baktriens, die er aus: 
araben eben wird. „Treizehnbundertundzmwölf 
Stufen, alänzend wie Opale, die in eine un— 
befannte Tiefe binabführen ... Ih kann Ahnen 
gar nicht fagen, wie diefe Stufen mich intriguieren.” 
Ein Sımbol wie dieſes ... man fühlt Abfens 
Nähe manchmal. Sala will um keinen Moment 
feines Lebens betrogen fein, aud nicht um 
das Bewußtſein feiner Sterbeftunde: „Ich 
finde, man bat das Recht, fein Tafein vol aus: 
zuleben mit allen Wonnen und mit allen Schauern, 
die darin verborgen liegen.” Er bat aud bie 


Schmerzen feined Daſeins genofien. And er 
fürchtet fih nicht vor dem Geftern. Denn alle 


tieferlebten Momente vermag er zu genießen wie 
die Gegenwart. Gegenwart, Vergangenheit find 
nur Worte für ibn. Aber er ift fi bewußt, daß 
er fih nie an ein Erlebnis, an einen Menfchen 
verloren bat, denn er batte der Liebe nicht: „Liebe 
beißt, für jemand anders auf der Welt fein.” Er 
bat, was Aulian, was Andrea nicht beſitzen — 
Stil. Er haſcht nicht nah Dem Glüd der 
Altruiften, auf das cr fein Recht bat. Er be: 
lächelt Julians Halbheit. TDarfit du, fagt er ibm, 
der du feine Stunde deines Tafeind an einen 
Menfchen wirklich verloren haft, obne dich dafür 
bezablt zu machen, irgend etwas zurüdfordern? 
Er bat fich beizeiten auf die Einſamkeit cin: 
nerichtet, bat den Wut und den Stolz zum Allein: 
fein: „Sch bin ſtets für gemefjene Entfernungen 
geweſen; dag es die anderen nicht merken, ift nicht 
meine Schuld.“ „Und wenn ein Zug von 
Bachanten uns begleitet, den Weg binab gehen wir 
alle allein... .. wir bie felbft niemanden gebört 
haben.” Er verachtet nicht wie der baltlofe Aulian ; 
er bat Leritändnig und Würdigung für die frende 
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Lebensforin, Ehrfurcht vor Menfchen wie Wegrath, 
Freude am Sohne Juliane, den Repräfentanten 
eines neuen (Sefchlechts: „weniger Geiſt und mehr 
Daltung.” Um ihn und die ihm weſensverwandte 
Tochter Wegratbo, eine ſeltſam verfchleierte Geftalt, 
webt der Zauber, den der Dichter nur denen ver: 
leiht, die er liebt wie feine Seele. Immer aber 
war in Schnigler cin tapferer Zug zu ben 
Menſchen, die ſich ganz geben können, die zu 
lieben vermögen. Und fo wird dag äfthetifche 
Broblen, Geftern, Heut, Lüge, Wahrheit ein 
etbiiched. Der füße Zauber des Spiels, der 
tünftlerifche Heiz der Lüge: „wir fpielen alle, wer 
e3 weiß, ift Bug”, das durchtönte frühere Werte 
Schnitzlers. In dem Verfließen von Wahrheit und 
Lüge lag Entzüden für den, der nur erlchen will. 
Aber als der, der Wahrheit und Lüge nicht nad 
Art der Pflichtmenſchen zu fcheiden mußte, nun 
nach der Wahrheit ruft, da muß er erkennen, daß 
die Mahrbeit, der Die Meihe der Liebe nicht wurde, 
fih in Yiüge wandelte, und die Yüge, in bie 
Menſchen ibr Herzblut ftrönmen lichen, zur Wahr: 
beit. (Segenwart und Vergangenheit wirren fih ... . 

Ibſens Näbe fühlt man zuweilen: im Tialog 
wie in den Geſtalten des Stücks. Irene Herms, 
die Frau, in der Julian Fichtner das Glück der 
Mutter tötete, trägt nicht nur den Namen von 
IAubels Irene --, fie trägt gleiches Schickſal als eine 
jentimentale Wienerin.... Seltſam ... für Ibſen 
begann das Problem: Wahrheit — Yüge — im 
Etbifcben, er war jung in ber Beit des ethilchen 
Pathos. Es endete ihm im Problem des Künftlers, 
der das Yebendige tötet im Menfchen, un Kunft: 
werte zu Schaffen. Epiſode ift ihm alles — und er 
erwacht vom Tode und ficht, daß er nic gelcht bat. 
Tas ethiſche Moment ſchwingt noch immer mit. Tie 
jungen Wiener begannen da, wo Ibſen aufhört. H. H. 


„Zingende Bilder‘ von Anna Schapire. 
E. Bierfond Verlag, Dresden. In dem Kleinen 
Heft offenbart eine junge und fehnfühtige Seele 
ihr Ringen mit dem Xeben. Taher baben bie 
meijten dieſer Heinen Ticbtungen die Yyorm von 
Zwiegeſprächen; Zwiegeſprächen mit dem Leben, 
dem rütfelvollen, das fie anklagen wegen feiner 
Grauſamkeit, und wiederum jauchzend unfchließen 
wegen jeiner Züße, und Zwiegeſpräche mit ber 
eigenen Secle, der der Menſch fih fchuldet und 
die ibm entfliebt und wicderfchrt, ihn verklagend 
und ihn fegnend. Gedanke und Cmpfindung, 
zuweilen mit dem ſchmalen farbigen Rahmen eines 
äußeren Grlebnifles, verdichten fih zu kleinen 
Bildern, die jedes für ſich abgefchloffen und nur 
aufgereiht am Faden verwandter Grundftinmmung 
im rhythmiſchen Gang der Worte, in einem gewiſſen 
Parallelismus der Zeilen und ihrer Glieder ſich 
die Form jener poetifierenden Profa erwählen, der 
unfere Neueren in der Sehnſucht nach freiefter 
Kunſtform fo gern fib überlaſſen. Daß mandıe 
der Heinen Bilder in unſerem Büchlein eine ftart 
malerische Kraft der Sprade entfalten, und, wo 
fie fchildern, ihnen ein ftarfer Stimmungsgebalt 
entftrömt, fol nicht uncrwähnt bleiben; ich nenne 
die Heine Idylle: „Tie Eommergöttin.” Tie 
Verdichtung zu gefchlofienerer Kunftform jcheint der 
Berfafferin nicht in gleichem Maße zu gelingen; 
die wenigen mitgeteilten Stücke ftehen meines 
Erachtens binter den andern zurüd. Doch möchte 
ih aus den „freien Rhythmen“ das als „Dice 
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er bat nur zu geborchen und feine Aufgabe auf jich zu nehmen. Weltgeift:Zufammen- 
bang, Berufung fühlt er, und als Werkzeug beugt er jich demütig. „Dem eigentlichen 
Leben gegenüber, lafje ich mich getroft von meinem Inſtinkt leiten, mit mir wird etwas 
aewollt, was böber ift, als der Wert meiner Perfönlichkeit. Dieſes Wiſſen ift mir 
jo eigen, daß ich lächelnd oft kaum noch frage, ob ich will oder nicht will. Da forgt 
der twunderliche Genius, dem ich für diefen Yebenäreft diene, und der will, daß ich 
vollende, was nur ich vollenden kann.” Schon in Venedig fchrieb er: „ich will aus: 
balten, denn ich muß. ch geböre nicht mir, und meine Leiden und Bekümmerniſſe 
find die Mittel eined Zwecks, der all dieſer Leiden ſpottet.“ 

Diefe teleologifche Auffajfung und jene andere Tendenz, ſich möglichit auf der 
böchiten Höhe feines Weſens zu halten, fie beide verarbeiten nun auch die Matbilden- 
liebe und zieben fie in jene myſtiſchen jchidjalsvollen Kreife, in denen, wie Wagner 
abnte, fein wahres innerliches Dafein ſich geheim, felbittätig, notwendig vollzog. 

Gleich Schopenhauer kam er auf den Gedanken einer Metaphyſik der Liebe. 
Nur daß bier nicht die Geſchlechtsliebe gemeint ift, und daß nicht das Lebensverlangen 
der nächſten Generation, das Kind, das Treibende ift, fondern künſtleriſch-genetiſch 
wird die Deutung. Wagner? Grübeln fommt zu dem Sa, daß die „Idee Anteil an 
der Geitaltung der Erfahrung bat”, und diefer Sa bedeutet für diejes Erlebnis nichts 
anderes als daß der im Unterbewußtjein feines Weſens fchlummernde Triftan zum 
Leben, zur Bejahung verlangt und ihn in dieſe Liebe geführt Habe, um ihm in 
Erregung und Aufichwung jene „äußerfte große Lebensftimmung” zu bereiten, die 
zum Werden und Geitalten unendliher Sehnſucht und auflöjenden Liebestodes 
fruchtbar wäre. 

So ringt der demiurgifche Trieb Wagners ewig um Bedeutung und Zufammen: 
bang, im Einswiſſen mit folchen unterirdiichen Beziehungen des äußeren Geſchehens 
fühlt er fih auf der „höchiten Höhe feines Weſens“. Peinlich herabgezogen aber wird 
er, wenn das Eonventionelle Alltägliche fich einmifcht und ihm rückfichtslos auch einmal 
das irdifche offizielle Gefiht der Dinge zeigt. Das kann er, deffen Weſen in einem 
tiefwurzelnden Pathos liegt, gar nicht vertragen. 

Der fünjtlerifche Abſolutismus in ihm zwingt und dirigiert alles in die philoſophiſch— 
äftbetifchen Sphären, er wertet und wandelt e3 dabin um, daß e3 den Erhabenheits- 
tendenzen des Werkes taugt. „Das war ja eben immer dad Ausgezeichnete unjeres 
Verkehrs”, jagt er, „Daß der eigentliche Inhalt de Tuns und Denkens in geläuterter 
Form und unmilllürlih einzig al3 beachtungswürdig erjchien und wir gewiljermaßen 
vom eigentlichen Leben uns ſofort emanzipiert fühlten, jobald wir nur zufammentrafen.” 

Aus folchem Geift heraus will er jegt auch die Trennung von Mathilde verjtanden 
willen. In Schönheit ſoll die Entjagung geſchehen, „reicher, geiftvoller, edler”, „immer 
mehr auf den Inhalt und das Wefen der Liebe gerichtet” jollen fie dadurch werden. 
Als Tat des Erhabenen will er das Echeiden, nicht ala Folgfamkeit gegen ein Gebot 
des Sittenkodex. Schwer enttäufcht it er daber, als ihm Eliza Wille von Mathilde 
Ichreibt, fie fei „gefaßt, ruhig, entjchloifen, die Entjfagung durchzuführen! Eltern, 
Kinder, — Pflichten ...“ Und fehr charakteriftifch Spricht fich jener in feinem Eigen- 
willen jo beharrende und felbiterhaltende Fünftlerifche Abjolutismug Wagners aus, wenn 
er darauf jagt: „Dachte ich an dich, nie famen mir Eltern, Kinder und Pflichten in den 
Sinn, ih wußte nur, daß du mich liebteft, und daß alles Erhabene in der Welt 
unglüdli fein muß. Von dieſer Höhe aus erjchredt eg mich, genau bezeichnet zu 
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| was uns unglüdlih macht“ ... „Ich kann und mag das nicht ſehen und 

„ wenn ich mein Erdenwerf würdig vollenden joll“, und einige Tage jpäter: 
erbabene Schönheit meiner Stimmung war zerftört; fie muß ſich nun mübjam 
bieder erbeben.” | 
Genugtuung empfindet er aber dann, als er aus Mathildes Briefen, die in gläubiger 

' erichaft natürlich zu ihres Meifters Weife dann ſich ftimmte, Einklang börte. 

< seine Natur ift e8, wie er felber fagte, „aus dem gemeinen Zuftand mufzuregen”, 

ler höherer Menjchlichkeit zu fein. Hier ruben die Befriediqungen, Freuden und 

ie feiner geiftigen Eriftenz. Und jo jchreibt er in äußerlich t traurig⸗wehvoller Zeit 
Meidens: „Mit dir, Kind, babe ich nun auch fein Mitleiden mehr. Dein Tage 
das du mir noch zuletzt gabft, deine neueften Briefe zeigen Dich mir jo bod, 

t, jo durch das Leiden verflärt und geläutert, deiner und der Welt jo mächtig, 

ich nur noch Mitfreude, Verehrung, Anbetung empfinden fann. Du fiebjt das 
nicht mehr, jondern das Yeid der Welt; du kannſt e8 dir fogar in Feiner anderen 

| mebr vorjtellen, als in der des Leidens überbaupt.“ 


| 
*. * 


Aber man kann ſich nicht immer auf der höchſten Höhe feines Weſens balten, 
mt ſich Wagner felbft. Diefe Philoſophie, diefe Syſteme überfchreien manchesmal 
mübjam fein Menfchliches. Es ift die alte Klage: „Sollte id; gedeihen, jo müßte 
heine Kunſt und ihre Ein: und Rückwirkungen auf mich bis zur Beraufchung, bis 
vollen Selbſtvergeſſen ſtets nahe jein. Immer aber bleibt gerade mir nur 
tlihh das Yeben vorliegen, das Leben, in dem ich eine jo unnatürlidye traurige 
| spiele. Das iſt eben nicht, wie e8 fein follte; und bleibe ich bei meinem Willen, 
ſuß mie endlich fait eine Art von Eigenfinn belfen. Natürlich, und von jelbil 
t fich dabei nichts, felbft mein KHunftichaffen nicht.” Dies Wort — librigens ein 
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Dies Menfchliche findet auch einen gewillen bebaglich-gemütlicheren, an Stimmungen 
des Goethe:Charlotte: Briefwechjeld erinnernden Ausdrud im weiteren Berlauf der 
Korrefpondenz, wenn Wagner die Freundin als Schußgeift des äußeren Lebens bemüht, 
ihr Beforgungen und Betreuungen anvertraut. Zwieback, der richtige, „ſüße, altgewohnte, 
in Mil; getaucht”, kommt ala Notbelfer, die feidenen Betten erfcheinen und die koſt— 
baren meifterjingerlichen Hauskleider, die Wagner fo notivendig waren (an Flaubert 
und Balzac erinnert diefer Kultus der äußeren Weihezeichen). Die feidenen Tiberzüge 
müſſen erſetzt werden, und Mathilde fol ihm in Zürich Stoff dazu beforgen: „fie 
waren grün, könnten aber zur Not auch rot werden, wie dad Laub im Herbit es 
wird”; auch die Beforgung eines Dieners, „eines guten Hauzgeiftes”, legt er ihr ans Herz. 

Doch aus diefem ruhevoll gleicherem Maß der Freundfchaft — in diefer Zeit 
(1859) wird auch das Wort von der „wunderbaren Dreiheit” dem Freund und der 
Freundin gefchentt — kommt noch einmal ein qualvoller Rüdfall in die alte Leidenfchaft. 
Ein Wiederfeben in Venedig rüdt das ganze Erlebnis aus der Ideenſphäre in die 
menschliche Wirklichkeit, und deren Eindrud gegenüber fchweigt das Künftlerifche und 
Philoſophiſche und der leidende Menſch muß aufichreien. Und dann kommt die Wende 
vom Sabre 1861 zum Jahre 1862, an deſſem 16. Juni Weſendonks ein Sohn geboren 
wird, ihr letztes Kind. Wagner fchreibt in diefen Zeiten: „ich erwidere Ihnen mit 
einem Belenntnid. Es wird unnüß fein es auszufprechen: alles in und an Ihnen 
jagt mir, daß Sie alles willen, und doch treibt es mich, Ihnen auch meinerjeits 
Sicherheit zu geben. — Nun erft bin ich ganz refigniert!” Aber wie aufgewübhlt er 
damals war, geht daraus hervor, daß vom Juni 1862 bi Mai 1863 mit Ausnahme 
eines kurzen Glüdwunfches zu Matbildes Geburtstag fein Schreiben ftodt und daß 
in dieſer Lücke bedeutungsvoll ein Brief an Eliza Wille fteht, in dem ein belaftetes 
Herz fich erleichtert: „Sch will diefer Tage endlich einmal wieder Weſendonk ſchreiben. 
Allein — ich kann nur ihm fchreiben. Ich liebe die Frau zu fehr, mein Herz ift jo 
überweich und vol, wenn ich ihrer gedenke, daß ich unmöglich an fie in der Form 
mich wenden kann, die nun ziwingender als je mir gegen fie auferlegt fein müßte. 
Mie mird um das Herz ift, Tann ich ihr aber nicht fchreiben, ohne Verrat an ihrem 
Manne zu begeben, den ich innig jchäge und wert halte.” Und er ftrömt fein ganzes 
Gefühl auß in der Erinnerung der „bangen, ſchön beflommenen Jahre”, -die alle 
„Süße feines Lebens enthielten”: Sie ift und bleibt feine erjte und einzige Liebe: 
„Wie kann ich mit diefer Frau fo reden, wie es jegt fein fol und muß? Unmöglich! 
— ja, ib füble fogar, ich darf fie nicht wiederjehen.” — Und es dauerte eine Zeit, 
big er fich aus feinen menfchlichen Wirren wieder in die Befeftigungen feines fünftlerijchen 
Weſens zurüdretten und wieder halten kann, was er fich vorgenommen: 

„Von meinem Leben erfahren Sie immer nur dag Notwendigfte — Außerlichite. 
Innerliches — jeien Sie das verfichert — geht gar nichts mehr vor; nichts als 
Kunftfhöpfung Somit verlieren Sie gar nichts, fondern das einzig Wertvolle 
erhalten Sie, meine Arbeiten.” 

* 2 * 

Wahrheiten des Wagnerſchen Weſens waren beide, das Menſchliche und das 
Künſtleriſche. Das Künſtleriſche aber war die höhere, ſtärkere, fruchtbringendere Wahrheit; 
fie ſchmolz das Menjchliche ein und ließ es im Kunſtwerk auferfteben. Alles Ringen, alles 
widerjpruchsvolle Für: und Gegenftreben, alle die Täufchungen des Moments, in denen 
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waren fie auf einmal bin, — tie kleine dünne 
Lichter, die eine Weile lang ängſtlich fladern 
und dann auslöfchen. 

Dann bimmelte das Heine Glöckchen, das 
die Kinderleichen anläutete, befonders ſchrill 
und grel, — als wollte es in das Dorf hin⸗ 
ausfchreien „wieder eins” — „wieder eins” — 
und der Eidam des Müllers ging am zweiten 
Tag danach Hinter dem winzigen weißen 
Earge, der auf dem Kopfe einer Trägerin vor 
ihm binausfchwantte, nad dem Friedhof 
draußen am Fuß des Burgberges, wo nun 
ſchon die Grabftätte der Müllersleute wie ein 
Garten war mit Kleinen Hügeln. Die beiden 
erften Male war auch die Müllerin noch mit- 
gewejen. Mit dem Trauertudh, das ftraff um 
die Schultern gezogen war, ſah fie jelber fait 
aus wie eine, die ihren legten Weg gebt, und 
fie fchluchzte und jammerte herzbrechend an 
den Heinen offenen Grabe und wollte nicht 
wieder weggehen, und warf fidh auf die frifchen 
Schollen und Hammerte fi mit ihren Armen 
um den Erbbaufen, daß die Weiber felber alle 
anfıingen, in ihre Tafchentücher zu fchluchzen 
und felbft den Männern die Augen feucht 
wurden. Nur der Vater der kleinen Toten 
ftand tränenlo8 und finfter daneben. Er biß 
fih auf die Lippen, daß fie bluteten und krallte 
feine Hände ineinander, und fein Blick fiel auf 
feine jammernde Frau. Der alte Müller 
führte fie dann zulegt mit Gewalt hinweg, 
das kleine Grab wurde zugefchaufelt, und ber 
Totengräber maß dann ſchon ab, wieviel 
Raum er noch daneben laffen müßte für das 
nädftemal. Als aber das dritte begraben 
wurde, da mußte die Lena zu Haufe bleiben. 
Der Doltor hatte fih ins Mittel gelegt und 
es ftrengftens verboten. Und dann hatte er 
mit den Zweien eine emithafte Unterredung 
gebabt, und der Cbriftian hatte gleichgiltig 
und ftumm zugehört und zuſtimmend genidt. 
Aber die Lena hatte fi auf den Boden ge- 
torfen und fo laut gefchrien, daß man’s in 
der ganzen Mühle gehört Hatte, batte Krämpfe 
befommen, und man hatte fie ing Bett bringen 
müſſen. 

Dann hatte der Doktor wieder auf den 
Chriſtian eingeredet, und der hatte die Achſeln 
gezuckt: „Wenn aber die Frau nun meint, ſie 
müßt's erzwingen?“ 
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„Die Natur läßt ſich nichts abzwingen“, 
hatte der alte Doktor geſagt „und ihr werdet 
ſeh'n, daß ich recht behalte. Ihre Kinder 
ſind nun einmal nicht lebensfähig, und ſo 
wird's auch bleiben. Und ſie wird nur immer 
ſchwächer und kränker dabei. Lange geht das 
nicht mehr ſo.“ Nach ein paar Monaten war 
die Lena dann mit dem Chriſtian zu einem 
berühmten Arzt gereiſt, der verordnete, daß ſie 
feſt im Bett liegen müſſe, kräftig eſſen und 
guter Dinge ſein. Und der Chriſtian mußte 
für den Rat einen blauen Schein auf den 
Tiſch legen. 

Schwerer, ſtarker Wein war in ganzen 
Kiſten in die Mühle gekommen, und es ward 
geſotten und gebraten wie zur Kirchweih. Sie 
taten alles, was ſie konnten, und was ſich für 
Geld kaufen ließ, ward herbeigeſchleppt. Nur 
das „guter Dinge ſein“, das konnte man nicht 
kaufen fürs ſchwerſte Geld. So lag die Lena 
denn im Bett und kujonierte das ganze Haus 
und machte denen, die um ſie ſein mußten, 
das Leben zur Hölle. Ihrem Mann freilich, 
dem konnte ſie nicht viel antun. Der war 
vom frühen Morgen bis in die ſpäte Duntel- 
beit binein braußen auf dem Felde oder in 
den Ställen und Scheunen, oder er fuhr für 
den Müller über Land. Wenn er aber zu 
Haufe war, dann bielt er ſich unten in den 
Stuben, damit die junge Frau feine Schritte 
nicht hörte. Denn dann rief fie nad ihm, 
und wenn er nidt kam, fo begann fie 
zu meinen und zu jammern, bis er an ihrem 
Bett ſaß. Viele Freude hatte fie freilich nicht 
davon, denn er börte nur flumm auf ihre 
Klagen und Zanken. Und fehr bald ſtand er 
auf und ging wieder hinaus feiner Arbeit 
nad. 

Die Zeit ging bin! Dann, als an einem 
bellen Ssuniabend ein Bote aus der Mühle 
nad der weiſen Frau lief und ein anderer 
nach dem Doktor, und ald dann eine Nacht 
vorüber war, die fo voll Schreden und 
Dualen war wie nie eine vorher, — da war 
ein neues Leben in der Mühle aufgewacht, ein 
ganz ſchwaches, erlöſchendes. 

Stundenlang hatte ſich der Doktor um 
das Kind bemüht, während die fiebernde Frau 
immer wieder mit faft erlofhener Stimme 
fragte: „Iſt es ſtark und gefund? it es ſchön?“ 
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wie irrende Seelchen. 
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ganz ruhig geworben, ganz teilnahmlos, auch 
ganz gleihgiltig gegen ihren Mann. Nur 
das Kind, das Tag und Nacht faft Wartung 
bedurfte, hielt fie noch am Leben fell. Und 
am Allerfeelentag, wenn in der frühen nebelig- 
falten Dämmerung des Novembertages die 
Lichter auf den Gräbern angezündet wurden, — 
dann war fie draußen. In ihre Tücher ein: 
gewidelt faß fie an den Heinen Gräbern, auf 
denen die Lichtflämmchen unruhig zudten, 
Eie ſaß bis in den 
ipäten Abend hinein, bis ihr Mann fam und 
fie mit halber Gewalt wegführte. Aber fie 
betete nicht, wie fie auch nicht mehr zur Kirche 
ging und nicht zur Beichte. 

Der alte Müller hatte feine Frau recht: 
Ihaffen betrauert, wie es ſich fchidte und 
paßte. Er baute ihr fieben Eeelenämter lefen 
laſſen und jebesmal beim Opfergang einen 
blanfen Taler auf den Teller gelegt. Er trug 
ale Eonntage zur Kirche den ſchwarzen Rod 
und den Flor um den Zylindechut, der ſchon 
fein Brauthut gewefen war. Dann Batte er 
mit der Lena abgeteilt und ihr ihr ganzes 
Mutterteil herausgegeben, obgleih er das 
nicht nötig gehabt hätte, da feine Frau ihm 
die Hälfte zur Nutznießung vermadt hatte. 
Aber der Müller hatte den Grundfab: Leben 
und leben laffen! Und vielleicht machte es 
doch der Lena noch Epaß, daß fie nun bag 
Geld Hatte. „Meine Tochter und ihr Mann 
follen mid um feinen Groſchen fcheel an: 
feben” batte er zum alten Echlömer gejagt. 
Dem war's recht gemwefen, er hatte nicht viel 
Freude an der Heirat gehabt, die er doch mit 
allen Kräften erzwungen hatte. Es war nicht 
fo gegangen, wie es hatte gehen follen. Statt 
eine® halben Dutend gefunder NRangen, die 
dem Chriftian gleichen jollten, die vier kleinen 
Grabhügel und das elende Würmchen, bie 
Xena immer elend, — der Cbriftian finfter 
und wortfarg, — nein, viel Segen war nicht 
dabei. Eo mar’! menigftend gut, daß bie 
Xena das Geld befam, denn mer weiß, fie 
fonnte ihm noch den Tort antun, zu fterben 
mit famt dem Kinde und dann behielt ver 
Müller fein Geld und dem, — dem traute 
der fchlaue alte Fuchs noch alle Dummbeiten 
zu. Er war ja auch kaum fünfzig, — und 
ein Kerl wie ein Baum. Der fonnte nod 
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jeden Tag Heiratsgedanken friegen und mer 
weiß, wo dann die gefunden Rangen auf: 
wuchfen, die des Chriftian Erbteil fchmälern 
ſollten. Und als das alles geordnet war, ba 
war’3, als babe der Alte nun eingefehen, daß 
er nicht mehr nötig fei auf der Welt. Eines 
Tages madte er ſich fort daraus, — ganz 
ſchnell und ftil. Der alte Hühnerhannes, ver 
am Morgen binging, um ein Huhn zu holen, 
das er ihm verlauft hatte, fand ihn kalt und 
Itarr in feinem Bett. 

„Wie gelebt, — fo geftorben” erzählte er 
im Dorf. „Das Huhn, das er mir verfauft 
batte, das hatte er fhon am Abend vorber 
nit gefüttert, da8 arme Vieh, das war halb 
verhungert. Und den Doktor bat er um’ 
Eeinige betrogen, hat's eingericht’t, daß er 
nit mal ein einzigesmal gerufen zu werden 
braudt. Soll mid wundern, ob er unferm 
Herrgott nicht auch fo einen geizigen Streich 
fpielt, wenn er in’n Himmel fommt. 's Toten⸗ 
bemb, was er fi hat machen lafien bei Leb- 
zeiten, ift eine Hand lang zu kurz gemefen, 
fagt die Totenhanne. Da wird unfer Herr: 
gott eine Freud’ haben, wenn der Schlömer 
mit dem Hemd fommt, das ibm nur bis an 
die Waden reicht!” 

Es floſſen nicht viel Tränen bei der Be⸗ 
erdigung des alten Yilzed. Und feltfam! Als 
der Sarg ind Grab gefenkt werden follte, da 
hatte der Totengräber die Grube zu furz ge: 
madt, — er ging nicht hinein. Unter der 
Trauerverfammlung entjtand eine arge Auf: 
regung. Mit Schaufeln und Haden mußten 
die Leute ſchnell noch nachhelfen, um den nötigen 
Raum zu fchaffen, während der Paftor fchon 
den Weihwedel zum legten Segen eingetaudt 
batte und warten mußte. 

„Kud, kuck!“ meinte der Hühnerhannes, ala 
fie fih nah dem Begräbnis im Wirtshaus 
ſtärkten. „Sein Leben lang hat der Schlömer 
gegeizt und gefilzt und ſich nichts gegönnt! 
Cein Leben lang Bat er in einem zu kurzen 
Bett geichlafen, — Leut’, F’ift mir ordentlich 
graulich geweſen, wie ich ihn letzt' gefunden 
bab’ — die Füß ganz fteif über die Bettkant 
nausgeftredt, — fein Totenhemd hat er fi 
zu kurz maden laffen, — und nu ift gar auch 
fein Grab zu kurz geweſen, — grad’ ala ob 
unſer Herrgott wollt’ fagen, — ſollſt für dein’ 
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jo dumm von dem Müller. Gelb genug hatte | wenn der Wind durchs Kornfeld gebt. Und 


er, wenn er nun aud noch fein Plaifier an 
einer fchönen Frau haben wollte, wer Tonnte 
ihm's denn vermehren. Es hatte ihm feiner 
was drein zu reben. Wenn er felber ſich 
nichts daraus machte, daß der Junge da var, 
dann konnte ed den anderen ja auch egal fein. 
Das war feine Sade. Und je mehr die 
Meiber fchimpften, deſto mehr lachten die 
Männer, lauten an ihren Pfeifen und fticken 
ih ſchmunzelnd an: Ein SHauptlerl, der 
Müller! 

Die Ladenfchelle an Marianne Tür kam 
in den legten Tagen gar nicht aus dem 
Bimmeln heraus. Und jede, die fam und für 
ein paar Pfennige etwas kaufte, ftarrte die 
Mariann an wie ein Wundertier. Und jede 
hatte fo eine fonderbare Art, allerhand wunder: 
lihe Fragen zu tun, dab es der Mariann 
ordentlich unheimlich wurde. Aber, wenn fie 
dann felber fragte, was los fei, gab es feine 
Antwort. 

Dann ließ das nad, und der Heine Laden 
blieb fehr leer. Die Weiber waren überein: 
gelommen, daß die Mariann eine ausgemachte 
Unverfchämte fi. Daß fie nur darauf ge⸗ 
wartet babe, bis die Müllerin unter der Erbe 
läge, um dann den Müller zu heiraten. Und 
wer weiß, was da noch alles heimlich ge: 
fchehen if. Wer weiß, ob die Mariann es 
nicht fchon vorher mit dem Müller gehalten 
bat, wer weiß, — ja, wer fann willen, was 
geweſen ift. 

Erft war das alles wie ein heimliches 
Tlüftern von Mund zu Mund. Aber es 
wurde fchnel lauter. Und nad ein paar 
Tagen wußte es das ganze Dorf: Der Müller 
heiratet die Mariann, weil die Mariann ihn 
am Faden hält und auf ihr Recht pocht, jet, 
wo er Witwer ift. 

Die Mariann wurde gemieden mie eine 
Ausſätzige. Alles frühere hatte man ihr ver: 
zieben, weil es ihr Unglüd war, aber als die 
Bauern glaubten, nun feße fie ſich ins Glüd, 
in den Reichtum hinein, da wurde alles Ber: 
gangene aufgeiwärmt und war wie eben Ge⸗ 
ſchehenes. Und als die Mariann am nädjiten 
Eonntag zur Kirche ging, da neigten fich die 
Köpfe der Weiber dicht zufammen, und ein 
Flüften und Tuſcheln ging bindurd, wie 


die Nachbarin im Kirchſtuhl rüdte von der 
Mariann ab, wie von einer, die ein ſchweres 
Verbrechen begangen hat. Und ganz verftört 
ging die Mariann nah der Kirche beim, 
allein, — eine Gemiedene. 

Nicht, daß fie fih gar zu viel daraus 
machte. Eie wußte aus Erfahrung, daß Dorf: 
geihmwäg ein paar Tage dauerte und dann 
wieder vergeflen wird. Aber fie hatte zu viel 
durchgemadht, zu viel gegrübelt in den acht 
Sahren, feit das Kind da war. Befonders in 
der letzten Zeit, feit fie nicht mehr auf Tages 
arbeit ging. Wenn fie jtundenlang mit Strid- 
ftrumpf oder Nähzeug binter dem fleinen 
Tenfter faß, dann gingen und famen die Ge- 
danfen gar frau und bunt durdeinander. 
Langſam war aller Haß in ihr ausgelöfcht. 
Mit jedem Sarge, der in der Grabftätie ber 
Müllersleute eingeſenkt wurde, hatte fie ein 
Stüd davon begraben und jedesmal ein 
größeres. Ein anderes Gefühl war geboren 
und groß geworben. Mitleid mit dem Mann, 
der fie um ihr Lebensglück betrogen hatte und 
felber fo unglüdlid war, Mitleid mit der 
rau, die fo viel ärmer und elender war, als 
fie felber. Sie mit ihrem feften Sinn und 
ſtarken Mut. Und dann hatte fie auch den 
ungen, ihren Augapfel und SHerzenätroft. 
Das Herz ging ihr auf, wenn fie ihn anjah, 
obgleih ihr im Laufe der Zeit manchmal 
bang der Gedanke aufftieg, was werben würde, 
wenn der Junge groß wurde und eines fchönen 
Tages vor fie binträte und zu fragen begänne. 
Aber das war ja noch lange hin! Warum ſich 
jegt damit quälen. Freuen wollte fie fih an 
ihm, fo lange e8 noch Zeit zum Freuen war. 
Sa, und die war jetzt. — Das war ein 
Sunge! Wie ein Prinz! Um SHalblopfgröße 
fah er über die anderen weg, wenn er am 
Sonntag auf den Kinderbänfen kniete. Seine 
dichten ſchwarzen Haare waren lodig, die 
grauen Augen umfäumt von langen ſchwarzen 
Wimpern, — die Baden fo rot, als ob das 
gefunde Blut daraus hervorjprigen wollte vor 
Übermut. Jeder Bater hätte müffen unbändig 
ftolz fein auf einen folden Jungen. Wie er 
fih hoch ftredte und redte, wenn er durch die 
Kirche ging, wie er den Kopf in den Naden 
warf und frei und ſtolz umherſah. Sie. hatte 
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In feinen Augen bligte es auf. „Das ift 
gut, Mutter! Ich hätt’ ihn aud nicht ge: 


wollt. Nie! Ich bau ben Jakob, wenn er 
das noch mal fagt. Sch bin viel ftärfer, wie 
der.” 


Es war doch ſchwer, fold 
Sie wollte ihn 


Sie ſeufzte. 
einen Unband zu erziehen. 
ablenken von dieſen Dingen. 

„Komm, wir gehen nach der Burg.“ 

„Ja, ja,“ jubelte er. „Und ich nehm' mein 
Schwert mit und erſteche die Geſpenſter.“ 

Noch immer ging ſie mit dem Jungen an 
Sonntagnachmittagen nach der Ruine. Er 
ſpielte gar zu gern da oben herum und 
kämpfte mit eingebildeten Rittern und Ge⸗ 
ſpenſtern. 

In tiefen Gedanken ging fie den Berg 
binan, während der Junge um fie herum: 
ſprang. Oben war es fill und frieblich, ein 
Herbfttag, wie jener vor acht Jahren. Wieder 
hingen die Ranken des milden Weind rot 
über dem Epheu, und wenn fie auf das Dorf 
binabblidte, quoll der blaue Rauch aus den 
Schornſteinen, wie damald. Aber in ihr und 
um fie war es anders geworden. In ihr 
war Verlangen nad Frieden. Wenn beute 
der Chriftian gekommen wäre, fie hätte Frieden 
mit ihm gemadt. Cie hätte ihm verziehen 
und ihm noch etwas Glüd für fein Leben ge- 


wünſcht. — Sie glaubte fall, er müſſe 
fommen, — fie fuhr zufammen bei jedem 
Geräufd). 


Aber es regte fich nichts, Fein Schritt er: 
Hang, feine Geftalt zeigte fich zwiſchen dem 
Brombeergerant. Nur der Sunge kam, fatt 
von Brombeeren, mit rotem Mund. Und dann 
drängte er zum SHeimgehen. 

Es dämmerte, ala fie den Berg hinab 
gingen. Die berbe Oktoberluft war voll 
Friſche, ein ftarler Erdgeruch ftieg von den 
gepflügten Feldern auf. Drunten auf der 
Etraße gingen die Mädchen und Burfchen in 
langen Reiben fpazieren. — Sie fangen, — 
flar und deutlich famen die Töne in die Höhe, 
die Worte des alten Volksliedes: 


„Sie gingen in dem roten Bald — — 

Und kommt der kalte Winter bald, 

Da muß ih von bir fcheiden, — ja fcheiden, 

Denn eine andere, die mag ich leiden, — 
viel lieber leiden.” 


an a —— — 
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Eine kräftige, jauchzende Burfchenftimme 
fang e8 noch einmal allein nad): 


„Denn eine and’re, die mag ich leiden, — 
viel lieber leiden.” 


Mariann nidte leife mit dem Kopfe den 
Tal. Da unten fangen fie ihr Leid, — ihr's 
und dad fo mandyer von denen jelber, die 
jet fo fröhlich fangen. 

Aber jet hob eine ftarfe, belle Mädchens 
ftimme an: „Und magft du eine and’re leiden, 
ja viel lieber leiden 


„So wollen wir zwei fcheiden, ja ſcheiden. 
Und es gibt ja viel fpikige Meſſer blant, 
Und es gibt ja viel tief, tiefe Waſſer kalt, 
Wenn ih von dir muß fcheiden, — ja für 
immer fcheiden.“ 


Ein Dutzend Stimmen fielen ein, ed Fang 
wehmütig und doch füß: 


„And c8 gibt ja viel tief, tiefe Waſſer Kalt, 
Wenn ich von dir muß fcheiden, 
Sa für immer, für immer fcheiben.” 


Mariann ſchauderte. An das tief, tiefe 
Waller hatte fie auch damals gedacht, eine 
Beitlang. 

Die Eingenden hatten einen Augenblid 
gefchwiegen. Aber jet fingen fie wieder an: 


„Es ift fich kein ſchön'res Leben, 
Als wenn fi der Sommer annabt, 
Da blühen die Rofen im Garten, 
Soldaten, die ziehen ins Feld. 


Und ald er nun wieder nach Haufe am, 
Feinsliebchen Stand hinter der Tür, 
Gott grüß dich, du Liebe, du eine, 

Du Herzallerlichfte, du meine, 

Bon Herzen gefalleft du mir. 


Mas brauch' ich denn dir zu gefallen, 
Sch hab’ einen anderen Schaf, 

Ach hab’ ein lieberes Leben, 

Sch weiß einen beſſeren Platz. 


Was zog er aus feinen Tafchen? 

Ein Meffer, war blant und war pi, 

Er ſtach es ihr in das Herze, 

Das Blut wohl über fie fprigt.” — — — 


Dann bob der Sänger von vorber 
wieder an: 
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eine ſchwere Laſt, bis ſie an der Haustür 
angelangt war. 

Sie amete tief, als ſie glücklich drinnen 
war. 

Gut, daß niemand ſie geſehen hatte, ſonſt 
wäre gleich das halbe Dorf aufrühreriſch 
geworden. Die Lena würde ſich erholen und 
heimgehen, und dann wußte niemand davon 
und es gab kein endloſes Geſchwätz. Sie 
legte die leichte Laſt auf ihr Bett und lief 
in den Laden. Da hatte ſie Meliſſengeiſt 
fürs Schwachwerden. Sie rieb der Lena 
die Schläfe damit, daß ſie wieder zu ſich 
kam. Sie öffnete ihr die Kleider und 
deckte ſie warm zu. — Herr Gott, die war 
ja ganz kalt und verklammt. Und das 
Kleine, das war ſicherlich ganz durchfroren. 
Sie lief ſchnell in die Küche, wo in der Aſche 
noch Glut war und ſteckte Reiſer hinein. 
Das flackerte hell auf, und im Nu war etwas 
Milch warm. 

Sie ſah nach der Lena. Die Augen hatte 
ſie geſchloſſen, aber ſie atmete wieder kräftiger. 
Nun mußte ſie für das Kind ſorgen. Sie 
wickelte es in ein warmes Tuch, gab ihm die 
heiße Milch, redete ihm gut zu. Lieber Gott, 
was für ein armſeliges Kind! Ein Geſichtchen 
wie ein altes Männchen, zwergenhaft, grau 
und klein. Dünne graublonde Härchen klebten 
feucht um das Köpfchen. Und ſolch über⸗ 
große blaſſe Augen, zu blaß, ſo als ob alle 
Farbe, alles Leben aus ihnen gewichen wäre. 

Sie reichte ihm die Milch, während ſie 
vor ihm am Boden kniete und der Junge mit 
großen erſtaunten Augen zuſah. Es trank 
begierig, und ſagte zufrieden: 


Sie rieb ſeine kalten dünnen Händchen. 
„Ja, Herzchen. Tante macht Feuer im Ofen, 
und dann wirſt du ganz warm.“ 

Ein ſchwacher Ton vom Bette her ſchreckte 
ſie auf. 

Die Lena batte ſich im Bett aufgerichtet. 
Mit weit aufgeriffenen Augen, in denen ein 
unendlicher Schreden, eine graufige Angjt war, 
fah fie auf Mariann! Und mit weißen 
zitternden Lippen ftammelte fie! „Jeſus 
Maria! Wo — mas ift das?” — 

Die Mariann war fhon bei ihr. Eie 
drüdte fie fanft in die Kiffen nieder. 
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„Da leg’ dich wieder, Lena. Gift alles 
gut. Du bift auf dem Kirchhof ſchwach 
geworden und da hab' id did mit heim 
geholt. Es war gut, daß ich grab’ vorbei 
fam. Dem Sind 'ift nichts pafjiert, es ift 
nur ein bißchen verfroren.” 

Die Lena richtete ſich mit faft übermenſch⸗ 
liber Anftrengung im Bett auf. Auf ihre 
Baden kamen rote Flecke, ihre Hände flogen. 
Sie ftredte fie nach dem Kinde aus. 

„Das Kind,” ftammelie fie. „Gib mir 
das Rind! Tu dem Kinde nichts!” 

Mariann fah fie erfchroden an. 
fprad) wohl irre, im Fieber. 

„Du, — was mwillft du mit dem Kind?” 
wiederholte die Lena. 

Das Mitleid kam über Mariann. Eie 
nahm das Kind auf den Arm und trug es 
an das Bett. 

„Da iſt's ja! Es ift ihm ja gar nichts 
paffiert, nur ein bißchen falt iſt es. Armes 
Schäfhen du. Wilft noh was Mil? 
Warme gute Mil mit Zuder drin.” 

Der Junge kam ſchon mit der Milchtaffe. 
„Da trink,” fagte er tapfig, gutberzig. — 

Die Blide der Lena gingen von dem 
Heinen Mädchen auf den Jungen. Sie zudte 
zufammen. Dann ſah fie argwöhniſch auf 
Mariann. 

„Ed wird dir glei wieder gut werben, 
dann kannſt du heimgehen,“ fagte die. „Daß 
dein — — deine Leute fich nicht ängftigen.” 

Lena ſah unruhig umber. Das Blut ftieg 
ihr jett heiß zu Kopfe. Sie fah argwöhniſch 
auf die Mariann. Was, batte die fie hierher: 
gefchleppt in ihr Haus? — Wollte fie ihr 
was antun? Ad, die Lena mußte wohl, 
daß die Mariann fie baflen mußte. — Und 
das Sind mußte fie auh haſſen — das 
Kind, das ihrem Jungen den Vater eg: 
genommen hatte. 

Angftlich befühlte fie das Kleine. Aber 
es mar ganz munter. SHerrgott, was bätte 
gefchehen können, wenn die Mariann fie nicht 
gefunden hätte. Auf dem einfamen Kirchhofs⸗ 
weg ging fo fpät am Abend fein Menſch, fie 
bätte vielleicht ftundenlang daliegen können. 
Und bis in ihr Haus hatte fie fie getragen. 
Ihre ärgfte Yeindin! — — In dem Herzen 
ber Frau regte es fich feltfam. Sie lag da 


Gie 
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es wär' ſein Glück auf ſeine alten Tage, ich 
will's ihm gönnen. Eine andere würd' ſich 
wehren, aber du ſollſt ſehen, daß ich nicht ſo 
bin. Ich gönne dir's, daß du ſeine Frau wirſt 
und daß der Junge einen Namen kriegt.“ 

Mariann richtete ſich auf. Alle Weich⸗ 
heit war wie weggewiſcht aus ihrem Geſicht. 
„Was ſoll das heißen, Lena?“ 

Die ſah ungewiß auf Mariann. — „Das 
mußt du ja ſelbſt am beſten wiſſen. Das 
ganze Dorf erzählt's ja, daß mein Vater dich 
heiraten will. Und ich ſollt' meinen, es könnt’ 
dir nicht einerlei fein, ob das mir recht iſt 
oder nicht. Ich follt’ meinen, du fünnteft es 
mir hoch anrechnen, daß ich nichts dagegen 
lagen will.” 

Mariann fegte fanft das Kind auf den 


Boden. Mit zitternden Yingern ftrich fte über 
fein Geſichtchen. Eie mußte ſich zufammen: 
nehmen. 


„Dein Bater will mid heiraten? Sch 
weiß nichts davon, aber möglich iſt's ja wohl 
ſchon. — Und du willſt nichts dagegen fagen —, 
das fommt dir wohl bart an, Lena! Sch, 
die Frau von deinem Vater. Aber ‚du kannſt 
ganz ruhig fein, braudft dich nicht zu über: 
winden. — Sch heirat' deinen Vater nicht!” 

Lena ſah auf Mariann. Die ftand vor 
ihr mit bligenden Augen. „Ad, das kommt 
dir wohl fonderbar vor, gelt? Das Tannft du 
nicht begreifen? Du meinft, ih müßte mit 
allen zehn Fingern zugreifen und mit zei 
Händen balten, daß ih ihn feſthalte. Du 
meinft, fo eine Ehr’ und fo einen Borteil 
könnt' ich nicht ausſchlagen? — —“ 

„Du Mariann, — du willft meinen Vater 
nicht? — —“ 

Mariann lächelte ſchon wieder ein wenig. 
„Du denkſt, die Mariann iſt narriſch. Und 
ich nehm' dir's nicht übel, weil du eben gar 
nicht anders denken kannſt. Heiraten, — einen 
reichen Mann heiraten, das müßte für mich 
das Höchſte auf der Welt ſein, meinſt du. 
Und noch dazu einen, der mich gern haben 
muß, weil er mich ſonſt nicht nähme.“ 

Lena nickte unwillkürlich. 

„Siehſt du wohl. Aber ich, ich denke 
anders. Ich kann dir das nicht ſo ſagen, 
und du würdeſt es auch nicht ſo verſtehen, 
wie ich's meine. 
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redet nicht darüber. Aber wenn's dir einen 
Stein vom Herzen nimmt, dann will id) dir's 
nochmals beteuern, ich heirate deinen Vater 
nicht!” 

„Einen Stein vom Herzen?” — Die Lena 
öffnete die Augen weit. Nein, einen Stein 
nahm's ihr nicht vom Herzen. Gern bätte 
fie ja die Mariann nicht gefehen, ala Yrau 
in ihre Vaters Haus, — aber fie hatte ſich 
das ja ald Buße auferlegen wollen, batte 
den Herrgott damit befchwichtigen wollen, den 
Herrgott und auch — — das in ihrer Bruft, 
was bohrte und mahnte und fie immer wieder 
rief. Sa, das rief ſchon jahrelang, — erft 
ganz leife, dann immer lauter, — fie hatte 
e3 nur nicht hören wollen. 

Unrubig blidte fie auf Mariann. Die 
ftand da, gelaflen, ftil. E3 wurde ihr heiß 
und kalt. Sie wollte fort — feinen Augen: 
blick wollte fie länger unter dem Dache der 
Mariann bleiben. Fort, nur fort. 

„Sch muß heim,” ftieß fie hervor. „Meine 
Leute forgen ſich fonft.” — Sie konnte ihres 
Mannes Namen nicht über die Lippen bringen. 

„Du kannſt das Kind nicht tragen,” ſagte 
Mariann gepreßt. „Ih, — ih rufe die 
Nachbarin, — ich kann nicht fort.” — — — 

Lena nidte ftumm. Sie war ganz ftill 
geworden. 

Mariann ging zur Tür hinaus, Xena 
blieb allein mit den Kindern. Der unge 
faß wieder neben dem Mädchen ganz ein- 
trächtig. Lena beugte ſich tief und ſah ihn 
an mit forfchenden eiferfüchtigen Augen. Er 
glich feinem Bater nit, da war fein Zug, 


| den fie fannte, er hatte die Augen und Haare 


feiner Mutter. — Unwillfürlih ſtrich fie ihm 
das dide dunkle Haar aus der Etim. — Da 
fah fie das Mal, — fie zudte zufammen und 
fuhr zurüd. 

Ein leifer Laut fam von der Tür ber. 
Da Stand die Mariann Hoch aufgerichtet mit 
funfelnden Augen. 

Einen Augenblit lang ſahen fi die 
beiden Frauen in die Augen, — dann Fam 
die Mariann näher und legte wie zum Schutz 
ihren Arm um den Jungen. Und dann fagte 
fie mit leifer Stimme: 


„Was brauchſt du zu erfchreden? Du 


Und es ift befler, man haſt's ja gewußt!“ — — — — 


Mariann. 


3 war ganz still in ber Stube. 
je ſah ängftlih von einer zur anderen, 
drückte er jich feſt an feine Mutter, 
Sie foll weggehen,“ flüfterte er, „das 
hen foll bableiben.” 
Die Frau jab ihn an. „Dableiben,” fagte 
warum?“ „Sch will 'ne Heine Schwefter,“ 
helte er verfchüchtert. 
die Tür wurde eilig aufgeriffen, und bie 
barin kam berein, ganz glühend vor 
ſier, mit gefhwäßigem Bedauern. Nun 
ſich die Mülerin nur warm einpaden, 
kir’ ſehr falt draußen, 
Portlos wickelte Mariann mit zitternden 
en das Rind in ein Tuch ein und gab 
r Frau auf den Arm. — Aud die Zena 
nichts. Sie fagte nicht Dank noch 
Sie ging mit ſchwankenden Schritten 
| ber Frau, bie eifrig ſchwatzte unb nichts 
ke. — Das Rind meinte. 
die dunkle Dorfſtraße hinab ging bie 
| ftarfe Frau mit dem Kinde auf dem 
— neben ihr baftete die fleine magere 
lt der Müllerin. 


tariann jtand auf ber Türſchwelle und 
men nach, bis fie im Dunfel verſchwanden. 
ſtand fo lange, bis fie die feuchte Herbſt— 
fühlte. Dann ſchauderte ſie zuſammen 


— 


Der | Er wollte auch eine Schweſter. 


| Nacht. 


| große Gebetbuh ihrer Mutter. 
eine Weile an einer Stelle, ivo die Blätter 


Mit ber 
fönnte er Pferbehen fpielen den ganzen Tag. 

Warum e3 mit ber franfen rau fort- 
gegangen fei? Warum die ihn immer jo an— 
geaudt habe? Er jtellte hundert Fragen. Er 
mochte gar nicht einjchlafen. — Es war ſchon 
fpät, als er enblib ruhig atmenb balag! 
Aber feine Mutter fam dann noch immer 
nicht zur Ruhe. Sie faß, mit brennenden 
Augen in die Meine Lampe ftarrend, bie balbe 
Dann ging fie unruhig bin und ber, 
Zulett holte fie das alte 
Sie ſuchte 


eine lange Zeit. 


noch ziemlih weiß und unbenutzt waren. 
Dann hatte fie gefunden, was fie ſuchte: 


„Gebet für meine Feinde”. Und mit zitternben 


Zippen, mit brennenden Augen barauf bin= 
ſtarrend, murmelte fie leife die frommen Worte: 

„Und follte doch in meinem Herzen noch 
Pitterfeit und Haß fein, dann, o Gott, fieh 
meinen Willen gnäbig an und madhe mein 


ı Herz rein und beuge meinen Willen, Damit 


gefchehe, wie du willſt, nicht mie ich will.“ 
Sie ſah vor fi bin. „Sch hab’ Feinen 
böfen Willen in meinem Herzen.“ 
„und fieh es fo an, daß ich ihnen bon 
Herzen verzeibe, o Gott, wie ich hoffe, daß 
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ie Frage der Frauenarbeit bat bei der Erörterung der Frauenfrage ſtets 
den breiteften Raum eingenommen. Handelte es fich aber in früheren Jahr: 
zehnten zunächft darum, neue Berufs: und Erwerbsmöglichkeiten für die Frauen des 
Mittelftandes, der bürgerlichen Kreife zu jchaffen, Jo wurde die Frauenbewegung im 
legten Jahrzehnt mehr und mehr darauf hingelenkt, fi) mit den Verhältniffen der 
arbeitenden Frauen zu befchäftigen, denen die Berufstätigkeit nicht erfchloflen zu 
werden braucht, fondern die vielmehr eine Befreiung von übermäßiger Arbeit begehren. 
Ganz naturgemäß mußte die Frauenbewegung fich zuerft der Eröffnung neuer Beruff- 
gebiete, neuer Erwerbömöglichkeiten für die Frauen des Mitteljtandes zumenden. Dann 
erft, ala dieſe wirtjchaftlich befreit waren, als fie durch die Berufstätigkeit einen 
weiteren Blid, ein tieferes Verftändnis für alle Gebiete des öffentlichen Lebens ge- 
wannen, dann erft konnten fie die Not der Frauen erkennen, die fi) das Recht auf 
Arbeit nicht mehr zu erfämpfen brauchen, die unter der doppelten Laft der Berufs⸗ 
und Familienpflichten nur allzu oft zufammenbrechen. Die erweiterten Bildungs: 
möglichkeiten, der Eintritt der bürgerlichen Frauen ins Erwerbsleben, der durch die 
Frauenbewegung herbeigeführt wurde, haben den Frauen erft die beiden Seiten des 
Problems der Frauenarbeit Elargelegt. 

Die Berufsfeltion de3 Internationalen Frauenkongreſſes mußte denn auch 
diefen beiden Seiten des Problems Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Sie hatte ſich 
mit den Frauenberufen zu bejchäftigen, in denen ein befjerer Schuß vor Aus: 
beutung für die Arbeiterinnen notwendig ift, in denen befjere Arbeitsbedingungen 
erfämpft werden müſſen, wie auch mit den Berufen, die den Frauen noch 
ganz verichlojfen find, in denen die Frauen neue Arbeits: und Entwicklungs— 
möglichkeiten, oder den Aufgang zu höheren Stellungen begehrten. Co 
gegenfäglich dieje beiden Seiten des Problems der Frauenarbeit auf den erften 
Blid erjcheinen müſſen, fo boten die Verhandlungen der Berufzfeltion doch ein ge: 
Ichlojfenes einheitliches Bid. Ob man von der Landarbeiterin fprad, die in 
Deutichland, wie in vielen anderen Ländern, durch eine Ausnahmegeſetzgebung fogar 
noch des Recht? beraubt ift, für fich ſelbſt beſſere Arbeitsbedingungen zu erftreben, ob 
man einen gefeglichen Schug für die Heimarbeiterin forderte, die noch immer 
„iede Stunde arbeiten darf, die Gott gibt”, oder ob man den Advokatenberuf, den 
Beruf der Predigerin, der in neueren Kulturftanten von Frauen ausgeübt wird, 
auch für die Frauen unſeres Landes freigegeben mwünjchte, überall waren die Ver: 
bandlungen von dem einen Gedanken befeelt: von dem Wunſch, den Frauen zur 
vollen Entfaltung ihrer Perjönlichkeit, zur gefunden Entwidlung ihrer 
Kräfte, zur Teilnahme an der Kulturarbeit zu verbelfen. 
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allein beberrichten, Hatten Bertreterinnen entjandt, die berichten fonnten, daß bei 
ihnen die Beitrebungen ſich in gleicher Richtung wie in Deutichland und England 
bewegen. Der Heinen Schar deutfcher Aranktenpflegerinnen, die feit einigen Jahren 
unter großen Opfern und mit beiwunderungswerter Hingabe für die Verbeſſerung der 
Lage ihrer Berufsgenoſſen eintritt, wird eine neue Kraftquelle aus dem Zujammentreffen 
mit den rauen anderer Länder erwachſen fein, nit denen fie fi) eins in ihren 
Beltrebungen wiſſen, deren Erfolge ihnen eine wertvolle Hilfe in ihrer Agitation fein 


können. 


* * 


Soweit es ſich um die Beteiligung Berufsangehöriger an den Verſammlungen 
handelt, müſſen die Beratungen über die Lage der Arbeiterinnen als weniger 
erfreulich bezeichnet werden. Es liegt auf der Hand, daß die Landarbeiterinnen, 
die noch jeglicher Berufsorganiſation entbehren, an die bisher eine Agitation noch 
kaum heranreichte, die ihnen das Drückende ihrer Lage bewußt macht, keine Ver— 
treterinnen aus ihren eigenen Reihen zu den Verhandlungen ſtellen konnten. So 
mußte die Lage der Frauen in Landwirtſchaft und Gartenbau beſprochen werden, 
ohne daß eine Arbeiterin dabei zu Worte kommen konnte. Neben intereſſanten Aus— 
führungen über die Möglichkeiten, die ſich der Frau als Gärtnerin und als Landwirtin 
eröffnen, blieben aber doc die Intereſſen der Arbeiterinnen nicht unberückſichtigt. 
Frau Wegner-Breslau und Frau Altobelli-Bologna berichteten über die Lage der 
landwirtichnftlichen Arbeiterinnen, und Frau Wegner wies ebenjo, wie Fräulein Elfe 
Lüders im einleitenden Referat e3 getan hatte, darauf hin, welche großen Aufgaben 
der Frauenbewegung noch zur Verbefjerung der Lage diefer Kreife geitellt find. Frau 
Altobelli, der es gelungen iſt, 30 000 Landarbeiterinnen, die unter den elendeiten 
Verhältniſſen ihr Leben frijten, zu organifieren, berichtete über die italienifchen Ber: 
bältnijfe. Und jo war denn auch der Vorwurf, den Frau Lili Braun in der Ver: 
jammlung vorbrachte, daß. die bürgerlichen Frauen nur ihre eigene Lage bedächten, 
nicht berechtigt. 

Die Verhandlungen über die Dienftbotenfrage boten ein Bild von der 
wachlenden fozialen Einſicht ſowohl der Hausfrauen, als der häuslichen Angeftellten. 
An und für fih kann es fchon als ein Erfolg in bezug auf die Miberbrüdung fozialer 
Stlajjengegenjäge angefehen werden, daß nach einigen Referaten, die von Frauen der 
bürgerlichen Kreije gehalten wurden, eine Dienjtangeftellte jelbft dag Wort ergriff, um 
ihren Standpunkt zu der Frage darzulegen. Und wenn alle Hausfrauen, die zu Worte 
famen, die Anficht ausfprachen, daß nur die Frau gute Dienftangeftellte erlangen kann, 
die ihnen auch mit gutem Willen, mit Können und mit Verftändnis entgegen: 
tritt, fo dürften fie volles Verſtändnis für diefe Anficht bei der Vertreterin der Dienft- 
angeftellten gefunden haben, die ihre Ausführungen ganz übereinftimmend mit den 
Worten ſchloß: Treue könne von den Dienftboten gefordert, müfje aber auch von ihren 
Arbeitgeberinnen gewährt werden. „Treue um Treue; aber für 20 Mark monatlid) 
fann man fie nicht Taufen.“ 

Der Lage der Zabrikarbeiterinnen und der Heimarbeiterinnen war ein 
Berhandlungstag gewidmet. Die traurigen Lebensbedingungen der Angehörigen dieſer 
Berufe find den Lefern der „Frau“ binlänglich bekannt. Sie willen auch, daß es ich 
hierbei nicht um Mißjtände handelt, die unferm Lande eigentümlich find, Jondern daß 
fi) in allen Induftrieftaaten gleiche Schäden herausgebildet haben. So fonnten denn 
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nicht in größerer Zahl teilgenommen, weil die Arbeiterinnen, die über: 
haupt an folden Kongreſſen Interejfe nehmen, die Aufgellärten, die 
großenteils den jozialdemofratifhen Drganifationen, den von ihrem 
Geift beeinflußten Gewerkſchaften angehören, nicht kommen durften. 
Als an die Vertrauensperſon der Genojfinnen Deutjchlands die Aufforderung erging, 
in das weitere Kongreßlomitee einzutreten, wurde dieſe Aufforderung mit einer fehr 
Ichroffen Zurüdiweifung beantwortet, die eine Beteiligung der fozialdemokratifchen Frauen in 
irgend einer Form ablehnte. Damit war für die Arbeiterinnen dieſer Kreife eine 
Beteiligung ausgeichloffen. Hätten die Genoffinnen Deutfchlands fi) anders zu der 
Abhaltung des Kongrefjes geftellt, hätten fie geglaubt, dort für ihre Sache wirken zu 
lönnen, bätten fie die Teilnahme für ihre Pflicht gehalten, fo wäre ficherlich die Auf: 
bringung der Mittel für das Kongreßbillet ebenfowenig ein Hinderungsgrund geweſen, 
wie die Abhaltung der Sigungen in den Bormittagdftunden. Diefe Argumente fonnten 
nur auf den Teil des Publikums Eindrud machen und können auch durch Verbreitung 
in der Prefje nur bei folchen Leſern den Schein der Berechtigung erweden, die mit 
den Verhältniſſen der Arbeiterwelt nicht vertraut find. Wer ſelbſt an Arbeiter⸗ 
kongreſſen teilgenommen bat oder ihre Verhandlungen verfolgt, der weiß, daß es den 
Arbeitern niemals an Geld gefehlt bat, wo es ſich darum handelte, einen Kongreß 
zu bejuchen, der von jozialdemotratifcher Seite einberufen wurde oder bei dem fie eine 
Förderung ihrer Intereſſen erwarteten. Der weiß, daß die Arbeiterorganifationen 
immer die Mittel aufbringen, um ihre Delegierten zu Kongrefien zu entjenden, daß 
fie ſowohl Reifeloften, als den Aufenthalt in einer fremden Stadt für eine Woche 
bezahlen können. Weſſen Gedächtnis aud nur wenige Monate zurüdreicht, der muß 
fih erinnern, daß beim allgemeinen Heimarbeiterfchugfongreß die ärmiten und elendeiten 
der deutfchen Arbeiter durch Hunderte von Delegierten aus allen Teilen des Reiches 
vertreten waren, für die die Neifekoften und Unterbaltsmittel durch ihre Organifationen 
aufgebracht wurden, Summen, die ficherlich 6 biß 8 Mark, die für den Kongreß nötig 
gewejen wären, weit überfteigen. Daß die organifierten Arbeiterinnen, die doch in 
eriter Linie in Betracht kommen, die Kojten hätten aufbringen können, geht auch daraus 
hervor, daß die Organifationen des Auslandes (Schweiz und England) Arbeiterinnen 
zum Kongreß geichidt hatten, und daß die deutichen nichtfozialdemofratifchen 
Arbeiterinnen-Organijationen gleichfalls Vertreterinnen entjandt Hatten. Es ift das 
gute Recht der fozialdemokratifchen Frauen, fih ihre Stellung zur bürgerlichen 
Frauenbewegung zu wählen, ein gemeinfames Arbeiten abzulehnen. Aber ivenn 
eine folhe Ablehnung erfolgt ift, dürfen nachher nicht Scheingründe für Die 
Agitation verwandt werden, die falfche Vorjtellungen über die Motive des Fern: 
bleibens erweden müſſen; dürfen nicht Gründe vorgebracht werden, an die jelbit die: 
jenigen Mühe baben werden zu glauben, die fie vertreten. Was zu bedauern 
bleibt, das ift die Tatfache, daß die fozialdemofratifchen Frauen geglaubt 
baben, auf dem Kongreß Fein Berftändnis für ihre Angelegenheiten, 
feine Förderung für ihre Intereffen finden zu können. Der Ernft, der 
dur die Verhandlungen über die Arbeiterinnenfrage ging, follte fie belehrt haben, 
daß es an dem guten Willen und wohl aud an der nötigen Einficht Hierfür in unjeren 
Kreifen nicht gefehlt bat. 


* 
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Wenn in der Berufsfeltion überall dag Streben der Frauen hindurchklang, fich 
jelbft zu befferen Lebengbedingungen durchzuarbeiten, wenn nıan bier vielfach hörte, 
daß die Etaatöhilfe, die angerufen wird, nur die Grundlage fehaffen fol, um den 
Frauen eine wirkſamere Selbfthilfe zu ermöglichen, fo mußte die foziale Sektion 
von all den Bemühungen handeln, die denen Hilfe bringen follen, die ſich nicht felbft 
belfen können. So beichäftigte fie fi mit Theorie und Praxis der fozialen 
Hilfsarbeit im weiteften Sinn, mit der Armenpflege und Yugendfürforge, mit 
Gefangenenpflege und Rectsfhug u. a. m. Auch bei diefen Verhandlungen mußte 
e3 auffallen, wie dDiefelben Bedürfniffe fich aller Orten herausbilden, und tie 
fich gleichzeitig in den verfchiedenften Kulturländern Beitrebungen zeigen, die in einer 
und bderjelben Richtung geben. Das kam bei den Verhandlungen über die Armen: 
pflege zum Ausdruck, bei der eine Zentralifation aller VBeranftaltungen auf diefem 
Gebiet, der öffentlidhen wie der privaten, überall angeltrebt wird. So wurde aus 
Schweden von ähnlichen Einrichtungen berichtet, wie aus Deutjchland, fo wurde aus 
Ofterreich, aus Italien, aus England und Amerika die Notwendigkeit gemeinfamer 
Organijation, wie auch dag Bedürfnis einer Ausbildung für die foziale 
Arbeit betont. 

Die Beratungen über die Jugendfürjorge ftanden unter dem Zeichen der 
vorbeugenden Arbeit. Hat die Wohlfahrtöpflege ſchließlich dag Prinzip erkannt, 
dem heranwachjenden Menjchen zu helfen, ihn zu einem tüchtigen, leiftungsfähigen 
Bürger zu erziehen, um die Armut zu befämpfen, um die Armenpflege an erwachfenen 
Perſonen möglichft einzufchränfen und überflüffig zu machen, fo führt jetzt überall die 
wachſende Einficht in große foziale Zufammenhänge dazu, daß man ſchon mit dem 
Schuß der werdenden Mutter beginnen muß, um dem Kind fchon bei feiner Geburt 
gefunde Lebensmöglichkeiten zu fichern. Gleichfam als ob in den verjchiedenen Ländern 
plöglich eine neue Idee fich durchbricht, ſo wurde von mehreren Seiten über die 
Errichtung von Heimen für ledige Mütter berichtet, die den Zufanmenhang von Mutter 
und Kind pflegen, das Mutterfchaftsgefühl weden und ſtärken ſollen. Befondere Auf: 
merkſamkeit verdiente unter den Verhandlungen auf diefem Gebiet der Bericht über 
amerifanifche Heime für ſchwachſinnige Mädchen, die durch den Echuß, den fie gewähren, 
verhüten follen, daß dieſe widerſtandsunfähigen Gejchöpfe gemißbraucht werden und 
als halbe Kinder unglüdlichen Weſen das Leben geben. 

Die Verhandlungen über die Sittlichleitsfrage, über Gefangenenpflege, über 
die Beftrebungen zur Befämpfung des Altohbolz zeichneten fid) gleichfall3 durch eine 
Fülle guter Referate aus. Überall erkennen die Frauen, daß fie ſich eine tiefere Bildung, 
gründliche Sachkenntnis aneignen müflen, wenn fie auf fozialem Gebiet Helfen und 
beilen wollen. 

Auch in diefer Sektion ftand ein Teil der Arbeiterinnenfrage auf der Tages: 
ordnung, nämlich die Berufsorganifation der Frauen. Die Entwidlung der 
Drganifation ift eine Frage der Erziehung der Frauen, darum auch der Frauenbewegung. 
Darüber waren fich alle Rednerinnen Har. Im allgemeinen wurde gemeinjame 
Drganifation von Männern und Frauen empfohlen. Immerhin bricht ſich mehr und mehr 
die Erkenntnis Bahn, daß man auch auf diefem Gebiet nicht generalifieren darf, daß in 
einzelnen Fällen vielleicht gefonderte Drganifationen der Frauen am Plaße find. 
Wenn man aber dad Gefamtrefultat der Erörterungen ziehen will, die zur Frage der 
Berufsorganijation ftattfanden, fo kann man ſich doch nicht verhehlen, daß das Ergebnis 
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8 Jahr ift verfloffen, feit eine unjerer Beiten im fremden Lande die letzte Rube- 
5 jtätte gefunden bat. Nur wenige gedenken heute noch der einft Vielgenannten 
und Vielgefchmähten, die Mut genug befaß, als erite in Deutjchland den Kampf gegen 
ein unjittliches Gefeß aufzunehmen, eine gleiche Moral für Mann und Weib zu fordern 
und dieje ihre Überzeugung öffentlich zu verfechten. 

Gertrud, Gräfin Schad, Hat eine freie Kindheit und Jugend auf dem Lande 
genofjen, der auch das ſchönſte Glüd nicht fehlte — die liebevolle Leitung eines Vaters, 
der allen feinen Kindern ftet3 ein Vorbild edlen Menfchentums geblieben if. Auf 
einer Reife in die Schweiz lernte fie den jungen Sünftler kennen, dem fie ald Gattin 
nad Paris folgte, und von dem fie nad) der bald erfolgten Trennung ſelten ſprach; 
fie Hagte nicht über den, der ihr fo nahe geftanden, deſſen Eltern lebenslang ihre 
beften Freunde blieben. 

Der Aufenthalt in Paris wurde auch in anderer als der rein perfönlichen Weife 
für ihr Leben bedeutungsvoll, denn Bier wurde fie durch den proteftantifchen Paſtor 
Fallot mit der Arbeit des „Britifch = Continentalen und allgemeinen Bundes“ 
(Föderation) bekannt, und eine neue Welt des bitterften Elends, der entwürdigenden 
Rechtloſigkeit weiblicher Wefen zeigte ſich vor ihren entfegten Augen. Der Bund 
fordert die Aufhebung der fogenannten Sittenkfontrolle der Polizei und vor allem der 
damit verbundenen ärztlichen Zimangsunterfuchung, welche die Polizei auch über ihr 
verdächtig Erfcheinende verhängen kann, während bei eingefchriebenen Proftituierten die 
Verfäunnis derjelben mit Gefängni® und Arbeitshaus geftraft wird. Als neu an- 
geworbenes Mitglied lernte Frau Guillaume- Schad auf dem Kongreß de3 Bundes zu 
Lüttich Frau Butler kennen, feine Gründerin und eifrigfte Vorkämpferin in England, 
deffen Berbältniffe freilich die Agitation ſehr erleichterten. Denn das infamierende 
Gefeß war erft wenige Jahre zuvor unter dem ganz unfchuldigen Namen eines Geſetzes 
gegen anftedende Krankheiten durch das Parlament heimlicherweife durchgedrüdt worden 
und erregte lebhafte Empörung, als feine Bedeutung allgemein befannt wurde, ſodaß 
feine Abfchaffung im Sabre 1886 für die gebrachten Opfer reichlich entfchädigte. In 
den Kontinentalftaaten dagegen ſchwang das Geſetz jeine Geißel über der weiblichen 
Bevölkerung feit Anfang des Jahrhundert? und war jomit Gewohnheitsrecht geiworden, 
ebe man fi der Schmach dieſes Herkommens bewußt wurde. So blieb auch die 
lebhafte Proteftbewegung, welche ſich nad englifhem Vorbild in Frankreich und 
Italien, in Holland und Belgien, fpäter in der Schweiz und in Amerika entfaltete, 
lange ohne greifbaren Erfolg. i 

Frau Guillaume-Schad beſchloß, die Bewegung in Deutihland zu entfachen, 
und ihr begeifterter Mut balf ihr über die eriten Schwierigkeiten hinweg; Profefjor 
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wüchſe des Syſtems einigermaßen befchnitten worden find, ift allein der tapfern Frau 
zu verdanken, die mit dem Lichte unbeftechlicher Wahrheitsliebe zuerft in die dunkeliten 
Tiefen leuchtete. 

Bei den ortbodoren Kreifen, deren Bekämpfung der Unfittlichkeit fie mehrmals 
rühmend bervorbob, fuchte Frau Guillaume Anſchluß und Unterftügung. Ihrer ein: 
fachen Aufrichtigleit galt es als felbitverftändlich, daß der herbe Tadel gegen die Un: 
fittlichkeit, das bobe Lob für Frau Butler3 Tätigkeit die Bereitichaft in fich ſchließe, 
auch in Deutfchland Frau Butlers Werk zu fördern. Aber als in Düffeldorf ein 
Zweigverein de3 Kulturbunds gegründet werden follte, vereitelten die einflußreichen 
konfeffionellen SKreife fein Zuftandelommen und traten jeder Agitation dafür in feind: 
feligfter Weife gegenüber. Sr gründeten in den Rheinlanden einen chriftlichen 
„Verein zur Hebung der Sittlichkeit”, und ihr Organ, der fchon vorher beftehende 
„Korrejpondent”, fuchte die Bewegung ganz in das orthodore Fahrivaffer zu leiten — 
e3 lobte Frau Guillaume mit leifen Vorbehalten. Die innere Miffion veröffentlichte 
eine Brofchüre, die fih mit voller Schärfe gegen den Kulturbund und die Föderation 
richtete. Das Organ diefer legtern, Bulletin Continental, war ftarr über diefen An: 
ariff eine® vermeintlichen Freundes. Die engliihen Geiftlihen verſtanden 
nicht, warum ihre deutſchen Amtsbrüder eine Sittlichfeitsbewegung befämpften, 
Sobald fie ſich gegen polizeiliche Schäden richtete. Ihnen iſt Die unbedingte Partei- 
nahme für die Polizei ebenjo fremd, wie die engherzige Unduldſamkeit, die einem 
fittlich oder geiftig notwendigen Kampf den Rüden kehrt, wenn fich Juden oder Frei: 
denfer daran beteiligen. Die verjchiedene Haltung der berufenen Schüger der Moral 
bat denn auch in England und Deutichland fehr werjchiedene Früchte gezeitigt. 

Wer fih mit Ernft und Eifer einem fozialen Problem widmet, der kann ſich dem 
Andrängen weiterer Fragen nicht entzichen. Das heiß umftrittene Gebiet der Frauen: 
arbeit, deren Freigebung von den Bürgerlichen gefordert wurde, während die Arbeiterinnen 
Einfchränfung verlangten, offenbarte den Stlaffengegenjag in fchroffiter Weife. Die 
bürgerliben Frauen forderten Einlaß in die vornehmen und einträglichen Berufe, und 
die Arbeiterin bat dagegen durchaus nichts einzuwenden; daß aber auch abjolute Frei: 
beit der Arbeit im allgemeinen gefordert wurde, fand. ihre lebhafte Gegnerfchaft, denn 
fie wußte wohl, daß damit in Wahrheit nur Freiheit der Ausbeutung erreicht wird. 
Heute liegt der Beweis hierfür Har zu Tage in der gefchügten Fabrik, der un: 
geichügten Heimarbeit. Damals galt es zu lernen, und Frau Guillaume, die ihre 
Agitation allmählich mehr in? Volk trug, wo fie befjer verftanden wurde — die Petition 
fand in Arbeiterfreijen mehr Unterfchriften als bei den Gebildeten —, lernte den hohen 
Wert der Arbeiterinnenbewegung fchägen. Nach eingehenden Beratungen mit Sach— 
verjtändigen gründete fie mit ihrer energifchen Jnitiative einen „Verein zur Vertretung 
der Intereſſen der Arbeiterinnen”, der fich fehr raſch entwidelte, beteiligte fih an dem 
erfolgreihen Kampf gegen den Nähgarnzol und murde durdy dieſe Tätigkeit 
eifrige und überzeugte Sozialdemofratin. Daß die Förderung des materiellen Wohles 
der Proletarier die beite Befämpfung der Proftitution bilde, hatte fie. einſehen gelernt; 
au, daß der Kampf mit der Allmacht der Polizei in der Zeit des Sozialiſten⸗ 
geſetzes ausſichtslos ſei. Trotzdem war fie weit entfernt, die Belämpfung der 
Sittenfontrolle aufzugeben, oder ihre bisherigen Erfolge zu unterfchägen; freilich wurde 
ihr die Arbeit immer fchwerer gemadt, da Vorurteil und Rückſtändigkeit jett die 
Enzialdemofratin denunzierten, um die verhaßte Sittlichkeit3bemwegung zu disfreditieren, 
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nicht der übermächtige Zwang das befte Erziehungsmittel bildet, ſollte nie vergeflen 
werden. Für Gertrud Guillaume ift die oben angeführte Stelle aus einer ihrer 
Agitationsreden befonders fennzeichnend; ihr Kampf gegen das gefegliche Unrecht, ihre 
politifche Überzeugungstreue, alle ihre reiche Tätigkeit zeugen in gleicher Weije von dem 
Grundton ihres Weſens — der Verbindung von Sittlichkeit und Freiheit. 


er 


Weibliche Kunst und die Prau als Mäcen. 


Anna T. Plehn. 





Nachdruck verboten. = 

M- e3 wahr wäre, daß weibliche Künftler im beiten Falle nur bildeten, was 
die männlichen Schaffenden aud ans Licht bringen, und wenn weibliche 
Kunſtmäcene — fofern e3 folche gibt, was noch die Frage ift — nur fammelten, 
förderten, nachfühlen könnten, was die Männer eben jo gut zu fchäßen willen — 
dann könnte man fagen, daß fie beide von feiner bejonderen Bedeutung für die 
Menfchheit jeien. Immerhin dürfte ihnen ihr Tun trogdem nicht verleidet oder erſchwert 
werden, da fie darin jedenfalld fich felbit eine Duelle der Bereicherung erjchloffen hätten. 
Da nun aber die Natur der Frau anders ift als die des Mannes, jo muß fie 

aud, wenn fie nur ihrer Perfönlichkeit vertraut, andere Dinge fchaffen als er. Und 
wenn die rau in der Würdigung von Kunftwerten andere Maßftäbe anlegt als der 
Mann — und da fie anders ift als er, wird fie nicht umhin können, jo zu verfahren — 
jo wird fie eine andere Art von Kunft zu fördern fuchen. Sch füge gleich bier Hinzu, 
daß es nicht notwendig weibliche Kunft fein muß, dem dies befonders gerichtete Ver: 
ftändnig zugute kommt. Allerdings ift zu vermuten, daß die bis jekt noch ſo 
vereinzelten Laute, zu denen die weibliche Seele dag Inftrument der Kunſt in Bewegung 
jegt, leichter zu den Frauen dringen werden al3 zu der Mehrzahl der Männer. Darum 
ihien es mir erfprießlich, mein Thema jo zu faflen, wie ich es getan habe und von 
den produftiven Leiftungen der Frau in Verbindung mit dem hegenden Bejchüßertrieb 
zu Sprechen, der unferem Gefchlecht jo wohl anfteht und bei ihm jo häufig gefunden wird. ° 
Ich bin durchaus darauf gefaßt, daß fchon die vorftehenden Säße bier und da 

auf Widerfpruch ftoßen. Man wird vielleicht behaupten, daß die Kunft nur eine jei 
und bleiben ſolle. Man wird auf die bisherigen Verhältniffe verweilen, auf die der 
Menge nach geringe Beifteuer, welche die eine Menfchheitshälfte bisher zu dem geiftigen 
Erwerb der Gejamtheit geleiftet bat und auf die große Zahl von weiblichen Künftlern, 
deren Empfindung und Ausdrudsweife nicht? war als ein ſchwaches Bächlein, das ſich 
eilig dem breiten Gtrombett der Kunft des Mannes anzufchliepen ftrebte. 
Es wäre auch ganz ausſichtslos, leugnen zu wollen, daß weibliches Runftichaffen bisher 
nur in vereinzelten Fällen einen eigenen Stil hatte und daß es nur in diefen Ausnahme: 
fällen fähig war, einen Strahl aus der Wirklichleitswelt, umgeftaltet durch das Medium 
der bejonderen femininen Empfindung, als ein eigenes Bild den Augen darzubieten. 
Dann aber war das ein neues Gefchenk, weil bisher das Gefühl des Mannes faft 
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zujtimmen, daß jegt bin und wieder Dinge fommen, die Männer nicht jo bingeftellt 
haben würden. Unfere Augdrudsmittel diefen Dingen gegenüber find nur gar zu 
hilflos. Sonft müßte man fagen können, worin die fpezififch weibliche Art zu ſehen 
in der Schilderung der Lagerlöf lieg. Oder man müßte die Behauptung ganz 
unangreifbar machen können, daß Käte Kollwitz eine beſonders ſtark frauenhaft 
empfindende Natur ift. Und zwar würde es nicht etwa allein oder auch nur vorzugs⸗ 
weife in der Stoffwahl liegen, durch die wir die Welt unter einer anderen Beleuchtung 
feben, ſondern es muß die Art fein, wie das Geiltige hörbar und das Körperliche 
fichtbar gemacht wurde, worin fich die weiblichen Empfindungsnerven der Künitlerin 
verraten. Wortwahl und Sapklonitrultion dort, Linienfpradhe und Körpermaße bier 
würden darüber Auskunft zu geben haben. Denn bisher ift man mit Unrecht 
mit unkritiſcher Beharrlichleit von der Anficht ausgegangen, daß die weichere, 
wehmütigere oder heiterere, aber jedenfall® flacher bewegte Außerung von ver 
Frau zu erwarten fei. Hatte eine Tat Kraft und Tiefe, dann mußte fie von einem 
Manne kommen, oder fie wurde als eine Ausnahme, als eine „männliche“ Leiftung 
der rau bezeichnet. Wir werden etwas vorfichtiger mit joldyen Feititellungen umgehen 
und erſt abwarten müfjen, wie die Künftlerin der Zukunft fich ausfprechen wird, und 
wir werden dann, wenn wir einmal ausreichendes Material zur Gegenüberftellung 
baben, zugleich genauer erfahren, was das eigentlich männlidye Künftlertum ift. Einft- 
weilen, um doch zu bemweifen, daß ich nicht in die leere Luft bineinfpreche, ein Vergleich: 

Wie haben die modernen Maler, die vorzugsweife das Seeliſche darftellten, 
Weibtum und Mutterfchaft gejchildert? Ich laſſe die Namen für fich fprechen. 
Millet — Segantini — Carriere (wenn man ihn mit jenen zufammen nennen fol). 
Die Hoheit des ganz Einfachen, die wehmütige Ergebenheit in ein ſchweres Los und 
eine myſtiſche Weichheit, die fich vom Sichtbaren aus auf die Empfindung überträgt. 
Das ift die Auffaffung des Mannes. So fieht er die Mutterfchaft. Und id) ftelle 
dem gegenüber Käte Kollwig mit ihrer Nüdfichtslofigleit de Elementaren. Und id) 
erinnere zugleich an die Auffaffung von Mutterliebe und ihrer Betätigung, Die 
Ricarda Huch in der „Triumpbgafje” fo ohne Weichlichfeit dar tut. Wird man nod fo 
ficher jein, daß die Frau als Künftlerin zu der empfindfameren Echilderung neigen muß? 

Ich babe abfichtlich das Thema herangezogen, in dem fich der Unterfchied der 
Auffaffungen notwendig am deutlichiten fund tun muß, aber es wird feinen einzigen 
Stoff geben, der nicht in andere Beleuchtung kommen müßte durch eine von weſentlich 
anderen Eigenfchaften gefärbte Darftellung Wie die Mutter und überbaupt ihr 
eigenes Gejchlecht wird die Frau auch den Mann und das Kind anders fehen, als fie 
bisher gefchildert wurden. Das Gefchehen der Welt trifft fie unter einem anderen 
Gefichtswintel, ihr leuchten die Geftirne nicht gleich dem Manne, und die Blumen 
baben für fie neue Düfte und Lieblofungen. Wie fie das Kind als bejonderes 
Eigentum der Mutter auffaßt, jo wird fie auch mit einem gejteigerten Verftändnis 
bemerten, wie der Blid des Vaters auf feinem Sohne ruht. Das alles verfpricht 
Entdedungen im Bereiche des Menfchlichen, die den uns bisher zugänglichen Seelen- 
erfahrungen nicht3 von ihrem Werte nehmen, die fie nur vermehren und verftändlicher 
machen werden. 

Wie fol nun die neue Kunft, die wie wir hoffen, kommen fol und deren erfte 
Vorboten wir jegt begrüßen, ihren Einzug in die Welt halten? Wird man ihr wie 
einer Erwünfchten mit froher Begrüßung willig entgegenfommen? Das dürfen wir wohl 
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veriteht, und umgelehrt aus den reifen Epochen heraus die eriten taftenden Schritte 
fünftlerifchen Bildens fchägen lernt, fo wird man einmal jeden Verſuch zu felbftändigem 
Schaffen, den die Frau heute unternimmt, mit bejonderer Aufmerkſamkeit anfeben. 
Das Weib befindet fich gegenwärtig in einem Zeitpunkt ihrer Entwidlung, der etwa 
dem eines jungen Volkes gleicht, wenn es feine biftorifche Laufbahn beginnt. Bon 
dem erften Aufichwung der Menfchheit über das bloße Begetieren hinaus wiſſen wir 
nichts. Wo wir durch die Gefchichte Völferneulinge kennen lernten, oder mo mir zu 
den tieferen Stufen der heute lebenden Stämme berantreten, überall finden wir fie 
bereit3 umgeben von der Autorität einer überlegenen Kultur. Wie fie gegen die Übermadht 
ihre Eigenart zu behaupten wiſſen, danach mefjen wir ihnen unfere Schäßung zu. Se 
urfprünglicher die Zeugen jolcher Selbitbehauptung gegenüber dem Fremden find, deſto 
höher bewerten wir fie. Die Gelehrten bedauern, daß die fchnelle Ausbreitung der 
höher Eultivierten Raſſen die primitiven Außerungsformen des Menfchlichen bald von 
der Erde vertrieben haben wird, jo daß wir von ihnen Fein Beobachtungsmaterial 
mehr werden ſammeln können. In gleicher Weile wie die unentwidelten Völker findet 
fich das weibliche Gejchleht von der feitftehenden Kultur des männlichen umgeben. 
Die Frau ift in einer größeren Gefahr, von dieſer Autorität dauernd überwältigt zu 
bleiben, als irgend ein Negerſtamm von den Weißen zu fürchten hat. Obgleich der 
Unterfchied zwifchen Mann und Frau — ich meine natürlich nicht an Intelligenz und 
Fähigkeit, fondern an Charaktereigenjchaften und Perfönlichkeitsinhalt — ich fage, 
obgleich diefer Unterfchied zwiſchen den beiden Geſchlechtern der weißen Raſſe größer 
it als der zwilchen Weißen und Wilden, fo ift gerade der Entwidlungsgrad der 
weiblichen Intelligenz ein Umftand, der fie fähiger macht zur Befolgung feines Vor: 
bildes. Um jo interejlanter wird man einmal die erften Verſuche finden, der Menjchheit 
jene zweite Form der Kultur zu erobern, welche die Frau der Welt fchuldig ift. 

Mit ihren Geſchlechtsgenoſſinnen, die ſich anjchiden, diefe Pflicht in Angriff zu 
nehmen, würden diejenigen fich ein Verdienft eriwerben, welche verjtünden, was in der 
von Frauen geleiteten Kunft in diefem Einne das Verheißungsvolle und das Not: 
iwendige if. Denn man fol nicht glauben, dieſes werde ſich ja ohnehin durcharbeiten, 
wenn ibm dazu die Kraft innewohne. Willen wir etwa, wieviel Leichen von 
Möglichkeiten auf dem Wege der Menfchheit liegen? Das Vorurteil, daß dag Gute 
unüberwindlich fei, hat jchon vielem Guten das Leben geloftet. Sicherlich wird feine 
Proteftion jemal3 die Genied aus der Erde loden, aber fie kann die Kraft, welche 
fich ſelbſt berauftang, vor dem Schidjal des Erliegen bewahren. Berftändnis 
ermutigt; der Erfolg hat eine beflügelnde Kraft. Wie oft hat Mutlofigkeit zeritört, 
was fein Echo fand, weil die Wand im richtigen Abftande fehlte. Vielleicht hätte 
der Schall fonft von Höhe zu Höhe bis in die Ferne getragen werden Tünnen. 
Künftler find felten unfehlbare Beurteiler der eigenen Werte. Glauben fie fid 
unverftanden, fo fommt ihnen in einer Stunde des Zweifels leicht ein Zorn gegen 
das Werk ſelbſt. Da wird ohne Überlegung vernichtet oder im Beltreben zu befiern — 
verdorben. Gegen ſolchen Vandalismus jollten Frauenwerke fo viel al& möglich 
gefehügt werden, indem fie in fremdem Befiß der Laune der Urheberin entrüdt würden. 

Und nod einmal: Männer werden die® Amt nur ausnahmsweiſe übernehmen, 
und darum brauchen wir die Frau als Kunftmäcen. 


za ho 
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Seele unferes Kindes Schaden zufügen. Wir verfuchen, und die Tragweite des 
Gedankens Har zu machen, daß durch unrichtige Behandlung alles verdorben werden 
kann, wo richtige Behandlung Vollkommenheit erzielt hätte. Das Leben wird von 
Tag zu Tag ſchwieriger; man erwartet mehr von ung, und wird von den Kindern 
noch mehr erwarten, wenn fie jpäter ihre Stellung als Meltbürger würdig ausfüllen jollen. 

Diefer Überzeugung verdankt die P. N. E. U. ihr Entiteben. Die Erziehungs: 
pbilojophie, die Charlotte Mafon, ihre Gründerin, in verschiedenen Bücdern „Home 
Education“ „Parents and Children“ uſw. entiidelt bat, dient ihrer Arbeit als 
Grundlage. Der Verein hat jich, wenn auch im ftillen, raſch und ftetig vergrößert. 
Wir zäblen jebt über 2000 Mitglieder in 35 Zmeigvereinen in Großbritannien und 
den Kolonien. Ich kenne die Verhältniffe in Deutjchland nicht genügend, um beurteilen 
zu können, ob ein folcher Verein bier Anklang finden würde, aber bei ung ift er eine 
einflupreiche Macht geworden. 

Ic fomme ſoeben von unſerem achten Jahreskongreß, der in Edinburg gehalten 
und von unſeren Präſidenten, Lord und Lady Aberdeen, eröffnet wurde. Er vereinigte 
viele der bedeutendſten Denker unſeres Landes: berühmte Ärzte, Geiſtliche, Schulleiter uſw. 
kamen aus nah und fern, um vor zirka 300—400 Zuhörern — meiſtens Eltern — 
zu reden.!) Bon der Überzeugung durchdrungen, daß auch fie viel lernen konnten, 
zeigten jich Diele Fachleute gerne bereit, denen zu helfen, die ihres Beiltandes bedurften 
und ibn twünfchten. Sie batten vollfommen eingejeben, daß heutzutage die Pflichten 
der Eltern mit dem Zahlen des Schulgeldes nicht zu Ende fein Dürfen. Unfere 
verjtändnispolle Mitarbeit, unfere Kritik wird verlangt; unfere beftimmende und aus: 
Ichlaggebende Macht über des Kindes Charakter wird von der pädagogijchen Willen: 
ſchaft gewertet. Mir dürfen nicht fäumen, daraus erwachſenden Anforderungen zu 
enügen. 

i Sn unferen Zmeigvereinen veranftalten wir monatlihe Borlefungen und 
Diskuffionen über die Zörperliche, geiſtige, moraliſche und religiöfe Erslebung der 
Kinder. Wir haben eine nügliche Monatsjchrift „The Parents’ Review“, eine Yeib- 
bibliotbef von pädagogischen Werken; wir veranftalten Ausflüge, um den Kleinen 
Liebe und Verftändnis für die Natur einzuflößen. Ferner halten wir einfache Vor: 
lefungen für Kinderfrauen (denn in England werden die Kinder zu viel den Kinder: 
frauen überlaffen), ſodaß dieje einen Begriff von der Heiligkeit und Verantwortlichkeit 
ihres Berufs befommen können. Auch eine Erziebungsanftalt für Lehrerinnen haben 
wir begründet. Wer ſich für die Tätigkeit unferes Verbandes intereffiert, Tann in 
unferem Bureau, 26 Victoria Street, London, jede nähere Auskunft erlangen. 


) Es ift für unfere deutfchen Lefer gewiß intereffant, durch das Programm biefed Kongreſſes 
einen Eindrud von dem Arbeitäfreis ded Berbandes zu erhalten. Wir lajjen es deshalb bier folgen: 
Friday, 27th May— Evening, 8.30. Opening Meeting. The Earl of Aberdeen in the 
Chair. — „The Education of Character.“ Dr A.T.Schofield, London. — „Nature and Nurture.“ 
Professor J. Arthur Thomson, M. A., Aberdeen University. — Saturday, 28th May— Forenoon, 
10.30. The Countess of Aberdeen in the Chair. — „Normal Growth in School Age.“ Dr Leslie 
Mackenzie — „Nervous Diseases and Symptoms of the School Age.“ Dr Clouston, President, 
Royal College of Physiciaus. — „Developmental Exercise at School.” George Smith, M. A. 
Oxon., Headmaster of Merchiston Castle School. — Monday, 30th May— Forenoon, 10. 30. 
Mrs Frauklin in the Chair. — „Relation of Home and School.“ Paper contributed by Dr Burge, 
Headmaster of Winchester College. — „Parents and Lessons.“ Mrs Clement Parsons, London. — 
„On the Teaching of Mathematics and its Place in General Education.“ T. J. Garstang, M. A., 
Science Master at Bedales School. — Afternoon, 2.30. Mrs Howard Glover in the Chair. — 
„Some Hints for Reading with our Children.“ Dr Alexander Whyte. — „Field Excursions in 
Relation to Nature Study.“ Dr R. Stewart Macdougall, M. A., Heriot-Watt College. — „The 
Educational Value of the Habits of Observing Nature.“ Rev. Canon Rawnsley. — „The Place 
of Music in Education.“ Professor Niecks, Mus. D., Edinburgh University. — An Ambleside 
Evening. A Paper on „Scottish Ballads“ (with Illustrations.. By a Former Student at the 
House of Education, Ambleside. — Tuesday, 3lth May— Forenoon, 10.30. „Training in the 
Service of Man.“ J. Lewis Paton, M. A., Highmaster of Manchester Grammar School, — „The 
Modern Girl's Demand for Work.“ Miss Bannatyne, Glasgow. — „Children and National Ideals.“ 
Arthur Sherwell. — Afternoon, 2.30. Meeting in co-operation with the Scottish Mothers’ 
Union. — „A Vital Education.“ Mrs Clement Parsons, London. — „Some Good Gifts for 


Children.“ Rev. Dr Hunter, London. — " 
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lafien und dann fpäter verfuchen, ibn durch Strafen augzurotten, man muß ihn von 
Anfang an im Keime erftiden. Wir wiflen aus eigner Erfahrung, daß mir die böfe 
Tat nur durch Vermeidung böfer Gedanken verhindern können. Das ganz kleine Kind 
kann feine eigenen Gedanken noch nicht leiten, und wenn es in Verfuchung kommt, 
etwas Unrechtes zu tun, müſſen wir ihm hilfreich beiſtehen und ibm frifche Intereſſen 
verſchaffen. So wird es die Gewohnheit der Selbjtbeberrfchung erwerben, und den 
Unterichied zwifchen dem Wunjche „das möchte ich wohl” und dem Entichluß „das 
will ich aber nicht“ erlernen. — Ein Teller Obſt ift auf dem Tifche, das Kindchen auf 
unſerem Arm. Es will das Obſt haben. Es nützt nichts, nur „nein“, „nein“ zu 
ſagen und es, wenn es fortfährt, danach zu weinen, vielleicht zu " fehlagen, oder es 
heulend Davonzutragen; wir müflen Kar und nachbrüdlich „nein“ jagen, jodaß es 
weiß, daß damit „nein“ gemeint ift, und dann müfjen mir feine Aufmerkfamfeit auf 
etwas anderes [enten, die Blumen auf dem Tiſche, das Schlüſſelbund, oder ſonſt etwas 
ebenſo Bezauberndes. Das Kind merkt nicht, in welcher Weiſe es geleitet wird; wenn 
es das merkt, fo iſt unſer Verſuch durch unſere eigene Ungeſchiclichkeit mißlungen, 
jedoch in ſein Bewußtſein gedrungen iſt der Begriff: „nein“ heißt „nein“, und ſein 
Verlangen nach dem Verbotenen iſt nicht durch ein Widerſtreiten der beiderſeitigen 
Willen gereizt worden. Späterhin, wenn der heranwachſende Knabe an dem ver— 
lockenden Schaufenſter der Konditoreien ſtehen bleibt, wird er ſein Verlangen, hinein— 
zugehen, beherrſchen können. Er wird wiſſen, daß gegen die Verſuchung, etwas Un: 
rechtes zu tun, die beite Hilfe darin beiteht, Teine Gedanten auf etwas Intereſſantes 
und Erlaubtes zu lenken. Außerdem wird ſich der Eindrud einer befämpften Ber: 
fuchung mit den Fafern feines Charakters verwachlen und mit feiner Gebirnfubitanz 
verwwebt haben. Es liegt auf der Hand, wie dies den Trieb zur Trunkſucht und 
anderen leidenfchaftlichen Begierden beeinfluffen wird. — 

In den Worten „Erziebung ift ein Leben” liegt für und die Wahrheit, daß 
der Geiſt fich von Ideen, wie der Körper von phyſiſchen Lebensmitteln nähe. Wir 
dürfen ihn nicht verhungern laffen, fondern müjjen ihm ein umfaljendes Ideenmaterial 
als Nahrung darbieten. In England find wir uns bewußt, daß unfere Schulpenfen 
zu einfeitig find; ich glaube, daß in Deutfchland der Echulunterricht einen aus: 
gedehnteren Gedanken: und IntereffenkreisS umfaßt. Um nun diefen Spesialijieren in 
den Schulen entgegenzuwirfen, muß das Elternhaus während der erjten Sinderzeit, 
wenn die Kinder und jo ganz angehören, und fpäter neben der Echule, fie mit dem, 
was die Schule ihnen nicht gibt, dem Beiten in Kunſt, Mufif und Literatur befannt 
maden. Wir wirken auf die Eltern ein, daß fie ihren Kindern die beiten Bilder 
zeigen, jie die beſte Mufif bören laſſen, und ihnen die befte Proſa und die Schönften 
Dichtungen laut vorlefen. Wir fehen ein, daß zur wahren Erziehung viel mehr gehört, 
als das Einpfropfen von totem Leitfadenmwijlen über allerlei Gegenftände. „Erziehung“ 
Öffnet die Pforten, durch welche man in die Welt eintritt, fie ftillt den angeborenen 
Hunger nad) dem Großen und Guten. 

Natürlich bleibt es trog aller Prinzipien Feine leichte Aufgabe, jedem neuen Fall 
gewachſen zu fein — das Kind ift, wie ich ſchon gejagt babe, eine Heine Perfönlichkeit — 
wir haben mit einer menjchlichen Seele zu tun, die ehrfurchtsvoller und zurüdhaltender 
Behandlung bedarf. Unjer Verein kann deshalb nicht darauf Anſpruch machen, fertige 
Rezepte zu verteilen, wie man einen Menfchen bildet; e3 wäre traurig, wenn er dag 
tun wollte Wir können unferen Mitgliedern nur unfere Grundfäge darbieten, die fie 
in ihrem eigenen Leben und in ihrem eigenen Heim ausarbeiten mögen. Selbſt mit 
aller erworbenen Erfenntniz ift unfer Amt das allerjchwierigite, das es gibt. Wenn 
wir bei dem Werfe, unfere finder für den Kampf des Lebens ausrüften zu wollen, getroft 
und guten Mutes bleiben follen, haben wir bejtändiges Gebet, bejtändige Liebe und 
beitändige Gebuld nötig. Dann dürfen wir vielleicht hoffen, daß die Welt durd) unſere 
Arbeit und durch unſer Streben ein wenig beſſer und glücklicher werden wird. 
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zwiſchen dem, was einit war und was jeht ift, aus der lebendigeren Aufmerkfamfeit, 
der jachverftändigeren Hilfe, die jegt da eingefegt wird, wo Marie Mellien die erften 


Anregungen gegeben, die eriten Kräfte geworben hat. 


Und auch der weitere Kreis 


der deutſchen Frauenbewegung wird ihren Namen in der großen Reihe derer auf- 
bewahren, die durch gewiſſenhafte Arbeit unferer Bewegung die feften inneren Grund: 


lagen Ichaffen balfen. 


H.L. 


FIR 


Erwerbstätigkeit. 


Königl. Sandels- und Gewerbeidule 
für Mädchen zu Potsdam. 


Nachdruck verboten. 
Die feit länger als 10 Jahren in Potsdam 
beftebende Hausbaltungs:, Koch: und Snduftriefchule 
der Fräulein Juft ift anfangs April vom Staate 
übernommen und zu einer Königlichen Handels— 
und Gewerbeichule für Mädchen erweitert worden. 
Die Schule ift die dritte ihrer Art in Preußen 
und in erfter Linie dazu beftimmt, das Gewerbe: 
fhulmwefen für Mädchen in den mittleren 
Provinzen unſeres Staate® zu förbern und feine 
Weiterentwidlung durch Ausbilben geeigneter Lehr: 
fräfte vorzubereiten, wodurch fie den Rang einer 
Bentralanjtalt gewinnt. Sie umfaßt Abteilungen 
für die Erlernung des Haushalts, für die Aus: 
bildung in gewerblichen Berufszweigen und zu 
kaufmänniſchen Betrieben, fomwie für die Aus: 
bildung von Lehrerinnen an gewerblichen 
Mädchenſchulen und verbindet alfo eine Reihe wich: 
tiger Aufgaben, die der Frauenmwelt teild neue 
Gebiete eröffnen, teil® alte erhalten follen. 

Als vornchmften und wichtigften Unterricht ftellt 
die Schule in ihrem Programm die Aneignung der 
zur Führung eines guten Hausweſens er: 
forderlichen Fertigkeiten und Kenntniffe an die Spike. 

Die Ausbildungsdauer in der Haushaltungs— 
ſchule beträgt ein Jahr; in diefer Zeit werden 
junge Mädchen gegen ein Schulgeld von 150 Mart 
für den ganzen Kurfus im Kochen, Wafchen, Plätten 
fowie in der Führung des Hausweſens unterrichtet 
und in den einfachen Handarbeiten, im Nähen, 
Stopfen, Maſchinenähen zc. amgeleitet. Außerdem 
wird noch ein ergängender Unter richt im Deutfchen, 
Hechnen, Zeichnen, Gefang und Turnen nebft 
Belchrungen in der Geſundheitslehre, Kinder: und 
Krantenpflege erteilt. 

Für jene Mädchen und ‘rauen, welchen bie 
Gründung eines eigenen Hausſtandes verfagt bfeibt, 
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bietet die Schule die mannigfadhften Ausbildungs: 
gelegenbeiten in den verſchiedenſten praltifchen 
Berufen. 

So beftehen in der Gewerbeſchule befondere 
Kurfe für 1. einfache Handarbeit, 2. Mafchinenähen 
und Wälcheanfertigung, 3. Schneidern, 4. Putzmachen, 
5. Kunftbandarbeiten und Zeichnen, 6. Wafchen 
und Plätten, 7. Kochen und Baden, 8. Zeichnen 
und Malen, über deren Unterrichtdauer und das 
bierfür im einzelnen feftgefegte Schulgeld das 
Programm näheren Aufſchluß gibt. 

Für Mädchen, welche fi dem Handelsfache 
widmen wollen, ift eine Handelsſchule mit zwei 
Abteilungen beftimmt, in welchen die Schülerinnen, 
je nad ihrer Vorbildung, entfprechende fachliche 
Unterweifungen erhalten. Zum Bejuch ber einen 
Abteilung, der Handelsſchule, wird nur ein Alter 
von fünfzehn Jahren und Volksſchulbildung verlangt; 
zum Beſuch der anderen Abteilung, der höheren 
Handeldfchule, muß das 17. Lebensjahr zurüd: 
gelegt fein und der erfolgreiche Befuch einer höheren 
Töchterfchule bezw. Mittelfchule nachgewiefen werben. 
Das Schulgeld für die erftere beträgt 50 Mar, 
für die legtere 70 Mark halbjährlich, die Kurfusdauer 
felbft je ein Jahr. 

Ebenjo erfreulich ift es, daß mit der Schule ein 
Seminar zur Ausbildung von Handarbeits-, Koch:, 
Hauswirtſchafts- und Gewerbeſchullehrerinnen 
verbunden iſt und damit noch eine andere Gelegenheit 
für Mädchen, ſich zu einer ſicheren Lebensſtellung 
die Kenntniſſe aneignen zu können, geboten wird. 

Für auswärtige Schülerinnen beſteht ein 
Penſionat, in welchem fie nicht nur ein an— 
genehmes und geſundes Heim, ſondern auch eine 
liebevolle und doch ſtreng geregelte Erziehung finden. 
Der Penſionspreis beträgt 1000 Mark jährlich. 

Anmeldungen werden im proviſoriſchen Schul⸗ 
gebäude, Moltkeſtraße 4, entgegengenommen, des⸗ 
gleichen wird dort jede Auskunft erteilt. 


ES 





Berfammlungen unb Bereine. 


auffajien könne, wie es im allgemeinen geichebe. 
Tie gorderungen an Städte und Staat, den Frauen 
die Akademien und Hunftgewerbefchulen zu öffnen, 
müßten weiter ausgebaut werben. Schon heute 
ftänden allerdingd mehrere Schulen den rauen 
offen; fo in unferer Gegend die Kunftgewerbefchule 
in Elberfeld, die Tertilfchulen in Barmen, Krefeld 
und Rheydt und die von der Vortragenden geleitete 
Stidereifchule in Düſſeldorf. Es wäre aber ſehr 


zu wünjchen, wenn aud an lleineren Orten zweck“ 


entiprechende Schulen vorhanden wären. Wenn 
man ben ftatiftifchen Auskünften nachgehe, fo finde 
man, daß die Frau, wenn fie gründlich in irgend 
einem Lunftgewerblichen sache ausgebildet fein 
wolle, auch Gelegenheit bierzu babe. An dieſem 
Willen fehle es aber noch vielfah. Während es 
bei dem Sohne felbftverftändlich ſei, daß er einen 
Beruf erwähle, würden bei dem Mädchen die beften 
Jahre dur Unterhaltung und Dilettantismus 
verſchwendet. Es heiße aber auch bei der Tochter 
daran zu denken, für fich zu forgen, und daß fie 
das, mas fie lernt, fo gründlich erlernt, daB es 
ihr fpäter nüslich fein fann. Wenn es ſich darum 
bandele, ein junge® Mädchen von Talent und 
wirllihem Ernſt in das kunſtgewerbliche Fach ein: 
zuführen, fo fei vor allem der Befuch einer guten 
Zeichenfchule, möglichit eines ftaatlichen Inſtituts, 
empfehlenswert. Da jedoch das Stunftgewerbe, 
mehr als die Kunft, in der Praxis eine große 
Handfertigkeit erheiſcht, fo Babe fich die junge 
Dame wobl zu prüfen, ob ihr Körper diefe Arbeit 
auh aushält. Träfen diefe Borbedingungen zu, 
dann fei nur zuzuraten. 

In der Diskuffion erffärte ſich Herr Profeſſor 
Behrens für AYulaffung der Mädchen zu allen 
ftaatlihen Ausbildungsanftalten. 

Hierauf wurde Herrn Redakteur Freiheren Karl 
von Perfall:Cöln das Wort erteilt zu einem Vortrag 
über „Die Erziehung der rau zur Kunft“. Der 
Redner betonte einleitend, daß er bei Behandlung 
diefes Themas von einem anderen Stanbpuntt 
ausgehe, als feine Norrebnerinnen. Er gebe aus 
nicht von der Tyrauenfrage, von dem Intereſſe 
der Frau, fondern von dem Intereſſe der Kunft; 
da ergebe fich ein anderer Geſichtspunkt, ald wenn 
man die Frage von feiten der Frauenbewegung 
aufmerfe. Er forebe auch nicht über die 
Erziehung zur Künftlerin, fondern über bie 
GErziebung zur Kunftpflege, zum Sunftverftändnis. 
Selbſtverſtändlich müſſe die Frau an der Kunft: 
fultur mitarbeiten. Tafür muß fie aber anders 
erzogen werden. In der Bildung der jungen Mädchen 
berriche zu viel Dreffur, dabei hätten fie keine 
Zeit, fich recht? und links die Welt anzufeben. 
Die Erziehung, namentlich der Geſchichtsunterricht, 
der mehr bie Kulturgefchichte umfaflen foll, müßten 
ander& gehandhabt werden. Ter Umgang mit der 
Kunſt jolle jedoch nicht allein Modefache fein. Er 
folle etwas fein, was die Scele formt und glücklich 
madt, was inöbefondere die Frau auf ihrem 
Lebenswege ſehr notwendig brauden fannı. So 
könne auch cine edlere Form der Gefelligfeit und 
höhere Anforderung an geiftige Bildung erreicht 
werden. 

Es wurde eine Refolution angenommen, nad) 
der die zum Frauentag in Düffeldorf ver: 
fanmelten rauen bie Offnung der ftaatlichen 
Kunftanftalten für notwendig halten, da die Privat: 
anftalten das Studium verteuerten und erjchwerten. 
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Alsdann ſprach Frl. Ika Freudenberg. München. 
über „Die foziale Bedeutung der Kunſt“. Die 
Rebnerin ging aus von der Gründung des Goethe: 
bundes vor einigen Jahren anläßlich der lex Heinze: 
Dewegung. Tamald babe man in München, mo 
die Wogen am böchften gingen, ber Frau nicht 
erlaubt, dem Bunde beizutreten, weil er ein politifcher 
Berein fei, während man in Preußen den rauen 
den Beitritt geftattet habe. _ Dem Geifte einer 
Iunftfeindlicden Engherzigkeit fei viel beffer von der 
menſchlichen als von der potlitifchen Seite bei: 
zulommen. Wenn man baran gehen wolle, Ber: 
jtändnis für echte Kunft und für Kunftweien int 
Bolte einzubürgern, dann könne man fich nicht 
auf die Mitwirkung der offiziellen Inftanzen verlaſſen, 
fondern dann müffe man ſuchen dahin zu wirken, 
daß man im Rolle der Kunft fchon von Haufe aus 
Gefühl und rechten Sinn entgegenbringe. lm ein 
ſolches Empfinden zu weden, könne man aber nichts 
beffered tun, al® fi der Mitwirkung der Frau zu 
verfichern, die den Geift des Hauſes diktiere. Aber 
gerade weil es lange geheißen, daß die Kunſt Sache 
des Mannes fei, babe fie bis jegt in Frauenkreiſen 
nicht die volle Refonanz gefunden. (Senerationen 
hindurch hat die deutiche Frau fich felbit nicht genug 
tun können in der linterdrüdung ihres eigenen 
perfönlichen Wejend. So hat auch bie deutſche 
Frau für Kunft und Kunſtweſen wenig tun können. 
Und doch fei eine Stärtung der fozialen Madıt 
der Kunft im Augenblid cine Aulturaufgabe erften 
Ranges. Die Induſtrie, die auf der einen Scite 
durh ganz neue Aufgaben die Kunft fördert und 
auf fie einwirkt, drobt ihr auf der anderen Seite 
mit dem Untergang durch die Tendenz, immer mehr 
die menfchliche Arbeitötraft durch die mechanifche 
zu erſetzen. Die Maffenfabrilation in der Kunft 
fee nur eine neue Lüge an die Stelle der alten. 
Die künftlerifhe Maſſenware babe raſch ihren Weg 
in dad Deutiche Bürgerhaus gefunden. In Menge 
würden bier die Nippesfachen angehäuft, ftatt durch 
Einfachheit und Echtheit zu glänzen. Im weiteren 
bedauerte die Bortragende das immer mehr zu: 
nehmende Berjchwinden der Bolfötrachten und das 
Verdrängen der einfachen Volksmuſik durch die 
feelenlofe Vollkommenheit der Mufitautomaten, die 
in feinem Torfe mehr fehlten. Tas Abnehmen 
der voltstümlichen Kunſt fei nicht dad unwichtigfte 
Kapitel von der fogialen Not der Gegenwart. Wenn 
die Politiker und Nationalöfonomen recht behalten, 
fo geben wir in Deutfchland einer ungebeuren Ber: 
mebrung der Volkszahl entgegen und zäblen in etwa 
20 Jahren 80 Millionen Einwohner. Tiefe werden 
fih in der Hauptfache auf die großen Städte und 
Anduitrie: Zentren zufammendrängen und ber größte 
Teil wird heimatlod und von jeder Tradition los⸗ 
geriffen fein. Ter Staat kommt diejer Entwidlung 
entgegen, indem er durch feine Schulen eine Gleich: 
artigkeit erzicht. Aber Städte und Staat fangen 
bereit? an einzufehen, daß fie noch mehr tun 
müjjen, um zu verbüten, daß es nicht nur unter: 
ſchiedsloſe Haufen von Menſchen gibt, die nur 
verdienen follen. Man muß ihnen Erſatz ſchaffen 
für die Freude an der Heimat; fie follen nicht 
nur eine Nummer im Volksleben fein. Welche 
Macht wäre aber zu einer ſolchen Wirkung mehr 
berufen, als die Kunft? Daß man in der Kunft 
eine verbeißungsvolle Möglichkeit befige, die Un: 
zufriedenheit zu befämpfen, fei außer allem Zweifel. 
Die Familie des Arbeiterd könne fich freilich keine 





Zur Frauenbewegung. 


Sektion für höhere Schulen ded Allgemeinen beutichen 
Lebrerinnenvereind veröffentlichte Lehrplan nunmehr 
in endgiltiger Faſſung erfchienen if. Er iſt von 
ber Borfigenden der ZSeltion Frl. Poehlmann, 
Tilſit, Yabrikenftr. 41, zu beziehen. 


* Das Wahlrecht der Zranen für den Graf» 
fhafterat wurde am 29. Juni im House of 
Lords verhandelt. Die von Earl Beauchamp eins 
gebrachte Bill, die ben Frauen dieſes Necht, Mit: 
glieder des Grafſchaftsrates zu werben, fichern 
follte, wurde mit 57 gegen 38 Stimmen abgelehnt. 


* Nber die Tätigkeit der ſtädtiſchen Sanitäts⸗ 
infpeftorinuen in Tunbee, die auf Betreiben ber 
‚rauen von Dundee angeftellt worden find, enthält 
da8 Scottish Liberal \Women’s Magazine 
(Mai 1904) folgende intereflante Mitteilungen: Die 
Zanttätdinfpeltorinnen find feit dem Januar 1903 
in Zätigfeit und haben in dem erften Jahr 
12 828 Mobnungen bejucht, d. b. fie haben in ben 
Armenvierteln der Stadt Haus bei Haus infpiziert. 
Ihre Aufgabe befteht hauptſächlich darin, die rauen 
an Reinlichkeit, gute Luft und Schamgefühl zu 
gewöhnen. Zie fanden zuerft die beflagenswerteften 
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Zuſtände, ſchmußige Wände, ſchmutzige Lagerſtätten, 


die manchmal nur aus einer eiſernen Bettſtelle 
mit einer ſchmutzigen Matratze und mit Lumpen 
zur Bedeckung beitanden; die ;yenfter konnten oft 
gar nicht geöffnet werden, weil man fie zugenagelt 
hatte. Cie jekten in folden Häuſern durd, daß 
die Wände fo geftrichen wurden, daß man fie ab: 
waschen konnte; fie verlangten, daß die Wohnungen 
gereinigt wurden, ehe neue Mieter einzogen. Sie 
verfuchten aunächft, alle ihre Verbeflerungen durch 
Ülberredung und guten Rat durchzufegen und erft, 
wenn das verfagte, berichteten fie an die Sanität®: 
kommiſſion, die dann durch ihre Beamten mit Zwang 
vorging. Eine befondere Cinrichtung, Die den 
Sanitätsinfpeltorinnen zu verdanken ift, iſt die 
Zäuglingsfürjorge; in über 200 Häuſern fanden 
fie ganz Meine Kinder ohne Aufficht, das ältefte, 
das dazu beitimmt war, fpielte auf ber Straße, 
wihrend das Kleine auf der kalten Treppe faß. 
Manchmal waren auch alte ‚grauen, die nicht im: 
ftande waren, für fich felbft ordentlich zu forgen, 
mit der Aufficht über drei oder vier Kinder be: 
auftragt. Die Kinder lagen auf dem ſchmutzigen 
Fußboden oder in ciner fchmugigen Wiege; ihre 
Flaſchen waren oft mit faurer Milch und kaltem Tee 
oder Haferjchleim gefüllt. Manchmal beitand auch die 
Nahrung der Säuglinge in eingeweichtem Brot, das 
die Mutter am Morgen vorbereitete, che fie zur 
Arbeit ging. In vielen Fällen hatten die Sanitäts: 
injpeftorinnen die Flaſchen felbft zu reinigen. Auch 
ald eine Unterjtügung der Schule haben dieſe 
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Beſuche der Sanitätsinſpektorinnen ſich bewährt; 
es war ein ſehr häufiges Erlebnis, daß man ſechs 
oder ſieben ſchulpflichtige Kinder unter dem Bett 
fand, die die Sanitätsinſpektorinnen für Beamten der 
Schulbehörde gehalten hatten. Meiſt verſuchten 
bie Sanitätsinſpektorinnen überall, wo fie vernad: 
läffigte Kinder fanden, die Familien noch einmal 
Abends aufzufuchen, wenn die Eltern zu Haus 
waren. Sie verteilten Flugblätter des Gefunb: 
beitgamte® über die Vorkehrungen bei Mafern, 
Diphtheritis und Tuberkulofe und verjuchten vor 
allen Dingen, die Mütter über die Erforderniffe 
der Säuglingdernährung aufzuklären. 

So haben fi die Sanitätdinfpektorinnen ale 
ein ſehr mertvolled und nützliches Organ ber 
Öffentlichen Fürſorgetätigkeit ermiefen und bie 
Vermittlung zwiſchen Behörde und Publikum ift 
gerade in ihren Händen ganz ausgezeichnet auf: 
gehoben. 


* Die Zulafiung der Frauen zu öffentlichen 
Amtern in Ungarn iſt bis jeßt durch keinerlei 
geſetzliche Beitimmungen beſchränkt; es kommt nur 
darauf an, daß die Frauen im einzelnen Fall mit 
ihren Anſprüchen und Bewerbungen hervortreten. 
Sp beſchloß das Komitat Bihar, unter das Ber: 
waltungsperſonal Frauen als Subalternbeamte 
aufzunehmen. Das Miniſterium genehmigte dieſen 
Beſchluß mit dem Hinweis darauf, daß eine geſetz⸗ 
lihe Beftimmung wohl deshalb nicht getroffen fei, 
weil damals noch niemand daran dachte, bie 
grauen überhaupt in Betracht zu ziehen; nichts: 
deftoweniger könne ein ſolches Hindernis jet nicht 
fonftatiert werden, und die Frage fei nur nad 
Zweckmäßigkeitsgründen zu entjcheiden. Im Ader: 
bau: Minijterium find Frauen ſchon feit längerer 
Zeit in ähnlichen Stellungen tätig. Tas Gehalt, 
das ihnen im niederen Bermwaltungddienft in Aus: 
fiht fteht, beträgt 1400 bis 3200 Kronen mit 
Mohnungsdgeld und Penfionsberechtigung. Da auch 
die Zulaſſung von Frauen zu höheren Staats: 
äntern durch keine gefeßlichen Beftimmungen aus: 
geſchloſſen tft, fo wird auch bier, wenn erft einmal 
eine genügende Anzahl qualifizierter Frauen vor: 
handen ift, ihre Mitarbeit ficy vielleicht ohne 
Schwierigkeiten erreichen laflen. 


+ Totenſchan. In Paris ftarb Marie Laurent, 
die chemals berühmte Pariſer Schauipielerin und 
zugleich eine der Vorkämpferinnen für Wohltätigkeits⸗ 
bejtrebungen in der Schaufpielerwelt. Maric Laurent 
ift fehr alt geworden: faft 80 Sabre. So gibt «8 
verhältnismäßig nur wenige, die ſich noch ihrer 
Glanzzeit erinnern, und doch bat fie lange Jahre 
bindurch das Barifer Publikum bingeriffen. Sie 
ipielte vom Sretchen im „Fauſt“ und der Agrippina, 





Bücherfchau. 


ein ftilles, gleichförmiges Geleiſe einntünbete, weniger 
Stoff zur literarbijtorifhen Analyſe, als feine 
dichteriſche Perfänlichkeit, die mehr als bei vielen 
anderen Rünitlern fich von dem, mad er im Leben 
war, lölt. Was Ricarda Huch, die ald Künftlerin 
fo viel weicher und fenfitiver, man möchte jagen 
romantischer ift, an Gottfried Keller ganz beſonders 
anziebt, ijt feine fernige Kraft und bie fichere 
Geſundheit feiner Lebensauffaffung, die ihm für 
die Betrachtung aller menjchlichen Tinge cine fo 
unerichütterliche künſtleriſche Baſis gibt. Tiefer 
Zug in Kellerd Perfönlichkeit beberricht die ganze 
Heine Studie, die auch in der fchönen, von aller 
Effektſucht ſo merkwürdig befreiten Sprache der 
Ricarda Huch fich dem Meifter gewachſen zeigt. 


„Vanernſtolz“. Torfgeichichten aus dem Wefer: 
fande von Lulu von Strauß:Torney. Berlag 
von Hermann Scemann Nadıf., Leipzig. Es ift ein 
Stüd Heimatskunſt, da8 die PBerfafferin in dem 
Heinen Novellenbande bietet. Bon den Bauern bed 
Meferlandes erzählt fie, die mit ihrer Volkstracht 
eine urwüchfigeCigenichaft länger bewahrten, ald manch 
anderer deuticher Stamm, die mit fchweren Schritten 
ſelbſtbewußt und eigenfinnig über die ſchwere Scholle 
ſchreiten, — von Konflikten, die fih aus den 
primitiven, elementaren Gbaralterzügen jener 
Menſchen und aus den ftarren und unumftößlichen 
Formen ibred Lebens ergeben. Man merlt «8, daß 
die Berfallerin in dem Yande zu Haufe ift, über 
das fie ſchreibt. Nicht nur die Echtheit des nieder: 
deutichen Dialelted, fondern auch jenes fchwer 
definierbare je ne sais quoi, das der Tarftellung 
von Menſchen und Landfchaften ihre ganz bejondere 
Echtheit gibt, macht den Rovellenband zur Heimat: 
tunft im beiten Sinne des MWorted. Nehmen wir 
hinzu, daß die Dichterin, die in der Ballade ſchon 
Gutes geleiftet bat, die Knappheit und Plaſtik befitt, 
die die Novelle im befonderen Maße erfordert, fo 
ift die feine Sammlung ein in jeder Binficht 
erfreuliched Zeichen der werdenten Frauenkunſt. 


„Lie Pſychologie der Fran‘. Bortrag, ge: 
balten auf der Generalverfammlung des Teutich: 
evangelifchen Frauenbunded zu Bonn von Marie 
Martin. Verlag von B. G. Teubner, Yeipzig 1904. — 
Ein fo fchwieriged® Gebiet, wie der feeliiche Ge— 
chlechtöcharafter bei Mann und Weib, ein Gebiet, 
auf dem alle Urteile noch keineswegs den Wert 
wiffenichaftlicher Ergebniffe beanjpruchen dürfen, 
eignet fich ficherlid in mander Hinficht wenig 
dazu, in einer kurzen Abhandlung und vielleicht 
noch weniger, in einem Vortrage behandelt zu 
werden. Erkennt man dieſe Schwierigleit an und 
nimmt man zugleich an, daß auf dieſem (Gebiete 
die feinfinnige Intuition vorläufig noch eine ge: 
wiſſe Berechtigung bat, jo muß man zugeben, daß 
Marie Martin ihre Nufgabe gut gelöft bat. Cine 
befondere Gefchidlichteit des populären Ausdrucks 
bat ihr gebolfen, ihre Aufgabe zu bewältigen. So 
wird der Vortrag auch als gedrudted Mort manche 
Anregung geben, auf die unverrüdbaren pſycho— 
logiſchen Richtlinien alles Fraueneinfluſſes Bin: 
weiſen und manche Verſchwommenheit zu klären 
imſtande ſein. Nur die Theſen, die dem Vortrag 
nachgeſtellt find, möchte man beſeitigt wiſſen. Ein: 
mal treten ſolche Leitfäge mit dem Anipruch 
wiſſenſchaftlichen Wertes auf, ein Anſpruch, der 
auf dieſem Gebiet eben noch nicht geftellt werden 
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darf — und anbdererfeit3 belommen die felbft: 
verftändlich fubjeltiv und aus individueller Lebens: 
erfahrung und Lebendanfcauung geivonnenen Ge: 
danten des TVortrage® durch folhe Zuſammen— 
fafiung in Thefen etwas Starres, Togmatifches, 
das zu ben feinen feelifben Werten, die hier in 
Frage gezogen werden müſſen, zu den vieldeutigen 
piychifhen Cricheinungen, die bier in Betracht 
fommen, wenig paffen will. 


„Dad Seidene Bud‘. Eine lyriſche Damen⸗ 
ſpende von Otto Julius Bierbaum. Mit 12 Bolt: 
bildern von Hand Thoma und Urnamenten von 
Beter Behrend. In Seide gebunden 6 M. Stutt: 
gart, Teutiche Berlagsanftalt. Tie fehr apart 
ausgeftattete Sanımlung ift eine Art lyriſches 
Tagebuch. Tie leichtflügeligen Verſe Bierbaums 
tragen und dur den Sabreslauf. Sie jubeln 
den: neuen Jahre entgegen, fie beten in ber Chrijt: 
nacht, fie lachen und weinen mit und über allerlei 
menschliches Erleben und kämpfen mit uns die 
fröhlichen Kärnpfe der Zufunftfieren. Die Aus: 
wahl zeigt Vierbaum von der liebenswürdigſten 
Seite. Allerlei Bilder nah Thoma gefellen ſich 
den Liedern aufs bejte, und der äußere und innere 
Schmud des Buches nah Entwürfen von Peter 
Behrens vervolftändigt den cinbeitlich originellen 
und frifeben Eindrud des Ganzen. 


„sa Stellung”. Bon Marie Trommers: 
haufen. Berlag von C. A. Schwetichte & Sohn. 
Das, worauf es der Berfaflerin antommt, verrät 
fih im Titel; Lünftlerifch ziemlich wertlos, bietet 
der Roman doch ein lebensvolles und wirklichkeits: 
treued Bild von dem Daſein der fogenannten 
„Ztüße”, die als Tochter einer gebildeten Familie 
nichts gelernt bat und nun plötzlich auf ſich felbit 
angewieſen, den befannten dornenvollen Weg einer 
Fräuleineriftenz zu fuchen hat. So bat dad Bud 
ein nicht geringes fozialcs Intereſſe, das ibm viel: 
leicht im rein fozialen Zinn cine gewilfe Wirkung 
fiyert, wo lehrhafte Abhandlungen und Mahnungen 
nichts zu fruchten pflegen. 


„Deutſche Bolldabende‘. Ein Handbuch für 
Boltsunterbaltungsabende von Dr Paul Luther. 
Verlag von Alerander Dunder, Berlin W. (Breis 
geh. 3 Mark, geb. 4 Marl. Das Buch wird 
jeden, der fich mit den Volksbildungsbeſtrebungen 
beicbäftigt, wertvolle Dienfte Teiften können. Es 
enthält zuerft eine kurze Darftelung der Grund: 
fäße, Die den Berfaffer bei der Einrichtung von 
Volldunterhaltungsabenden geleitet haben, Grund: 
füße, von durdaus liberalem und gefundem Geifte 
durchweht. Die Bolldunterbaltungsabende follen 
nicht in den Dienft irgend welcher beionderen, fei 
es kirchlichen, fei e8 im engeren Sinne moralifchen 
Beftrebungen geftellt werden. Das Künftlerifche, 
der Genuß foll durchaus im Bordergrunde ftehen. 
Tas zeigen dann deutlich die Programıne von 
Volldunterhaltungsabenden, die der Verfafler des 


Buches im zweiten Teil veröffentlicht. Unter einem 


gemeinſamen Geſichtspunkt werben ſowohl dichterifche 
als muſikaliſche Darbietungen ausgewählt; bevorzugt 
iſt dabei die moderne Dichtung. 3. B. heißt die 
ÜÜberfchrift eines Abends „Auf wogender See”. 
Tas Brogramm umfaßt folgendes: König Harald 
Roffe: Wildenbruch. — Aug Sturm und Rot: 
Julius Molff. — Bö: Lilieneron. — Sohn Mayhard: 
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reicht der Braut auf der Schwertfpige den Ring und Tpricht dazu: „Wie der Ning 
den Finger von allen Seiten umfaßt, fo verpflichte ich dich zu feiter und unmandelbarer 
Treue, die du mir bewahren mußt oder das Leben laflen.” Die Braut aber antwortete: 
„Was dem einen recht ift, ift dem andern billig. Warum fol ich dir befiere Treue 
bewahren al8 du mir? Adam hatte nur eine Eva, fo foll der Mann nur ein Weib 
haben. Du laßt dich mit Buhlerinnen ein und willſt doch nicht, daß ich eine fei. 
Ih werde mich hüten, auf diefe Bedingung einzugehen. Geh’, leb’ wohl und fei fo 
liederlih, wie du willft, aber ohne mich.” Da mußte er denn wohl nachgeben und 
fagte: „Wenn ich es jemals wieder tue, fo will ich die Güter verlieren, die ich dir 
geben werde, und du follit Macht haben, mich zu enthaupten.” — „Unter diejer 
Bedingung”, antwortete fie, „wollen wir uns offen und ehrlich verbinden.” 


Sit e8 nicht, als hörten wir Svava in Björnſons „Handſchuh“? Und doch it 
bier eine weite Kluft. Denn aus der Frau der Epielmannsdichtung fpricht nicht das 
Geſchlecht, ſondern die einzelne Individualität, die im Berwußtfein ihres befonderen 
Wertes ihre eigenen Bedingungen ſtellt. Es wäre ungefchichtlich gedacht, wenn man 
in ihrem feden und Eugen Vorbeugen gegen ihr wohlbekannte Gefahren eine bemwußte 
Kritit an den Einrichtungen ſehen wollte, die die Lage ihres Gefchlechtes beftimmmten. 
Zu einer ſolchen Kritik fehlen, wie jchon gejagt, dem Mittelalter die geiftigen Bor: 
bedingungen. 


* * 
* 


Worin beſtehen dieſe geiltigen Borbedingungen, und wie fam es dazu, daß fie 
auf die Auffaffung der Frauenfrage einwirkten? 

Das kann uns erft far werden, wenn wir die Frauenbewegung im Zuſammenhang 
der menfchlichen Geiftesgefchichte betrachten, wenn mir feitzuftellen fuchen, wie die 
Frauenfrage ſich Hineinfchob in die Reihe der großen Probleme, die das menjchliche 
Denken im Lauf ſeiner notwendigen Entwidlung nacheinander aufgetworfen und zu 
bewältigen gejucht hat. 

Bei dem eriten Schritt von dem naiven, dumpfen Hinnchmen der gegebenen 
Verhältniife und Yebengumftände zu einem Eritiichen Erfaſſen der Wirklichfeit wandte 
fich die Reflerion zunächft den weitelten, allgemeinften Fragen zu: den legten Urfachen 
der Erjcheinungswelt, dem Zuſammenhang der kosmiſchen Borgänge. 

Der zweite Schritt führte dann dazu, die biftoriich gewordenen Formen des 
Gemeinfchaftslebeng, die ihrer Natur nach jo viel komplizierter, regellofer und willfür- 
liher zu fein fchienen, durch da3 Denken orönenden Prinzipien zu unterwerfen. 
Bor diefem Schritt, den Plato für die Antike getan bat, bleibt der Menfch des Mittel: 
alters ftehen. Er vermag noch nicht den Gegenfak von Individuum und Gefellichaft 
zu erfaffen, er gelangt noch nicht zu einem Standpunft, von dem aus die Frage nad 
der Bernunftgemäßheit der gejellfchaftlichen Einrichtungen geftellt werden kann, die Frage: 
leistet die Geſellſchaft in ihrer augenblidlichen Verfaſſung dem einzelnen, was er 
beanfpruchen darf, und wie müßte fie befchaffen fein, damit dies geleiftet wird? Erſt 
die Nenaiffance hat diefe Frage von neuem — für die germanischen Völker zum erften- 
mal — geftellt, und die franzöfifche Revolution ift der große Proteft des zur Kritik 
erwachten bürgerlichen Bewußtſeins gegen Staatliche Einrichtungen, die ihren Wert vor 
diefer Kritik nicht zu erweiſen vermochten. 

45* 





Tas Endziel der Frauenbeivegung. 709 


zuftellenden Löfung tatfächlich im Wege jtand, war jenen Sdenliftinnen nicht Mar. Es 
lag in dem, was Burke damals der auf die Menjchenrechte gerichteten Geiftesbervegung 
entgegenbielt: daß die gejellfchaftliche Ordnung nicht allein auf die Vernunft gegründet 
werden müſſe, jondern auf die menfchliche Natur, von der die Vernunft nur ein 
ſehr Kleiner Teil fei. Und wenn irgend eine foziale Reform mit der Natur des 
Menſchen zu rechnen batte, jo war es dieſe, die in die perfönlichiten, mit dem Inſtinkt— 
leben am engiten verbundenen menjclichen Beziehungen eingreifen mußte. Und eben hier 
lagen die jtärfiten twwiderjtrebenden Mächte. Gewiß war der Gedanke ſehr plaufibel, 
daß der Mann die Frau zur gleichberechtigten Bürgerin machen fünne, wenn er nur 
wolle. Aber es gehörte mehr geichichtlicher Sinn dazu, als jene Zeit beſaß, um zu 
begreifen, daß er es noch gar nicht wollen Tonnte. 

Sahrhunderte hindurch hatte die geiftige Perfünlichkeit der Frau — immer von 
einzelnen feinen und hochitehenden Naturen abgejehen — für den Mann feine ent- 
ſcheidende Rolle gefpielt. Sein yperfönliches Verbältnis zu ihr erhielt feine Färbung 
durchaus durch die Vorherrſchaft des Inſtinktlebens. Dem geiftlich gerichteten Asketen 
erihien da3 Weib als das fündige Gefäß; dem, der fich unbefangen zu jeiner 
Menfchlichteit bekannte, immer doch vor allem als Geſchlechtsweſen, deſſen Beſtimmung 
in ihm ihren Mittelpunkt hatte. Auf der einen Seite fragte man, ob ſie eine Seele 
haben könne, auf der andern Seite brachte der Sprichwörterſchatz der Völker in 
unendlichen Wendungen lange Haare und kurzen Verſtand zuſammen. Wie ſollte man 
dazu kommen, der Frau plötzlich eine ſoziale Stellung zu geben, als ſei ihre geiſtige 
Perſönlichkeit dem⸗Manne in jeder Hinſicht ebenbürtig? So mächtig ſich der voraus— 
ſetzungsloſe Rationalismus gezeigt hatte, als er die Jahrhunderte alten feudalen 
Herrſchafts- und Dienſtverhältniſſe in Trümmer ſchlug — hier konnte ihm kein raſcher 
Sieg zufallen. Er konnte nicht mehr als einen Umbildungsprozeß einleiten, der dieſes 
letzte Stück Inſtinktleben allmählich vergeiſtigte. 

Und ſo beginnt der Kampf, vielleicht der tiefgreifendſte, den die Menſchheit 
gekannt hat. Es gibt kaum ein Lebensgebiet, das er in ſeinem Verlauf nicht berührt hätte. 


* * 


Zunächſt waren es die wirtſchaftlichen Umwälzungen, die dieſem Kampf einen 
breiten Schauplatz gaben. Sie ſchufen wieder eine Frauennot, die wirtſchaftliche 
Frauenfrage des 19. Jahrhunderts. Und damit wurde der Kampf der Geiſter in den 
Lüften übertäubt durch den raſch entbrennenden Konkurrenzkampf auf heiß umſtrittener 
Erde, in dem alle jene ideellen Anſprüche ſich zu ſehr realen Forderungen verdichten 
mußten. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß ſich hier, wo es um das nackte Daſein ging, die 
Gegenſätze ungeheuer verſchärften. Maſſen von Frauen waren plötzlich, auch ohne 
ihren Willen, in das öffentliche Leben hinausgedrängt, fie hatten den wirtſchaftlichen 
Mächten ihr tägliches Brot abzuringen wie der Mann. Das Leben legte ihnen feine 
Laſten und Pflichten auf, ohne Rüdficht auf ihr Geſchlecht; wollten fie nicht unter: 
liegen, fo mußten fie die gleichen Mittel baben, diefe Laften zu bewältigen: Bildungs: 
und Berufzfreiheit, und fchließlich die öffentlichen Rechte, die im modernen Staats: 
leben mehr und mehr auch dag Mittel wirtfchaftliher Selbjtbehauptung wurden. Co 
prägte da3 moderne wirtjchaftliche Leben die allgemeinen Prinzipien, die feit Olympe 
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hat. So lange dieſe Individualiſtinnen dem großen ſozialen Kampf gewiſſermaßen 
vom Bagagewagen aus zuſehen nnd über die Häßlichkeiten darin etwas preziös die 
Naſe rümpfen, haben fie für die Frauenbewegung wenig zu bedeuten. Sie follten ihr 
unbefriedigtes Ajtbetifches Empfinden, das fich von der „Frauenſache“ verlegt abwendet, 
mit dem Wort Hölderlins zum Schweigen bringen: Wie fann man die Schönheit 
feiner Haltung wahren, wenn man im Gedränge fteht? 


Aber diefe Nichtung, die auch der Frauenbewegung mit den Forderungen ber 
„Lebenskunſt“, des ſchönen Egoismus, gegenübertritt, droht doch, den Mittelpunkt ihres 
ganzen Programms zu verjchieben, indem fie das individualiftiiche Prinzip da an die 
Etelle des fozialen fegt, wo es am verbängnisvolliten werden muß, auf dem Gebiet 
der feruellen Sittlichkeit. Denn geht die Frauenbewegung ihrem Urfprung und ihrem 
ganzen Weſen nad) darauf hinaus, das Verhältnis der Gefchlechter durd) die Betonung 
der geiſtigen Perfönlichkeit der Frau neuen fittlichen Anfchauungen zu unterwerfen, 
fo muß fie auf dieſes Gebiet jchlieglih ihren fchärfiten Nachdruck legen, wie fie bier 
dem jchärfiten Widerftand begegnen muß. Es iſt eine Lebensfrage für fie, ob bier 
an Etelle der Rüdjicht auf die Gejamtheit ein individuelle® Sichausleben eingeſetzt 
wird, ob man bier über dem zum modernen Schlagwort gewordenen „Schrei nad) 
dem Kinde” das Kind ſelbſt und feine Entwidlungsmöglichfeiten vergißt. Und eben 
darum muß die Frauenbewegung auch innerhalb ihrer eigenen Reihen den Kampf 
aufnehmen gegen alle, die dag Vorrecht des Inſtinkts, das fie beim Manne bekämpft, 
bei der Frau wieder proflamieren tollen. 


So wogt der Kampf Hin und ber, auf den verichiedenften Gebieten, jo drängt 
die Bewegung vorwärts, nicht immer den inneren Gefegen ihres Fortfchrittes folgend, 
nicht immer die Sterne im Auge, die ihr die Richtung geben müſſen, auch darin Feine 
Ausnahme von den allgemeinen menfchlichen Gefegen. Auch von diefem Kampf gilt 
das Wort des Dichters: 


Wer in der Sonne kämpft, cin Sohn der Erbe, 

Und feurig geißelt das Gefpann ber Pferde, 

Wer brünftig ringt nach eines Zieles ‘Ferne, 

Bon Staub umwölkt — wie glaubte der die Sterne? 


Doch, To heißt es weiter: 


Doch das Geſpann erlahmt, die Pfade dunkeln, 

Die ew'gen Lichter fangen an zu funteln, 

Die heiligen Gefege werden fichtbar, 

Das Kampfgeſchrei verftummt — der Tag ift richtbar. 


Die Zeit ift nicht fern, da auch unfer Tag richtbar fein wird. Schon jehen 
auch wir durch das Staubgewölk die ewigen Lichter funfeln. Und ſchon ift eg ung 
möglich, die Formel zu finden, in der das in der Frauenfrage geitellte Problem ſich 
löſen wird. 

*ᷣ * 
* 

Man bat wohl gemeint, dieſe Löfung ſei mit dem Tage gegeben, der die volle 
Rechtsgleichbeit der Gefchlechter bringt. Ich kann in diefer Rechtögleichheit nichts 
weiter erbliden ala eine — und nicht einmal die einzige — notwendige Voraus— 
ſetzung für das Ziel, feineswegs das Ziel felbft. Sie ift die Schale, nicht der 
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1; fie fchafft der Ara mur einen Naum, und es fommt darauf an, wie jte ihn 
ſillt. Und diefes „Wie“ kann nur aus der Verpflichtung abgeleitet werden, bie 
ı dem Menfchenleben Sinn und Würde gibt: die Jittlichen Gefege Der eigenen 
Nönlichfeit in Yebensformen zum Ausdrud zu bringen. 
Auf Die Frauen angewandt bedeutet das nichts anderes, ala die volle Wirkung 
Frauentums, ibrer Eigenart, auf all Yebenzäußerungen der Gejamtbeit. Nicht 
uf fommt 08 an, daß ihnen bier und da ein Teilgebiet der Manneswelt frei: 
ben wird, nicht darauf, ob jie dieſen oder jenen Beruf ausüben oder nicht, ſondem 
etwas viel Größeres und zugleich Snnerlicheres: darauf, daß die Frau aus der 
des Mannes eine Welt Schafft, Die das Gepräge beider Gejchlechter trägt. Die 
will nicht nur äußerlich die aleichen Vlöglichkeiten haben, zu wirfen, am Xeben 
mebmen, fondern fie will in dies Leben ibre eigenen Werte tragen, fie will dadurd 
neue ſoziale und fittliche Geſamtanſchauung jcharfen, in der ihre Mapjtäbe diejelbe 
ua baben wie Die des Mannes. 
In der Empfindung dafür, daß dies, die Verwertung der eigenarfigen Frauen— 
für die Multur, Die legte Aufgabe der Frauenbewegung fei, liegt Das Berechtigte 
Fruchtbare jener vorhin gekennzeichneten individualiftifhen Nichtung. Nur muf 
ib hüten, ibre Korderungen utopiſtiſch auf Gebiete anzuwenden, Die unter ber 
ſſchaft volkswirtſchaftlicher Notwendigkeit ftehen. Sie fann weder mechaniſch 
mmte Gebiete der Erwerbstätigkeit für die Frau -vorbebalten oder ſperren, nod 
fie vergelfen, Daß unfere beutigen Verbältniije nur ſehr wenigen Mienjchen das 
FE ogewäbren, in ibrem Beruf ibre Perjönlichfeit zum Ausdruck zu bringen, jo 
das natürlich eime Forderung feinſter menjchlicher Kultur wäre. Angeſichts 
fer modernen NArbeitszerlegung iſt es eine unberechtigte Einfeitigfeit, über „miß— 
chte Frauenkraft“ überall da zu Hagen, wo die Frau im Beruf nicht ibre 
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tatfächlich, wenigfteng in ihren großen Richtlinien, ein fittliches deal, jo Fünnte man 
diefen Anſpruch der Frauer beitreiten. Aber wenn die gewaltige wilfenjchaftliche und 
technifche Kultur unferer Zeit als Tpezifiiche Leiltung des Mannes anerkannt werden 
muß, jo tragen doch auch die großen jozialen Mißſtände, die mit diefer Kultur empor: 
gewachjen jind, ebenfo fein Gepräge. Und vieles von dem, was diefen ſozialen Miß— 
ftänden zugrunde liegt, bat feinen natürlichen Gegner in der Frau. Nicht ihr entipricht 
ed, daß immer noch das Fauſtrecht zwifchen den Völkern herrſcht, wenn auch unter 
rechtlichen Formen; nicht fie ift verantwortlich, wern Verwahrlofung und Alkohol die 
Gefängniſſe füllen und der Staat das fittlihe Bewußtſein der männlichen Jugend 
vergiftet dur das von ibm geduldete und unterftüßte Laſter. Mit dem Männeritant 
find dieſe Zuftände zu furchtbaren Schäden erwachien, die jett ala dunkle Probleme 
der Kulturmenſchheit fchier unlösbare Aufgaben ftellen. 

Nicht ala ob von dem Tage an, wo dem öffentlichen Einfluß der Frauen fein 
äußeres Hindernis mehr entgegenftebt, diefe Aufgaben fofort gelöjt fein würden. Die 
Frau bat unter Trud und Verwahrloſung fo mande Cigenfchaft in fich groß werden 
laſſen, die erit unter der Verantwortlichleit des öffentlichen Yebens allmählich verfchwinden 
muß. Auch find die Sträfte, die bier ing Spiel fommen, zu fein, zu innerlich, um 
äußere Einrichtungen ſchnell umzubilden, die ihnen mit der ganzen Wucht Jahrtaufende 
alter Mberlieferungen gegenüberftehen. Und dennoch ift in diefen Kräften ein Storreftiv 
von böchfter Bedeutung gegeben. Und jo ficher, wie im organischen Leben neue Sträfte 
neue Lebensformen fchaffen, wird der Einfluß der zum Selbitbewußtfein, zum Glauben 
an ſich erwachten Frau andere, ihr gemäßere joziale Verhältniſſe zu ſchaffen vermögen. 
Vielleicht fehr langfam — nicht durch wenige äußere Siege der organifierten rauen: 
bewegung, ſondern durch die von innen heraus jtill und allmäblich wachſende Macht 
eines neuen Willens. Se ſtärker er wird, um jo weniger wird er des äußeren Kampfes 
bedürfen, um jich durchzufegen. Den Menjchen felbit unbewußt, in jenem heimlichen 
Spiel geiftiger Kräfte, das hinter jedem Werturteil, hinter jeder Willensäußerung und 
jedem Glaubensſatz der Menfchbeit fteht, wird diejer neue Frauenwille wirffam werden. 
Wie weit es ihm gelingen wird, Sich in den Jozialen Lebensformen der Zufunft zur 
(Heltung zu bringen, und wie Diele Lebensformen beichaffen fein werden, das können 
wir jetzt nicht vorausfagen. Aus einer ernftbaften Betrachtung folcher Probleme müfjen 
alle billigen Zukunfts-Utopien ausjcheiden, um jo mehr, als unter dem langjamen 
Einfluß diefer Kräfte ſelbſt ſich allmäblih die Maßſtäbe ändern werden, die die jebige 
Seneration alzu eilfertig mit der Gehirmvage in der Hand bejtimmt bat. Aber der 
Richtung, in der jich der Einfluß der Frau auf das Nulturleben äußern wird, ift 
fih die Frauengeneration der Gegenwart jchon bewußt. Er wird in die große 
Geſellſchaftsordnung noch einmal alle die Kräfte einführen, die den geiftig-fittlichen 
Untergrund der Familie gebildet baben: die feine menfchliche Rüdficht auf den andern, 
gleichviel vb er ſtark oder ſchwach, ob er geiftig reich oder arm ift, die lichevolle Achtung 
vor dem Einzelleben überhaupt, die geiftigere Auffajfung des jeruellen Lebens und 
da3 immer gegemwärtige Bewußtſein, daß wir bier im Dienjt der Zukunft itchen und 
der fommenden Generation verantiwortlidy find. 

Diefe Kräfte werden denen des Mannes zur Seite treten, nicht an ibre Stelle. 
Nur ein ganz unpjuchologifches und ungezügeltes Denfen konnte darauf verfallen, die 
Maßſtäbe des Mannes durch die der rau verdrängen und in der Frau ein neues 
„führendes Gefchleht” an den Platz des alten jegen zu wollen. Nicht um eine neue 
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den Drang, fih in eine Bewegungswelle gemeinfanen Seins aufnehmen zu laſſen. 
Er, der es vermag, fo oft er will, nur den Stimmen in jeinem Innern zu laufchen, 
it doch auch ein hungriger Beobachter der anderen, aber einer, der nicht auf dem 
Zufchauerpoften bleiben mag. Neben den fozialetbifchen Tendenzen, die bei ihm, dem 
adelsfrohen Junterblut, fo liebenswert find, befigt er wohl auch ftarfe, ich möchte 
fagen, fozialäfthetifche Inſtinkte. Und die befriedigt der Krieg. Er fühlt nicht nur 
in fich jelbft diefe Vereinfachung und Verftärtung des Lebens wie ein pofitives. Glüd, 
das nach Ausdrud verlangt, er fieht um fich, ſieht die anderen, die Kameraden, die 
Vorgejegten und Untergebenen in dem jelben unaufhaltfamen Gang des Lebens, fieht 
fein Eigenes vielfach gejpiegelt, von taufendfacher Rejonanz verftärkt. Dies fcheint mir 
ein wichtige Moment, das ihm, alles Vielfache und Wirre der Geſchehniſſe mit großen 
Linien umfpannend, den Krieg in die Sphäre Fünjtlerifcher Eriftenz rüdl. Man bat 
recht gehabt, jeinen Schlachtenraufch mit dem Sturm feiner Erotik, mit der feurigen 
Spannung der Jagditunden zu vergleichen — das aber ſchenkt ihm der Krieg über all 
jene Erlebniffe hinaus. — 

Daß ihm das Waffenhandwerk ritterlih Erbe ift, die Waffenfreude Urinftinkt 
des Blutes, jpürt man in feinen Liedern: schildes ambet ist min art. Und nod eins 
kommt dazu, was ihm die Lebensgefühle des Krieges jo wohl vertraut macht: er, der 
Gütige, Herzwarme kennt auch die entgegengejegten Regungen nicht nur vom Hören: 
jagen; er ift der Berſerkerwut fähig, der erft völlige Vernichtung des Gegners genugtut. 
Gedichte wie „Die gelbe Blume Eiferfucht”, Epifoden mie die Mefjerftechizene in 
„SE hav di len”, Ausdrüde perfönlichen Haffes wie „Unüberwindlicher Widerwille“ 
verraten das jähe Emporzuden jolcher Berjerkerinftinkte in feiner Vollnatur. Solche 
Urgefühle mochten wohl im Moment des „An den Feind kommens“ in ihm mehr als 
in anderen prachtvoll auflodern, und feine bloße Geſte find ung darum Verſe wie die 
folgenden aus Pogafred: 


„And nun Trompeten, Trommeln, Schwerterftunden, 
Bringt mir den Helm, die Schärpe: Zorn und Zanl, 
Die Weiber ind Berließ, bis fie die Wunden 

Uns waſchen. Dank, ihr Himmtlifchen, habt Dant. 
An meined Hengfte® Schweif den Feind gebunden! 
Heraus die Plempe! An die Fleifcherbant! 

Die Dörfer brennen, heulend ftirbt die Wut, 

Der Abend ftirbt getaucht in rote Gut!“ 


Ebenfo wie dieje blutdürftige Schlachtenfreude hat ihm fein tiefes Mitfühlenkfönnen, 
jein inniges Erbarmenmüfjen das Saitenfpiel geftimmt. So wenig er die lebenfchaffende 
Kraft des Schlachtgetümmel3, feine ftarfen Erregungen und feine wilde Poeſie entbehren 
möchte, jo wenig Hat er je das Entjegliche, Erbarmungslofe des Krieges vergeſſen 
können. Schauervifionen, wie fie der apofaluptifche Neiter auf feinem Wege ausftreut, 
fteigen ihm noch nach Jahrzehnten empor. Nicht immer ift in feinen Verſen Melodie 
des Schlachtentodes erflungen, die das fterbeheitere Volkslied anfchlägt, das er jo fehr 
liebt: „Nein fchöner Tod ift auf der Welt, ala wer auf grüner Heide fallt!” Nicht 
immer nur ift fie vom legten Friedensſchimmer erhellte Elegie, wie im föftlichen 
„Zod in Abren”, nicht immer erhaben wehmütiger Todezfriede wie in der Kriegs- 
novelle „Verloren“ oder Todesfchönheit, wie im Bild des blutjungen Soldaten, der 
im Todesfturz den vollen Rofenjtraud ergriffen und auf feine Bruft herabgezogen hat, 
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Dies berzbafte Erfaffen vieler Seiten, vieler Möglichkeiten der Erlebniſſe — 
des Tragilchen, Großen, wie des Heiteren und Genrehaften — dieſes Charafterijtifum 
Liliencronſcher Dichtung, offenbart auch die Kriegslyrik. Und diefe jubelnde Lebensluft 
in aller Todesnähe, die uns aus ſolchem Idyll entgegenklingt, auch fie ift Grundton 
von Liliencrongd Kriegslyrik: „Tod ift des Lebens höchſtes Unterpfand”. 

So wie dem Menſchen Yiliencron der Krieg ein Erlebnis von unvergeßlicher 
Fülle war, fo war er's auch dem Künſtler, der in dem jungen Soldaten jchlummerte. 
Eeine ftärfiten und feinften artijtifchen Jnitinkte bat der Krieg befriedigt. Wir haben 
darüber interejlante Belenntnijje von ibm jelbit. Ich nenne den Begleitbrief, mit dem 
er dor vierzehn Jahren fein ſchönes Gedicht „Ich ftand an eines Gartens Rand“ 
an ein Organ der jungdeutfchen Dichter einjandte: „Es it mir“, fo fchreibt er, „das 
Heine Schlachtenzwilchenjtüd fait wörtlich begegnet. Ich entfinne mich genau. ch 
ftand, als die Cfterreicher in leuchtenditer Junifonne anrüdten mit dem Radetzkymarſch 
‚ven ganzen Tag mit Cad und Pad, auf meinen Säbel gebeugt, mit weiten Augen 
und offenen Lippen und ftarrte die Schönheit dieſes Bildes: den in wundervoller 
Haltung herankommenden Feind an. Erſt mein bald darauf durch die Bruft gejchofjener 
prächtiger Hauptmann riß mich aus meiner, ich möchte jagen Lähmung . . . heraus 
mit den Worten: ‚zum Satan, Lilieneron, wir jigen bier nicht im Theater‘. 

Und wie er hier in Künftlerfreude aufgeht, in Freude an der bligenden Schünbeit, 
an der Kraft und an der hellen Muſik, ſodaß ibm über dem äſthetiſchen Gehalt dieſes 
Moments alles andere fchmwindet, jogar dag überwältigende Gefühl, daß nun das große 
Spiel beginne, jo bat er auch mitten in den Pflichten und Erregungen des Dienftes 
den Hunger des Beobachters geftillt, des Künſtlers, den e3 nad) neuen Dffenbarungen 
menschlicher Erſcheinung und menfchlihen Weſens verlangt. Der Krieg zeigt die 
Menfchen, auch die undifferenzierten Naturen, deren inneres Leben im Alltag gebunden 
it, die nur ein geringes Negifter von Ausdrudsbewegungen befigen, in ganz neuen, 
unerbörten Situationen, die dag Äußere wie das innere Leben entfeffeln, Funken aus 
dein Stein ſchlagen. Wie fid) der Charakter und das Temperament der verjchiedenen 
Individuen im Kampf entfaltet, das but uns Liliencron in feinen Kriegsnovellen mit 
rajchen, ficheren Strichen jkizziert und gezeigt, wie ſich das gleiche Erlebnis in der 
Seele des Generals, des jungen Offiziers, des gemeinen Eoldaten jpiegelt. Er bat 
aber auch mit dem Blid des Bildners Bewegungen, Mienen erbafcht, wie fie nur die 
äußerften pbofifchen Spannungen und GCridöpfungen des Kriegslebens hervorrufen 
fünnen. Dinge, die uns anmuten wie die der Erſcheinung nachjagenden Studien eines 
Zeichnerd, obwohl der Yiliencron der Kriegsjahre ſein Künftlertum noch nicht entdedt 
batte. Ein äftbetiiches Verlangen befriedigt ihm der Krieg mit feinen ewigbewegten 
Wogen des Äußeren wie des inneren Lebens beſonders: das Verlangen nach Bewegung. 
Welch ein ftarker Reiz für Xilieneron nicht nur von der füblbaren, ſondern 
auch von der fihtbaren Bewegung ausgebt, das zeigt ein Blid auf feine Naturpoefie. 
Man fühlt, daß er ein Kind der holſteinſchen Knicklandſchaft ift, und daß fein Auge mit 
den Wellen und Wolken der Nordfee zu wandern gelernt bat. Jene Landichaft, deren 
lineare Gliederung faum fpricht, die eintönig in der feften Form ift, die taufendmal 
mebr lebt von den Alzenten, die ein ziehender Vogelichwarm, wandernde Luftgebilde, 
windbewegte Baumgruppen bineinbringen, die Wechjel des Lichtes, die wir jo gem 
al3 Bewegung deuten, und der ewige Gang des Waſſers. Nun bat zwar Liliencron 
auch rubende Yandjchaftsbilder von Formenreiz und großer farbiger Schönbeit wie diefes: 


ang feiner ——— al J 
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Sch brauche nur an die „Heidebilder” zu erinnern: wie er da dem Wollenzug 
mit dem Auge folgt, die brütende Ruhe des Mittags erlöfend brechen läßt vom 
Gewitteriturm, an den „Reiberflug” und die ſchwankende kahle Birke im Heidewind. 
Endlich an folche Lieder wie „April“, wo die Wonne an der Bervegung fich auglebt 
bis in die feinften Veräftelungen des Rhythmus, weil Bewegung, Unruhe, Beleuchtungs: 
wechjel Sinn ſolcher Apriltage ift: 


„Wie der Südwind pfeift, in den Dornbufch greift, 
Der vor unferm Fenfter fprießt . . . 

Schießt ein Sonnenblid über Feld und Kid, 

Mie der Bli vom Goldhelm Hufcht 

Und auf Baum und Grad 

Schnell im Tropfennaß 

Tauſend Silbertüpfel tufcht.” 


Im eigenften Echöpfergebiet des Dichters, in Rhythmus und Wortausdrud aber 
beherrſcht Liliencron die Bewegung als ein jehr individuelles Stilmittel. Cr ift als 
Rhythmenſchöpfer ſehr ungleich; mir fcheint er da nicht Meifter, wo er fich fremder 
Maße bedient. So ſchön feine Sizilianen zuweilen find? — in den Stanzen und 
Terzinen jpürt man auch rhythmiſche Lahmheit. Aber unwiderftehlich ift er zumeilen, 
wenn eine innere oder Äußere Bervegung in der ganz individuellen Belebung heimifcher 
Maße Erfcheinung gewinnt. Gedichte wie „Zwei Meilen Trab”, „April” und das 
entzüdende „Beppi”, in dem alle Unrube des verliebten Blutes pulft, find vollkommene 
Berwegungsfuggeitionen. 


Als vor zehn Jahren die „Blätter für die Kunft“ zuerjt den Uneingeweibten 
befannt wurden, da ftiegen vor unferen ftaunenden Augen die Eigenſchaftsworte 
unferer Sprache in unerhörter Jugendfchönbeit empor. Liliencron hat ein ähnliches 
Verjüngungsiwert mit den Zeitworten vorgenommen und bat ihre Ausdrudskraft, 
namentlidy ihre Fähigkeit, Bervegung zu fuggerieren, gefteigert. Das ftarke Bevorzugen 
des verbalen Ausdruds vor dem gleichbedeutenden, ja ähnlich Elingenden Eigenjchafts- 
wort iſt ein Charakteriſtikum Liliencronjcher Formensprache, in dem fich diefe Tendenz 
zur Bewegung offenbart. Er ſchafft neue, kühne Bildungen oder jchnellt mit einem 
Fingerdrud eine abgegriffene, lähmende VBorjilbe fort. Durch diefes Stilmittel wirken 
auf mich feine bewegten Naturfchilderungen, verglichen mit denen des in manchem 
Zuge ihm verwandten Storm, wie überzeugende Verfürzungen eines jüngeren neben 
dem gedehnteren, archaifchen Ausdrud eines älteren Meifterd, der diefelbe Bewegung 
anders gibt. 


Aus der Fülle der Beifpiele nur wenige: „Der Tag gebt fturmbewegt und 
regenjchiwer, auf allen Gräbern fror dag Wort Geweſen!“ — „Ein Dezembertag verkroch 
fich totjtill in den Sack der Nacht, den großen dunkeln.“ — „Langfam graut der 
Abend nieder.” Wie it bier durch VBerfchmelzung zweier veralteter Bilder: „Der 
Abend finkt nieder” und „Der Abend graut” ein neues, zugleich bewegtes und getöntes 
Bild geichaffen! — „Die Sommernacht ftummt überall.” — „Nun ängitet in den 
Wiüldern eine Leere.” — „Ein Frühlingsmorgen friedet keuſch und ftill”, und das unglaublich 
fühne und anfchauliche: „Empor durch milde Abendröte fchrägen fich feine Schwingen.” 
„Bon überall ber flattert, flügelt, ſpringt ein Heer mit farbigen Fittichen groB und 
fein, das munter durcheinander fchmetterlingt.” 








Se wir ein fei an —— 
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jumbolifchen Wert. Won der plagenden Granate heißt eg: „Ein Drache brüllt, die 


Erde birſt — Einftürzt der Weltenhimmelfirft!” — — „Ein einzelner feindlicher 
Kürafjier raft auf ung ein. Sein Gelchrei ift Gebrül .. . Es ift der Antidhrift . . . 
fünfzig, dreißig, zehn Schritt... . bei uns... . Kein Gewehr gegen ihn von ung 


hebt fh. Wir find im Bann. . . 
fprüben Feuer... . Seht... 
Sternen auß zur Erde —.” 

Endlich jenes wundervolle Eingehen aus dem Wirklichkeitzjehen in fremdartiaftes 
Phantafiefehen, die Ichönfte Stelle im „Heidegänger”. Er bejchreibt den Ritt nad) dem 
Tempelhaus durch die abendliche Heide: „immer weiter, immer rubig zu, jchon feit 
Stunden”. 


. Seht... jebt.. . . die Nüftern feines Rappen? 
und er haut mit einem Hieb, ald holte er aus den 


„Spaniſch tänzelnd, fprigt mein Hengft den Schaum 


Mber Zaum und Zügel, auf Sattel und Saum. 

Nber feinen Hals halt ich den Degen quer, 

Reite wie der Dei von Tunis daher. 

Trägt eines Feindes abgebauenen Kopf 

Meine Linke, den wolligen Haarichopf . 
Längsſeits der Dede? Tröpfelt neben meinem Pferbe 
Aus dem verzerrten Haupte dad Blut auf die Erde?” 


2 
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Cyriel Bupſſe. 
Autoriſierte Überfegung aus dem Kolländifchen von Ahea Sternberg. 


Nahdrud verboten. 


Un Kreuzpunft von vier weißen Sand⸗ 
wegen ftand mitten auf den weit fich dehnenden 
Kornfeldern Cleves einfames Häuschen. Eine 
Gruppe hoher Pappeln umgab die niedrige, 
Heine, gelblich-weiß getündhte Hütte, von der 
ih das rote Ziegeldach und die grünen Fenſter⸗ 
läden fräftig abhoben. 

Das Häuschen lag da wie eine Heine Inſel 
im offenen Meer. Die weiten Flächen rings 
umber waren im Frühling ebenmäßig glatt, 
von zartem Grün, tie cin unbewegter Meeres- 
ipiegel; im Juni glidhen fie mit den vom Wind 
bewegten boben SHalmen ver wallenden, 
tofenden Eee, und unter der Sonnenglut des 
tiefblauen Juli⸗ und Auguſthimmels gemahnten 


fie mit ihrem reifen Reichtum an leife brandende 
Mogen. Wie eine ferne, fteile Küfte begrenzten 
ring® dunfle Bäume den Horizont. 

In all ihrer goldenen, roten, blauen und 
violetten Farbenpracht reifte die Eaat dem 
Tode entgegen. In Iuftigen Höhen jubelten 
die Lerchen ihre letzten ſüßen Weifen. Und 
Männer und Frauen kamen in Scharen, be: 
waffnet mit Sicheln und Senfen, und ächzend 
fiel das goldene Kom nieder auf das helle 
Erdreich. 

Nun glich das Feld einem rieſenhaft großen 
Kirchhof. Wo monatelang unzählige Halme 
gelebt und gezittert hatten, erhoben ſich jetzt 
überall unbewegliche, lebloſe Puppen. Sie 
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Zu fünfen wohnten fie da: Cleve, feine | an dünnen Draht, bald fpießten fie Echmetter- 
Frau und brei Kinder. „Drei und ein halb,” | linge auf oder fingen junge Vögel, die noch 
fagte Eleve feit einiger Zeit, wenn er in guter | Taum flügge waren. Wenn das Korn gemäht 
Laune war, denn das vierte wurde bald | war, liefen fie mit ihren gefchwänzten Papier: 
erwartet. Cleve Iebte vom Handel mit | dracden über die fahlen Felder, und im Herbft 
KRanindhenfellen. Jeden Morgen machte er | zogen fie junge Kartoffeln aus ber Erbe, 
fih mit feinem Hundewagen auf, um Kanindhen | brieten fie in heißer Afche und verzehrten fie 
einzufaufen. Er fuhr oft ftundenmweit nad | mit Vergnügen. Es waren Rader, alle drei. 
unzähligen Bauernböfen und fernen Häufern —— 
und kam erſt mit dem ſinkenden Tage heim, Cleve war ein Mann von fünfundvierzig 
den Wagen vollgeladen mit Weidenförben, in | Jahren, klein von Geftalt, mit einem gelb- 
denen die lebenden Kanindhen fapen. An | lien, durch Podennarben entftellten Geficht, 
demfelben Abend noch wurden fie in dem | dem die großen, Elaren, graublauen Augen 
Heinen Stall getötet und abgezogen. Das | einen einnehmenden Ausbrud von Milde gaben. 
Fleifh ging an einen großen Kaufmann im | Er liebte feine Beichäftigung, die er von dem 
naben Dorf; die Felle wurden, auf Stöden | Vater übernommen hatte, durchaus nicht. 
ausgefpannt, in die Sonne zum Trodnen ; Seiner fanften Natur wiberftrebte das 
geftellt und fpäter, wenn viele, fehr viele, | beitändige Hinfchlachten hilflofer Tiere. Eeine 
Hunderte, Taufende zufammen mwaren, in ber | große Illuſion war, einmal genug zu befiten, 
Stadt an eine Pelzfabrik verkauft. um einen ganz Heinen Bauernhof zu beziehen, 

Inzwifchen forgte die Grau für das Haus | auf dem er eine — und wär's aud nur 
und die Kinder. Irma, das zmölfjährige | eine einzige — Kuh halten könnte. 

Mädchen, war eine Zeitlang zur Schule Eine halbe Stunde von feinem einfamen 
gegangen, blieb nun aber zu Haufe, um der | Häuschen entfernt lagen in den frudtbaren 
Mutter zu helfen. Cie mußte auf Vierten, | Niederungen all die ſchönen, großen, reichen 
den Eleinen Bruder, und auf Eeelevie, das | Bauerngüter mit ihren Baumgärten und bellen 
Schweſterchen, aufpaflen. Und bei fchönem | Wegen. Alle Tage faſt kam er vorbei an 
Metter lagen fie ganze Tage zu dreien im | den weißen, roten, blauen Häufern, den hohen 
Gras unter den hohen Bäumen oder mitten | Echeunen und Ställen, den alten, Inorrigen, 
auf dem Kreuzweg vor dem Häuschen im | unter ber ſchweren Laſt fi krümmenden 
Eande und fpielten. Obſtbäumen, den faftigen, jonnenbefchienenen 

Auch fie lebten in ihrem ganzen Tun Wieſen, an foviel Fruchtbarkeit und Schönheit. 
und Epiel das ftille Leben ihrer Umgebung | Und im ftillen verglich er das alles voll Weh—⸗ 
mit. Bald waren fie grau und feucht wie | mut mit feiner eigenen Eleinen Hütte und 
Schmutz, bald gelb wie Sand; bald waren fie | feinem ganzen ärmlihen Dafein. 
mit weißen Kränzen, bald mit folden aus roten, „O, wie jchön ift bier doch alles, und 
blauen, gelben oder violetten Blumen gefhmüdt, | wie glüdlih find die reichen Bauern, die hier 
je nadydem fie auf den Feldern rings in Blüte | leben fönnen,” ſprach es in ihm. 

Itanden. Es fam eine Zeit, da waren ihre Do nicht Neid und Mißgunſt regte ſich 
Hände und Gefichter über und über beſchmutzt in feinem Herzen, nur ein unbewußtes Gefühl 
von dem fchwarzroten Saft der reifen Wein- | der freude über foviel Schönes lag in feinen 
firfeben, und dann fam eine andere, da fahen bewundernden Bliden, wenn er zu ben reichen, 
fie ganz grün aus von dem übermäßigen | diden, fröhlihen Bauern fagte: „Ad, hier iſt's 
Genuß unreifer Apfel und Bimen. Es gab | aber fhön! Ihr wohnt bier aber ſchön!“ 

auh Tage, da fie einer Art abjcheulidher Und die Bauern pflegten dann wohl: 
befiederter ober behaarter Tiere glidhen, gefällig zu lachen und fpottend mit ihm zu 


— — — — — — 


weil ſie ihre Geſichter und Hände mit den ſcherzen: 
aus den hohen Pappelkronen maſſenhaft nieder⸗ „Warum kaufſt dir nicht auch 'n Hof, 
ſchwebenden weißen Watteflocken beklebten. Cleve, für all das Geld, das du an unſern 


Bald banden fie Maikäfer mit den Beinen | Kaninchen verdienſt?“ 
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Inzwilhen ging der Eommer zu ende, 
und die Kirmeszeit brah an. Die herrliche 
Septemberfonne lachte und ftrahlte über den 
reihen Bauerngütern, die frifch Toilette gemacht 
zu haben fchienen, um jelbft teilzunehmen an 
den Freuden und Epäßen der Kirmes-Fröh—⸗ 
lichkeit. Die Bauern gingen fhon vom frühen 
Morgen an in weißen Hembsärmeln umher, 
und die Bäuerinnen ließen die leuchtend bunten 
Bänder ihrer Hauben im Winde weben. 

Auf der Ebene zwilchen dem nächſten Dorf 
und den Bauernböfen follte in diefem Jahr 
ein Pferde-Rennen ftattfinden. Das mar 
etwas Neues, ein Plan des Bauern Troofter, 
ber eben zum Bürgermeifter ernannt worden 
war. Er mwollte nun aud mal die Dorf: 
bewohner nah feinem Hof loden, und 
Ihon am frühen Morgen waren die fonjt fo 
jtillen, einfamen Sandwege dicht mit Epazier- 
Hängern und Zufchauern beſetzt. 

Cleve war in bellem Entzjüden. Die 
Pferde mußten an feinem Häuschen vorbei, 
und er batte ſchnell die gute Gelegenheit 
benust, um unter dem dichten Echatten feiner 
Pappeln Tifhe, Stühle und Bänke aufzuftellen 
und eine Art Zaubenherberge zu improvilieren, 
in der er Bier und Senever verfaufte Er 
durfte es eigentlich nicht, denn er hatte feinen 
Konfens, aber wer würde denn darauf achten! 
Es gab in ver Nachbarſchaft fein fonkurrierendes 
Wirtshaus, und Troofter würde gewiß nichts 
dagegen haben. Nur der Feldwächter hatte 
ein bißchen chief gegudt, aber Cleve batte 
ihn fchnell mit einem guten Schluck traftiert, 
und nun ftand der Beſchützer der öffentlichen 
Ruhe mit leuchtender Nafe am Eingang des 
Ausſchanks und hielt Wache, auf daß alles 
in Ordnung vor ſich gebe. 

Das konnte ein guter Tag für Cleve 
werben. Wielleicht verdiente er gar fo viel, 
daß er doch noch die Schöne Kuh faufen fonnte. 
Er Stand hinter dem erften Tiih, ſprach 
lebhaft und fcherzte laut mit den Gäjten, 
während er einfchänkte und bediente. Seine 
Frau bediente mit Irmas Hilfe den zweiten 
Tiſch. Heute mußte Pierken auf Seelevie 
acdhtgeben und vor allem aufpaflen, daß fie 
beide nicht unter die Pferdehufe gerieten. 

Ein erftes Mettrennen war ſchon vorbei- 
geftürmt:  feuerrote, ächzende, fchreiende, 
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ſchwitzende und peitfchende Bauern auf diden, 
fhäumenden Pferden in Wollen von Staub. 
Aufgeregt vor Entzüden über fein wohl: 
gelungenes Felt erfchien Troofter mit einer 
ganzen Schar reicher Bauern und Bäuerinnen 
am Schanktiſche, um zu trinfen und zu trals ° 
tieren. Er beobadtete, wie gut der Verlauf 
bei Cleve ging und rief ihm lachend mit 
Ichallender Stimme zu: 

„Na? ... Sollt's noch nicht bald geben? 
Kommſt morgen wegen der Färſe? Sie haben 
mir geſtern ſechshundert Frank dafür geboten, 
aber Du ſollſt ſie noch immer für fünfhundert 
haben, sieferon. Ein Mann, ein Wort.” 

Gleve zitterte ..... ’3 ging gut, 's ging 
gut... noch ein paar Stunden fo weiter... 
dann vielleiht morgen... . wer weiß... 

„Ich hab’ ja kein Frefien für fie“, rief er 
dem Bauern fcherzend zu, fich mit den Hemb- 
ärmeln den Schweiß vom Geſicht wifchend. 

„Daran ſoll's nicht fehlen. Kannft fie auf 
meinem Wiejenrand meiden lafjen”, rief Troofter, 
fih vor den Anweſenden mit feinem Reichtum 
und feiner Freigebigfeit blähend. 

Gleve war in feinem Glüdstaumel im Be: 
griff, den fo beſonders mild geftimmten reichen 
Bauern fofort beim Wort zu nehmen. Er 
ließ feine Käufer ftehen und fchritt auf ihn 
zu, als draußen plöglich ein Gefchrei entitand. 

„Sie find da! Eie fommen! Sie fommen!“ 

Und alles fprang auf und ftürzte hinaus. 
Auh Cleve lief mit, um wenigſtens von 
diefem Wettlauf, dem jchönften und wichtigiten, 
auch etwas zu fehen. 

In zwei dichten, langen, bunten Reiben 
ftanden zu beiden Seiten des Weges bie Zu: 
Schauer wie lebende Menfchenheden und fpähten 
mit verrenktem Hals in die Ferne. Hier und 
da lagen Kinder platt auf der Erbe, die Köpfe 
zwifchen den Beinen der Großen. Und ganz 
fern fam etwas an, eine dide gelbe Staub 
wolle, aus der bin und wieder ſchwenkende 
Arme mit fligenden Peitfhen hoch empor: 
Schofien, während der Boden unter dem Ge- 
trappel von Hunderten von Hufen bröhnte. 
In großer Eile näherte fih der Zug, immer 
deutlicher wurden Weiter und Pferde fichtbar, 
und die Menfchen ftürmten binterdrein. Zwei 
Pferde toben voraus, recht und linie vom 
Wege. Einer von den Reitern hatte feine 
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ſchoß ihm mie ein Blitz durch den armen, 
gequälten Kopf. Aber wenn er einen Rechts⸗ 
anmwalt nähme, würde Troofter böje werden 
und ihm die Kuh nicht verlaufen. Und er 
fühlte auch einen geheimen Widerwillen, den 
Bauern fo zu zwingen. Er konnte ihm doch 
nicht die Schuld dafür aufbürden, daß Vierten 
unvorfichtigermweife unter die Pferbehufe gera- 
ten war. Enttäuſcht und traurig fchüttelte er 
den Kopf. Er mußte nit, was er tun 
ſollte. 

Kaum war der Arzt fort, ſo kam der 
Feldwächter. Er käme in Trooſters Namen 
ſagte er, und wünſchte Cleve allein zu ſprechen. 
Der Bauer bedaure das Unglück tief und 
wolle es Cleve vergüten. Er wolle ihm als 
Entſchädigung eine prachtvolle junge Färſe 
geben, die wohl ſiebenhundert Frank wert ſei, 
damit Cleve Abſtand nehme von allen weiteren 
eventuell geſetzlichen Forderungen. 

Cleve zitterte. Trooſter mußte ſich doch 
alſo voll und ganz verantwortlich fühlen, da 
er ihm von ſelbſt einen ſolchen Vorſchlag 
machte. 

„Die Färſe iſt fünfhundert Frank wert, 
aber keine ſiebenhundert“ ſprach er endlich. 
„Trooſter hat fie mir für fünfhundert verlaufen 
wollen.” 

„Sch weiß es,“ antivortete der Feldwächter, 
„aber fie ift mindeſtens fiebenhundert wert. 
Heute morgen erft hat ihm ein Bichhändler 
aus dem Dorf fiebenbundert dafür geboten.” 

Gleve zögerte. Auf dem Rechtswege würde 
er vielleicht noch mehr befommen, aber dann 
licher auf die fchöne weiße Kuh verzichten 
müffen. Er fah fie im Geifte vor fih in 
ihrer Kraft und Schönheit nnd fonnte die 
Gedanken nit davon abwenden. Celbft 
Pierken vergaß er darüber. 

„Und ich fol Euch noch beſonders beftellen, 
daß fie bis Oftern auf Troofters Weide getrieben 
werden kann,“ beeilte ſich der Feldwächter hin- 
zuzufügen. 

Die Berfuhung wurde immer verlodender. 
„Ich will mal die rau fragen,” fagte Gleve. 

Er ließ den Feldwächter allein und kam 
nad einigen Minuten wieder. 

„Die Frau jagt, daß wir und noch nicht 
entfcheiven können, daß wir noch ein paar Tage 
warten wollen,” berichtete er. 


„Das ift unrecht,” meinte der Feldwächter 
mißbilligend. „Ihr müßtet Euch fonft mit viel 
weniger bezahlt halten, und Ihr ſäet Zwiſt 
und Feindfchaft.” 

„Er fol bis übermorgen warten,” beichloß 
Gleve niedergefchlagen, plößlih wieder an 
Vierten denkend. „Übermorgen, nad dem 
Begräbnid, werden mir fo oder jo bejtimmen.” 


% % 
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Zwei Tage ſpäter, zur feftgefeßten Zeit, 
fam der Feldwächter wieder. Gebrüdt und 
nachdenflih ſaß Cleve am Stüchenfenfter und 
ftarrte hinaus. Pierlen lag nun in der Erbe, 
in ber Eleinen Grube, für ewig. Es Mar 
etwas von feinem eigenen Leib und Leben, 
das nun da unten lag, und unfehlbar würden 
nah und nad) au alle andern folgen: er, 
feine rau, feine andern Kinder. 

„Ra, habt Ihr noch darüber nachgedacht?“ 
fragte der eintretende Feldwächter. 

D ja, das hatte er getan, frank gebadht 
batte er fih. Der Arzt hatte ihm noch einmal 
lebhaft geraten, Trooſters Vorſchlag abzumeifen 
und die Sache einem Rechtsanwalt zu über: 
geben. Auch andere hatten ihm diefen Rat 
erteilt. Aber es ging ihm wider das bejlere 
Gefühl, und er war auch zu unglüdlid und 
mutlo®, um fi jet noch in Streitigfeiten zu 
verwideln. Die ſchöne Kuh, nad ber er fich 
fo lange fchon fehnte, war feine einzige Hoff: 
nung, fein einziger Troft, nur fie, nichts 
weiter. 

Der Feldwächter merkte etwas von feinen 
iwiderftreitenden Gefühlen und fam nun mit 
einem allerlegten, unwiderſtehlichen Vorfchlag. 

„Hört, Cleve, Troojter hat gefagt, daß er 
fogar die zweihundert Frank, welche die Kuh 
mehr wert ift als fünfhundert, in bar geben 


will. Das ift fein legtes Wort. Sind wir 
nun einig? 
„Jawohl,“ antwortete Cleve plötzlich, 


gewiſſermaßen inſtinktiv, um ſich von feinen 
Zweifeln zu befreien. | 
Der Feldwächter reichte ihm die Hand. 
„Recht fo!” rief er. „Nun fommt nad 
dem Hof, mit Troofter den Bertrag unter: 
zeichnen, er wird Euch das Geld geben, und 
Ihr könnt die Färſe mitnehmen.” 


* % 
* 
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Gefühl, als fei er nun in der Achtung all diefer 
reihen Bauern geftiegen, ala gehöre er nun 
zu ihnen, an deren Gehöften er vorüber kam. 

„Ah Herr Gott, was für 'n fchönes Tier,” 
rief feine Frau und fchlug vor Bewunderung 
die Hände zufammen. 

Ihre Lippen zitterten vor Ruhrung, und 
eine ganze Weile ftand fie ſprachlos und 
unbeweglich neben den andern vor der weißen 
Kuh im Schatten der hohen Bäume. Dann 
begann fie plöglih bitter zu meinen und 
ftotterte ſchluchzend: 

„Ab Herr Gott, unfer Pierken! Unfer 
Pierken! Unfer Pierken!“ 

Und Cleve, der ſo viel von der Kuh erzählen 
wollte, und die Kinder, die mit Ausrufen der 
Bewunderung um ſie herum liefen, weinten 
mit ihr in Schmerz und Verzweiflung um das 
tote Pierken. 
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Das war ihre letzte große Trauer um das 
Kind. Sie brachten Belleke in den Stall, wo 
ſie ein weiches, friſches Strohlager beſorgt 
hatten, betrachteten es nochmals mit bewun⸗ 
dernden Blicken und kehrten dann zu ihren 
gewohnten Beſchäftigungen zurück. 

Im Jahr darauf hatten ſie ein ſchönes 
weiß und rot geflecktes Kalb von ihrem 
Belleke. 

Im nächſten Jahr wieder eins. 

Und im folgenden Mai verließen ſie ihr 
einſames Häuschen auf der weiten Ebene 
unter den ſtolzen Pappeln und bezogen ein 
kleines Bauernhaus, hellgrün geſtrichen, mit 
weiß und blauen Fenſterläden und rotem 
Ziegeldach, mitten in den fetten Gründen, auf 
welchen die reichen Gehöfte ſtanden. 

In der Zwiſchenzeit war ihnen noch ein 
Jungchen geboren worden ... 


BAER 


die Prau als soziale Erzieherin. 


Aniprade auf dem Internationalen Frauenkongreß zu Berlin. 


KXadp Aberdeen. 







Reben im weitelten Sinne bedeutet. 


Nahdrud verboten. 


enn die Frau die Erzieherin für das ſoziale Leben ſein ſoll, und die Bildnerin 
derer, die es zu geſtalten haben, jo muß fie ſelbſt verſtehen, was ſoziales 


Sie muß einen Begriff davon haben, daß es nicht allein die Familie umfaßt, 


die Nachbarn, eine Gruppe von Freunden, den geſellſchaftlichen Kreis oder die Klaſſe, 
zu der ſie ſelbſt gehört, ſondern daß es das vielfach verſchlungene Leben der ganzen 
Gemeinſchaft bedeutet, von den Geringſten bis zu den Höchſten, die bürgerlichen und 
die politiſchen Angelegenheiten, die öffentlichen und nicht öffentlichen, Männer und 
Frauen, mit allen Sitten, Inſtitutionen, Idealen und Vorurteilen. 

Um ſich für ihre Aufgabe auszurüſten, muß ſie deshalb vor allem ihren eigenen 
Geiſt bereichern und erweitern, muß ſie ſich über die Tatſachen des ſozialen Lebens 
unterrichten, die menſchliche Geſchichte und das menſchliche Leben in feinen mannig- 
fachen Verhältniffen ftudieren. Sie muß aufhören, ſich in enge Cliquen abzuſchließen 
und muß, wo ſie Gelegenheit dazu findet, Beziehungen zum menſchlichen Leben in 





Die rau als foziale Erzieherin. 731 


viel meiter fommen — wenn wir fie über die felbftfüchtigen Inftinkte und Vorurteile 
des Geſchlechts, der Klafie, des Berufs erheben wollen, jo müſſen wir ung an das 
Gerechtigkeitsgefühl in ihnen wenden. Und dag können wir nicht, wenn wir nicht 
jelbft in Beziehung auf fie volle Gerechtigkeit üben. Alle Bitterkeit, alle Feindjeligkeit 
ijt einfach ein Schaden, den wir unferer eigenen Sache zufügen. 


* * 
* 


Wenn wir nun fragen, durch welche Lebenskreiſe im einzelnen der Einfluß der 
Frau auf das ſoziale Leben wirkſam wird, ſo können wir im großen und ganzen die 
Familie, die geſellſchaftliche Sphäre, in die eine offizielle Stellung verſetzt, das Vereins: 
leben als die wichtigften unterjcheiden. Ich glaube, daß diefe Wirkenskreiſe unauflöglich 
miteinander verkettet, daß diefelben Prinzipien für alle giltig find und daß Mängel 
und Mißerfolge in einem von ihnen alle anderen in Mitleidenfchaft ziehen. 

Was zunächſt die Erziehung der Kinder betrifft, jo fagt man oft, daß der Einfluß 
der Mutter während jener früheften Sabre der berrfchende bleibt und unverwilchbar 
ift; daß fie mit dem Kinde tun kann, was fie will, wenn fie nur die Gelegenheit zu 
benugen verftebt. Später, wenn der Knabe zur Schule und zur Univerfität vor: 
geichritten ift, zum Heer oder zu einem bürgerlichen Beruf, darf fie nicht erwarten, 
noch viel Einfluß auf ihn zu baben, während auf der anderen Seite die Mädchen 
ganz unter ihrem Einfluß bleiben, bis fie heiraten. Mir jcheint in diefer Betrachtung 
der Dinge viel Inrichtiges zu liegen. Der frühe Einfluß der Mutter auf ihre Söhne 
mag unverwilchbar fein in dem Sinne, in dem die urfprüngliche Schrift eines Palim— 
pfeftes unverwifchbar ift; irgend eine chemifche Verbindung mag ſogar eines Tages 
ihre Lesbarkeit wieder berftellen; aber wenn unterdeſſen die männlichen Einflüffe von 
Schule und Univerfität, von Saferne oder Bureau die Meinungen und Handlungen 
de3 Knaben und de3 Mannes während der ganzen Zeit jeines tätigen Lebens 
beitimmen, fo kann die Mutter ſich kaum zu dem fozialen Einflug Glück wünfchen, 
den fie durch ihre Söhne ausübt. Und andererjeits kann der Verſuch, ihren Einfluß 
durch Übertreibung und zu große Eindringlichkeit unverwifchbar zu machen, oder dadurd), 
dag Stufen feiner geijtigen Entwidlung und Intereſſen vorweg genommen iverden, Die 
nicht jo früh einſetzen können, nur eine Reaktion hervorrufen. 

Was kann dann aber die Mutter ohne Furcht, ihren eigenen Zweck zu vereiteln, 
verfuchen, um ibre Stinder für das foziale Leben zu erzichen? 

Das Wichtigſte fcheint mir zu fein, die Gewohnheit der Selbjtverleugnung und 
de3 Selbſtvergeſſens zu erziehen, die Nüdfiht auf andere al3 eine Sache einfacher 
Gerechtigkeit, tatkräftige Güte und Hilfsbereitfchaft, Heiterkeit ala eine Pflicht gegen 
andere, die Gewohnheit, niemanden, fei er arm und gering, oder fogar fchledht, mit 
Verachtung zu betrachten; Höflichkeit und Achtung vor des anderen Rechten und 
Neigungen, beſonders zwiſchen Brüdern und Schweitern: das alles ift eine gute 
Grundlage und eine, die früh gelegt werden kann — ich möchte nody hinzufügen 
Befcheidenbeit und Zurüdhaltung und den Ehrgeiz, alles um feiner jelbjt willen gut zu 
machen, nicht um andere zu übertreffen. Das alles find Teine geringfügigen Dinge, 
fie liegen an der Wurzel jener Fähigkeit, fich felbit in die Lage anderer zu verfegen, 
die dag Geheimnis der fozialen Gerechtigkeit ift, und fie find, in vielen Arten fozialer 
Arbeit, das Geheimnis des Erfolges. 
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glücklich ift die Mutter, die jagen kann: „ich verlange nur von dir, daß du bijt, was 
dein Vater geweſen it,“ „ich möchte, daß deine Frau jo glüdlic wird wie ich es 
bin.” Sie darf ihrem Sohn aud nicht verbehlen — was er jelbit bald erfahren 
wird —, daß das nicht dad Gemöhnliche unter Männern ift; aber fie kann ihm jagen, 
daß einige der größten Männer dies deal aufgeftellt und erfüllt Haben und daß jede 
Generation gebildeter Männer ihm näher Fommen könnte — und vielleicht auch wirklich 
näher kommt. | 

Sit dies eine zu milde Form, diefe Dinge zu behandeln? Würde nicht eine 
leidenjchaftlihe Anklage des Unrechts, eine begeilterte Verteidigung des höchſten 
Rechtes eindrudzvoller fein? Es mag in manchen Fällen jo fein. Aber im allgemeinen 
ift e3 gut, daran zu denken, daß man in der fittlihen Erziehung am weiteften kommt, 
wenn man wenig redet und viel dem eignen Nachdenken des Zöglings überläßt, und 
daß e3 fich weniger darum handelt, einen fchnell verfliegenden Enthuſiasmus zu erregen, 
ehe das wirkliche Leben mit feinen Berfuchungen überhaupt beginnt, als darum, die 
Gewohnheit gerechter, ehrlicher und mutiger fittliher Entjchlüffe zu fchaffen, die fich 
den Lebenzproblemen, wie und wann fie fi) auch darbieten, gewachſen zeigt. 

Bor allem fcheint es mir wichtig, die Kinder zu unferen eigenen geiftigen 
Gefährten zu machen — joweit das irgend möglich ift —, fie Schritt für Schritt ing 
Vertrauen zu ziehen bei den Dingen, die uns jelbit innerlich befchäftigen, das Ver: 
bältnid zu ihnen zu einem höchſt natürlichen und offenen zu machen, und wenn fie 
älter werden, ihnen eher Fragen nahe zu legen, als fertige Anfichten über alles zu 
bieten. Eben dadurch, daß allmählid) das Verhältnis der Eltern zu ihren Kindern 
den Charakter geiltiger Gemeinschaft und guter Kameradſchaft annimmt, in dem die 
Eltern fo gut von ihnen nehmen als ihnen geben, in dem jie verfuchen, die Geſichts— 
punfte der jungen Generation zu finden und die Dinge fo anzufehen, wie fie ihr 
erjcheinen müſſen, — nur auf diefem Wege dürfen die Eltern hoffen, einen wirklichen 
Einflug auf ihre Kinder zu bebalten, wenn fie in das Leben hinausgezogen find. 
Glücklich ift die Mutter, deren bejte Freundin ihre eigene Tochter it und die weiß, 
daß ihre Söhne zu allen Lebenszeiten zu ihr kommen werden, wenn fie in irgend einer 
Schwierigkeit jind. 


%* x. 
%* 


63 bleibt mir nicht viel Zeit, um über den Einfluß der Frau in der Gefellichaft 
zu ſprechen. Er ift in unverantwortlicher Weiſe mißbraucht worden, und doch follte 
jedes heranwachfende junge Mädchen darauf bingewiejen werden, diejes ihr Königreich 
zu verwirklichen. Denn die Sefellichaft wird immer das fein, was ihre Frauen daraus 
machen — eine Wabhrbeit, die nur zu oft zugleich ein ernfter Vorwurf ift. Es ift in 
der Tat etwas Schönes, in unſerem eigenen gejelfchaftlidhen Kreiſe eine Atmofphäre 
zu Schaffen, Die jeden, der fie atmet, beſſer macht, und die in allen jungen Menjchen die 
Hoffnung erwedt, einmal felbit ein folches Heim zu bDefigen. 

Und fchlieplich haben wir den Einfluß zu berüdjichtigen, den die Yrau auf die 
ausübt, mit denen fie in ihrer öffentlichen Tätigkeit in Berührung fonımt. Auch hier 
wird die Frau, die mit der einzigen Abficht Tommt, Einfluß zu gewinnen und ihren 
Einfluß durchzuſetzen, weniger erreichen, ala die ruhige und befonnene Frau, die nicht 
durch ihre Überzeugungen gezwungen ift, fich felbit immer im Recht und die andern 
immer im Unrecht zu ſehen. Sie mag eine ftille Führerfchaft des Herzens und 
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ie meiften Fremden, die nad) Paris fommen, kennen e3 nur als die Stadt 
des Vergnügens, allenfall® als die Stadt der Kunft und der Kunftfammlungen, 
der literarifchen Zirkel und Theater, der geiftigen Anregung und der gelehrten 
Gefellfchaften, vor allem aber als die Stadt des Luxus und des gejellichaftlichen 
Glanzes. Wenige nur feben fich die Fülle von ernfter Arbeit an, die in diefer Stadt 
geleiftet wird, und noch weniger lernen den harten Kampf ums Dafein fennen, den in 
der Rieſenſtadt täglich Millionen von Eriftenzen fämpfen. 

Es ift nicht immer das beite Renommee, das die nur oberflächlich Zufchauenden 
von Paris und den Pariſern, vor allem von der Pariſerin dann überall in der 
Melt verbreiten. Und doch bätten fie bei näherem Zufeben auch gerade hier recht viel 
ernit arbeitenden Frauen und bei diefen wahren Wohltätigkeitsfinn und erwachendem 
Colidaritätsgefühl begegnen können. Tatſächlich ift die Wohltätigleit ſchon eine uralte 
Pariſer Eigenjchaft, die Angehörigen vieler religiöjen Orden wie die Mitglieder weltlicher 
Vereine baben fich ftet3 die Fürforge für die Armen zur Aufgabe gemacht. Aber vieles 
daran war veraltet und unzulänglidh. 

Die MWohltätigleit im modernen Sinne, die vor allem Wohlfahrtspflege fein, 
deren Hilfe mehr vorbeugen als unbeilbare Schäden lindern will, diefe nahm, wie mir 
ſcheint, in Paris ihren Ausgang erft von dem Jahre 1870,71. Dieje Zeit des Elendes 
und Krieges, der Echreden der Kommune und des Kummers der nationalen Niederlage 
wurde, wie öfters folche Zeiten der Not für die Völker, auch für Paris eine Zeit der 
Sozialen Wiedergeburt und Eritarfung. Wenn wir die Berichte der heute am 
bedeutfansten wirkenden Vereine nachlejen, jo finden wir es betätigt, daß fie um jene 
Zeit oder bald darnad) entitanden jind oder wenigſtens von damals an einen neuen 
Aufſchwung nahmen. Ta auch dieje Zeit zugleich die der Geburt der republifanijchen 
Verfaſſung war, mit der in Frankreich die Trennung von Staat und Kirche begann, 
jo ging jegt auch die Wohlfahrtsfürforge mehr und mehr in weltliche Hände über 
und wurde konfeſſionslos; wenigftens macht die freie Armenpflege der firchlichen ſtarke 
Konkurrenz. 

Die ſtädtiſche Armenpflege (Assistance publique) gibt jährlich 56 Millionen Francs 
aus, wovon die Stadt fait die Hälfte zufchießt. Sie erhebt den Zehnten von den 
Ginnabmen der Theater, Nonzerte, Schaujtellungen. 

Ihr unteriteben 20 Krankenhäuſer, mehrere Altersverjorgungshäufer, 5 Irrenhäuſer 
und ein Findelhaus. Es werden jährlich 275 000 Perſonen unterftüßt, 165 000 Kranke 
verpflegt, 43 000 Kinder meilt auf dem Lande unterhalten. In jedem der 
20 Arrondifjements beiteben ein Bureau de bienfaisance und mehrere Hilfshäufer. 

Dennoch bleibt der Privatwobltätigleit noch unendlich viel zu tun, denn wir 
dürfen nicht vergeffen, daß Die Joziale Geſetzgebung in Frankreich noch fehr im 
Rückſtande ift. | 

Es beitehen mehrere hundert teils Firchliche, teils weltliche Wohltätigkeitävereine, 
über 200 Ffirchliche Anftalten für Waifen, Krane, Greife, Krüppel und Berlafjene. 
Auch haben die Fremdenfolonien Unterftügungsvereine für ihre Nation. Die firchlichen 
Unterjchiede find in Paris, das in feiner Bevölkerung einen ftarfen Prozentfag von 
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Für die berufliche Ausbildung der jungen Mädchen find von Fatholifch-firchlicher 
Eeite 18 Gewerbefchulen eingerichtet; 6 weltliche dienen dem gleichen Zweck. 

Von evangelifcher Seite richtete die zur Zeit der Kommune im Vorort Boulogne 
entftandene „Mission Evangelique aux femmes de la classe ouvriere“ 
neben anderen MRoblfabrtseinrichtungen wie Arbeitsnachweis, Sparkaſſe, Volksbibliothek 
und Mütterverfammlungen auch an den freien Donnerstagnadmittagen eine fogenannte 
„Puppenſchule“ für die fchulpflichtigen Mädchen und Sonntagszufammenklünfte für 
jugendliche Arbeiterinnen, beſonders Mäfcherinnen, ein. Es wird dabei wie in unferen 
Marienbeimen vor allem das Firchlichereligiöfe Moment betont. 

Religiöfen Charakter trägt auch das gleichfalls für die Opfer der Kommune 
gegründete „Deuvre de Belleville*, das Werk der trefflihen, warmherzigen 
Engländerin Miß I. de Broen. Es nimmt jich in materieller und jittlicher Hinficht 
aller Armen, gleichviel welchen Alters, Geichlechtes, Standes und Glaubens an. Außer 
einer Klinif, in der mehr al3 24000 Perfonen jährlicy freie ärztliche Hilfe finden, 
einer Arbeitzftube für befchäftigungslofe Frauen und einer Armenfpeifung unterhält es 
ein Wailenhaus für 20 Mädchen, eine Fortbildungsfchule und eine gut befuchte 
Sonntagsſchule. 

All dieſe Einrichtungen ſtellten aber doch nur vereinzelte und deshalb wenig 
wirkſame Verſuche dar. Der erſte Verein, der ſich umfaſſend und ſyſtematiſch der 
jungen Mädchen annahm, war der bekannte „Internationale Verein der Freundinnen 
junger Mädchen“, deſſen Pariſer Sektion zuerſt eine Art Klub für die Verkäuferinnen 
gründete. Bald wurde eine Bahnhofsabholung, ein Sonntagsheim für Alleinſtehende, 
eine koſtenfreie Stellenvermittlung, eine Arbeitsſtube, ein Frauenreſtaurant und endlich 
ein Heim hinzugefügt. Anſchließend daran wurde ein Klub gegründet, der „Cercle 
amicitia“, der das gleihe Haus bewohnt. AU diefe Stiftungen find jest in dem 
neu erbauten Haus, Nue du Parc Royal 12, in der Nähe des Place de la Baitille 
vereinigt. Es entbält im Erdgefchoß dag nett eingerichtete Frauenreſtaurant und nad 
dem fchönen großen Garten — deſſen Benugung ebenfalls den Bewohnerinnen frei- 
ftebt — zu gelegen ein Unterbaltungszimmer, ein Leſezimmer mit reichhaltiger Bibliotbef 
und Zeitungen, ein Schreibzimmer, wo Studentinnen ungeftört arbeiten können. Die 
Zimmer der Penſionärinnen jind zwar fehr Hein, aber gemütlihd und bei aller Ein: 
fachbeit mit Geſchmack eingerichtet. Ein Zimmer koſtet mit erftem Frühſtück monatlich 
35 bis 45 Francs. Das Haus bat eleftrifche Beleuchtung und Dampfbeizung. Natürlich 
find bei dem für Paris außerordentlich niedrigen Preis die Zimmer ſchon immer lange 
im voraus vergeben. Auch im ;srauenreftaurant, das jeder anftändigen Dame offen 
ftebt, jind die Preiſe mäßig; ein Frühſtück, unferem Mittageſſen entfprechend, koſtet 
fomplett 1 Franc, mit Wein, Milch oder Kaffee 10 Gentimes mehr. 

Nur für Wohnungszwecke lebrender, lernender oder arbeitender Frauen iſt das 
„Hotel meublé“ auf dem äußerjten Montmartre, Rue des Grandes-Carriered 37, 
eingerichtet. Es bietet Raum für 120 Infajfen. Das ganze Haus iſt bequem, bebaglich, 
mit einer bellen Farbenfreudigkeit eingerichtet und ftrabit förmlich von Sauberkeit. Es 
entbält ebenfalls Speifefaal und Yejezgimmer. Ein kleines Zimmer in der 1. oder 
2. Etage Eojtet bier 30 Francs, ein Kämmerchen in der 3. oder 4. 18 Francs 
monatlid. Ebenſo billig ind alle Mablzeiten. Es iſt daber fein Wunder, daß troß 
der etwas abgelegenen Yage auf der Höbe de3 Montmartre bier alle Zimmer ftet3 auf 
Monate im voraus vergeben find. Ein zweites „Hotel meéeublé“ ijt jet im <tadtteil 
Ya Roquette im Bau begriffen, und die „Societe Philantropique“, der diefe Gründung 
ibre Entjtebung verdankt, will nach und nad in allen Stadtteilen von Paris gleiche 
Häufer für die arbeitende Frauenwelt errichten. Um unliebjame Elemente fern zu 
balten, bat man eine etwas ftraffe Hausordnung eingerichtet, für deren Aufrechterbaltung 
die Bewohnerinnen jelber jorgen müſſen. Sonſt aber fragt man weder nad dem 
Glauben, noch nach Stand oder Herfommen. Die Bervohnerinnen refrutieren ſich aus 
allen Etänden. Neben der beſſeren Arbeiterin, der Schneiderin, der Verkäuferin findet man 
auch oft Privatlebrerinnen, denn dieje find in Paris in ihrem Einfommen oft weit Schlechter 
geftellt alg eine einfache Arbeiterin. Dies Haus nimmt auch Frauen mit Kindern auf. 
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den jungen Arbeiterinnen den Beſuch auter Theater. Täglich werden auf die ver: 
jchiedenen Parifer Ateliers eine Anzabl Billetts verteilt und unter den Arbeiterinnen 
verloft. Jede in die Lilten Eingezeichnete fommt ein oder mehreremale im Jahre an 
Die Neibe und erbält dann 2 Billetts für ſich und ein Familienglied, da die gute Sitte 
verlangt, daß das junge Mädchen in Begleitung ins Theater gebe. 

Ferner werden von diefem Oeuvre auch Kiebbabertbeateraufführungen und ebrbare 
Kränzchen veranftaltet, wobei die jungen Mädchen dann Gelegenbeit zum Tanzen babeı. 

Die, von denen ich bisher geiprochen babe, find die Glüdlichen, es find die, die 
jung und gefund find und Arbeit baben. 

Aber es gibt viel Elend in Paris, vom Unglück angefangen bis herab zur tieften 
moraliſchen Verkommenheit. Nirgends babe ich das traurige: „J’ai faim* jo oft und 
fo berzzerreißend von blaſſen Frauenlippen bauchen hören, wie in den eleganten 
Straßen von Paris. 

Da ſind die unglüdlichen Gefchöpfe, die aus St. Lazare und den anderen Frauen: 
gefängniffen entlajfen werden, da find die ledigen Mütter, die Verführten und 
Betrogenen und die ärmſten der Armen, die Obdachloſen. 

Paris bat mehrere ftädtifche Frauenaſyle, Doch diefe gewähren nur drei Nächte 
Unterjtand. Da mußte denn PBrivatbilfe eingreifen. Das „Veuvre des liberees 
de St. Lazare“ nimmt jidy vornehmlich Ddiefer Frauen und Mädchen an. Es 
unterjtügt die Frauen während der Echwangerjchaft, nimmt fich ihrer bei der Geburt 
des Kindes an, unterjtüßt Die ledigen Mütter, Dezablt oft Miete für die Unglüdlichen, 
Löft ibre verpfündeten Saden ein u.f.w. Bon dem Kleinen, unfcheinbaren Bureau, 
Place Daupbine 14, ftrömt eine Fülle von tätiger Nächitenlicbe, von Ermutigung und 
Kräftigung aus, die ſich al3 ein rettender Damm ind Meer des fozialen Elends 
bineinjchiebt. 

Die Seele des Unternehmens ijt die Präfidentin, die chriwürdige Mme. Afabelle 
Bogelot, die dem vor dreißig Jahren gegründeten Verein feit langem vorftebt und 
durch ihre raftloje Arbeit und unermüdliche Hingebung zur boben Blüte verholfen bat. 
In ibrer Perſon twurzelt zum großen Teil das Vertrauen, das die Regierung dem 
Vereine Dezeigt, und das ibm bereits amtliche echte erwirkt bat, wie die Anerkennung 
der Pariſer Sefellfehaft, aus der beraus große Summen für feine Zwecke bereit 
gejtellt werden. 

„Ich habe dreigig Sabre lang über alle wichtigen Fälle, die durch meine Hand 
gingen, Buch geführt,“ ſagte mir Madame Bogelot in einer Unterredung, „und an 
der Schwelle des Greifenalters ſtehend, benugte ib die Muße des letzten Sommers, 
um zu überlejen, was ich gefehrieben. Ich brauche nichts auszulöſchen; müßte ich 
meinen Lebensweg noch einmal geben, ich würde ihn ebenfo geben.” In dieſem ftolzen 
Selbjtbefenntnis liegt der Charakter der hervorragenden rau, deren Weſen zu gleichen 
Zeilen Klugheit und Güte ausjtrömt. Unermüdlich bat fie mit ihren beiden 
Sefretärinnen und einigen Helferinnen die Gefängniſſe von St. Yazare und Fresnes 
ſowie das Tepot im Palais de Juſtice befucht, unermüdlich ihren unglüdlichen Mit: 
Ichweitern in den Gefängniſſen Troſt geipendet. Den großen erzieberifchen Einfluß 
dieſer Frauen erweiterte die Negierung durch Gewährung von allerlei Rechten. So 
vermitteln dieje rauen den Verfebr zwifchen den Gefangenen und ihren Familien, fie 
erwwirfen ihnen Die Erlaubnis des Briefwechſels mit Angebörigen und bahnen Ber: 
ſöhnungen an. Sie unterftüßen die unglüdlicben Geſchöpfe in der inneren Umkehr, 
indem fie ihre Verzweiflung löfen belfen. Sie nebmen ſich der bilflofen Kinder und 
Angebörigen dieſer grauen an. Aber auch auf die Sefängnisftrafe ſelbſt find fie von 
Einfluß. Mit ibrer Hilfe breitet ſich das in Frankreich eingeführte Spitem de3 Straf: 
aufjchubs und der bedingten Begnadigung immer mebr aus. Beide Nategorien Ver: 
urteilter jind ihrer Fürſorge unterftellt. Bei den erjteren tritt eine Beltrafung nur 
dann ein, wenn fie ſich während einer feſtgeſetzten Friſt einer neuen Verfeblung ſchuldig 
machen, Die lesteren werden bei guter Führung vor Ablauf der Etrafzeit aus der 
Daft entlaffen, unter der Bedingung, daß der Verein Aufficht und Verantwortung für 
jie übernimunt. Unter der gleichen Vorausfegung wird neuerdings vielen Angeklagten 
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Arbeitsraum ift mit den beften und modernjten majchinellen Einrichtungen zur Er: 
leichterung der Arbeit ausgeſtattet. 

Sch erinnere mich beſonders des Bügelraums — welche Phyſiognomien ſah ich 
da! Geſichter, in die hundert Erlebniſſe ihre Spuren eingedrückt, bis das Elend ſein 
graues Tuch darüber breitete, weiße Hände, die nie wirklich gearbeitet hatten und ſich 
nun mühten, es dennoch zu lernen! 

Im Jahre 1902 waren in dieſem Aſyl 3754 Frauen und 1315 Männer; erſtere 
leiſteten 48 802 Arbeitstage, letztere 18 069. Ahnlichen Zwecken, wenn auch in ſehr 
beſcheidenem Maße, dient das „Asyletemporaire protestant pour femmes“, 
48 Rue de la Villette. Es nimmt nur Frauen auf, für die ein Wohltäter einen 
Teil der Unterhaltungskoſten deckt. Das übrige müſſen die Aſyliſtinnen durch ihre 
Arbeit hinzu verdienen. | 

Von den zablreihen „Maternites“ ift die bejteingerichtete die der Assistance 
publique in der Rue port royal. 

Das neue Haus, in dem fich auch eine Hebammenfchule befindet, ift mit allen 
neuften bugienifchen Erfindungen außgeftattet. Die DOperationszimmer, die Gebärfäle 
und die Kranken: und Schlaffäle find Hoch, Tuftig mit einem gemwifjen Komfort, zu dem 
ih auch die lichte Farbenfreundlichkeit rechne, eingerichtet. Tiberall in den Korridoren, 
in den Wohnzimmern find Ständer mit lebenden Pflanzen und blühenden Blumen 
aufgeftellt. Das fchien mir ein fehr paſſender Schmud und eine ſeeliſche Medizin für 
die armen rauen, denen die Mutterfchaft nur Not und Eorge bedeutet. 

Die meilten find natürlich ledige Mütter, aber wie manche fagte mir: „Wir find 
jo gut wie verheiratet, aber die Echwierigfeit, in Paris eine Exiſtenz zu erringen, bat 
ung bisher gehindert, unfern Bund legalifieren zu laſſen.“ Sehr interejlant ift der 
Eaal der Eouveufen. Sn diefer Brutanftalt fanden ſich Dutzende Kleiner Kinder. In 
Frankreich, wo die Kinder feltener find als bei ung, bemüht man fich anfcheinend 
eifriger, die kleinen voreiligen Gefchöpfe, die zu früh and Licht drängten, am Leben zu 
erhalten. 

Für unfere Auffalfung jonderbar ift es, daß in der Hebammenfchule junge 
Mädchen von 19 Jahren für diefen fchtwierigen Beruf ausgebildet werden. 

Eine Mujteranftalt it die evangelijche Diakoniffenanftalt in der Rue de 
Neuilly, der die ausgezeichnete Mille. Monod als Ehrenpräjidentin vorſteht. Sie umfaßt 
eine Diakoniſſen-Lehranſtalt, eine mufterbaft eingerichtete Frauen: und Kinderklinik, eine 
„Ecole correctionelle“ und eine „Ecole penitentiaire”, etiwa unjerer Zwangserziehung 
und dem Magdalenenhaus entfprechend. 

Für die Zöglinge diefer beiden Abteilungen ift auch eine Elementarfchule im 
Haufe. Die Ecole correctionelle ift eine Erziehungsanftalt mit ftrenger Hausordnung. 
In den Freiftunden jpielen die Zöglinge im Anftalt3garten und machen auch mit den 
Diakonifjen weite Spaziergänge in? Bois de Bincenne Die Inſaſſen der Ecole 
penitentiaire dürfen während der vom Richter vorgejchriebenen Zwangserziehung das 
Haus nicht verlajien. Sie jchlafen auch nicht gemeinfam in Eälen, fondern in ver: 
ſchloſſenen Einzelzellen. Als ich mir eine ſolche Zelle aufjchließen ließ, war ich aber 
angenehm überrafht. So einfach die Einrichtung war, batte fie doch nicht? Gefängnis: 
haftes, Außer Bett, Stuhl und Kleiderriegel gab es da einen zierlihen Wafchtifch und 
darüber ein Wandbrett mit Nippes, Photograpbien, Bildern, ja einigen friichen Blumen 
in einer Vaſe. Man ließ alfo den jungen Büßerinnen etwas Freude an hübjchen 
Dingen. Und mit edit franzöfiichem Geſchmack nusten fie diefe Erlaubnis aus und 
brachten den Schleifenichmud, der ihnen felber unterfagt war, an ihren Nippes, ja ſogar 
am Henkel des Waſſerkrugs an. 

Nach beendeter Strafzeit bringt man die Zöglinge fern von Paris in Ländlichen 
Dienften unter und macht recht gute Erfahrungen damit. 

Ein „Beſſerungshaus für verwahrlofte israelitifche Mädchen” befindet 
fih in Neuilly, ein „Home israelite francais“ 38 Rue de la Tour D’Auvergne. 

Die „Ecole Bischoffsheim*“, 13 Boulevard Bourdon, nimmt 12—15- 
jährige Mädchen für 3—5 Jahre auf, gibt ihnen eine gewerbliche, Tommerzielle oder 
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J Jachdem jahrzehntelang das Studium der unperjönlichen Gewalten, der Natur: 
NW gefege und phufikalifchschemifchen Kräfte im Vordergrund der Betrachtung ge: 
Kan jtanden hat, nachdem felbit die Gefchichtsforjichung ſowohl die Ereignijle ala die 
handelnden Perfönlichkeiten aus dem Zufammenwirfen ethnologifcher, foziologifcher, 
geograpbifcher und räumlicher Faktoren reftlos zu erklären fuchte, hat man gegenwärtig 
mit einer entjchiedenen Schwenkung ſein Hauptintereſſe wieder der Perſönlichkeit zu— 
gewandt. Die Pſychologie iſt, wenn nicht ſchon die führende, ſo doch die grundlegende 
Wiſſenſchaft; die Seelenkenntnis das Haupterfordernis für den Menſchen, der ſich im 
Leben zuͤrechtfinden will; die wahren Werte des Lebens wie auch ſeine dunkelſten Rätſel 
ſind nur in der Innenwelt zu ſuchen und zu finden. 

Wie das gekommen iſt, daß wir die letzten Ziele unſeres Beobachtens und 
Forſchens nicht mehr in das blaue Dämmer des Alls hinausverlegen und ſie auch 
nicht mehr im Lebensprozeß des Protoplasmakügelchens aufſuchen? Es ſind ver— 
ſchiedene Strömungen im Geiſtesleben, die darauf hingearbeitet haben. 

Mit den Rätfelbeftänden der Welt aufzuräumen, das war weder Karl Marr 
noch Ernſt Hädel famt ihren bedeutenden Vorarbeitern und Nachfolgern vergünnt, troß 
all ihre Geſetze aufjpürenden Scharffinng. Aber was fie nicht wollten, das wirkten 
fie; denn gerade die Entwidlung des Denkens, die darauf binführte, in der Welt ein 
Ganzes mit unterjchiedlichen Kräften zu fehen, hat dazu gebolfen, aud den Menjchen 
al3 ein Ganze zu erfallen und all feine hinausprojizierten Gaben, Kräfte, An— 
ſchauungsformen wieder in ihn bineinzuverlegen. In feinen Sinnen liegt die Schönbeit 
der Welt, in feinem Denken ibre Rätjel; auf den Widerfprüchen feines Seclenlebens 
beruhen die Gegenſätze der Außenwelt; die allergrößte Menge der bejtimmenden Ur: 
jacben und zugleich die Fähigkeit zur Beherrſchung und Überwindung der Natur liegen 
in ung — der Kosmos fommt erft in zweiter Linie, in eriter Linie gehen uns Die 
feelifchen Sträfte etwas an. Was fih in Nonen entwidelt bat, was in Taufenden 
von Jahren vielleicht auf unferem Planeten erfolgt, das bat feine nabe Beziehung zu 
und Die Leiden de3 Lebens werden ung immer auf uns felbft zurüchverfen, an unfer 
Innerſtes verweilen und dort fangen die Rätſel wieder an; da hilft uns feine Welt: 
anſchauung — wir müfjen mit dem Ich fertig werden. Die rechte Weltanschauung 
begimmt erft mit der Selbiterfenntni2. 

Für eine tiefere Anschauung der Innenwelt bat audy die neuere Literatur gewirkt, 
nicht zulegt die Frauendichtungen, weil der Frau das Intereſſe am Perlönlichen 
bejonders nabeliegt. Ja felbft der krankhaft nervöſe Zug an unſerer Lyrik, Dramatik 
und Romanſchriftſtellerei, der ſich in der ſubtilſten Analyſe aller Nervenſchauer und 
Blutwallungen, in der feinſten Unterſcheidung mattſchillernder Empfindungen kundgibt, 
alle die modernen Selbſtzerfaſerungen haben mitgeholfen, daß das weite Ausmaß, die 
Tiefen und Untiefen der Menſchennatur neu entdeckt wurden. Nun ſtehen auch die 
Helden der Vergangenheit, die Gottmenſchen, die genialen Naturen, die Künſtler in 
anderm Lichte vor uns. Heldenverehrung hat einen neuen Sinn erhalten. Vielleicht 
dürſtete man noch nie ſo ſehr nach dem Anblick großer Menſchen wie heute, wo nicht 
nur das bürgerliche Leben, wo auch die hochmütigen Gleichmachereien der Kleinen, 
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ift, als hätte er felbjt mitgefponnen an dem Rankenwerk von Anekdoten, womit der 
Blaudergeift eines lebhaften Volkes bedeutende Perfönlichkeiten erfinderifch umflicht; 
obwohl aber feine Phantajie al’ die vworüberfliegenden Zeitjtimmungen und Seelen: 
ftimmungen wieder heraufbeſchwört und fie ung miterleben läßt, wird das künſtleriſche 
Naturell des Verfaſſers doch von ftrengem Forjchergeift gezügelt. 

Vermittelft umfaſſender und gewijlenbafter Duellenftudien ift der Berfafler im- 
ftande gewefen, jede Einzelheit, jedes Nequifit der im I. Bande entworfenen 
Bilder, all die Schilderungen und Charakterifierungen auf verbürgte und wohl: 
verbriefte Außerungen zu ftüßen. In den Regiftern des Ergänzungsbandes tritt ung 
eine Fülle von Gelehrfamkeit entgegen: die Belegftellen und Beglaubigungszeugniffe 
dort find ebenfowohl aus dem Briefiwechjel, der Memoirenliteratur und den Driginal- 
werfen zeitgenöffifcher Perjönlichkeiten hervorgeholt worden, als auch aus literarifchen 
Dokumenten fpäterer Zeit und aus kunſt- und perjonalhiftorifchen Werfen derjenigen 
europäifchen Gelehrten, die fich mit der Kunft und den Menfchen der Renaijlance 
befaßt haben. Auch befindet fich in diefem Bande neben der ausführlichen Bibliographie 
ein Verzeichnis der Werke aus dem Renaiffancezeitalter nebft Angabe ihrer Entjtehungs- 
zeit und ihres jetzigen Aufbewahrungsortes. 

Wenn der Ergänzungeband ein fchäßbarer Führer für diejenigen ift, die gelehrte 
Studien treiben wollen oder ſich für die feltenen und wertvollen Zitate (zumeift in 
italienifcher Sprache) intereffieren, fo ift der I. Band mehr für jolche beftimmt, die, mit 
pſychologiſchem Verſtändnis begabt, ſich an Fünftlerifch entworfenen Seelenbildniſſen 
erfreuen und ihre Lebenskenntnis dadurch bereichern wollen. Den Frauen find 
befonder3 die lichtuollen Charakterfchilderungen der Künftler zu empfehlen. Dem mit: 
fühlenden Auffaſſen des weiblichen Geiftes erjchließen fich Seelengeheimniſſe ja leichter 
und vollftändiger als der verftandesmäßigen Forſchung — tft doch die Frauenſeele 
von jeber rafch in Fühlung getreten mit allem, was groß und erhaben werden wollte. 
Um das Große frühzeitig in feinem Wert zu erkennen, dazu gebört ein ganz feiner 
Kulturinftintt, der mütterlich veranlagten Frauen eigen ift und den fie in fid 
pflegen müſſen. 

Was für ewig in die Kultur der Völker übergeht, dag ift nach Goethes Mort 
nur das Beifpiel der großen Perjönlichkeit; lebendig wird eine Kultur erft dann, wenn 
fie fih um große Seelen berumgruppiert, Seelen, die wie die Weltefche der germanifchen 
Mothologie aus dem Erdmittelpunft aufwachſen und ihre ewigblühende Krone über 
ale Natur erheben und ausbreiten. Diefe Ecelen baben uns die einzige Wahr: 
beit gegeben, welche wir feit in Händen balten: die Lebenswahrheit, die Erkenntnis 
deſſen, was Wert und Unwert im Leben bat, und fie haben uns Ziele gejegt, an denen 
fein Menfch und Fein Kulturzeitalter nichtachtend worübergeben darf. In Zeiten, wo 
der Fraueneinfluß fich ftärfer fühlbar gemacht hat, find dieſe Ziele immer deutlicher 
ſichtbar geweſen als dann und dort, wo Herrſchſucht und Gewalt, Berechnung und 
Strämergeift, Ehrfurchtslofigkeit und Nivellierungsfucht die TCherhand gewannen. Um 
die verwirrten Begriffe über das zu klären, was wir im Leben erftreben follen, ift es 
gerade beute wieder notivendig, daß Frauen fih dem Studium großer Menjchen, der 
Betrachtung wahrer Scelengröße und gewaltiger innerer Erlebnijfe hingeben. Denn 
notivendiger al3 die Erzeugung wirtichaftlicher Werte ift heutzutage die Erzeugung und 
Pflege eines neuen Idealismus. 

Solchen Eucenden, die da3 Führen erlernen möchten, bietet das Buch von 
R. Saitſchick fehr viel. Und fie werden nicht ohne heiße Anteilnahme leſen können, 
wie der Verfaſſer beifpielöweife die Kolojjalnatur Michelangelo jchildert, mit ihrem 
ungebeuren inneren Reichtum und dem großen Wollen, das wie auf Sturmivollen 
fernen, böchiten Zielen nadjagte, wie er fi in die Eeelenreinheit des Fra Alngelico 
vertieft oder die geheimnisvolle Eeelenmwelt des Botticelli und Leonardo da Vinci nadı 
allen Richtungen durdhitreift. 
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Mariann. 


Eie roch den ftarlen, harzigen Duft der Tannen: 
guirlanden, die rings um die Gräberreihe gezogen 
war, — den Gerudh der auf jedem Grabe 
brennenden Wachskerzen. Die Reihe ber 
Kinder war auf dem Wege, der auf der anderen 
Eeite der Gräber entlang führte, herangelommen. 
Sie fangen mit hellen Kinderftimmen das 
Allerfeelenlied: „Ihr Trauernden ftillet die 
Tränen — Und bemmet das Jammern und 
Sehnen, — Wer wollte verzagend erbeben, — 
Das Grab ift das Tor zu dem Leben.” 

Mariann ſah auf den Chriftian. Und da 
ſah fie, wie ſich plöglich fein Kopf langſam 
ſeitwärts wendete, — mie eine brennende Röte 
über fein Geficht lief, big in den Hals hinein, 
wie er auf einen Punkt ſtarrte. Mariann 
folgte dem Blid. Da, dicht neben dem Chriftian, 
viel größer ala feine Altersgenoffen, da ſtand 
ihr Junge, — fein Junge. Seine Mütze bielt 
er in der Hand, der Wind hatte fein ſchwarzes 
Haar zurüdgewebt, daß fie das Mal an feiner 
Schläfe deutlich fehen fonnte. Seine Baden 
waren rot vom Winde, feine Augen glänzten, 
feine belle Stimme klang vor allen anderen 
beraus. — Und nun ftimmte ber alte Küſter 
mit bröhnender Baßftimme die zweite Etrophe 
an, und bie hellen Kinderſtimmen fielen mit ein: 

„Mag irdifhe Hülle zerfallen, — mag 
irdifche Freude verhallen, — Mag Staub fich 
gefellen zu Staube, — hoch über ihm mohnet 
der Glaube.” — — — 

Mariann zitterte für den Mann, ver da 
drüben ftand. Ein unendlidhes Erbarmen fam 
über jie, ein Mitleid, fie hätte ihr Leben 
dafür hingegeben, wenn ihm hätte gebolfen 
werden fünnen, der da am Grabe feiner Kinder 
ſtand, feftgehalten wie von einer höheren Macht. 
Seine Augen hingen wie bezaubert an dem 
ungen, der da fo fräftig ftand, fo fehmetternd 
heil fang. 

Mariann hörte nichts mehr von der legten 
Liederftrophe, nicht? mehr von der Rede des 
Paſtors. Eie fah nur immer auf den Chriftian. 
Acht Jahre hatte fie ihn nun faum gefehen, 
immer nur mit einem flüchtigen Blid. Sie 
hatte alle Gelegenheiten gemieden, wo fie ihn 
hätte treffen können, und das war ganz leicht, 
denn er fam ja auch faum irgendwohin. Run 
lab fie zum erftenmale, mas dieſe acht Sahre 
aus ihm gemacht hatten. Das war nicht mehr 
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der kecke Burſch, den ſie zuerſt gekannt und 
geliebt hatte, — war auch nicht mehr der, 
der ſchweres Unrecht an ihr getan, den ſie 
gehaßt hatte. Das war nur ein kummerbeladener 
Menſch, der an den Gräbern ſeines Lebens⸗ 
glückes ſtand, der ein ſchweres Geſchick trug 
und ganz geknickt war von der Laſt, die auf 
ihm lag. 

Wie betäubt ging ſie nach Hauſe, als die 
Prozeſſion zu Ende war. Viele blieben noch 
auf dem Friedhofe, an den Gräbern. Sie 
mußte für ſich allein ſein, ganz allein. — 

Es wurde dunkel, vor ihren Fenſtern gingen 
viele Füße vorbei, leiſes Murmeln drang herein. 
Die letzten Beter kamen vom Kirchhof, mit 
gedämpfter Stimme ſich unterhaltend. Sie 
ſaß noch immer in der dunklen Stube mit 
ihren ſchweren Gedanken. 

Und doch, es war ihr leichter ums Herz, 
als ſeit langer Zeit. 

Ein ſchwerer Schritt trappſte an der Haus⸗ 
tür. Mariann ging eilig hinaus. Ein halb⸗ 
wüchfiges Mädchen kam herein, nad Atem 
ringend, mit einem Geficht, in dem ſich Schred 
und Neugier wunderlich mifchten. Sie mifchte 
ih das Geſicht. 

„Ihr folt gleich nah ver Mühle 
fommen” — — Teudte fi, — „ad, — — 
bin ich gelaufen, — glei, — fo fchnell ihr 
könnt.“ 

Mariann fuhr zuſammen. „Ich, — nach 
nach der Mühle? — Was ſoll ich denn, — 
was iſt denn?“ — 

Das Mädchen atmete hoch auf. 

„Die Frau hat's geſagt. Gleich ſoll ich 
euch mitbringen. Sie iſt ſchlecht, — arg ſchlecht. 
Der Paſtor iſt auch ſchon da, — ſie hat ſchon 
gebeichtet, — ſie will die Sterbeſakramente. 
Die Nacht macht ſie nicht mehr mit, — nee, 
ſicher nicht.“ 

Mariann ſah das Kind, das wichtig und 
befriedigt erzählte, verſtändnislos an. 

„Was ſoll ich denn da tun?“ 

Das Mädchen guckte fie mit den glitzernden 
Augen neugierig an. „a, das weiß feiner. 
Die Frau ift auf einmal fo fchlecht geworden, — 
während ber Prozeffion, mo wir alle fort 
waren. Die Echweiter hat feinen gehabt zum 
Scdiden, font hätte fie den Mann holen laſſen 
vom Kirchhof und ben Paftor auch. So ſchlecht 

















Mariann. 


„Ich?“ 
„Ja, du! Du kannſt das ganz allein. 


Ich weiß keinen, der das tun könnte, — keinen. 
Sie haben all mit ihren eigenen Kindern zu 
tun, keine würde ſich um meins kümmern. Nur 
du, Mariann! Du wirſt's tun, ich weiß es. 
Aus Barmherzigkeit, Mariann, damit unſer 
Herrgott mir's vielleicht leben läßt, weil du es 
gepflegt haſt! Weil du ſein Kind pflegſt!“ 

Mariann zuckte zuſammen. 

„Hör mich, Mariann, hör mich an, eh du 
nein ſagſt. Ich hab hier gelegen Tag um 
Tag, ſeit du mich vom Kirchhof geholt haſt. 
Hab gegrübelt die Nächte lang, bis mein 
armer Kopf mir faſt zerſprungen iſt. Ich hab 
viel verkehrt gemacht in meinem Leben, nun 
will ich's wenigſtens gut machen, wenn's zu 
Ende geht.“ 

Sie hob den Kopf und lauſchte. Durch 
die Türe hörte man das Weinen des Kindes. 

„Da weint's wieder. Elendig verkommt's. 
Wenn ich noch acht Tage lieg', dann können 
ſie mir's gleich mitgeben ins Grab.“ 

Sie ſank ſchwer in die Kiſſen zurück. 
Zwei dicke Tränen liefen langſam über das 
magere Geſicht. Mariann ſchauderte zuſammen. 
Die Kranke griff nach ihrer Hand. 

„Mariann“, flüſterte fie leiſe und durch⸗ 
dringend, die großen Augen feſt auf ſie heftend, 
„wenn man auf dem Totenbett liegt, dann 
ift’3 ernft, bitterernft. Und mas ich dir jet 
fag, das wird mir arg ſchwer. Wenn du's 
auch ſchon felber weißt. Aber es läßt mir 
feine Ruhe, keine. Und ih muß es aud 
fagen, weil du den Chriſtian folljt mit andern 
Augen anfehen als bis jet. Er hat viel an 
dir verfchulbet, ja, — ih auch. Aber ich, ich 
bin doch am meiften fchuld geweſen. Ich hab 
ihn gern gehabt, jo zum Verrücktwerden gern. 
Nachgeſchlichen bin ich ihm auf Ecdhritt und 
Zritt. Sch hab ihn ausfpioniert, ihn und 
did. Ich Hab euch oft genug zulammen 
gefehen, am Wald oben auf der Burg. Sch 
hab alles gewußt, alles. Ich hab den Ehriftian 
gehaßt darum, und dich, dich noch mehr. 
Über ich hab ihn doch haben müſſen. ch hab 
ihn für mich haben wollen und dir wegnehmen. 
Id) hab meinen Vater drangfaliert, und ber 
bat des GChriftian Vater müfjen aufrührerifch 
machen. Und da, — da, was hat der Chrijtian 
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machen fünnen. Der Alte hat gejagt, er ver: 
flucht ihn in die unterfte Hölle, wenn er ihm 
nicht folgt. Sa und ich, ich hab gehetzt und 
geftochert an dem Chriftian. Und der hat ſich 
begen lafien. Das Geld bat ihn wohl aud 
verblend’t. Und da hab ich ihn gekriegt, — 
bab ihn dir weggeftohlen.” 

Eie atmete tief auf. Das Gefiht war 
ganz fahl geworden, faft bleifarbig. Mariann 
lief eilig nach dem Doktor. 

„Sie redet zuviel, fie ftirbt ja darunter.” 

„Laß fie reden”, fagte der Doktor furz. 
„Dann ift doch die Unruhe vorbei. Gib ihr 
einen Shlud Wein aus der Flafche auf dem Tiſch.“ 

Die Frau tranf gierig. Dann fing fie 
wieder an. 

„Schnell muß ich's jagen, fchnell. Alles 
ift mir gegangen, wie ich gewollt hab, von 
Kind an. Unb da hab ich gemeint, auch das 
müßt gehen. Wenn ich nur erſt den Chriftian 
bätt! Aber es ift nicht gegangen. Er ift 
mir ein guter Mann geweſen, er bat nicht 
Ihleht an mir gehandelt. Aber ganz hab 
ich ihm nie gehabt. Nie. Ein Teil von ihm 
ift immer fort gewejen, — anderswo. Und 
als die Kinder famen und ftarben, ja, ba 
iſt's immer fehlimmer geworden. Ich hab mit 
unjerem Herrgott gehadert und hab mid) ver- 
bärtet, und er ift ein ftiller Menfch geworden, 
in dem was genagt bat an feinem Xeben, 
ganz inwendig. Ich hab dir geflucdht, weil 
ih gewußt hab, du ſtehſt mir noch immer im 
Meg, und er bat alles in ſich verfchloffen und 
bat — und bat" — — — 

Ihre Stimme war jet nur noch ein 
Hauch. Mariann ſaß zitternd an dem Bette. 
Nah einer Weile bob die Kranke wieder an: 

„Unſer Herrgott hat Gericht gehalten zwiſchen 
mir und bir. Unb bat dir Necht gegeben 
und mir Unredt. Ich hab's nicht fehen 
wollen, die Jahre lang. Aber nun feb ich's, 
nun weiß ih’. Und darum, Mariann, darum 
muß das Unrecht gut gemacht werden. Ich 
hab's unferm Herrgott ablaufen wollen, — 
hab gemeint, wenn mein Vater dich heiratet, 
dann ift alles gut. Du haſt's nicht gewollt, — 
du haſt das Unrecht auf mir gelaffen. Und 
nun fit es bier, — bier” fie riß an dem 
Tuch über ihrer Bruft „und preßt mich, und 


ih kann nicht leben und nicht fterben.“ 











Mariann. 


„Du wirft das ſchon machen, Mariann, 
bift ja klüger als die Bauernmweiber. Das 
Kind wär’ elendiglich zugrunde gegangen in 
der großen Wirtfchaft, mo Feiner Zeit für fo 
ein Würmchen bat und auch feiner weiß, was 
ihm nötig ift und was ſchädlich. Eigentlich 
krank ift’3 ja nicht, nur jehr zart und ſchwach. 
Tu haft ja den ganzen Tag Zeit, auf es 
aufzupaflen. Und die in der Mühle können's 
ja bezahlen.” 

„Bezahlen?“ Die Mariann fah ihn er: 
ftaunt an. „Was bezahlen?” 

„Run die Pflege und die Arbeit, die du 
baft, und natürlich auch die Unfoften.” 

„Die Unkoften, ja. Was es braucht und 
was ich ertra dafür faufen muß. Aber meine 
Pflege nicht, und die Arbeit, die ich hab. 
Wenn ich’3 nicht gern täte, dann tät ich's doch 
gar nicht, und bezahlt nehm ich nichts dafür.” 

Dabei blieb fie. Und aud der alte Müller 
fonnte nicht bei ihr ausrichten. Den Chriftian 
fah fie nicht. Alle paar Tage fam eine Magd 
aus der Mühle und holte das Kind für eine 
Etunde beim. Dann murde es ihr wieder: 
gebracht. Es hatte dann einen diden Strauß 
Blumen in den fleinen Händen und rief ihr 
ſchon von weitem entgegen: „Ta—di, 
Ta—di, — Blumen.” 

Wie ſie das Kind liebte. Erſt, weil es 
fo kränklich war, ſolch ein auslöſchendes Lebens⸗ 
flämmchen. Dann, weil es mutterlos war, 
aus Mitleid. Zuletzt aus Mutterliebe. Es 
war ihr wie ein eigenes. 

Und der Junge hatte auch eine merk—⸗ 
würdige Zuneigung zu dem Kinde. Er ſchleppte 
ſich den ganzen Tag mit ihm herum, ſpielte 
ſtundenlang mit ihm, fuhr es in dem kleinen 
hölzernen Gitterwägelchen. Wenn er aus der 
Schule kam, ſtrebte das kleine Ding ihm ſchon 
entgegen. Es fing an, mehr zu ſprechen, auch 
verſtändlicher. Vier Jahre war es nun bei— 
nahe, aber doch noch weit zurück hinter ſeinem 
Alter. Aber es würde ſchon werden. Keine 


Mutter konnte das inbrünſtiger hoffen, als 


Mariann! 
hatte. 
dem einen Punkt abgezogen, zu dem ſie immer 
wieder gingen und doch nicht gehen ſollten, 
— ſeit der Nacht in der Mühle, — von dem 


Nachſinnen über die Lebensschidjale der zwei : 


Es war gut, daß fie das Kind 


Ihre Gedanken wurden dadurch von | 
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Menſchen in der Mühle und über ihr eigenes, 
— über die Schwere der Schuld und über 
bie Vergeltung. 

Sie lag vft des Nachts mit fchlagendem 
Herzen und wog Schuld und Etrafe und mas 
wohl noch von der Schuld übrig geblieben 
fei. Und immer wieder ſah fie den Chriftian 
an jenem Allerfeelentag auf dem Kirchhofe 
und in der Nacht darauf am Bett feiner Frau. 
Und es geſchah immer mehr, daß fie ben 
Chriftian von früher ganz vergaß, — und 
nur den von heute vor ſich ſah. 

Als die Lena ftarb, war fie ſchwer erfchüttert. 
Und es war ihr immer, als müßte fie eine 
Botſchaft für fie hinterlaflen haben. Aber der 
Paftor brachte ihr nur die legten Grüße, meiter 
nichts. Sie hatte ihr ein ehrliches, letztes 
Baterunfer nachgebetet, als man fie an einem 
falten Dezembertag begraben hatte und ihr 
die ewige Ruhe gewünſcht aus ganzer Seele 
und darum für fie gebetet. Aber etwas in 
ihr fam nicht zur Ruhe. Etwas in ihr wühlte 
und grub und pochte. Und immer mußte fie 
es in fich niederzwingen und zurüdhalten. 

Der Chriftian hatte feinen Verſuch gemacht, 
ih ihr zu nähern. Es war, als ob er nicht 
im Dorf fei. Sie fah ihn nur einen Augen 
blid, Sonntags nad der Kirche, wenn die 
Männer in Gruppen ſtanden und fich beſprachen. 
Aber fie ging dann fchnell vorüber. Die 
Leute im Dorf hatten wohl zu Anfang mand)es 
geredet, — aber nun war wieder alles till, — 
weil das Gerede feine Nahrung befam. 

Im Winter hatte fie viel Arbeit mit dem 
Kind gehabt. Es mußte fo ängitlich gehütet 
werden. Als es Frühjahr wurde, ging es 
beiler. E83 pielte den ganzen Tag in dem 
tleinen Garten herum, der vor dem Häuschen 
lag. Der Doktor hatte angeordnet, dab fo 
recht in ber Eonne ein ordentlicher Sandhaufen 
aufgefchüttet wurde. Da kroch es den ganzen 
Tag herum, tie ein Tierchen, das ſich fonnt. 
Ordentlib braun mar es gebrannt, feine 
Milch trank es mit Behagen und ohne Wider: 
ftreben mie in der eriten Zeit. Und der 
Doftor freute fih, wenn er fam. Cr faß 
dann auf der Bank im Gärten und ver: 
plauderte gern ein Bierteljtündchen mit Mariann. 
Ihr war es nicht ganz behaglich dabei. Mit 
feinen Hugen Augen, um die hundert Tleine 
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Solch einen gab es gar nicht mehr im Dorf, 
batte die ganze Zeit feinen gegeben. So ein 
ftrammer Menſch, fo ein forſcher. Aber das 
konnte alles wieder kommen, — er war ja 
noch jung. Wenn er erft wieder einmal ver: 
heiratet war mit einer, bie ihn gem mochte 
und an ber er Gefallen hätte, dann würde 
das fchnell anderd. Er war ja noch fo jung. 

Mariann verfanf in feltfame Gedanten. 
In foldye, die kamen und gingen, daß man 
fie nicht halten fonnte und nicht Herr darüber 
war. Er follte glücklich werden, fie gönnte 
es ihm. Er follte — er follte — — — 

Eie fuhr in die Höhe. Die Tür mar 
langfam aufgegangen, in der bämmrigen 
Stube ftand jemand. 

Marianns Herz ftand ftill, fie fühlte, wie 
es auf einmal ftill ftand. „Chriſtian!“ 

Sie mußte fih am Tiſch Halten, fonft 
wäre fie getaumelt. 

„Shriftian, — was — — mas iſt?“ 

Und dann überfiel fie ein jäber Echred. 
Das Kind, — es war heute abgeholt worben 
und noch nicht zurüdgebraht. Mar ihm mas 
paffiert, — wollte er’& jett behalten? — — — 

„Das Kind” — — — Eie mürgte es 
faum heraus, ber falte Schweiß brach ihr aus. 

Er ſah es wohl. Er ftand an der Tür, 
die er binter fich zugebrüdt hatte, er kam 
feinen Schritt näher. 

„Das Kind ift munter”, fagte er fehr 
leife, „aber ich, — ich hätt’ mit dir zu reden, 
Mariann.” 

Sie nahm fi zufammen. Aber fie zitterte 
fo ſtark, daß fie ſich ſetzen mußte. 

„Du, — mit mir?” 

„30.“ 

Er Stand unfchlüffig, felber gewaltig durch⸗ 
Ihüttelt. Er fuchte nach dem richtigen Wort. 
„Sa, ih muß, Mariann! Die Lena hat mir's 
aufgetragen.” — — — 

„Die Lena?” 

„Sa, auf ihrem Totenbett. Am lebten 
Tag noch. Sie bat viel ausgeltanden, und 
bat viel mit fich felber durchgemacht die lebte 
Zeit. So, — ich meine, — viel nachgegrübelt 
und finniert, und bedacht auf dem langen Lager.” 

Mariann nidte. 

„Und da, — Inapp eh das Lebte angefangen 
bat, — da bat fie mir was aufgetragen für 


dich, Mariann, und bat mir gefagt, fie fünnt’ 
feine Rub im Grabe haben, wenn ich’3 nicht 
ausricht!“ 

Mariann rückte auf. „Keine Ruh im Grab 
finden. Und da wariſt du bald ein Jahr, bis 
bu mir das ſagſt?“ 

Er lächelte trübjelig. 

„Heut fol ich zu dir gehen, hat die Lena 
gefagt. Heut ift der Tag, wo du fie im 
vorigen Jahr vom Kirchhof geholt haft. Das 
bat fie fich fo ausgedacht.“ 

Er fam näher und zog ein kleines Pädchen 
aus der Taſche. 

„Und das follt ich dir geben von ihr, — 
und follt dir fagen, — dir fagen — — —“ 

Es zudte um feinen Mund. 

Mariann fah ihn faft ängftlidh an. 

„Sie hätt's jet gefunden, fol ih dir 
lagen. Du würb’ft ſchon wiſſen, was ſie meint.” 

Mariann nidte. In ihrem Ohr Yang die 
leife, beifere Stimme der Lena in jener Nadıt. 
„Ich werd's finden, Mariann, — ich hab's 
noch nicht ganz gefunden, aber ich werd's 
ſchon.“ — — — 

Sie ſah jetzt auf und in Chriſtians Geſicht. 

Er war blaß. Zum erſtenmal nach faſt 
zehn Jahren ſah ſie ſeine Augen wieder auf 
ſich geheftet, — feſt, — feſt. Das Blut ſchoß 
ihr zum Herzen. Mit zitternden Händen 
fingerte ſie an dem kleinen Packet herum. 

„Ich — — die Lena — — —“, ſtammelte 
ſie verwirrt. 

„Ja“, ſagte er mit leiſer Stimme. „Die 
Lena hat gemeint, ſie müßt' dich um Verzeihung 
bitten für das, — das, mas geweſen iſt 
Und fie bat gemeint, e8 wär gut, wenn bu 
das nähmft, — das”... 

Er zeigte auf das Pädchen. Seine Stimme 
zitterte, die Schnurrbartfpigen fogar. 

Mit einem feltfjamen Gefühl von Scheu 
und Haft öffnete Mariann die Feine Schachtel. 
Und mit einem fafjungglofen Auffchrei ſank fie 
auf den nächſten Stuhl. 

„Was, — o Gott, — das ift ja. . .“ 

Der Chriftian nickte. Es war eine Weile 
jehr ftil in der Stube. Dann fing er an zu 
Iprehen mit zitternder Stimme. „a, 's ift 
ihr Zrauring! Sie hat ihn lange nicht mehr 
am Finger tragen fünnen, da bat fie ihn an 
einer Schnur um den Hals gehabt. Und wie 
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Mariann. 


„Iſt's denn heute um ein Haar befler, 
ald damal3? Damals hat dich dein Vater 
und die Lena von mir weggezwungen! — 
Und heut — — heut millft du felbft dich zu 
mir zwingen! Um ber Xena willen, um bes 
Unrechts willen, um ber Kinder willen, — 
willſt du mid nehmen! Nein! Ich will's 
niht! Ih will mid nicht nehmen laſſen, 
um ber andern fillen! Nie und nimmer!” 

Sie ftand vor ihm, zornig, groß aufgeredt. 
Und zornig ſah fie ihn an. 

„Meinft du, ich bin eine, die fo mit fid 
handeln läßt? Was ich getan hab, hab ich 
getan, — was ich verfchuldet hab, hab ich 
gebüßt. Ich weiß von feiner Schuld mehr, 
ih fchlepp’ nicht dag Bündel ewig mit mir 
rum. — Aber grad darum kann's nicht fein, — 
grad darum nicht.“ 

In den Augen des Mannes ging langjam 
eine Erfenntni® auf. — Die Mariann ftand 
nicht mehr aufreht. Sie war auf den Stuhl 
gefunfen und hatte die Hände vors Geficht 
geihlagen. Und fie meinte. Dicke, ſchwere 
Tropfen rannen zwiſchen ihren Fingern durch. 
Shr ganzer Körper zitterte. Und das dauerte 
eine ganze Weile. Dann nahm ihr jemand 
die Hände vom Geliht. Leiſe, — aber 
ganz feit. 

„Und wenn's nicht um der Lena willen 
wäre, Mariann, — nit um der Kinder willen! 
Menn einer zu dir fagte: Mariann, ih bin 
ein Schuft gewejen und ein Zump und bie 
Buße, die ich getan hab, ift eine ſchlechte Buße 
geivefen, weil ich mich aufgelehnt habe dagegen. 
Aber ich hab das nicht totmachen Fünnen, was 
in mir lebendig geweſen ift, jo viel ich auch da- 
gegen gefämpft hab! Ich hab's nur immer 
niedergekalten in mir. — Immer die Sabre 
ber — mit aller Gewalt. — Das hätt ih dir 
auch gleih gejagt. Aber ich hab gedacht, 
vielleicht ift die Lena ein beilerer Fürfprecher 
für mid, — vielleicht aud das Tindhen. 
Und darum — — — teil doch die armen 
Eünder immer einen Fürfprecher haben müjjen, 
Marian!” 

Sie fieht ihn lange und feit an. 

„Nicht um der anderen willen, — nidt 
um — was gut — zu maden?” — — — 

Da brach alles aus ihm hervor, was jahres 
lang begraben war. 
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„Weißt noch den Sonntag oben auf ber 
Burg? Da bab ich noch fo recht den Troß 
gehabt, jo den richtigen Trog vom böfen 
Gewiſſen. Sch hab's gewußt, baß ich fchlecht 
bin, aber ich hab's nicht wiſſen wollen. Sch 
bab mich verfteift auf das, was mir mein 
Bater alle Tag’ eingerebet hat und mas die 
Zena mir fo ganz heimlich eingegeben bat, — 
ale Tag’ ein Wörtchen, immer und immer 
wieder. — Und ich hab gedacht, — mußt mit 
der Mariann zu End kommen, wie andere 
Burſchen aud mit ihren Mädchen zu End 
fommen. Willſt ihr jagen, dab du forgen 
willſt für das Kind, damit alles in Ordnung 
jein fol. Die Lena zu beiraten, — daran 
bat mir ja auch nichts gelegen! Aber mein 
Bater hat mir ja feine Ruh gelaſſen und die 
Zena felber auch nit. Und damit haben 
fie'3 fomweit gebracht, weil ich felber fo ein 
Schwacher geweſen bin, fo ein ſchwächlicher. 
Und ih hab mir eingeredet, das wär in der 
Orbnung fo und wär der Welt Lauf. 

„Und dann! Mariann, wie du vor mir 
geitanden bit und haft mir all das ing 
Gefiht geſchmiſſen, — und haft das Kind 
genommen und bift fort und bajt mich ftehen 
lafien, — ja, da hab ich dich gehaßt und hab 
nun grad vorwärts gemacht mit der Lena! 
Aber dann, an mein'm Hochzeitstag, — 
da, — ba hat's angefangen! Da ift das, 
was ich bis dahin immer in mir zugededt hab, 
zuerft lebendig geworden. Und dann, dann 
bat die Vergeltung angefangen. Mit jedem 
Tag, den ih mit der Lena zufammengelebt 
bab’, hat fie mich mehr gepadt. Dann find 
die Kinder gefommen und geftorben! Die 
Lena hat fid) gegrämt und gepeinigt, ich hab 
immer nur die Vergeltung gefehen. Denn, — 
ah Mariann, was fol ih dir alles fagen! 
An dem Tag, an dem Allerjfeelentag, wo ber 
unge vor mir geftanden hat, — ja, da ift 
alles in mir aufgewühlt worden, und mie id) 
beim gefommen bin und hab meine Frau im 
Sterben gefunden, und fie hat immerzu nad 
dir gefchrieen, da hab ich gewußt, — jetzt, 
jett fommt deine Strafe, erft recht. Was ich 
bab ausgeftanden die Zeit, Mariann, wie die 
Lena fo langfam ift weich geworden und hat 
al ihren Stolz und Zorn abgelegt, weil du 


! fie bezwungen haft, — und du haft das Kind 
48* 








Rerfammlungen 


fluften, fie fpegiell vom Saufierbandel abzubringen 
und dafür minder geführlichen Berufen zuzuführen. 
In mehreren Fällen konnte Die Fürſorge fchen 
eine derartine Beeintluffung bewirken; die be: 
treffenden Mädchen nahmen dann Tienftitellen an 
und blieben weiterhin in Verbindung mit den Tanıen 
der Fürſorge. Mädchen, die ein Jahr auf einer 
von der Fürforge vermittelten Tienitftelle verblieben 
find, erhalten eine Heine Prämie vom Hilfsverein. 
Geplant iſt auch eine Kommiſſion, der die Fürſorge 
fie Durchreiſende obliegen fol. Tiefe Kommiſſion 
wird für geeinnete Unterkunft von Frauen und 
Mädchen zu forgen haben und Auskunft und Rat. 
fchläge für die Weiterreife erteilen. Die Nontrolle 
über dieſe Abteilung und ibr pefuniärer Teil bleiben 
nach wie vor in den Händen des Hilfsvereins — 
Neben all dieſen ragen, die troß ihrer allgemeinen 
Bereutung nur durch lokale Aleinarbeit Erledigung 
finden können, hat jich die „Weibliche Fürſorge“ 
noch weitere Ziele geſteckt, denen naczuitreben ihr 
als fittliche und foziale Pflicht ericheint. Die 
„weibliche Fürſorge“ bat ihr Höchſtes nicht getan, 
wenn fie im einzelnen Fall, wo die Not an fie 
berantritt, Hilfe leiitet, fie bat ihre Aufgabe als 
jüdischer ‚srauenverein felbft dann noch nicht voll 
erfüllt, wenn fie fich der bier anſäſſigen Jugend 
vorbeugend anninmt, ibr die Begriffe von Ordnung 
und Zittlichfeit immer näher zu bringen fucht. 
Bei den befannten traurigen Berbältnifien, unter 
denen die ofteuropäifchen Juden zu leiden baben, 
macht fie es fich zur Pilicht zu verfuchen, foweit 
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und Bereine. 


Rereine, wenn fie auf fich allein geftellt find, un- 
möglich ift, für die Allgemeinheit Bedeutendes zu 
leiften. Ter Gedanke des Zufammenfchluffes der 
jüdifchen Frauenvereine zum Zweck des Ausbaues und 


“ Vertiefung ibrer Aufgaben innerbalb des jübijchen 


die Yandeögejege und die politifchen Verhältniſſe 


es geitatten, auch im dieje (Negenden etwas bon 
den Segnungen wmeitficker Kultur und Fürſorge— 
einrichtungen zu tragen. Darum unternahmen im 
Zommer vorigen Jahres ‚yräulein Berta Rappenbeim 
und Fräulein Dr Zara Rabinemitih im Auftrage 
des Jsraelitiſchen Hilfsvereins cine ſechswochige 
Studienreiſe nach Galizien. Sie ſammelten dort 
reichliches Material, um die Verhältniſſe beurteilen 
und einer eventuell von Weſteuropa aus eingeleiteten 
Hilfsaktion Richtung und Ziel neben zu fünnen. 
(Kübere® über dieſe Reife entbält der Bericht darüber: 
Jur Yage der jüdilichen Bevolferung in Walizien, 
Reifeeindrüde und Vorſchläge zur Beſſerung der Ber: 
bältniije, von Berta Pappenheim und Dr Zara 
Rabinowitſch, Frankfurt a. M. 1404, Neuer Frank— 
furter Verlag.) 

Der erfte praftifche Verſuch zur Veeinfluſſung 
jener jüdiſchen Vollkermaſſen wird die Verſendung 
eines bygieniſch-ſittlichen Fluablatts nac Galizien 
fein. In direktem Zuſammenhang mit diejen Auf: 
naben ſteht die Tätigkeit, die die Bekämpfung des 
Maͤdchenhandels feitens aller jüdiichen Bereinigungen 
fordert. In dieſer Erkenntnis beitellte der Hilfs— 
verein zwei Delegierte aus dem Kreiſe der „Weiblichen 
Fürſorge“ zu dem im vergangenen Herbſt bier 
ftattgebabten Nongrek zur Bekämpfung des Mädchen: 
bandels. — Je mehr man fi mit der jüdiſchen 
ſozialen Hilfsarbeit Beichäftiat, um fo deutlicher 
erfennt man, tie es für die einzelnen jüdiſchen 


(Semeindelebend wurde befonderd der Leitung ber 
„Weiblichen Fürforge” in Frankfurt a. M. immer 
klarer. Ter Verein bat deshalb, gemeinfam mit dem 
„Israelitiſchen Humanitären tyrauenverein” in 
Hamburg eine fefte Irganifation der jüdiſchen 
Frauenvereine Teutichlands angeregt und verjpricht 
fi von deren Zufammenjchluß die größte Förderung 
auf allen (Gebieten der jüdiichen Armen: und Wobl: 
fabrtäpflege. Ein folder Bund wird, abgeſehen 
von feiner praftifcben Wirkung, ein geiftiges Band 
zwiſchen den Die gleichen Ziele verfolgenden jüdischen 
‚rauen ganz Teutichlande bilden. Ebenſo wie die 
„Weiblihe Fürſorge“ eine Quelle gegenjeitiger 
Anregung für ihre Mitglieder iſt, ebenio wird der 
Bund jüdiſcher Frauenvereine, wie ibn die „Weibliche 
Fürſorge“ ſich dentt, ein Mittelpuntt für alle jüdifchen 
Interefien, eine Quelle gegenfeitiger Bereicherung 
für einen großen Kreis von ftrcbenden Frauen 
werden. Sie alle werden bei der gemeiniamen 
Tätigkeit immer beſſer erkennen lernen, welde 
Wege und Ziele fie zu verfolgen baben und welche 
Aufgaben der Frau unjerer Yeit, eincrlet, welcher 
Konfelfton fie angebört, neben dem Manne in der 
Geſellſchaft geſtellt find. R. 


Die V. Generalverſammlung des Deutſch⸗ 
Evangeliſchen Frauenbundes 


iſt für die Tage des 14. — 17. September nad 
Hameln a. d. Weſer einberufen. 

Zu den meiſt öffentlichen Verſammlungen ſind 
alle, die ein Intereſſe an den dort verbandelten 
Fragen nehmen, berzlich eingeladen. 

Tageeordnung und Auafunft übermittelt: Frau 
Dr Theillubl, Hameln, Müblenſtraße, Vorſitzende der 
Ortögruppe Haneln Des Teutich- Evangeliichen 
Frauenbundes. 

Am Donnerstag, den 15. September, werden 
außer den üblichen geſchäftlichen Berichten folgende 
Themen verhandelt werden: 

„Ausbildung der Jugend für ſoziale Berufe“. 
‚sräulein A. von Bennigfen:Bennigfen, Fräulein 
X. von Rıeden- Dannover-Walpbaufen. — „Brauchen 
wir cine Frauenbewegung?“ ‚zräulein M. von Hin: 
derſin Hannover. — „Ein neuer yrauenberuf — 
Zuftoralgebilfinnen”. Herr Profefior Zimmer: 
Zehlendorf. 

Am Freitag, den 16. September, ſtehen außer 
Anträgen des Vorſtandes und der Vereine folgende 
Gegenftänte auf der Tagesordnung: 

„Die Mitwirkung dir rau in der Waifen: 
pilege”. Fräulein Kramers Bielefeld, Fräulein 
M. Tittmer: Hannover. — „Arbeiterinnenorgani: 
fation.” Fräulein NL. Kühl Tresdten — „Die 
Mitwirtung der Frau im Nampfe gegen den 
Altobol.“ grau J. Steinbaujen Dannover. 


Nahbrud mit Duellenangabe erlaubt. 

* Den Fortbildungsidhulswang für gewerb- 
liche Arbeiterinnen bis zum 18. Lebensjahr durch 
DOrtöftatut zu ermöglichen, verlangt der Geſetz— 
entiwurf über ben faufmänniichen unb gewerblichen 
Fortbilbungsunterricht, den bie babifche Regierung 
dem Landtag zugeben lieh. Bisher galt biefe 
Beltimmung — fofern es fib um gewerb— 
lichen Unterricht handelte — nur für die Arbeiter. 

* Das medizinifche Staatsexamen beftand 
Frl. Ida Margareta Wachsmuth an der Univerfität 
Leipzig mit der erften ZJenſur. In Giehen promo- 
vierte ald erfte Frau eine Nuffin, räulein 
Krilitihewsty, in Chemie. 

* Die 
ſüchſiſchen Gewerbe-Juſpektion jollen nunmehr in 
eigentliche Gewerbe : Anfpektorinnen verwandelt, 
bezw. durch ſolche erfeht werden. Für jede 
Kreishauptmannſchaft iſt eine Gewerbe⸗Inſpektorin 
mit der Beaufſichtigung der Betriebe, die weibliche 
Arbeiter beſchäftigen, ſowie der Ausführung des 
Kinderarbeitsgeſezes beauftragt. Man hofft, daß 
ſich bei dieſem Ausbau der weiblichen Gewerbe— 
aufſicht allmählich das Vertrauensverhältnis zwiſchen 
Inſpektorinnen und Arbeiterinnen herſtellen wird, 
das bisher faſt noch nirgends zu erzielen war. 


* Für die Zuzichung von Frauen zur 
fädtifchen Armenpflege ſprach ſich Stadtrat 
Frankenberg in einem längeren Bortrag auf dem 
braunfhwetigifhen Stäbtetag aus, allerdings 
mit dem Borbebalt, daß es fich micht „um jelb- 
ftändige Befugniffe, fondern um belfenbe Beteiligung” 
bandeln folle. In BVraunſchweig ſelbſt ift jeit 
einem Jahr der Verfuch einer Zuziehung ber Frauen 
in biefer Form gemacht worden, 

* Die badiſche Anfpektionsaffiftentin Frl. 
Dr Baum ift nunmehr ald Fabrikinſpektorin 
angeftellt worden. 

* Zum „Offiecier d’Acad&mie* ift die Bor: 
figende bed Vereins beutfcher Lehrerinnen im 
Frankreich, Frl. Shliemann, von ber frangöfifchen 
Regierung ernannt morben. 


weiblichen Bertrauensperjonen der 


fie nur dann 


I 


* Zur vollshygieniſchen Bedeutung des 
haltungs- und —— 
Mädchen. Eine Regierungskommiſſie 
britannien bat ſich mit — 

die hygieniſchen Berbältniffe ber niederen 


| zu beichäftigen gehabt, um feftzuftellen, ob, "nie 
| vielfach behauptet wurde, tatfächlich bie Wehr- 
| fähigkeit des Volles infolge eines allgemeinen 


gefundbeitlichen Rückganges abnehme Die Kom 
miffton jah die ſchwerwiegendſte Urfache ber Schäben, 
die fie feftftellte, in ber Unwiffenbeit ber 
Frauen binfichtlih der Ernährung, Wohnungs 
bogiene und Kinderpflege. Sie empfahl vor allem 


die Einführung von Fortbildungsfhulen, in benen 
die Mädchen auf all dieſen Gebieten gründlich 
| unterrichtet wurden. 


* Dad mediziniſche Juſtitut für Franen im 
Petersburg bat durch ein ſoeben publiziertes Geſe 


eine endgiltige Regelung feine? Stubienganges 


und feiner Berechtigungen erfahren. Das Geſet 


gewährt den Arztinnen volle Gleichberechtigung 
mit männlichen Arzten. Es erlennt ihnen bas 
Necht zu, nicht nur das Diplom für bie Ausübung 
ber ärztlichen Praris, fondern aud den Doktor: 
grab zu erwerben, Diejenigen Mäbchen unb 
Frauen, die im Auslande ftubiert und bort den 


| Doktortitel erworben haben, bürfen obne weiteres 


zur ruſſiſchen Staatsprüfung zugelaffen erben. 
Der Aulaffung ber Gtubentinnen an bass 
mebizinifche Inſtitut ftehen nach dent neuen Geſet 
feine befonderen Schiwierigkeiten entgegen: bas 
Neifezeugnid eines Mädchengymnafiums und bie 
Ablegung einer nicht allzu ſchweren Zuſahprufung 
genügen zur Aufnahme in das Inſtitut, voraus: 


| gelegt, daß die Aufnahmsbewerberin nicht unter 19 


und nicht über 28 Jahre alt und daß fie 
feine Judin ift. Sit fie aber Hübin, fo barf 
immatrituliert werben, —* 
die Zahl der Studierenden jübiichen 

an dem Inſtitut 3 v. H. ber Gefambabl 1 
überfteigt, 


— — 


—J 











Bücherfchau. 


und nicht als ftichhaltig anerkannten Begründung, 
daß die (Jewährung des Reichstagswahlrechtes bie 
Koniequenz haben müſſe, daB die Frauen aud) 
perfönfich für die Beſchlüſſe des Reichstaged über 
Krieg und Frieden eintreten, eine Auffaliung bed 
ſtaatorechtlichen Zuſammenhangs zwischen Wahlrecht 
und Wehrpflicht, der wir nicht zuftimmen. „Die 
Beichlüffe des Landtages dagegen”, jagt der Per: 
fajier, „baben nur materice oder moraliiche 
Konfequenzen und für diefe beiden iſt auch die 
felbitändige Frau ,Manns genug“. Angeſichts 
ber Tatfache, daß man bei der Entſcheidung über 
die Kaufntannsgerichte die Frau nicht einmal für 
„Manns genug” bielt, ihre Berufsinterejien 
Öffentlich) zu vertreten, ijt eine folche, wenn auch 
eingefhräntte Zuftimmung zum Frauenſtimmrecht 
für den Landtag ficher befonderd erfreulich. 


„Ruth, GErzäblung von You Andreas: 
Zalome. %. 8. Cottaſche Buchhandlung, Nachf. 
2on der feinften Erzählung von Lou Andreas 
ericheint foeben die vierte Auflage. Tie gerade 
ihr eigentünliche Runit, das „Ywijchenland” jeelifch 
u ergründen, bie Pſyche des beranmachienden 
Mädchen? an der (Brenze des Kindesalters mit al 
ibrer heimlichen Sehnſucht, mit ihrem frischen 
Wollen und ihren bangen Zagen, mit ibrer eigen: 
artigen Sprödigkeit und Verſchwiegenheit und ihrem 
aroßen Anlehnungsbedürfnid darzuftellen — dieſe 
Kunſt bat in der Rutb ibren jchöniten und dichterifch 
reinften Ausdruck gefunden. Es ift ein gutes 
Zeichen für dad Publikum, dak einem fo feinen 
Buch auch der äußere Erfolg nicht fehlt. 

„zie Sphing in Trauer‘. Roman von 
Mar Kreger. Berlin W., F. Fontane & Co., 
1903. Mar Kreger ift ein guter Erzähler. In 
mebr fpannender als pſychologiſch vertiefter Dar— 
ftelung bat er ein Problem bebundelt, das an fich 
ſchon etwas in gewiſſem Sinne Senſationelles bat. 
Kin Mann belauicht in einem fcheintoten Zuſtande, 
der ibn unfähig macht, iraend eine Lebensäußerung 
von ſich zu geben, die Vorgänge, die jich an jeinem, 
des vermeintlich Toten, Lager abſpielen; er belauicht 
feine Gattin im Geſpräch mit ihrem (Selichten. 
Ten Inhalt des Romanes bildet nun das Wer: 
hältnis zwifchen ben beiden, nachdem er aus feinem 
Zuftande erwacht iſt. Trogden er fich der or: 
gänge an feinem Lager deutlich erinnert, vermag 
er doch nicht ihre Gewißheit und die Schuld ſeiner 
Sattin unbedingt zu beweijen. Cie felbft tft die 
Sphinr, die allen Verfuchen, binter ibr Geheimnis 
zu fommen, mit übermenfchlicher nervöjer Kraft 
und Geſchicklichkeit ausweicht, bid ihn fchlichlich 
ihr freiwilliger Tod über ihre Schuld aufklärt. 
Die Geſchichte iſt, wie geſagt, feſſelnd und in der 
Darſtellung dieſes unerträglich geſpannten Ver— 
hältniſſes geihidt, wenn auch ihre Helden als 
Menſchen weder beſonders fein, 
tief find. 


„Tizianu“, des Meifters Gemälde in 230 Ab: 
bildungen. Mit ciner biograpbifhen Kinfeitung 
von Dr Oskar Fiſchel. 
Deutfche Berlagsanitalt. 
dritter Band der verdienftvollen Ausgabe von 
Klaffilern der Kunjt, welche die Deutſche Verlags: 
anftalt unternommen bat. Sie ijt Dabei von dem 
Gedanken ausgegangen, für das Studium des 


Stuttgart und Xeipzig, 
Das Buch eriheint ald 





der fremden Völker erzeugt bat. 


noch beſonders 
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Künſtlers das vollitändige Material in guten und 
zugleich billigen Reprodultionen darzubieten. Das 
Dort, die Beichreibung gibt nur das unbedingt 
Notwendige und überläßt den Lejer im übrigen 
feinem Auge, obne jeine Unbefangenbeit durch 
Urteile und mehr oder weniger fubjeltive Analyſen 
und Befchreibungen des Kunſtwerkes zu beirren. 
So gewöhnen diefe Ausgaben daran, nicht über 
den Künitler zu leſen, fondern ibn unmittelbar 
fennen zu lernen, ibn ganz allein durch das Organ 
aufzunehmen, an bad feine Ausdrucksmittel fich 
wenden: durch das Auge. Wenn dad Unternehmen 
in verdienten Maße die Unterſtützung des Publikums 
findet, fo wird ed dazu beitragen, in unferen ge: 
bildeten Kreifen ein echteres und ehrlicheres Kunſt⸗ 
verftändnis zu erziehen. Der billige Preis ermöglicht 
für die ausgezeichnete Sammlung auch weitefte Ver: 
breitung. 


„Tas Kleid der Frau“. Bon Alfred Mobr: 
butter. Ein Beitrag zur fünjtleriichen Geſtaltung 
des Frauenkleides mit zirka 70 Abbildungen aus: 
geführter Kleider, 20 Entwürfen, darunter 8 farbige, 
32 farbige Stoffmuiterzufjammenjtellungen und 
Buchſchmuck. Berlagsanftutt Alerander Koch, Darm 
ftadt und Leipzig. Tas fehr aut ausgeftattcte 
Buch entbält Entwürfe von van de Velde, Peter 
Behrens, Elfe Cppler und einer ganzen Reibe in 
der künftlerifchen Aleiderreform wohlbetannter Mit 
arbeiter. Es ijt felbftverftändlich, daß dabei nicht 
alles gleichmäßig Beifall verdient; aber im ganzen 
bietet das Heft cine gute und vor allen Tingen 
pieljeitige Yufamnıenjtellung der verschiedenen 
fünftlerifchen Ideen und Verſuche, die bis jegt auf 
dein (Bebiete vorliegen und wird damit alle, die fich 
der Neformbewegung anzuichließen wünfchen, an 
ihrer wohl noch tajtenden, aber, im Prinzip ziel- 
fiheren Arbeit aufs befte teilnehmen laſſen. 


„Lebeude Worte und Werke“. Cine Sammlung 
von Audwahlbänden. 4. Band: John Ruskin. 
„Menſchen untereinander‘. — 5. Band: „Bon 
rofen cin frengelein”, Auswahl beuticher Volks 


lieder. Lerlag von Karl Robert Langewieſche, 
Düjfeldort. (Preis brofch. 1,80 Marl, gcb. 3 Mart). 


Der Verlag bat fih die Aufgabe geitellt, in ciner 
Zammlung von ganz befonderd geſchmackvoll und 
fein ausgeitatteten Bänden einem größeren Kreiſe des 
beutfchen Volles eine Auswahl des Beiten zu geben, 
was jeine eigene Rultur und die uns verwandte 
An Yutber, Ernit 
Morig Arndt und Karlple ſchließen fich dieſe beiden 
Bände, wahrlich eine kräftige und geſunde geiftine 
Koft. Wie in den erjten Bänden, To ift aud bier 
die Auswahl mit Berftändnis und (Geichidl getrofien. 
Das Erengelein von den üppigen, bunten Fluren des 
deutfchen Bollalicdes iſt eined der frijcheften und 
fböniten, die noch von fleißigen Sammlern oder 
begeifterten Kunſterziehern geflochten find. Ter 
Ruskin Band bietet tatjüchlich aus den zuaphoriftifchen 
Auszügen gut geeigneten Werten des arofen 
Bopular : Philofopben eine Auswahl, die in ſeine 
edle Lebensanſchauung und feine feine Yebensanalpfe 
einen lodenden Einblid gibt. So werten auch 
diefe beiden Bände ihren Jwed gut erfüllen; fie 
werden den, der als wegmüder Wanderer auf den 
oft wenig unterhaltfamen Straßen ſeines alltäglichen 
Berufes dahinzieht, bier und da einen frifchen Trunk 
lebendigen Waſſers reichen. 
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